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Vorrede. 


Wir  finden  es  nicht  nothwendig »  diesem  ersten 
Bande  unterer  Zeitschrift  eine  längere  Vorrede 
Toranssuschicken. 

Ob  Heransgeber  und  Verlier  ^e  Ver- 
^rechungen  der  Antnr^^g""g  zu  erfüllen  b^ 
mäht  gewesen  sind,  darüber  sehen  wir  mit  Zu- 
versicht dem  Urtheile  des  Publikums  enfg^en« 

l3t  das  Publikum  mit  unseren  Leistungen 
zufrieden»  so  werden  wir  auch  eine  jede  reich- 
lichere Unterstützung  desselben  anf  die  reichere 
Ausstattung  der  Zeitschrift  verwenden. 

Die  Uebersicht  der  physiologischen  Lite- 
ratur des  Jahres  1828  darf  man  erst  im  De- 
cemberheÜe  1829  erwarten,  und  auf  dieselbe 
Art  werden  wir  in  der  Folge  fortfahren.     . 


'  Mit  reinem  i  unbefimgenem  Sinn  nacli  dem 
Wahren  zu  forschen »  aufrichtig  und  unhestochen 
das  Hechte  zu  sprechen,  ist  wenigstens  unser 
amster  Vorsatz,  und  wir  hoffen  uns.  so  das 
Vertrauen  von  Mitarbeitern  zu  yerdienen,  die 
nur  das  lebendige  GduU:  för  Wahrheit  und 
Recht  beseelt 
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I. 

Beitrag  zu  einer   Anatomie  des  Purpurstacliels 

CMurex  brandaris) 
von 

D'-       L    e    i    b    1    e    i    n, 

Proiedor  an  der  xootomischen  Amtalt  der  Universität  xa  Würabarg, 

(Tab.  I.    Fig.  1—120 

Uiirdi  die  Güte  des  Herrn  Professors  Heusioger 
^aiteieh  Gelegenheit  mehrere  Exemplare  des  Purpur- 
itaehelft  —  Murex  brandaris  —  za  zergliedern.  Da 
^  Hier  merkwürdig  ist,  indem  man  glaobt,  dafs  die 
Allen  Torzfiglich  aus  demselben  den  Purpur  gewannen  *}, 
Mnes  Wissens  aber  noch  keine  anatomische  Unter- 
mckiDg  desselben  bekannt  ist »  ich  auch  Manches  sah , 
was  mir  der  MittBeilung  werth  schien ,  so  fafste  ich  den 
EotKhlnls ,  das ,  was  ich  bei  der  Untersuchung  fand ,  als 
^en  Beitrag  zu  einer  Anatomie  dieses  Thieres  bekannt 
s«  machen. 


* 

*)  Gratiosi  medicorum  ordinis  literarum  Universita tis  Wirce- 
bvrgensis  novi  decanatus  auspicia  indicit  O.  Carolas  Fride- 
ricvs  Heusinger  etd.  1820. 

InsunL  Obscrrationes  de  purpura  antiquorumr  psg-  S3 


JUurcx  brandaris  ist  ein  (;cwöhii]iches  Tliier  im 
miltellandischen  und  adriatischen  Meer ,  und  wird  da 
häutig  gegessen.  Seine  Stelle  im  Thierreich  Belrencnd  , 
so  gehört  bekanntlich  die  Galtung  Murex  zur  Zunft  der 
hammkiemigen  Oauchfüfsler  {Gasteropoda  pee^ 
tini  hranchiata ) «  Familie  der  Stachelschnecken 
(  Muricoideae ) ,  nach  der  Anordnung  C  u  v  i  e  r*8«  B  l  a  i  n  - 
Tille  scheint  (in  seinem  Ilandhuche  der  Malacologie  und 
Conchyliologie )  unser  Thier  zur  Gattung  Purpura  zu  - 
zählen ,  und  diese  steht  bei  ihm  in  der  Klasse  der  Paro' 
cephalophoren  ^  und  z>var  in  dqr  Unterabtheilung  dersel- 
ben mit  getrenntem  Geschlechte  —  Paraetpha- 
'lophora  dioica  —  in  der  ersten  Ordnung :  Syphono 
branchiata  9   zweiten  Familie :  Mntomostomata, 

Das  Gehäuse  des  Thieres  ist  fast  eyförmig,  dick- 
wandig ,  und  mit  vielen  geraden  ,  stachelartigen  Erhaben- 
heiten besetzt.  Im  ausgewachsenen  Zustande  hat  es  fiinf 
Windungen;  davon  ist  die  äufsere  die  gröfste,  gröfser 
als  die  anderen  zusammen.  Die  Mündung  ist  ausgeschweift 
oval ,  und  läuft  mit  der  Verlängerung  der  Spindel  in  ei- 
nen langen  —  oft  an  zwei  Zoll  langen  —  geraden  Haib- 
ka n  a  1  —  Sipho  —  aus ,  der  ebenfalls  mit  einigen  Sta- 
cheln besetzt  erscheint  (Tab*  L  fig.  2.)*  Gewöhnlich  safs 
auTsen  auf  jedem  Gehäuse  eine  Actinie*auf,  und  bei  vie- 
len fand  sich  ein  purpurfarbener ,  weitläufig  ästiger  Fa- 
den, der  von  der  Mündung  des  Gehäuses  sich  gegen. die 
Actinie  erstreckte,  und  in  sie  überzugehen  schien* 

Aus  dem  Gehäuse  genommen  hatten  die  Thiere  nicht 
ganz  die  Gröfse  einer  Weinbergsschnecke  —  Hdix  Po^ 
nuUia*  Der  Fufs  der  Thiere  war  immer  stark  zusam- 
mengezogen und  bildete  blofs  eine  wulstige  ,  buchtige 
Falle  zwischen  dem  Rüssel  oder  den  Tentaceln  und  dem 
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Deckelchen  {Operculüm)  (a  fig.  4.  6.  10.).  T^cr  Pufs 
ist  breit,  im  ausgestreckten  Zustände,  (a  fig.  1.2.  3.)  el- 
liptisch, und  vom  fast  zweilappig;  auf  der  Dorsal- 
fliehe  seiner  hintern  Parthie  tragt  er  ein-  grofses ,  qner- 
li^endes,  dannes  homartiges  Deckelchen,  von  fast ey- 
förmiger  Gestalt,  dessen  Oberflache  mit  excentrischen  Rin- 
gen heteichnet  erscfieint  (b  fig.  1.  2.  3.  k.  5-  6.  10.)*  I*t 
das  Thier  in  sein  Gehäuse  zurückgezogen  ,  so  yerscbliefst  - 
bekanntlich  das  Deckelcben  die  Oeffnung  desselben. 

Der  Kopf  des   Thieres  ist  wenig   bemerkbar;    man 
erkennt  seine  Stelle  durch  die  zwei ,  der  Einziehung  nicht 
fäbigcnTentaceln  (e  fig.  i.  2,  4.  6. 10.)»  themit  brei- 
ter Bosis  ara  vordem  Theil  des   Körpers  ansitzen  ,   nach 
Tom  sich  zuspitzen  ,    und  deren   jeder  ungefähr  in  der 
Mitte  und  anfsen  ,    auf  einer  kleinen  Anschvredung ,    ein 
ichwarzes,  punktförmiges  Auge  trägt  (c'  an  denselben  fig.). 
In  ^er  Mitte ,  unter  den  Tenlaccln  ,  kommt  der  Rüssel 
^«raTorscliein  (c  fig.  i.  2.  4.6.  10.):   er  ist  einziehbar, 
und  ich  sah  ihn  bei  den  Thieren ,  welche  ich  untersuchte, 
»ni  rerscliiedenen    Grade    der   Umstülpung,    gewöhnlich 
ganz  eingezogen.     Hinter  dem  Rüssel  und  den  Tentaceln, 
sie £ut deckend ,  findet  sich  der,  ein  wenig  wulstige*,  fast 
platte  Rand  des  Mantels  (f  fig.  1.2.3.);  er  wölbt  sich 
▼on  rechts  nach  links  über  den  Köi-per  des  Thieres,  und 
es  bleibt  so  zwischen  beiden  ein  Raum  —  der  Mantel- 
sach oder  die  Mantel  höhle.  —     Auf  der  linken  Seite 
des  Thieres   findet   sich  eine  verlängerte ,    an  den  Rän- 
dern  etwas    crenulirte  Duplicatur   des   Mantels, 
als  eine  Rinne  oder  Halbkanal,  welche  in  den  Si- 
pho  des  Gehäuses  einpal'st,  und  durch  welche  das  Thier, 
wie  durch  eine   Trachea,  Wasser  zu  den  Kiemen  leitet 

ff  fig.  1.  2.  4.5.6.  10.). 
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Die  Mantel  höhle  erstreckt  sich  bis  gegen  das 
Ende  der  ersten  Windung ,  und  stdlst  da  an  den  Kalck« 
sack  (h  fig.  1,  3.  4.  5.)  und  den  Iferzbputel  (a 
flg.  1«).  Der  Kaicksack  Hegtals  ein  länglichrundes, 
gefaf^reiches ,  stroteendes  Gebilde  schief  über  dem  An- 
fangstheil  der  Leber  (1  fig.  i,  3.  4. )  i  welche  mit  dem 
Eierstocke  und  dem  Hoden  die  übrigen  Windungen 
des  Thiers  ausfüllt  (y  fig.  3.  4.  ),  Auf  der  rechten  Seite 
des  Thieres ,  an  der  inneren  Flache  der  ersten  Windung, 
bemerkt  man  eine  hervorstehende,  flach  ausgeschweifte, 
muskulöse  Masse  (a'  fig.  3«),  welches  der  Muskel  itft, 
yerknittelst  dessen  das  Thier  im  Gehäuse  an  dep' Spindel 
festsitzt.  —  Ein  Blick  auf  die,  drei  ersten  Figuren  unse« 
rer  Tafel  wird  am  besten  eine  Idee  vom  Totaihabitua  des 
Thieres  geben;  hier sey nur  noch  bemerkt,  dafs  gewöhn* 
lieh  bei  männliclien  Thieren  auf  der  rechten  Seite ,  ober« 
halb  des  Tentacels  daselbst ,  der  Penis  als  ein  pfriemen« 
förmiger,  etwas  plattgedrückter,  quec-ranzeliger Körper 
unter  dem  Mantel  homartig  gekrümmt  hervorsteht  (v.  fig. 

2.  3.  4.  10.  )• 

Schneidet  man  den  Mantelsack,  der  in  der  Regel 
strotzend  und  weich  erschelut,  in  der  Milte  der  Lange 
nach  auf  ( f  fig.  4. ) «  ^^  findet  man  gewöhnlich  die  Höhle 
desselben  von  einem  schmutzig-  weifsen,  zuweilen  etwas 
röthlich  tingirten.,  flockigen  Schleime  erfällt ,  der  be« 
sonders  zwischen  den  faltenartigen  Blätteben 
an  der  Wölbung  des  Mantels ,  welche  Organisation  Cu  • 
Yier  bei  Buccinum  undatum$  und  nach  ihm  Eysen- 
hardt  bei  Murex  Tritonis:  feuiUets  muqueux  nann- 
ten (^  fig.  1.  4. 6.  10. ) ,  und  auf  welche  ich  weiter  unten, 
bei  der  Betrachtung  des  Gefafssystems ,  wieder  zurück- 
komme, fest  ansitzt  und  oft  schwer  davon  loszutrennen 


ist   Auf   dem    Boden  des  Bfantelsalis  bemerkt  man  ei- 
nes  nach  links  herrorspnngenden  Hocker  (  fig.  4. )  t   Auf 
der  rechten    Seile  steigt  von  hinten  eine  gefarsreiche , 
nmdUche  Wulst  herauf  —  der  Mastdarm  (r  fig.4lO.}9 
mit  dem  bei  ^leeiblichen  Thieren  der  Uterus  (r.  x.  fig.  6.) 
Terwacbsen  ist»     Den  Theil  des  Mantels'  ober  dem  Mast- 
<brm  fand  ich  .gewöhnlich  verschieden  stark  porpurroth 
geCaiht,    nnd  das  Pigment  liefs  sich  nicht  weg^vaschen; 
mmchmsl  war  die  Färbung  nur  auf  einen  schmalen  Strei- 
fen längs  des   Randes  am  Mastdarm  beschrankt.     Einmal 
fmd  ich  an  dieser  Stelle  bei  einem  l'hiere,  das  ich  eben 
aas  dem  Gehäuse  genommen,  eine  schöne  spangrune  Far- 
be; als  ich  es  einige  Tage  in  Weingeist  bewahrte ,  hatte 
sich  dieselbe    in   eine   dunkel  purpurne    Färbung  ver- 
wandelt. 

Auf  der  linken  Seite  des  Mantels  ,  da ,  wo  er  am 
Horper  ansitzt ,  befinden  sich  die  Kiemen  (g.  g'  fig.  1  - 
4«  5«  6.  10. )  9  *i^  *üid  dem  Mantel  angewachsen  und  bil- 
den aach  hier  swei  Gruppen:  eine  gröfsere,  ollere 
{g),  und  eine  kleinere,  untere  (g').  Siebestehen 
ans  kanunförmig ,  dicht  aneinander  gereihten ,  dreieckigen 
Blättchen,  von  einer  zarten,  durchscheinenden,  gefäfs- 
rcichen  Membran  gebildet  ( g''  fig.  9.  )  ,  nnd  sitzen  mit 
der  einen  Seite  am  Mantel  auf,  mit  den  zwei  andern,  die 
vnter  einem  fast  rechten  Winkel  vereinigen  ,  stehen 
frei  in  die  Mantelhöhle  herein.  Die  obere  Kieme 
CS  %•  1*  4*  50  besteht  aus  einer  einfachen  Reihe  solcher 
Blattchen ;  sie  macht  eine  bogenförmige  Wölbung,  mit  der 
eoDvexen  Seite  nach  oben  gekehrt ,  und  erstreckt  sich 
Ten  der  Gegend  des  Herzens  an  bis  nach  vom,  ein 
paar  LittieD  Tom  Rande  des  Mantels  entfernt ,  wo  sie  hinter 
einem  fcnorpelartig-härtlichenyorsprunge  endet  (g  fig.  4.). 
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könnte ,  ist  schon  von  aufsen ,  an  der  linken  Seite  des 
Haicksacks  ,  unweit  des  Randes  daselbst ,  als  ein  durch- 
scheinender  Streifen  bemerkbar;  öffnet  man  längs  die- 
ses darcfascheinenden  Streifens  den  Halksack  (wie  es 
fig.  5.  geschehen) ,  so  sieht  man  den  Raum  selbst ,  dessen 
ich  unter  dem  Namen  der  gemeinschaftlichen 
Höhle  oder  des  Vorhof  es  Erwähnung that,  und  yom 
bemerkt  man  die  runde  Oeffnung  (i),  die  in  den 
Hantelsack  (f)  fiihrt.  Vom  Grunde  der  inwendig 
glatten  Höhle  erheben  sich  säulenförmig  mehrere  starke 
Gefafsstämme ;  (k)  —  ich  zählte  gewöhnlich  derselben 
bis  Tier,  —  die  sich  nach  innen  und  oben  gegen  die  Decke 
des  Kalksacks  büschelartig  verästen  und  Terzweigen. 
Zwischen  den  Stämmen  und  den^  stärkeren  Aesten  entste- 
hen dadurch  taschenartige  Höhlen  (k'),  und  der 
ganze  Kalcksack  erscheint  so  in  mehrere  Fächer  oder 
Kammern  getheiit,  welche  gegen  den  Vorhof  hin, 
wie  oben  bemerkt  wurde,  Gemeinschaft  haben,  indem 
die  Gefafsstämme  und  ihre  Verzweigungen  als  unvoUkom- 
niene  Scheidewände  erscheinen.  Das  Innere  des  Kalck- 
sacks,  sowohl  den  Vorhof,  als  die  taschenartigen  Höh- 
len dessdben  ,  fand  ich  gewöhnlich  yon  einer  käseartigeo, 
bröcklichen,  schmutzig  -  weifsen  Masse  erfüllt,  die  sich 
leicht  herausnehmen  liefs ;  zuweilen  fand  ich  den  Kalck- 
sack ganz  leer  und  vollkommen  rein^  öfters  traf  ich  auch 
kleine,  allenthalben  ansitzende»  durchscheinende  Kry- 
stalle  und  weitse  kalkartige  Stückchen. 

Ausser  der  angeführten  Oeifnung  ,  die  vom  Mantel- 
sach nmnittelbar  in  den  Kalcksack  führte  fand  ich  sonst 
keinen  Ausfuhrungsgang  an  diesem  Organe ,  ungeachtet 
ich,  in  der  Vermuthung  dner  analogen  Einrichtung,  wie 
bei  Terwandten  Thieren  an  den  entaprechcnden  Orten  da- 


nidi  suchte;  sohin  liann  ich  auch  nicht  bestSttigen ,  was 
Herr  Professor  Hensinger  in  seinem  oben  angefahrten 
Fngramme  über  den  Parpu»  der  Alten  (pag.  ^W)  Ton 
ntcrm  Thiere  sagt:  ,, Ductus  excretorios  e  posteriori 
Rus  parte  exit  et  ad  latus  intestini  recti  in  caro  bran- 
dnaii  conspicitar  ;  illius  ostiolum  non  certe  conspexi,  sed 
iSad  panlo  posterius«  quam  orificium  ani  in  ipso  cafvo 
bttnchtaK  Ttdisse  puto.  ^^ 

Was  die  Gefalse  betrifft ,  die  zum  Kalksack  geben, 
so  werde  ich  weiter  unten  bei  der  Betrachtung  des  Ge* 
£Üssystems  darauf  zurückkommen. 

Oeifiiet  man  auf  dem  Boden  des  Hantelsacks  den 
Hoiperdes  Thieres,  indem  man  hinter  den  Tentaceln  an- 
fangend, die  glatte,  pergamentartige,  allgemeine  Bedek- 
kimg  der  Lange  nach  durchschneidet ,  so  gelangt  man  in 
eine  flache  Grube,  die  in  der  muskulösen  Masse  des 
Fafscsaasgehöhltist  (2ff  flg.  lO);  in  ihr  Hegt  der  Schlund 
(iBifig.6)init  dem  Centraiorgan  dek  Nervensy- 
stems (z  fig.  10)9  die  Speicheldrüse  C^^g^ö); 
der  gröfsere  Theil  wirä  aber  Ton  eindm  ziemlich  gros- 
sen,  bräunlichen,  läppen  Organe,  von  leberartigem 
Aassehen  erf&llt  (t  fig.  6) ;  es  stöfst  nach  vom  an  die 
Spcidieldr&se ,  und  öffnet  sich  durch  einen  Gang  in  den 
Schlund  (}f'  fig.  8);  was  seine  Function  ist ,  blieb  mir  bis 
]clst  ein  Rithsel ;  auch  finde  ich  yon  demselben  keine  Er- 
^'^''InnuAg  gethan  in  anatomischen  Schriften,  soweit  sie 
mir  bekannt  sind.  Ich  werde  dasselbe,  um  es  zu  bezeich- 
nen im  Yerlaufe  der  Abhandlung  nur  das  Organ  am, 
Schlünde  nennen. 

Dm  der  Deutlichkeit  weniger  zu  schaden ,  will  ich 
erst  den  ganzen  Darmkanal  und  dann  seine  adnexen  Ge- 
bilde betrachten. 
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Den  Mundlheil  bildet ,  wie  es  bekanntlich  zum  Cha- 
racbter  der  Gattung  Murex  gehört,  ein  Rüssel.  Er  be- 
steht im  Allgemeinen  aus  einer  Scheide,  die  auswendig 
von  Ringmuskeln  gebildet  ist,  inwendig  aber  Bündel  von 
Längenmuskeln  zeigt;  und  durch  diese  Organisation  ist 
sie  der  Umstülpung  fähig.  Der  Rüssel  ist  unter  der 
allgemeinen  Bedeckung  hinter  den  Tentaceln  am  Körper 
angewachsen ;  die^  Stelle ,  wo  er  sich  nach  aufsen  um« 
stülpt,  ist  unten  und  zwischen  den  Tentaceln.  Im  nach 
aufsen  umgestülpten  Zustande  (c.  fig.  l.  2.  4»  6.  10)  er- 
scheint er  ungefähr  lO  Linien,  fa$t  einen  Zoll  lang,  und 
bei  starken  Thieren  ly,  Linie  dick.  Im  Ganzen  hat  er 
eine  cilindrische  Gestalt ;  blos  am  Ende  zeigt  er  eine  kleine 
Anschwellung  und  vom  an  derselben  findet  sich  eine 
runde  Oefihuog  von  einem  Sphincter  umgeben  (d.  fig,  10.) 
—  Der  Eingang  zur  Mundhöhle. —  Sonst  ist  er 
der  ganzen  Länge  nach  durch  ringförmige  Furchen  —be- 
wirkt durch  die  Lagen  der  Ringmuskcln  —  wie  runzelig. 
Der  innere  Bau  des  Rüssels  hat  im  Ganzen  viel  Aehnlich- 
beit  mit  denijenigen ,  welchen  Cuvier  bei  Buccinum  un- 
4atum  angibt*  Schneidet  man  nämlich  den  Rüssel  im  aus- 
gestreckten Zustande  oben.der  Länge  nach  auf  (c'^  fig.  7.), 
so  sieht  man  den  schmalen  fadenförmigen  Schlund  (m. 
fig.  7«) ,  der  sich  nach  vorn  in  einen  länglichen  beutel- 
formigen  Sack  (1;.  fig.  7.)  einsenkt ,  an  welchen  sich  so- 
.wohl  von  hinten  her,  als  auch  seitlich  von  der  innem 
Wandung  des  Rüssels,  zahlreiche  Muskeln,  die  sich  durch 
Silberfarbe  und  Seid^nglanz  auszeichnen ,  ansetzen.  Star- 
ke  Muskelbündel  verlaufen  zu  beiden  Seiten  der  innern 
Wandung  des  Rüssels  der  Länge  nach  (r".  fig,  7O;  «ie 
entspringen  mit  zerschlifsencn  Enden,  thcils  seitwärts  v^a 
der  Decke  des  Körpers,   und  inseriren  sich  an  den  Rüs> 
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sei,  was  deutlich  im  eingezogenen  ZasUnde  desselben  er- 
keanhar  ist  (t",  fig.  6.)i  indem  nun  die  vorher  innere 
Flache  als  äitCsere  erscheint;  theils  gehen  sie  auch  von 
einer  Stelle  des  Rüssels  zur  andern.  Durch  ihre  Coii- 
tractioni  ziehen  sie  den  Rüssel  nach  innen ;  wirken  sie  nur 
auf^der  einen  oder  der  andern  Seite«  so  hönnen  sie  die 
mannigfaltigen  Bewegungen  des  Rüssels  bewirken,  und 
man  darf  sie  so  als  Antagonisten  betrachten»  Aufser  die- 
sen  seitlichen  Längenmuskeln ,  Ton  denen  auch  zahlreiche 
Fasern  (i;.  fig,  7.)  sieb  an  den  Schlund  ansetzen  und  ibp 
so  beim  Ein -oder  Ausstülpen  des  Rüssels  mit  herein  oder 
heransziehen ,  findet  sich  mehr  in  der  Mitte  und  frei  yer- 
laufend  9  ein  starker  Muskelapparat  (r.  fig.  7»),  der,  yon 
der  Körperhöhle  kommt ,  da  wo  der  Bussel  am  Körpcir 
ansitzt,  und  sich  a^  den  oben  angeführten  Sack  inserirt, 
in  welchen  nach  Vom  der  Schlund  übergeht.  Auüser« 
de»  sah  ich  in  der  Höhle  des  aufgeschnittenen  Rüssels  ein 
BlntgeEab  (i  fig.  7.)  und  einige  Nerven  (?)  verlaufen. 
Zwischen  den  starl^en  Muskelbündein ,  welche  in  den  am 
Ende  des  Rüssels  liegenden  Sack  sich  verlieren ,  ragt  auch 
noch  ein,  fast  y^  Zoll  langer,  cilindrischer ,  elastischer 
Hörper  hervor  (a.  fig»  7.);  yor  seinem  stumpfen  Ende  in- 
•eriren  sich  an  denselben,  einander  entgegengesetzt, 
zwei  platte  Fasern  (p'^  fig.  7.) ,  die  ich  für  Muskeln  halte, 
da  sie  sich  in  ihrem  ganzen  Aussehen  als  solche  darstellen.; 
«e  sind  nämlich  seidenartig  glänzend ,  wie  die  andern  im 
Bfissel  9  und  verlaufen  nach  hint;en  in  die  Höhle  def  fiov^ 
pers,  wo  sie  an  derselben  Stelle  des  Körpers  ansitzen , 
wie  diejenigen  ,  welche  zu  dem  oben  erwähnten  Sack 
vom  im  Rüssel  gehen.  -^  Qieser  cilindrische  Körper  ist 
die  Zungen  sc  he  ide^^it  der  Zunge,  die  bei  verwand- 
ten I'hiei*eri  oft  eine  aufserordcntliche  Länge  erreicht. 
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Die  zivei  Muskeln ,  welche  hinten  ansitzen ,  mogeti 
dienen,  die  Zunge ,  wenn  sie  nach  vom  umgerollt  war, 
wiedei"  zurück2usiehen. 

Schneidet  man  den  schon  mehrmals  gedachten  beutel- 
förmigen  Sack ,  der  am  Anfange  des  Russeis  liegt ,  und 
durch  die  Mundöfinung  nach  aussen  offen  ist,  auf  (p. 
fig»  7«)  9  so  sieht  man  denselben ,  durch  eine  schief  nach 
Tom  gehende ,  muskulöse  Scheidewand  -^  gleich  einem 
Diaphragma  -*  (»\  fig.  7.)  in  zwei  Abtheilungen  geschie- 
den.  In  die  vorAere  Abtheilung  ragen  zwei  halbrunde 
Gebilde  herein  ((».  fig.  7«),  die  mit  den  Planfläcben  gegen 
einander  gekehrt  sind,  nach  hinten  aber  von  der  Scheide- 
wand begränzt  erscheinen ;  sie  sind  weifslich  .von  Farbe 
bis  auf  den  freien  Rand,  der  braunlich  erscheint,  und  fah- 
len sich*elastisch  an.  An  den  ein^der  eugekehrten  Plan« 
fliehen  sind  sie  mit  einer  Reihe  bcmsteinartig- durch- 
scheinender  und  hakenförmig  rückwärts  gekrümmter 
Zähnchen  besetzt.  Wie  sich  diese  Gebilde  im  activen  Zu- 
stande verhalten,  weifs  ich  nicht  iimsugeben;  sie  schei- 
nen sich  kieferartig  gegen  einander  bewegen  zu  können» 
Zwischen  diesen  beiden  kieferartigen  Gebilden  findet  sieb 
ein  bandartiger ,  knorpeliger  Streifen, —  die  Zunge  — 
(tf.  fig.  7),  welcher  seiner  ganzen  Länge  nach  mit  ähnli- 
chen Zähnchen,  die  in  zahlreichen,  parallelen  Querrei- 
hen  stehen ,  besetzt  ist  (ganz  auf  die  Art,  wie  bei  Bucei* 
num  undatum  und  Turbo  Pica%  nach  den  Abbildungen 
Cuvier's).  Die  Zunge  erstreckt  sich^  zuweilen  eti^as  ge- 
bogen ,  gewöhnlich  aber  straff',  wie  oben  bemerkt  wurde, 
bis  über  die  Hälfte  der  Länge  des  Rüssels  hinauf«  und 
man  sieht  durch  die  Scheide  derselben  bis  hinauf  an  ihr 
Ende  die  Querreihen  der  2Sähnchen  durchscheinen.  Seit- 
lich von  den  Kiefern ,  da  wo  die  Scheidewand  sich  an  sie 
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uitttit,  (andL  icK   bei    eioem  Exemplare,   aof  jeder  S^ita 
mkleine  laii^licslie  OefTnaog;  ich  war  geneigt,   diesel- 
beottilog  deir   Organisation  hei  Buecinum  undatum  ßir 
&  Oeffnnngen    deir    Speichelgange  zu  halten ;    allein  ich 
bunte  keinen  Zusammenhang  mit  der  Speicheldrüse  ent- 
deckea*,   da^e^eik  sah  ich  zwei  andere  kurse  Gänge,   die 
tor  Ann  Schlundkopfe  sich  befinden,  und  sich  in  die  Spei« 
AcUrase  Teriieren   (  s^.  fig.  6.  7«  8. ) «    und  die  ich  erst 
fibr  £e  Speichetgänge  halten  zu  d&rfen  glaubte.-^  Vor  dem 
Gd>isse  befindet  sich  ein  knorpelartiger,  lippenfSrmiger) 
last  Tiereckig^er    Vorsprang,   der  sich  bis  vom  an  dto 
WndofiRanng  erstreckt;  in  der  Mitte  desselben  bemerkt 
nun  eine  flache  Lfingsforohe,  worin  sich  die,  beim  Na- 
gen naidi  aussen  umrollende  Zunge  zu  bewegen  scheint; 
andere  seichte  Querfurche  durclikreuzt  sie  (n*.  fig.  7«) 
Gebisse  gegenüber  findet  sich    eine  länglichrunde 
Oeffiaung  mit  wulstigem  Umfange  —  der  , Eingang  in 
den  Schlund~(|.  fig.  7.). 

In  der  hintern  Abtheilung  des  Sacks  sieht  man  star* 
lie  Maskelbandel ,  welche  parallel,  ordentlieh  lamellenar» 
tig  nd>eneinander  ]iegend5>  *ich  in  die  kieferartigen  Ge« 
bilde  Tcrlieren  (t'.  fig.  7^  sie  gehören  zu  denjenigen 
,  welche  frei  in  der  Mitte  des  B&stels  verlaufen, 
wie  oben  bemerkt ,  aus  der  Körperhöhle  ihren  Ur« 
sprang  haben.  Was  f&r  Bewegungen  durch  diesen  Mus« 
kdapparat  bewirkt  werden  können,  will  ich  hier  nicht 
«ntertnchen ;  aber  nicht  unwahrscheinlich  ist  es  mir,  dafs 
durch  dies«iiEBirichtung  der  Sack  am  Anfange  des  R&ssela 
noch  zum  Saugen  geschickt  ist,  und  dafa  dadurch  dieThiere 
sich  an  fremde  Körper ,  welche  sie  benagen  wollen ,  an« 
nosaogen  im  Stande  sind.  fUnmal  sah  ich  das  ganze  Ge« 
kila  durch  die  Mundöffnung  nach  aussen  gestülpt« 
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,  Im  eingezognen  Zuslande  wird  durch  die  Ümstiil-  . 
pung  noth wendiger  Weise  die  innere  Seite  des  Rüssels 
die  äussere^  und  erscheint  so,  geniäfs  der  Natur  der  Sache, 
mit  Längsmuskeln  bedeckt ;  er  liegt  dann  als  eine  cilin- 
drische  ,  dicke  Wulst  (c'  fig.  6.)  innerhalb  der  Köi^er- 
höhle,  mehr  auf  der  rechten  Seite,  neben  und  über  der 
ßpeicheldiiirse ;  ist  er  yollkonmien  eingezogen  ,^so  sitn  am 
Ende  desselben  der  mehrmals  erwähnte  musKnlöse-  Sack  , 
der  aber  durch  die  Pressung  ganz  anders  gestaltet  er- 
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scheint,  und  auf  ihm  steht  gewöhnlich  'sj)iralig  gewun- 
den die  Zunge  hervor.  Wo  die  Rüsselscheide  sich  um 
sich  umstülpt ,  also  in  der  Duplicatur  derselben ,  fand  ich 
immer  eine  orangefarbige,  flockige  Schleimmasse;  sie  mag 
wohl  da  abgeschieden  werden,  und  das  Uinstfilpen  des 
Rüssels  erleichtem!  '    *'        v 

Der  vordere  Theil  des  Schlundes  (m*  fig.  7.) ,  so  will 
ich  das  Stück  desselben  TOr  dem  Schlundköpfe  (ra'  fig.  7.) 
nennen ,  verläuft ,  als  ein  schmaler,  kaum  über  eine  halbe 
Linie  dicker ,  gleich  starker  Kanal ,  durch  den  Rüssel ,  an 
denselben ,  wie  bemerkt ,  durch  mehrere  Muskelbündel 
(i;  fig;  7.)  angeheftet;  dann  schvt^iltt  er  plötzlich*  binifar- 
mig  an — Schlundkopf-:- C"*'fig.6. 7.  3.  lO.)  und  geht 
durch  die  Speicheldrüse  (m'  fig.  6.  3.);  i^^^t  erscheint 
er  wohl  noch  einmal  so  stark,  als  er  während  ^einesf  Ver- 
laufs im^R'fisflfel  war;  er  geht  nun  durch  den  Nierven- 
ring  (z  fig.  10.)  hindurch,  steigt  dann  wieder  aufwärts 
unter  dem  vorderen  Lappen  des  problematischen 
Organs,  welches  sich  da  mit  einem  Gvittg  in  ihm  oft- 
riet ,  (t"  fig.  8.)  gelangt  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Lappen  auf  dessen  Oberflache  und  verläuft  auf  demselben 
nach  hinten  (m  fig.  6);  geht  dann,  etwas  links  sich  wen- 
dend ,  unter  dem  Herzen  weg  zur  Leber ,    wo  in  einer 
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Anshohlung  derselben  der  Magen  liegt  (o  fig.  5«)«  An  der 
Stelle  des  Schlundes,    zwischen  dem  Darcligange   desseU 
ben  durch  den    Nervenring  und   dem   Ausfuhrungsgange 
<les  Organ  s  an%   Schlünde,  ungefähr  eine  Linie  vor 
demselben ,    findet  sich*  ein  kleiner ,    strotzender  Anhang 
(nfig.7.  8.10)   von  drüfsenartigem  Aussehn  und  schmuz- 
züg-weiGser,    etwas  gelblicher  Farbe;    er  hat  die  Gestalt 
einer  aufsitzenden    Halbkugel ,    zuweilen  erschien  er  fast 
^bimformig ,    mit  der  Spitze  nach  hinten«  gerichtet ,    und 
mündet  mit  einer  starken  Oeflnung  in  den  Schlund  C^'-Hg. 
12).  Es  ist  diefs  wohl  ein  solcher  blindsackigcr  Anhang, 
wie  man  ihn  bei  verwandten" Thieren  findet,    wie  ihn  z* 
B,  CuTier  he\  JBucciuum  undatum  darstellte;  dort  findet 
er  sich  aber   ganz   nahe  am  Magen.     Die  Stelle,  wo  der 
Magen  in  der  Leber  Hegt ,  ist  schon  äiisserlich  durch  ihre 
Durchscheinenhcit  deutlich  erkennbar  (o  fig.  5),  Die  Ge- 
stalt des  Magens    (o  ßg.  7.)    gleicht  einer    etwas  plattge- 
drückten Kugel  (dem  Kröpfe  eines  Huhnes  nicht  unähnlich, 
last  ganz  so  wie   bei  Bucciniim   U7idatum)'^    Cardia  und 
IVlorus  -  Oeffnungen    stehen  einander    sehr  nahe.     Der 
übrige  Darm  (q.  r.  fig.  7)  ist  kurz;  er  verläuft  etwas 
gekrümmt  über  ein  Stück  der  Leber  unter  dem  Kaiksack 
hinvreg,  steigt  nun  bauchig  erweitert  als  Mastdarm  (r. 
fig.  4.  7.  10)  auf  der  rechten  Seite  im  Manlelsack  herauf 
und  endet  einige  Linien  vom  Rande  des  Mantels  entfernt, 
mit  einer  rundlichen  Spalte  (r'J.   Bei  weiblichen  "Thieren 
Terfaält  sich  die   Sache  etwas  anders;    der  Mastdarm 
erscheint  nämlich  da  mit  dem  Uterus  verwachsen,  und 
beide  bilden  eine  gemeinschaftliche  Wulst    (r.  x.  fig.  6), 
die  wohl  zweimal  so  stark  ist,  als  bei  mannlichen  Thieren; 
<«nd    vorn    an    derselben    finden   sich    zwei    OeflTmmgen : 
die  obere  ist  die  des  Älastdarms  (r'),    die  unlere  führt 
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in  die  Höhle  des  ütems  (x').  Die  ganze  Lange  des  Dan^* 
kanals  beträgt  ungefähr  5  Zoll  10  Linien  rheinländischen 
liafses*  Davon  mifst  der  Schlund  ,  Ton  seinem  Anfange 
bis  zum  Magen  z%  Zoll  rh.,  Ton  seinem  Anfange  bis  zum 
Schlundkopfe  i  ZoIL  Der  Durchmesser  des  Magens  be- 
trägt beiläufig  y^  Zoll;  die  Länge  des  übrigen  Darms  bis 
zur  Oeifnung  des  Mastdarms  ist  l  Zoll  10  Linien. 

Der  aufgeschnittene  Darmkanal  zeigt  folgende  Org^ 
nisation:   Er  ist  ron  seinem  Anfange,  bis  zum  Magen  in- 
wendig der  Länge  nach  zart  gefaltet   (m*  m  fig.  12);  am 
durchschnittenen  Schlundkopfe  (m'  fig.  12)  sieht  man  zu 
beiden  Seiten  des  engen  Schlundes,  eine  länglichrunde ^ 
nach  *Tom  etwas  dickere,   muskulöse  Masse;    Ton   der- 
selben inseriren  sich  auf  beiden   Seiten  die  Speichel- 
gänge (s'  fig»  12)*   Etwas  weiter  gegen  den  Magen  hin 
sieht  man  deutlich  zwei  Oefinungen :  die  erste  (n'  f.  12)  führt 
in  den  blinden  Anhang  (n),  den  ich  immer  Ton  einer  schmos- 
zigweifsen ,v flockigen  Masse  strotzend  fand;  die  andere, 
ungefähr  um  eine  starke    Linie  weiter  nach  hinten  sich 
befindende  (l'^'  fig.  12)  ist  die  Mündung  des   Ausfäb» 
rungsganges  des  Organs  am  Schlünde  (t'' fig, 8>  12)« 
Im  Magen  fallt  einem  zuerst  eine  starke  Falte  auf,    die 
sich  von  der  Cardiaöffnung  zur  Stelle ,  wo  die  Oeffnung 
des  Pylorus  anfängt,   hinüberzieht  (o'  fig.  12)  und  durch 
dieselbe  wird  der  Magen  gleichsam  in  zwei  Abthei- 
lungen geschieden:  in  eine  gröfsere  und  eine  klei- 
nere.   Die  gröfsere  befindet  sich  zwischen  der  an- 
geführten Falte  und  der  grofsen  Curyatur ,  und  sie  zeigt 
riele,   ziemlich  deutliche  Falten «   welche  sich  von  der 
angeführten ,  scheidewandartigen  Falte  in  allen  Richtun- 
gen, wie  strahlig,  gegen  die  grofse  Curyatur  hin  erstrek-* 
ken  (o"  fig,  12).  Die  kleinere  Abtheiiung  wird  von  der 
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Qoerblle  (o^  nnd  der  kleinai  Currätur  des  Ma^«  be* 
f;raiift;  in  sie  münden  die  Cardia  und  der  Pylonis  amnit- 
telkrm.  In  der  Mitte  dieser  Abtheilung  findet  sieh  eine 
grobenartige  Yertlefang,  und  in  ihr  bemerkt  man  zwei 
Jtarke  Oeflnungen  —  die  Mündungen  der  Gallen« 
ginge— (p'  fig.  12).  Aus  dieser  Grubenartigen  Yertie- 
fing,  worin  die  eben  erwähnten  Oeffnnngen  derGbllen«' 
^nge  sieb  befinden,  erhebt  sich  wieder  eine  starke  Falte 
(q'fig.  12)t  die  dorch  den  Pyiorus  in  den  Darm  verlauft ; 
an  der  Fflorus  -  Oeffnung  gehen  noch  einige  klappenai^- 
tige  Querfalten  (q''  fig.  12)  in  sie  Ober.  Diese  starke 
LuigsCalte  verlauft  nun  bis  in  den  Mastdarm.  Gleich  arm 
Anfinge  des  Darmes  bilden  sich  noch  einige  seitliche  LSngs-» 
^^tea,  die  anfangs  nur  wenig  erhaben  sind,  gegen ^ den 
Mastdarm  sn  aber  deutlicher  vf^erden ,  und  in  die  stark 
kerronprin^enden,  faltenarttgen  Muskelbündel  übergehen, 
wie  man  sie  fig.  12  (r'O  sieht. 

IMe  Speicheldrüse,  (s  fig.  6.  8.)  hat  ihre  Lage 
n  der  Kerperbohle  gleich  unter  der  allgemeinen  Bedek- 
loag,  munittelbar  hinter  dem  RQssel  und  roi*  den^  ^^^ 
gane  am  Schlund.  Sie  erscheint  als  eine  zusammen- 
king^e  ,  in  der  Mitte  dickere ,  dem  Aussehen  nach  gdnz 
gleichartig^,  2» beiden  Seiten  durch  feine  Einschnitte  uv« 
regelaijlfrig  lappige  Masse  (f  fig.  8)  i  Ton  gelMieh-^lsifseiT* 

r 

Farbe.  Sie  setgt  sich  über' dem  Schlundkopf,  und  'der- 
selbe eraeheliit  mit  deni  Stücke  des  Schluiläes^ror 'dem 
Nerteurtogtff^nfe  in  sie  rersenklf.  Zu  beideft  Seiten  des 
RdtselK  — -  deatticher  wahrnembar  ist  es  ^  wenn  er  ein 
wenig  eingesogen  ist  —  erstrecken  sich  einige  bandartige, 
dfinne  Lappen  »ach  Torn  (s''  fig  8)  znr  Stelle,  w&*äe^' 
Bfissel  am  Höiper  ansitst ,  und  sind  da  mit  dem  Körper 
Terwachsen;    die    Lappen  der  linken  Seite  liegen    et^ 


was  mehr  nach  oben«  und  man  sieht  diea;elbe  rtm  einem 
tl|u:ken  Miukelbiindel  (r''  fig.  6«  *  dg,  8)  durchbohrt,  der 
Ton  der  ollgemeinen  Bedeckung  herkommt,  und  «ich  seit' 
lieh  au  den  Rüssel  ansetzt.  Unmittelbar  Tor  dem  Schlund- 
köpfe  sieht  man  zvrei  kurze  Kanäle  abgehen  (P  (ig.  6*  7*  8)t 
die  stark  genug  sind,  um  leicht  mit  bloisem  Auge  wahr- 
genommen zu  werden;  ^ie  entspringen  in  entgegengesetzt 
ter  Richtung  —  auf  jeder  Seite  einer  •— ,  und  verlieren 
sich  in  die  Speicheldrüse«  Ich  zweifle  nicht,  dafs  diefs 
die  Speichelgänge  sind,  da  ich  keine  andere  AusfllhruDgi« 
gjinge  aus  dieser  Drüse  auffinden  konnte,  und  sich  mir 
auCfh  dic;iie}ben  durch  kleine  Mündungen  in  den  Schlund  xa 
öffn^  schienen,  Aufserdem  sieht  man  neben  diesen  Gän- 
gen noch  einige  sehr  zarte,  mit  blofsem  Auge  kanm  wahr- 
nehmbare Fäserchen,  die  ebenfalls  vom  ScUund  in  die 
Speicheldrüse  hinübergdien  ^ —  Blutgefäbe?  oder  Ner- 
Ten  ?  ich  konnte  es  nicht  ausniitteln. 

DASf^chon  mehrmals  erwähnte  Organ  am  Sc  hin  n- 
de  (t  li^  6. 8.  10)  erscheint  Ton  brauner  Farbe ,  und  hat 
in^  Qi^zen  ein  Icbenirtiges  Aussehen«  Nach  vom  gränzt 
es  an  die  Speicheldrüse  und  an  den  Himknoten ;  oben 
wird  es  von  der  allgemeinen  Bedeckung  des  Korpers  be« 
ded^t;  die  untere  Fläche  ruht  in  der  flachen  Aushöhlung 
desFHÜies)  nach  hinten  erstreckt  es;  sich  zur  Gegend  des 
Hemens ,  an  den  Kalksack  und  an  die  aufsteig^de  Wtüst 
des  Mastdarmes.  Seine  Gestalt  ist  .fast  pyramidenfSniug, 
mit  der  etwas  ausgeschweiften  Basis  nach  vom  fMriehtet« 
Die  Oberfläche  ist  flach  gewölbt,  und,  wie  die  untere « 
fast  plane  Fläche,  durch  mehrere  Einschnitte  in  gro&ere 
unAUeinere  Lappen  getheilt ;  diese  Theilung  selbst  ist  un- 
BQgelmefsig  und  bei  verschiedenen  Individuen  auch  nicht 
gleich.     Im  Allgemeinen  unterscheidet  man  auf  der  Ober- 
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flacbe  dieses  'Organs  drei  Hauptlappen  (t'  fig.  6.  8)9  die 

durch  iwei   starke    Quereinsclinitte  gebildet  werden;  da- 

doreh  zeTfällt  das  Organ  so  zienilich  in  drei  gleiche  Theile. 

Ton  diesen  zvrei   tiefen  Einschnitten  gehen  kleinere  und 

seichtere  imregelmäCsig  in  die  Hauptlappen ;   sonst  zeigt 

die Oberflaclie  ein  netzartiges,  areolirtes  Aussehen.     Auf 

8er  imteren  Fläche  (t  fig.  10)  sind  Einschnitte  häufiger, 

und  sie  erscheint  in  mehrere  kleinere  Lappen  unregelniäs- 

sig  getheilt.      Unter  dem  yordem  Lappen  diese^  Organes 

geht  der  Schlund  mit  dem  blinden  Anhange  hinweg ,  steigt 

dann  im  Einschnitte  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Lap« 

pen  herauf,  und  rerläuft ,  wie  schon  bei  der  Betrachtung 

des  Darmkanais  die  Rede  war,  auf  der  Oberfläche  der 

zwei  hinteren  Liappen   zunächst  dem  linken  Bande  nach 

liinten  (m  Gg.  6.  8)  f  wo  er  das  Organ  wieder  yerläfst ,' 

und  sich  links  dem  Herzen  zuwendet.  So  lange  der  Schlund 

aoA  Organe  yerläuft ,  sieht  man  ihn  durch  eine  zarte  Mem« 

bran  (gleich  einem  Mesenterium)  mit  demselben  rerbun« 

den;  in  derselben  bemerkt  man   viele  zarte  Fäserchen, 

die  herübergehen  —  Gefäfse  ?  Nerven? — Wo  der  Schlund 

x^wischen   dem   ersten  und  zweiten  Lappen  heraufsteigt, 

findet  sielt  ein  Kanal ,  der  in  ihn  einmündet ,  dessen  auch 

•cHon  oben  bei  der  Betrachtung  des  Darmkanals  gedacht 

^mrde  (\"  fig.  8).  Quecksilber ,  welches  ich  in  den  Schlund 

lanfen  liefs ,  ging  durch  diesen  Gang  leicht  in  das  Organ 

am  Schlünde  über,  und  füllte  es  an.     Zwischen  dem 

sweiCen  und  dritten  Lappen  senkt  sich  der  aufsteigende 

Arterien  stamm   ein  (rf  fig.  6.  8)  nnd  geht  durch  das 

Organ  hindurch.     Ich  werde  auf  ihn  bei  der  Betrachtung 

des  Gefafssjstems  zurückkommen.     Der  dritte  Üauptlap- 

pen  wird  nach  hinten  immer  schmaler,    und  geht  endlich 

in  einen  dünnen  gefälsartigen  Anhang  über  (u  fig.  8}  der 
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•ich  dorch  weifte  Farbe  Ton  iem  Organe  unterscheidet; 
bei  manchen  Tliieren  fand  ich  ihn  sienlich  lang,  oft  über 
y^  Zoll  lang,  nie  ttrotiend,  sondern  stets  tusanmengefal- 
len  und  (altig,  oFt  wie  yerschrampft*;  am  Ende  war  er  im- 
mer kolbig  erweitert  (u'  fig»3,  8)-  Dieser  gefiirsartige  An«* 
hang  li^t  in  einer  eigenen  Scheide,  die  unter  dem  Matt- 
darra  sich  herumlegt ,  und  dann  auf  der  rechten  Seite  des 
Thieres,  —  also  an  der  inneren  Seite  der  ersten  Windung 
—  sich  nach  oben  wendet,   wo  er  sich  in  einigjen  Fällen 
bis  hinauf  an  den  Kalksack  erstreckte  (u  u'  fig.  3),  so 
dafs  ich  einmal  geneigt  war,   su  glauben,   es  finde  da- 
durch eine  Communication  swisjchen  diesen  beiden  Orga- 
nen  statt;    allein  nach  sorgCUtiger  Untersuchung  fiber- 
sengte ich  mich  9  dafs  die  Scheide,  worin  das  kolbigeEnde 
lag,   sich  blind  gegen  den  Kalksack  endete,   ond  das  kol- 
bige  Ende  des  Anhanges  selbst,   welches  ich  unter  dem 
Mikroskope   betrachtete,    erschien   mir   ToUkommen  -ge- 
schlossen«   Nach  Yerletsungen  des  Organs  am   Schlünde 
erfolgte  ein   Ergufs  einer  braunlichen  Materie,   welche 
das  Wasser  trübte ;  'durch  eine  einsige  Oeffnung  an  ir- 
gend einer  Stelle  war  ich  im  Stande  den  Inhalt  des  gan- 
len  Organs  (mittelst  des  Druckes  mit  einem  Pinsel)  aus- 
auwaschen«  und  es  blieb  dann  dasselbe  als  ein   seiliger 
Sack  surück,    der  im  Aussehen  einer  Amphibien-Lunge 
nicht  unähnlich  war« 

Wegen  der  Lage  der  Leber  (I  fig«  f.  3.4«  S)  war 
schon  oben  bei  Betrachtung  der  aufsem  Gestalt  des 
Thieres  im  Allgemeinen  die  Bede  gewesen ;  sie  fangt  näm- 
lich Ton  der  Gegend  des  Uersens  und  unter  dem  Kalk- 
sacke  an,  und  geht  bis  tum  Ende  der  Windungen«  An  der 
inneren  Seite  der  Windungen  nimmt  bei  männlichen  Thie- 
rin  der  Hode,  bei   weiblichen  der  Eye r stock  Platt 


21 

(t  fi{.  s.  ^').    TKe  lieber  erschien  mir  tod  bramier,   oft 

fut  tdiwirsUcber  Farbiing ,  and  ron  einer  durcbsichtigen 

Mnbran  — *  Peritoneum  —  fiberspanpt;  links  mid  unten 

kcmeikt  man  eine  dunklere,  bogenförmig  gekrümmte  Stelle; 

es  ist  diefs  der  durcbscbeinende  Hagen  (o  fig.  5) ;  ausser^ 

dem  bemeviLt  man  noch  oberflächliche  GefafsTenweigun- 

gen,  die  ich  als  Tenen  erkannte.  Lappige  Bildung  konnte 

Ml  an  der  Lieber  weiter  nicht  erkennen ,  wenn  man  nich| 

die  Aosboblung,  worin  der  Hagen  liegt,  als  eine  solche 

betrachten  will;  iroYerlaufe  der  Windungen  erscheint  sie 

als  eine  durchaus  znsämmenhSngende  Hasse.    Rficksicht- 

lUk  der  Zahl  der  Windungen  der  Leber  fand  ich  eine  Ya- 

riatioin;  oft  machte  sie  nänilich  mit  der  Geschlechtsdrftse 

zwei  Windungen ,  in  andern  Fällen  nur  eine;  ich  glaubte 

im  Anfange,  als  ich  es  bemerkte,   diese  Abweichung  als 

eine  geschlechtliche  Diflerenz  betrachten  su  dürfen;  allein 

am  Ende  fand  ich ,  dafs  sich  meine  Termutbung  nicht  be- 

atattigfe:  denn  ich  sah  weibliche  TUere,   bei  denen  sich 

arwei  Windungen  fanden  und  andere  weibliche  Tliiere ,  wta 

die  Leber  nur  eine  Windung  machte. 

Der  innere  Bau  der  Leber  zeigt  nichts  Besonderes ;  sie 
bealeht ,  wie  dtefs  Organ  auch  bei  andern  Hollusken  er- 
•cbeint,  aus  eckigen,  losammengeballten  Körnern;  aus 
ihnen  entspringen  zahlreiche  zarte  Gallengefafse,  die  durch 
ihr  ZnsammentrefTen  zwei  staike  Stummen  bilden  (p  fig*  7) ; 
voTon  der  eine  yon  dem  Tkeil  der  Leber  kommt ,  wo  der 
■Calksadk  anfsitst ,  der  andere  sich  Ton  dem  übrigen  Tfceile 
der  Windung  herzieht ;  sie  münden  in  den  Hagen  an  seiner 
unteren,  der  Leber  sugd^ehrten  Flache,  in  der  Gegend  der 
Mctiien  Cnrratur  (p'  fig.  12)  1  woTon  bereits  oben  bei  der 
Betrschtnng  des  inneren  Baues  des  Magens  die  Bede  ge- 
wesen. —     Aufsen    auf  der  Leber  fand  ich   auch-  häufig 
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weifse,  kalkartige  Stückchen  sitzen  mid  suweilien  ktetn^ 
darchscheineode  Kiystalle ,  wie  die  im  lUiksack  angetrof- 
fenen wareiv 

Rücksichtlich  des  Gefäfs Systems  blieb  mir  man- 
ches dunkel :  denn  die  Thiere  waren  in  starkem  Weingeist 
getödtet  und  in  FoJge  dieser  Todesart  in  allen  Dimensionen 
stark  zusammengezogen;  manche  waren  dadurch  so  fest 
und  spröde  geworden,  dafs  sie  nicht  die  geringste  Biegung 
erlaubten;  auch  waren  die  Lumina  der  Gefäfse  grösten-* 
theils  durch  Gcrinsel  verstopft,  und  varsuchte  Quecksilber^ 
Injectipnen  führten  daher  selten  zu  gewünschten  Resultaten. 

Die  Lage  des  Herzens  ist  auf  der  linken  Seite  des 
Thiercs,  in  der  Lücke  zwischen  der  Leber,  den  Hiemeo 
und  dem  Kalksack ;  es  liegt  daselbst  in  einem  durchschei- 
nenden Sacke  — Herzbeutel —  (a  fig«  1),  Nach  vom 
stöfst  er  an  den  Mantelsack ,  nach  oben  an  den  Kalksack , 
nach  hinten  an  die  Leber  und  die  Genitalien;  unter  ihm 
verläuft  der  Schlund  zum  Magen.  Oefinet  man  den-Herx«» 
beutel,  so  erscheint  das  Herz  mit  seiner  Kammer  und  Vor- 
kammer. Die  Vorkammer  {ß  fig.  5)  erscheint  als  ein 
sehr  dünnhäutiger,  fast  durchsichtiger  Sack,  im  ausgedehn- 
ten Zustande  von  rundlicher  Gestalt  mit  einigen  stumpf- 
eckigen  Erweiterungen ;  oben  findet  sich  die  Einmündung 
der  eben  so  dünnhäutigen  Kiemenvene  (8  fig.  5);  unten 
mündet  er  kurzhalsig,  fast  aufsitzend  in  den  Ventrikel  {fg 
f>g*  5).  Die  nähere  Organisation  der  Vorkammer  betref* 
fendy  so  bemerkt  man  unt<;r  dem  Vergröfserungsglase  in 
der  zarlen  durchscheinenden  Membran,  woraus  sie  besteht« 
eine  Textur  aus  sich  in  mannigfacher  Richtung  darchkren^ 
zenden  ,  stärkeren  und  schwächeren  Fasern.  Die  Kam- 
me r  oder  der  Ventrikel  (7  fig.  5)  hat  eine  mehr  bim« 
förmige  Gestalt,  ist  starker  v.on  Bau,   undurchscheinend 
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•ckvoingweils   Ton  Farbe ;  inwendig  bemeiltt  man  •lark« 
MMkcUivndel  —   T'ri^hecmlae  eameae^  die  sich  renAie- 
dcntrtig  dordikreiixeB«       Mach  unten  gebt  der  Ventrikel 
ta  dnen  knraen  Hals  über,  der  steh  etwas  bnibds  erweitert 
— Aorta  <"-  (ß  Ctg.  &)  mid  aas  ihr  gehen  swei  Stamme  ab-: 
CBcruacb  kinteii  ,   ein  anderer  nach  vom.    Der  hintere 
St&mm  (^  fig.  5)    geht  über  den  Schlund  *und  den  Darm 
hnweg  vor  lieber  ,  und  setst  durch  dieselbe  hindurch ;  aU 
kalhlben  pbt  er  anf  seinem  Verlaufe  Aeste  ab,  so  gleich 
anEmp einen  Ast,    der  tum  Magen  geht  und  sich  da  vei^ 
tvcigl^  dann  fgehen  Tiefe  Aeste  Tom  Stamm  nach   allen 
Bidkioigen  in  die  Leber,  und  Zweige  derselben  gehen  al- 
len&dben  an  die  grofse  Curratur  des  Magens,  auf  welchem 
sie  ein  gjuiaeft  Gefäfsnetx  bilden ,  das  gewöhnlich  Ton  einem 
•chwaften   Pigmente   bedeckt  erschien.    Der  rordere 
Stamnr();  fig«  5)  steigt  anfangs  etwas  bauchig  erweitert 
ackieC  aufwärts  und  läuft  dann,  fast  parallel  mit  dem  Schlün- 
de, ^ach  vnter  der  allgemeinen  Bedeckung  des  Körpers 
an  tfeaelbe  geheftet,  nach  Tom  bis  zur  Mitte  des  Or^ 
am  Schlünde  (ff'  fig.  5.  6.  8)  i  wo  er  sich ,  wie  oben 
bemcrhl  warde,    in    die  Spalte  awischen  dem  zweiten 
obA  dritten  Lappen  derselben  einsenkt  ^   durchgeht ,  und 
anf  der  untern  Fläche  des  Organs  wieder  zum  Vorschein 
kcnmat  C^''  Cg-   10).    Wahrend  des  Durchganges  durch 
Aaa  Organ  gibt  er  mehrere  Aeste  an  dasselbe  ab ;  gewöhn« 
Heb  sah  ich  aber  die  Aeste  fi&r  das  Organ  erst  nach  dem 
Oareiigangp  des   Stammes  durch  dasselbe ,  und  zwar  oft 
cieailieh  weit  Yom  entspringen ,  und  unter  sehr  spitsen 
mriakein  zurück  zu  den  einzelnen  Lappen  gehen  (ß  fig.  10). 
Yer  dem  Nervenringe ,  durch  welchen  das  Gefäfs  jetzt 
neben  dem  SeUande  hindurch  und  zum  Rüssel  geht,  ge- 
Wfl  emge  Aeate  ab,  die  sich  in  die  muskulöse  Masse  des 
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Fufft^s  senken.    Die  OberfUcbe  ies  GeCtCMtamiBes  zwi- 
ftchea  der    AostrittsstcUe  aot   dem  Organ  am  ScMunde 
und  dem  Durchgange  unter  dem  Nervenringe  iij"  fig«  10) 
erschien  mir  immer  mit  zahlreichen  bräonUchen  Punkten 
besetzt ,  und  das  GeCafs  hatte  so  ein  pnnkkirtes  Aussehen. 
Vergebens  war  ich  bemüht,  einen  arterielien  Zweig 
aufzufinden,    der  zum  Kalksacke  führte;  ich  wiH  »al&r- 
lieh  damit  nicht  sagen ,   dafs  es  keine  solche.  Gefiifsver^ 
brcitnng  gebe!    Die  Ursache  der  Mangelhafdgkeit  meiner 
Untersuchung  lag  in  der  Besehaflenheit  der'Tfaiere,   die 
im  Ganzen  wenig  zum  Injicirm  geei|piet  waren«  Der.  Ana» 
logie  nach  hielt  ich  f&r  möglich ,   dafs  auf  die  Art,    wie 
bei  Buccinum  undatum  (nach  den  Abbildungen  die  Cu- 
vier  davon  gab)  ein  Ast  des  absteigenden 'Arterienstam* 
mes  oder  der  Leberarterie  .zu  dem.Halhbeutel  ginge;  ick 
habe  daher  auch  bei  unserem  Thiere  diesen  Stamm  sorg- 
fältig mit  dem  Messer  verfolgt,  überzeugte  mich  aber,  dafs 
hier  keine  solche  Gefals?erbindung  statt  fand,  sondern 
der  Stamm  yerästete  sich^  wie  oben  bemerkt  wurde,  in 
die  Substanz  der  Leber  und  der  benachbarten  Genitalien 
und  auf  dem  Magen.    Einigemal  fand  ich  im  Grunde  der 
Mantelhöhle,    gleich  unter  der  allgemeinen   Bedeckung, 
ui)d  über  dem  spitzen  Theil  des  Organs  am  Schlünde, 
ein  ziemlieh  starkes  Gefäfs;  welches  gegen  den  Boden  des 
Kalksackes  verlief;  ich  setzte  eine  Canule  ein  ,   und  Itefs 
Quecksilber  einlaufen,  welches  auch  in  eines  der  Gefafse, 
welche  sich  vom  Grunde  des  Kalksacks  erheben,  gelang- 
te ;  aber  es  glückte  mir  nicht ,  auch  rückwärts  Queckail« 
ber  zutreiben;  ich  verfolgte  das  Geßfs  mit  dem  Messer, 
und  glaubte  einen  Zusammenhang  mit  dem  aufsteigenden 
A  rterienstamm  {j]'  fig.  5.  8)  zu  findto,  da  wo  er  vom  Her- 
aen  hei-aufhommt,    gleich  oberhalb  der  bauchigen  An- 
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icliinllflig  desselben.  Um  mich  genas  daron  m  ibcr« 
■evpB,  sdmitt  idi  diesen  Stamm  der  Lange  nach  auf; 
an  TieUeieta  die  Mfindung  in  demvelben  zs  bemerfcen ; 
aÜBB  kAi  blieb  in  l^ngewi&heir. 

Am  oberen   nsnde  und  hinteren  Theile  der  Woltt 
des  ÜMidarms    kommt  ein  Gefafii  sum  Vorschein  ,  nnd 
ttai|^  an  der  Decke  des  Mantelsacks  herauf,   gegen  ^ie 
Bianen  su   (x  fig.  1.  4.  6.  10.)»  nngelihr  in  der  Mitte; 
amchen  beiden  Orgahen,  theilt  es  sich  in  swei  AestCi 
die  lim  eiiimnder  in  sehr  stumpfem  Winlel  abgehen ,  fasi 
paander  entgegengesetzt  Tcrlaufen.     Der  eine  rerläoft 
snck  hinten  (  X'  fig.  1. 6. 10* )  9  der  andere  nach  yom  (X)« 
Auf  diese  Art  enuteht  in  der  Mitte  der  Wölbung  des  Man« 
telsai^s  eine  Art Langengeßfs »  yon  welchem  zahlreiche, 
vriederfaolt  gethetlte  Zweige  gegen  die  Kiemenblattchen 
hin  sich  Tei4»reiten  und  in  dieselben  übergehen  (/ä  fig.  f  »ö. 
10«) ;  naeh  Tom  zu  gehen  auch  Zweige  auf  der  andern 
Säte  gegen  den  vordem  Theil  des  Msstdarms  zu  (fi'' 
fig.  6. 10.)«    Diese  GeKGie  erheben  sich  oft  sehr  staric, 
fallimiirtig ,  gleich  Blattcben ,  und  es  entsteht  dadurch  die 
Organiaatton ,  welche   Cuvier  bei  Buceinum  unäatwn 
ondEysenhardt  heiMurexTritonisfeuillets  mu* 
^uemx  nannten.     Welcher   Natur  aber  diese  Geftfse 
ren,   ob  arterieller  oder  venöser?   kann  ich  nicht  an- 
^  es  gelang  mir  nichts  den  Zusammenhang  auszu« 
nuMn.     Bei  Buceinum  undatum  finden  sich  nach  Cn- 
Tier   ihnlichey  am  Mastdarm   heraufsteigende  Gefafsei 
und  er  halt  sie  f&r  Arterien«    Ich  weifs  nicht,  ob  man 
liier  snalogisch  nrtheilen  darf!  Es  ist  zwar  ein  rerwandtes 
Thier^  aber  wir  haben  schon  einige  Abweichungen  in  sei- 
ner Orgsnisation  getroflen.     Es  wäre  möglich ,   dafs  es 
aseh  rendae  Gefafse  waren «  da  sie  sich ,  wie  angefiihrt  • 
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tp  gegen  die  Kiemen  rerzweigen  und  in  die  KieiiieiibUlt- 
eben  übergehen.     Betracbtet  man  nämlich  Kiemenbiätt- 
cben  unter  dem  Mikroscope   (g''  fig.  9«)f  «o  sieht  man 
an  dem  freien  Rande  derselben ,  der  gegen  die  faltenariig- 
erbdbenen^Ge{afszweige  gekehrt  ist,  ein  Gefafs  verlaufen 
{fjL'  fig*  9.)  I  ^M  sieb  nach  innen  zu  in  ein  Gefäbnels  auf- 
löst ,  aus  welchem  sich  dann  nach  dem  andern  freien  Ran- 
de der  Blattchen  su  wieder  Gefilschen  bilden «  die  in  ein 
anderes  stariies  Gefäfs,    welches  da  obnweit  des  Randes 
herunterläuft  (  ö'  fig.  9.)  und  in  die  Kiemenvene  einmfin- 
det  (  wie  mich  Quecksilber-Injectionen  lehrten  ) ,  überxn- 
gehen  scheinen.    Ich  habe  auch  aufserdera  keine  Gefäfse 
gefunden^  welche  das  venöse  Blut  des  Körpers  su  den 
lUemen  führten.  -—    Die  Kiemenvene  (d  fig. 5. 100 
verläuft  als  ein  siemlich  weites  Gefäti  am  inneren  Rand« 
der  grofsen  Kieme ,  also  »wischen  beiden  Hiemengruppen, 
und  in  sie  münden  senkrecht  die  venösen  Aeste  aus  den 
einseinen  Kiemenblättchen  ^  am  Ende  der  grafs^  Kieme 
steigt  der  Stamm  schief  aufwärts «  und  gebt  in  die  Vor- 
kamnlcr  über«   Sonst  ist  die  Kiemenvene  zart ,  fthiwandig, 
und  bat  überhaupt  dasselbe  Verhältnifs  au  den  arteriellen 
Stämmen  ^  wie  die  Vorkammer  des  Herzens  zur  Kammer« 
Was  das   übrige  venöse  Gefäfssystem  des  Körpers 
betrifil ,  so  kann  ich  ebenfalls  nicht  viel  Aufschlufs  geben» 
Um  die  Gefälsverbindung  mit  dem  Kalksack  auszumiäelni 
hatte  ich  auch  bei  mehreren  Thieren  (^uecksilber.Injec- 
tionen  durch  die  Gefäfse  versucht,  welche' sieb  im  Kalk- 
|ack  vom  Grunde  derselben  ccheidewandai«tig  gegen  die 
Decke  erheben ;  allein  Mürbheit  der  Gefälswandungen  und 
Vei*stopfung  der  Lumina  der  Gefäfse  waren  hier  immer  un- 
günstige Umstände.    Einmal  gelang  es  mir,   ein  solches 
Gefäfs  ein  wenig  anzufiillen }  es  erweiterte  sich  in  der 
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Gegeni  later  dem   Hersen  bedeutend  (die  Erwetlemiig 
Warbitio  stark  ^   als  die  Höbie  des  Ventrikels );  und  ab 
id  ^  Quecksilber  in  demselben  durch  den  Druck  mit 
eJBca  Pinsel  i^^eiter  trieb,  da guigenauf  einmal  die  eber* 
tefclidben  GefäCsTersweignngen  auf  der  Leber  auf,  die 
kk  ftr  Yenen  halte.    Von  der  erwähnten  Erweiterung 
x^ifjke  sieb  aber  auch  nach  Tom  su  ein  ziemlich  starkes 
Geiaft,  das  ein  wenig  angeiiillt  erschien,  dann eztrayasir- 
te  das  Quecksilber;    dies  vordere  Gefafs  hatte  fast  die 
Lagt  des|enigen ,  Ton  dem  ich  oben  rermuthete ,  es  möge 
ein  arlerieUes  Gefafs  seTn,  das  zum  Halksack  f&hrte,  und 
zwar  ^  wie  oben  b^meikt ,  ein  Ast  yom  aufsteigeh4en  Ar« 
tetienstamni«     Jedoch  weifii  ich  nicht  bestimmt ,  ob  dieses 
aeck  dassdbe  Gefiifs  war,  und  der  Zusammenhang  bleibe 
mir  ein  Bathsel.    Ich  glaubte ,  es  könne  der  Fall  se^n , 
dals  TieUeiGht  auf  diesem  Wege  Tenoses  Blut  aua  der  Le> 
bcr  ^  und  öbeihaupt  aus  dem  hintern  Theile  des  Körpers, 
Kalhtadte  gelangte,  und  sich  da,  als  in  einem  Op- 
,  das  LongenfuDction  i^errichte,  verbreite;  allein  es 
eben  sowohl  iteöglich ,  dals  der  Stamm ,  in  welchen 
ick  eingesetzt  hatte ,  venöses  Blut  aus  dem  Balksackc  ab- 
fnkrte,  nnd  blols  mit  dem  Stamme ,  der  von  der  Leber 
fcawa  ,  zosanunentraf ;  dann  könnte  vielleicht  das  erwähnte 
Gefafs  der  gemeinschaftliche  Yenenstaroni  sejm, 
das  Blnt  zu  den  Kiemen  fuhi|te.     Es  ist  diefs  jedodi 
blels  Yermuthung,  und  nur  Untersuchungen  an  gsns  fri- 
Tbieren  können  über  den  Zusammenhang  der  Sache 
Attischlufs  geben.  s 

Das  Nervensysteni  betreffend,  so  sieht  man  zu- 
erst als  Zentralorgsa  einen  Nervenring  um  den8chlun4 
(z  ßg^  10.);  €r  findet  sich  gleich  hinter  dem  Schlund- 
kopiie   nnd  wird  vom  der  Speicheldrüse  bedeckt;  er  ist 


28 

siemlidi  enge,  und  durcli  ihn  geht  neben  dem  Schlünde 
die  Fortsetzung  des  vom  Henen  naeh  vom  aafsteigenden 
Arterienstammes  irj"  m.  fig.  10. )•  ^^^  obere  Theil  des 
Nerrenringes  ist  breiter  und  stätler  als  der  untere,  und 
es  ist  nichtkurerkennen,  dafs  er  aus  xwei  seitlichen,  mit 
einander  verschmoltenen  Ganglien  besteht.  Im  Umfange 
Ton  ihm  gehen  xahlreiche  Nerven  ab.  Zuerst  bemerkt  man 
oben ,  auf  der  rechten  Hälfte  des  Himknotens  einen  star- 
ken Nerven  (i  (ig.  tO«  IDS  ^i*  ^'^  ^^^  stärkste  von  allen, 
und  sieht  sich,  von  seinem  Ursprünge  an,  schief  fiber 
den  Schlund  hinweg  nach  der  linken  Seite ,  und  schwillt 
bald  ^n  einem  länglich  •  runden ,  durch  etwas  gelbliche 
Färbung  sich  auszeichnenden  Ganglion  an,  aus  welchem 
dann  swei  Fäden  herirorgehen.  Der  eine  dieser  Nerven- 
fäden (22  fig.  10.  11.)  verläuft  unter  dem  linken  Bande 
der  Aushöhlung ,  worin  das  Organ  am  Schlünde  liegt ,  nach 
hinten  gegen  das  Herz  und  den  Magen  su;  der  andere  Fa- 
den (23)  scheint  zu  den  Kiemen  zu  gehen  \  wenigstens  konn- 
te ich  ihn  bis  unter  dieselben  verfolgen.  —  Auf  der  rechten 
Seite  und  hinten ,  wo  der  obere  Theil  des  Nervenringes 
in  den  untern  Theil  übergeht ,  findet  sich  ein  etwas  platter, 
im  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Nerven,  starker  Nerve 
(2  fig«  10.  li.)  9  ®^  VkvLÜ,  etwas  geschlängelt ,  und  von  der 
oberen  Schichte  der  schiefen  Muskelbündel  in  der  flachen 
Aushöhlung  des  Fufses  (co  fig.  10.)  bedeckt,  gegen  den 
rechten  Rand  der  flachen  Aushöhlung,  und  geht  unter 
demselben  nach  hinten  gegen  den  Kalksack  zu.  —  Auf 
dei*selben  Seite,  ein  wenig  weiter  nach  voi*n  ,  entspringen 
am  Himknoten  zwei  Nerven  (a.  4.  %.  10.  11.);  sie  sind 
etwas  weniger  slark ,  als  der  vorhergehende ,  und  verlau- 
fen anfangs  hart  und  pararellel  neben  einander  liegend, 
ebenfblls  von  der  oberen  schiefen  Muskelschichte  bedeckt, 
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III  cjenlcr  Ricktaiig   qoer  Uailber  gegieii  den  Band  dar 
kiukiUim^     Zaveilen  enchien  mir  im  Yerlaufe  dtrtiüm 
&ttr  Nerven    gellieill.    Im  Verlaufe  wetchen  die  swei 
Kerreaetwa»  auseinander :  der  eine  senkt  sich  in  dieMaMO 
iet  Fnfae« ,   der  andere  schien  nnter  dem  Yas  de&rena 
^^^epugeikeii  »  in  der  Bichtong  gegen  den  MaskeU  Ter« 
»ttebl  deaaen  das  Hiier  an  der  Spindel  im  Gehanse  fesl- 
sitil*    Glmck  oben,  am  Drspnuig  der  genannten  Nenreat 
sieht tii^  ein  feiner  Nenre  unter  ihnen  hinweg «  nnd  scheint 
sich  in  den  Fafa  au  Terlieren  (5  üg.  10.  11. )•  -^     Nun 
kommt  ein  ganaer  fiftndel  T<m  Nerven ;  swei  dersdben  <6. 7. 
fig»  10.  11.)   Terlaufen  mehr  oberflächlich  moidron  ihrem 
Urspmngc  an  dirergireadi  schief  nach  rorn  nnd  anfren; 
ciacr  derselben  trifft  gerade  an  die  Stelle,   wo  der  Penis 
an  B5rper  ansitst ,  und  ich  rermuthe ,  dala  er  in  densel* 
bcn  fibergeht.     Die  anderen  Nerren  dieses  Bündels  (8 
fi^  llO  verlaufen  mehr  tief,  und  gehen  in  die  muakäldsa 
Masae  des  Fufses.  —    Diesen  aqnachst  gebt  der  Sinnes* 
aerre  (9  fig.  tO*  IIO9  ®^  verlauft  zum  rechten  Tenta- 
ceif  und  ich  glaube  gesehen  ^n  haben ,   dala  er  sich  in 
deaaaelben  theilte  und  einen  Faden  zum  Auge  gsb;  der 
Stamm  verlief  gegen  die  Spit^  des  Fühlers  (.fig.  lO.)» 
Endlich  noch  weiter  nach  vom  gehen  swei  Nerven  vor* 
waru  smn  B&ssel  (10.11.  fig.10.  ll,)t  und  noch  ein  sehr 
sarler  Nerve,  der  sich  zu  einem  hieinen /iGangUon  be« 
gibt  (152.  %,  ll*)t   das  unter  dem  Scblundkopfe  liegt, 
von  welchem .  weiter  unten. n^ehr  die  Bede  seyn  wird.  *-» 
Aaf  der  linken  Seite  des  Hijmhnotens  nnd  hinten  sieht  man 
aoerst  einen  siemlich  starben  Nerven ,  der  quer  verlauf 
gegen  die  Stelle ,  wo  der  Hantel  in  den  Halbfcanal  über» 
geht  (17  fig.  10*  lt.)*  ^^^  welchem  er  sich  in  die  Tiefe 
verliert.    Nun  folgt  weiter  nach  vom  der  Sinnesnerve 


so 

der  andern  Seite  (l6  fig.  10. 11.)«  ^"^  verlauft  tum  lin- 
ken TentAcel.  Noch  weiter  nach  vom  finden  sich  wie- 
der  zwei  Nerven ,  (i4.  iS«  fig.  ICf.  11.)«  die  zum  B&ssel 
gehen ,  und  mehr  nach  innen  kommt  wieder  ein  feiner 
Nerve  vasn  Vorschein  (13  fig.  llO«  ^^i*  zu  einem  ähn- 
lichen Ganglion  geht ,  wie  das  oben  angef&hrte  auf  der 
andern  Seite  ist  (18  fig.  11*)  i  ^^^  weiche  aneinander 
stofsen.  Um  sie  zu  sehen ,  mufs  man  den  Schlund  mit 
dem  Schlnndkopfe  vor  dem  tVervenringe  in  die  Höhe  he- 
ben ,  oder  Eurttckschlagen ,  wie  es  fig.  ll'.  geschehen« 
Die  Ganglien  sind  klein,  rund,  ron  der  Farbe  des  Hirn* 
knotens,  weifslich,  und  liegen  dicht  nebeneinander.  Je- 
des hingt  auf  seiner  Seite  durch  den  erwähnten  Nerven 
mit  dem  ISmhnoten  zusammen ;  ein  anderer  kurzer  Ner- 
ve geht  von  jedem  zum  Schlünde  herauf  (19  fig.  11.). 
^ach  vom  gehen  von  jedem  dieser  Gdnglien  auch  zwei 
Nerven  ab ;  der  äufsere  von  jedem  ( 20  fig.  11  • )  verläuft 
init  den  zwei  Nerven ,  die  auf  jeder  Seite  vom  Himkno- 
ten  zum' Rüssel  gehen;  der  innere  geht  mehr  gerade  nach 
TOm  zuih  Rüssel,  und  zwar  an  die  mittlem  freien  MuiAel- 
bfindel ,  äie  dem  Gebifssack  und  der  Zunge  angehören.  — 
Am  untern  Theil  des  Nervenringes  geht  in  der  Mitte  auch 
ein  Nerve  ab ;  er  schien  in  die  Masse  des  Fufses  zu  ge- 
hen« — '  Endlich  sah  ich  noch  zwischen  dem  Schlünde 
und  dem  Bltiigefäfse,  unter  dem  Hiraknot^n ,  einen  sehr 
feinen  Nerven  heraufhommen  und  an  der  untern  Fläche 
d^  Organs  am  Schlünde  nach  hinten  verlaufen  (24  fig. 
18.);  ich  silh  ihn  b«  mehreren  Thieren  mehr  oder  we- 
niger deutlich. 

Was  endlich  die  Genitalien  anbelangt,  so  habe  ich 
nur  wenig  zu  bemerken.  Die  Gattung  Murex  gehört  be^ 
kanntlich  zu  den  Gasteropoden  mit  getrenntem  Geschlcc1r> 
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te*    Bei  MnnUcfaen  Thieren  innerer  Art  findet  sieh  a«f 
der  rechten  Seile  des  Körpers ,  etwas  oberhalb  des  rech- 
ten  Tentacels,    der  Penis;   er  sieht  da  als  ein  pyrami- 
daler ,     fast    pFrieraenformiger,    plattgedruckter,  durch 
Qaerfurchen     runzliger   Körper,    hornardg  gehnUnmt, 
hervor  {j  fig.  2*3. 40»  gewöhnlich  war  er  bei  den  Thie- 
ren ,  weiche  ich  nnteriuchte,  so  wie  auch  die  Tentaceln 
«nd  ubevhaapt  die  Masse  des  Fufses  derselben ,  Ton  es* 
wem schwarasen  PigtAente  bedeckt,  das  sich  durch  Wa« 
sehen  mit  Wasser  ablösen  liefs.    Einziehbar  ist  der  Pe- 
nis nicht ;  er  erscheint  ron  solider  muskulöser  BescbaflTen- 
liöt ,  und  ist  blofs  in  der  Mitte  vom  Excretions-Kanale 
durdnogen  (▼'  ßg«  tO«),    aber  er  kann  ein^blappt  und 
so  unter  dem  Mantel  verborgen  werden.     Dia,   wo  ifir 
Penis  mit  seiner  breiteren  Basis  am  Körper  ansitct ,  er» 
hebt  sich  anf  demselben  eine  mit  ihm  zusammenhangende, 
drathformig  erhabene  Wulst ,  die  anfangs  etwas  geschlän- 
gelt gegen  den  Masularm  sich  hinzieht ,  dann  den  Körper 
f  erlafst,  und  unter  dem  Band^  des  Mastdarms,  am  Mantel 
naeh    hinten,   verlauft   (w  %  2.  3«  4.  10. )•      Auf  der 
(H»erfliclie  dieser  Wulst  bemerkt  man  in  der  Mitte  einea^ 
{nrcbeaartigen  Langsstreifen  —  gleich  einem  dnrehschei- 
nendea  Hanale  — -  (w  fig«  4.  100;  bei  genauerer  Unter* 
saelmBg  aber  findet  man ,  dafs  jd^rselbe,  wie  Oberhaupt 
die  Wulst ,  aus  zwei ,  der  Lange  nach  parallel  nebeneinan- 
der liegenden,  faltenartigen  Erhabenheilen  gebildet  wird, 
die  ,    besonders  vom , .  genau  aneinander  passen ,   nach 
hinten  sn^  unter  dem  Matidam,  etwas  mehr  voneinan- 
der Uafifen  (w  fig.  lO.)«      Dieser  Halbkanal  nun  ist 
dsa  Yaa  deferens;  vom  gebt  es  in  den  Penis  über 
«nd  verläuft  da  als  ein  voUkommncr  Kanal  bis  zu  seiner 
Spitae  (v'  fig.  10.  )•    .An  der  innem  Seite  der  Windun- 
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gen  der.  Leber ,  wm  mtter  dem  HBllisack  anCngend  and 
sich  bis  ans  Eiuie  der  Windf^ng  erstreckend ,  findet  sich 
die  männliche  Geschlechtsdrüse  oder  der 
Ho  de  (y  fig.  3.  4,).  Diese  Drüse  gränzt  unmittelbar 
an  die  Leber ,  und  beider  Substanzen  scheinen  miteinan-' 
der  wie  rerschmolzen  zu  seyn;  es  findet  sich  in  beiden 
auch  fast  derselbe  kömige  Baa  und  man  kann  sie  blots 
doi*€h  die  yerschiedene  Farbe  yoneinander  unterscheiden : 
die  Farbe  der  Druse  ist  aämlich  lichter,  als. die  der  Lei- 
ber, etwas  gelblich.  Wegen  des  Zusammenhanges  de* 
Yas  deferens  mit  dem  Hoden  kam  ich  nicht  ganz  ins  Rei- 
ne ;  die  Falten ,  welche  durch  ihr  Aneinanderliegen  den 
Halbkanal  —  das  Yas  deferens  —  bilden ,  gingen  immer 
nach  hinten  zu  auseinander ,  wurden  flächer ,  und  die 
Spur  verschwand ;  blors  einmal  glaube  ich  eine  Fortsesc- 
zung  derselben  bis  in  die  Drüse  bemerkt  zu  haben  ( w 
fig.  30;  «e  yerlief  fast  gerade ,  machte  keine  Windnn«» 
gen,  wie  etwa  das  Yas  deferens  bei  dem  verwandten 
Buceinum  undßtvm. 

yVo  bei-männlichen  Thieren  der  Ho  de  liegt,  da  liegt 
bei  weiblichen  die  Eyerstocksdrüse.  Sie  ist  ganas 
von  demselben  Aussehen,  wie  der  Hode,  und  von  dem- 
selben innei-n  Bau ;  «^  ich  konnte  wenigstens  keinen  Dn- 
»terschied  bemerken.  Neben  dem  Mastdarm!  (r  fig.  6)  liegt 
<ler  Uterus  (x)  und  bildet  mit  ihm  verwachsen  eine  ge* 
meinschaftUche  Wulst  (fx  fig*  6)1  an  welcher  vom 
sich  die  beiden  Oeflhungen  befinden :  die  obere  mit  einem 
lippenartigen  Yorsprunge  versebene «  ist  die  des  Mastdar- 
mes (i*'  fig.  6)  9  der  sich  über  den  Uterus  hinüberwölbt ; 
die  untere  (x')  ist  die  weibliche  Geschlechtsöflnung.  jyie 
Höhle  des  Uterus  war  immer  von  einer  consistenten , 
sehmutsiggelben  Masse  gans  attsgefUlt';  die  mit  der  Wan- 
dung so  fest  zusammenhing ,  dafs  sie  sieh  ohne  2«eFreis- 
sang  derselben  nicht  davon  trennen  liefs.  Hinten  schien 
der  ziemlich  weite  Kanal  des  Uterus  unmittelbar  ai^  den 
Eyerstock  zu  stofsen« 
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Heber  den  Antagonifimu»  dar  tlueri^hea 

E  X  c  r  e  t  i  o  n  e  n  ,    "'  "  ' 

« 

ndist  Bemerkungen  über  die  indiridaelU  jQonftitation , 

(^Einlcitaag  su  emigMiphyslolojis^li-pjitllolö^cllen 

Untemrck^mg^ii.)''  *   ' 

von  Carl  FriedricH  He  ü  s  i  n  ge  r.  * 


Yon  dem  bildenden  Leben  des  thiemchen.  Korpers 

im  AUgemeinen.  ^ 

Uab  ein  jeder  thierische  Oi^anismos  sefaien  Leibifsirt- 
wShwvad  aii£  Kostcto. der  umgebenden  Nator.  ieug^y  kt 
eine  mbeetrittene  Tbatsacbe;   eben   so  bekannt  ist  es, 
dafs  ein  jeder  Tbeil  des  Organismus  das  Vermögen  be- 
sitmt,  sieb  ihm  tangliche  Stoffe  en-assimilircn,  dafs 'daher 
manclic  Mahrangssnbstanzen  andi  durch  andere  Organe, 
ak  Ifaind  nnd  Magen ,  aufgenommen  weisen  i  können  ,  ja 
ein  jedes  Organ  mufs  sich  ja  sein  Gewebe  aus  der  allge- 
»cinen  Nahrungsflüssigkeit  des  Körpers ,  jdeio.  SJute  fort- 
wahVend  zeugen ;  allein  in  Beziehung  auf  den  gans^  Or- 
ganianras  hat  doch  yorsugsweis  der  centrale  Theil  dessel- 
ben f   der  Darm «  die  Assimilationsrerriclituc/g ,   und  sie 
wird  lun  $o  mehr  auf  ihn  beschränkt ,  je  höber  das  Thier 
in  der  Hiierreihe  steht. 

3 
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"Erleuchtet  yon  selbst  ein",    dafs  ter  KSpper,   wcnli 
er  bei  dieser  fortwährenden   Assimilation  sich  im  Allge- 
meinen gleich  bleiben  soll ,   wie  es  doch  in  der  That  ge- 
schieht ,  nothwendigerweise  Theile  seiner  Bfaterie  an  die 
AuCsenwelt  abgeben ,    excerniröh  müsse;   dieses  ge- 
schieht denn  auch  von  einem  )^den  Organe,  welches,  wie  es 
Theile  des  Blutes  sich  anbildet,  andere  an  dasselbe  abgibt  ^) ; 
so  äentk  auch  dei^  gmz6  Organismi»,  der  fortwährend  Theile* 
seines  Körpers  an  die  AussenweJt  zurückgibt.   Diese ,  von 
dem  Körper  abgestofsenen   Stoffe  nennen  wir  Excre- 
tionsstoffcr.      Nach  dieser  Feststellung  des   ßegHfl^ 
bann  et  uns  nicht  schwer  werden,  diejenigen  Stoffe  des 
menschlichen  Körper^  zu  beseichnen ,  welche  wir  zu  den 
•Exeretionsstoffen  zu  rechnen  -haben;   dafs  in  dieser  Be- 
Ziehung  der  Aggtegatznstand  nichts  entscheide,  leuchtet 
wohl  ein;  denn^er Dunst ,  der  die  serösen  Häute  erfüllt, 
nnd  die   flussige  Synovia  sin  d#  noch  so  gut  integrirende 
Theile  des  Organismiis,  als  der  ttusbel,  der  Knochen  u.s.W. ; 
und  die  Excrettonsstofle  sdbM  skid  theiis  gasßMrinig ,  theils 
tropfbar  flüssig.  Diese  EIxeretioasstofle  können  niefatohnc 
Nachdieil.im  Organismus  zarflokgefaalten  werdlm  ;  sie  sind 
in  iiirefi  Eigenschaften  bedeiAend  verschiedeii  von -den 
Btetandtheilen  des  Thierkörpers  ,  nahem  sich  V  in  cbemi- 
3cher  Hinstda ,    taiehr  den  anorganischen  Höirp^niV   «nd 
geben  rnis  das  Bild  eines  yerbrannten  oder  vers^ßhlackten 
l*hjersto<&. 


■   <  I  ii 


*)  Aber  kemesvegi  kann  man  behaupten,  alles  arterielle 
Uli!  sntsive  im  dai  OrgaAeti ,  und  alles  rttibte  w«rde 
aus  den  Organen  neu  gebildet  Gesunde  Augaft  reiohen 
hin,  eine  solcha  Meinung  tu  widerlegen, •  und  man  wurde 
in  liier  t*hat  bei  emer  sohdi«n  Beweglichkeit  das  Bestehen 
des  Organismus  nicht  begreifen,  können. 
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Die  Art «    ^rie  die  Ndhrnng^ubslanz  naok  qnd  nach 

m  die  Terschiedenen  Best«iidibeile  umgewandelt  wird ,  ist 

aodiia  manches  Dunkel  gehfilit,   und  noch  weniger  be- 

bunt  Ut  uns  der  ProceCs,  durch  welchen  die  Substansea 

des  Horpevs  in  die  Excretioaasstofie  umgewandelt  werden. 

Bei  der  Beirachtong  der  Thierreihe  findep  wir ,  dafs  die 

üneräübe  Haterie,  die  in  den  niedersten  Thier^n,  4^n  FrO' 

teseen  höchfti  einfach  ist,    in  den  höhern  Thiertdaa^eu 

irmehr  differenzirt,  immer  zusammengesetzter  wird, 

ihnUche  allmählige  Ausbildung  zeigt  uns  die  Ifalerie 

jeden  individueUen  hohem  Thierorgaoismus ,  z.  B. 

des  Menschen.    In  der  einfacbsten  Gestalt  zeigt  sich  ui^s 

in  dieser  die  eben  aus  der  Qlahrung  geschiedene  Thier-* 

Sobstans  in  dem  ChyluSy  der  dann  in  Blut,  und  zwar  in 

rothes  Blut,   umgewandelt  wird,  welches  als  die  Basis 

der  difieren  testen   Gewebe,    nämlich  des  Nerven -und 

Mnshel'Gewebes ,  zu  betrachten  ist^   diese  könnefi  dann 

entweder  w^ieder  in  einfachen  Thi^rstoff  (Lymphe)  um- 

gew«idelt  (Tterdaut)    oder  als   verschlackter  Tbierstof! 

(noiTcnösen  Blute)  ausgestofsen  weixlen^.   Der  einfache 

'Aiersloff  zeigt  sißh  aber  in  .dem  Körper  nicht  allein  in 

GestaftSTOn  Chyius  und  L^nspbe,. sondern  er  ist  noch  in 

grober  Menge  vorhanden  als  Bildungsstoff»  iq  ^ei^  au; 

dem  Geweben  und  um  alle  andern  Gewebe,  als  Serum 

in  den  aerdeen  Häuten ,  und  in  den  serösen  und  den  Spbieim,- 

lianten  ist  dieser  Bildungsstoff  wohl  eben  nur  fest  ge- 

^rerden.      Alle  genannten  Flüssigheuten'  Longen  wn  ge- 

meinschaftlich   mit  dem  Namen  des    weifs&n  Blutes 

belegeD.       In  dem  rothep  oder  ar.teriell^n  Blute 

ist  der  einlas  und  die  Ljmphe  höher  po^nzirt«   ohne 

daCs   ihm  jedoch  die   Beständtheile  dieser '  Flüssigkeiten 

fdilen ;  es  ist  offenbar  die  Bildungsflüssig^it ,  aus  wel- 

3* 
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eher  sich  alle  Gewebe  eruihren ,  regeneriren.  Dasjenige 
Blut«  welches,  nach  Abgabe  der  Nahrungsstofie ,  mit  ron 
den  Organen  abgestofsenen  Theilen  imrückiiehrt ,  nennen 
wir  TcnösesBluf. 

Das  Blut  ist  aber  der  flfissige  Leib' ,  der  Leib  das 
starre  Blut;  jede  Yeränderang  der  Organisation  wild  nch 
daher  im  Blute  spiegeln.  Nun  ist  aber  das  Yerhahaifs 
jener  drei  Blutarten  in  dem  Menschen  keineswegs  inuner 
dasselbe ;  es  ist  vielmehr  nach  dem  Wechsel  der  äoCsero 
nnd  innem  Lebensbedingungen  selbst  auch  gar  raanclieiii 
Wechsel  unterworfen ,  und  wir  können  das  YerhSItntfs  ^ 
in  welchem  diese  drei  Blutarten  in  einem  Individuo  ste- 
hen «  die  Constitution  dieses  Indiyidunms 
nennen. 

Von  der  »ndividuellen  Consitution,  *) 

■ 

Wir  nehmen  drei  Hanptihodificationen  der  Conslitii- 
ttonan,  nämlich  i) die  indifferente,  3) die  venöse,  3)  die 
arterielle:  Die  indifferente  oder  lymphatische  Con- 
stitution seichnet  sich  aus  durch  ein  Vorwalten  des 
weifsen  Bluts ;  das  arterielle  und  die  differenten  Gewebe 
sind  weniger  entwickelt ;  daher  E^chnen  sich  Perionen  , 
die  diese  Constitution  besitzen ,  durch  einen  satten  Bau « * 
"weiches  Fleisch ,  hellen  Teint ,  rundliche  Formen  ans « 
sie  sind  keiner  andauernden  Huskelanstrengnngen  fähig; 


rtte 


*)  In  etw«t  auäeror  Beuehung  (  auf  larankhafte  GevffMkildan- 
geo)  habe  ich  die«en  Gegenstand  betrachtet ;  in  m  e  i  o  e  m 
Berichte  ron  der  anthropotomii chen  Anstatt 
tu  Würsburg.  1526.  p.  1.  Auch  findet  man  acioe 
Ailsichteii>  wieder  in  :  Chr.  Hesse  Inaugural*  Ab- 
handlung über  die  indiriduelle  Constitution 
in  ihren  allgemeinsten  BezSehangcn.  IVfira- 
bürg    1825, 
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ikr  Blml  ist  duno  ,    enthalt  fiel  Serom  ;  sie  sind  sehr  ge* 
ii«{^  la  allen  Krankheiten ,  welche  mit  AUagerungen  tod 
ioMerentem    'Sildungsstofle  yerbandeii   sind:    Oedem, 
Sdileimftassen  «   Skropheln ,  Wurmbildung  a.  s.  w.   Diese 
CoQsüiation  ist  dem  jüngeren  AIte>*  und  dem  weiblichen 
Gcichlecfale  eigen ;  sie  ist  besonders  herrschend  in  Län- 
dern ,  in  denen  eine  fortwahrende  Feuchtigkeit  der  At- 
BUksphäre  die  Oifferenzirung  der  Bestandtheile  des  Kör- 
|iers4iindert ,   z.  B.  in  England.     Bei  der  venösenCon- 
stiltttioD    \Falten  in  dem  Körper  die  Eicretionsstoffis 
¥or,  und  auch  durch  dieses  Ueberge wicht  der  anszuson- 
denden»   in  dem  Korper  zurückgehaltenen  Stoffe  wird 
die  normale  Bildung  der  Gewebe  gehindert;  daher  ist  der 
Hörper  entweder  sehr  abgemagert ,  oder  äbermälsig  fett , 
die  Formen  aber  gewöhnlich  ohne  Ausdruck ;  auch  solche 
PerMMien  sind  gewöhnlich  keiner  grolsen  Muskelanstren- 
gimgen  fähig  ;  ihr  Teint  ist  dunkel,  ihr  Blut  ist  sehr  dun- 
kel ,  und  die  Yenen  xeichnen  sich  oft  unter  der  Haut ;  sie 
siad  £sponirt  zu  Kranhheiten ,  welche  dieses  Uebermaafs 
der  Excretionsstoffe  verrathen ,   «.  Q,   Fettsucht ,  Gelb- 
sacht«  Hamon*hoiden  und  andern  Tcnösen  Blutungen,  ve- 
nösen Congestionen  u,  s.  w»    Hiese  Constitution  herrscht 
in  sehr  halten,  wie  in  sehr  heifseiT' Landern,  besonders 
iter  den  Anwohnern  Ton  Sümpfen«      Sie  ist  besonders 
hobern  Alter  eigen.     )äei  der  artcrieli^P  Con- 
stitution  findet  eine  schnelle  Ausbildung  Bes  weifsen 
Bluts  zu  rothem  arteriell^  s(att,  und  die  difl'erenton  Ge* 
webe,   besonders   das  Muskelgewebe,   bilden  sich  leicht 
usd  ▼ollkommen  f  daher  eine  blühende  Farbe,  ein  derbes, 
festes  Mnskelfleisch  $   das  Blut  ist  hellroth  und  reich  an 
Kamelien ,  daher  specifisch  schwerer ,  und  geriimt  sehr 
teicbt;  solche  Personen  sind  grofser  Anstrengungen  faWg* 
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Diese  ConsUtntion  ist  besonders  dem  männlichen  Alter 
und  dem  männlichen  Geschlechtc  eigen;  sie  findet  sich 
besonders  unter  den  Bewohnern  gemäfsigter  Climate, 
bei  mäCsiger  Höhe  des  Wohnorts  über  dem  Meere.  Eine 
jede  dieser  Constitutionen  kann  in  Unterabtheilungen  ser- 
fallen;  für  unsem  Zweck  reicht  die  Beachtung  dieser  drei 
Hauptfomien  hin. 

Obgleich  die  arterielle  Constitution  den  gesundesten, 
vollkommensten  und^  schönsten  Zustand  des  Körpers  su 
bezeichnen  scheint,  so  tiann  man  doch  die  andern  beiden 
um  so  weniger  allgemein  krankhaft  nennen ,  da  sie  ge- 
wissen Lebensallem  ganz  naturgemäfs  zukommen.  Diese 
Constitutionen  gehen  aber  in  krankhafte  über,  wenn  As- 
similations-und  Excretions  -  Verrichtungen  nicht  gehörig 
erfolgen;  die  ersteren  sind  häufig  der  Gegenstand  der 
Untersuchungen  der  Physiologen  gewesen ,  die  letzteren 
weniger. 

Von  den  Slxcretionen  und   ihren  Organen 

im  Allgemeinen.  >) 

Der  erste  Gegensatz,  der  sich  in  dem  Thiere,  und 
zwar  auch  in  dem  niederste,  aus  einfachem  ThierstofYe  be- 
stehendem zeigt,  ist  der  des  Centrums  oder  des  Darms  ge^en 
die  Peripherie  oder  die  Haut  4)  •  die  letztere  ist  der  excerni- 
rende,  der  erstere  der  assimilirende  Theil,  und  dieser  Ge« 
gensatz  bleibt  derselbe  durch  das  ganze  Thieri*eich  bis  zu 
dem  Menschen;  die  Haut  ist  das  ursprüngliche,  und  an* 


'7  Ich  habe  diesen  Gegenstand  ausführlich  behandelt  in  mei- 
ner vergleichenden  Physiologie  (  A 1 1  g e nie  ine  £  n c  y  cl  o« 
piiUie  der  Land«nnd  Haus wirth»cKaft  B.  4.) 

4)  S.  meine  Berichte  von  der  tootomiiohcn  An« 
fttait  SU  WQribure.  ^^^^*  $•  1* 
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bnf/k  te  einsige  Excretiontorgan :    wenn  üß    einfacbe 
Fläche  der  Haut   far  das  £xcrelionsbediirfiui8  de*  Mrenir 
ger  eiofachen  Tbierkurpei*»  nicbt  mehr  sureicbt,  s^  veiv 
liagart  sie  sich  entwreder  io  fadenförmige ,  kammförmig^ 
oder  blatterigte    Fortsatze,    sogenannte  Kiement    oder  , 
sie  vergrofserl    ihre  Fläcbe  durcb  Einsackangen ;    Blas* 
eben,  Lungen;  in  diesen  Hiemen  und  Lungen  coacen- 
irirt  sieb  die  Thätigkeit,   und  d^r  flussige  Tbierstoil*,  das 
Blnt,  etlt  in  sie^  um  da  seine  Excretionsstoffe  abzugeben; 
in  den  bobem  Ijandtbienen  stellen  nur  Federn  und  Haare 
noch  die  Andeutungen  der  Kiemen  der  niederii   Thiere 
^ ,  die  Lungenblasen  aber  entwickeln  sich  in  ibnen  bi^ 
Kmders,  indem  sie  sieb  sebr  ¥eigrö6em  uiid  durch  Fal- 
tungen und  Yerzwcigungeif  dem  JExcretipnsproce^se  eine 
immer  gröfsere  Fläche  darbieten,    wie  dieses  eine  Ter- 
gleicbende  Betrachtung  der  Lungen  der  Aropbibieni  Vö- 
%d  vnä  Säogthiere.  lehrt»  Wie  nun  abcfr  jeder  iiidividaelte' 
OrgUNsoitt»  ein  Abbild  des  Weltorganismaf  ist,  und  swat 
ein  um  so  'vollständigeres,   je   ToUkomniener  er  ift.tt   so 
itrebt  auch  ein  jedes  einjselne  Organ  die  G^en$al«e  des 
Gesamrotorganismus  in  sich  xu  wiederholen ,    and  auch 
dieses  gelingt,    wie  die  rergleicbende  Betraehtuog   der 
Thierwelt  lehrt,    um  so  vollständiger,  je  voUkammeiier 
der  Organismus ,  und  somit  auch  seine  einsolnen  Offene 
und:  Namentlich  gilt  dieses  rom  Davmkonal,  der  in  den 
niedersten  Protozoen  zwar  nur  eine  Hohle  in  dar  Thier- 
sobttanz ,   danfh  einen  Kanal  aus  einer  einfachen  Haut  ge- 
bildet  dai>tellt ,   aber  schon  sehr  früh  in  der  Thierreike 
in  mehrere  Schichten  verfällt,    deren  äulserste,   in  den 
kopflosen  Mo}lusken  und  den  Anneliden  ^ .  ojbgleich  noch 
innig  mit  den  Hauten  dies  Darmft  verbunden ,  deutlich  her- 
Tortritt,  nnd  den  Namen  Leber  erhält,    und  sich  z4t 
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Aet  innem'  Schicht  des  Darms,  der  Schleimhaut,  in  et- 
nem*  ähnlichen  Gegensatze  befindet,  wie  die  Haut  zum 
Darm  im  Allgemeinen,  sie  stellt  ein  Darmexcretionsor- 
gan,  eine  Darrolange  dar.  Die  Zeugungstheile ,  als  die- 
jenigen Organe,*  welche  der  Erhaltung  der  Art  yorsteben« 
sind'  eine  Wiederholung  des  Assimilationsorgans  des  in- 
.diridnirilen  Organismus,  des  Darmhanais,  und  so  sind 
sie.  auch  ron  einem  ähnlichen  Excretionsorgane ,  der 
Niere,  tarageben* 

Vier  Excretionsorgane'  also  bietet  uns  der  Körper 
dar,  deren  Entwichelung  und  eigenthümliche  Thätigkeit 
wir  küri  fiberblichen  wollen : 

l)  Der  Organismus  strebt  fortwährend  sich  von  der 
äuGiem  Natut  absugrenzen ,  em  eigenes  Ganzes  darzualel« 
len ,  die  Natur  wirkt  aber  immer  auf  seine  Grenze  ein , 
und  so  entsteht  durch  diesen  Conflict  auf  der  Oberfläche 
des  Orgänfsfhus  ein  Grenzgebilde,  in  Form  einer  Platte» 
welches,  zwar  yon  der  Einwirkung  der  äufscm  Natur 
zeigt,  aber  auf  der  andern  Seite  auch  als  Grenze  und 
Schutz  des  Organismus  gegen  die  aufsere  Natur  dasteht. 
Diese  Haut  platte  zeigt  Fortsätze  theils  nach  auben  « 
gleichsam  Strahlen ,  welche  in  die  umgebende  Natur  ge- 
richtet sind,  theils  nach  innen y  Säcke,  Einsackungen  in 
die  Substanz  des  Horpers*  Die  allmählige  Entwickelang 
der  Schichten  der  Haut,  und  ihrer  Fortsätze  habe  ich  iu 
meiner  vet^leichenden  Physiologie  auseinandergesetzt.  Da 
in  den  wirbellosen  Thicren  die  Kiemen  und  Lungen 
unmittelbare  Fortsätze  der  Haut  sind ,  so  ist  es  schwer  , 
in  den  mehrsten  unmöglich,  die  Aussonderungen  der  lets« 
teren  Von  denen  der  Haut  im  Allgemeinen  zu  sondern; 
durch  wiederboile  Versuche  ist  dber  ausgemacht,  dafs 
sich  in  der  Atmosphät:«  in  urelcbcr  jene  Tbif re  lebten 
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IWQ  Stoffe  finden  «     die  Torfaer  nicht  darin  enthalten  wa- 
rn^ ainiUcb   Kohlenstoff  und  Wasser.    Die  Haut 
der  aehrsten    ^wirbellosen    Thiere   sondert  femer  eine 
giobeMenge  Homstoff  ab;   denn  die  mehrsten  hau« 
tes  sich  oft,    und  andere  bilden  dicke  Schden,  welche 
aoi  unter  einanderliegenden  homigten  Lamellen  bestehen. 
Der  Homstoff  ist  aber  ein  ToHkommen  ausgeschiedener, 
keiner  Wiederaufnahme  in  den  Organismus  fähiger  Thier- 
itoff.   Yiele  sondern   femer  eine  grofse  Menge  kalck- 
bahigen  Schleim  ab,  welcher  entweder  zur  Bildung- 
TOD  Schalen  venw-endet,   oder  ganz  ausgestofsen   wird, 
in  Balie  Terwandten  Mollusken  s.  B«  bildet  die  eine  Gat- 
tuM»g  daraus  eine  Scbale ,  die  andere  wirft  ihn  ganz  ab. 
IKe  mehrsten  wirbellosen  Thiere  sondern  aus  ihrer  Haut 
eine  grobe  Menge  yon  Pigmenten  ab.  In  manchen  wer- 
den £ese  wohl  im  Leben  (Insekten)  oder  wenigstens  im 
Jabre  (Krebse)  nur  Ein  Mal  gebildetv  aber  in  andern  (Mrie 
auch  in  den  Fischen)  sieht  man  deutlich,   dafs  eine  fort- 
waiiceade  Pigmentaussondernng  Statt  findet;  denn  die  Ptg« 
andern   oft  plötzlich,  nach  der  Lebenskraft  oder 
Leidenschaften  des  Thiers  ihre  Farbe ,  oder  die 
P^aentfleciien  rergröfsern  und   yerkleinem  sieh  sogar 
abwrechadnd  (wie  in  manchen  Mollusken)  ^  in  diesen  Thie^ 
reo  sind  dann  diese  Pigmente,  wenn  sie  auch  in  noch  so 
p-obcr   Menge   Torhanden  waren  |    doch  sehr  hinfillig, 
and  rerscbwinden  gewöhnlich  mit  dem  Tode.    Ein  sehr 
anflallendes  Beispiel  dieser  Art  beobachtete  ich  Tor  kur- 
ser Zeit  an  dem  Haarsterne  (Comatula);    dieses  schötie 
Tbier  g^nzt  während  des  Lebens  im  schönsten  Purpur- 
roth ,    und  die  Lage  des  Pigments  in  (der  Haut  erseheint 
ncmlteh  dicfe^  aber  mit  dem  Augenblicke  des  Todes  ist 
^  ealfirbt|   und  das  Wasser,   worin  es  stirbt,  erscheint 
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Ton  purpuiTOther Farbe,  tödet  man  es  im  Weingeist,  so 
ist  dieser  eben  so  purpurroth«    Diese  Pigraenlaussonde- 
rung  xnuls  in   manchen   \Yasserthieren   bedeutend  seyn. 
Diejenigen  dieser  Pigmente,  die  cbemiscb  untersucht  sind, 
z«  B»*das  der  Krebse,  zeigen  sich  sehr  reich  an  Kohlen- 
stofF,  sie  sind  zuweilen  dem  Fette ,  zuweilen  den  Harzen 
ahnlich.      Durch  die  Yersuche  Ton  Humboldt  und  Pix>- 
ven^al,  Spalianzani  und  Edwards  ist  bewiesen,  dals  Fi« 
sch^  und  Batrachier  durch  ihre  Hautthätigkeit  die  at- 
mosphärische Luft  eben  so «  und  noch  stärker  umändern, 
wie  durch  ihre  Kiemen  und  Lungen;    und  bekannte  und 
oft  wiederholte  Versuche  haben  bewiesen ,  dafs  die  in  der 
Luft  lebenden  Thiere  und  der  Biensch  aus  ihrer  Haut  gas- 
nnd  dampfförmige  Stoffe  ausstofsen ,    die  unter  dem  Na« 
men  der  Hautausdunstung  bekannt  sind.    Nach  den  Ver- 
suchen Yon  Lavoisier  und  Seguin  Tcriiert  der  Mensch  im 
Durchschnitt  in  der  Minute  1 1  Gran  durch  die  Hantaus* 
dunstung«    Nach  Fourcroj  und  Thomson  besteht  die  Aus- 
diinstung^materie  des  Menschen  aua  Wasser  and  Koh- 
lensau/e,  nach  Cmkishank  aus  Wasser,  Kohlentture 
und  einer  öligten  Materie;  nach  Sorg  aus  WasserJHt, 
Kohlensäure,   Wasserstoff  gas ;   nach   andern  enthält   sie 
Kohlen  Wasser  Stoff  gas«  Die  freie  Säure  des  Schweis- 
ses  ist  nach  Th^nard  £fsigsäure ,    nach  Berzelius  Milcli- 
säure.    Im  Schweifs  der  Pferde  fand  Vauquelin  phosphor* 
saure  Kalckerde«  ja  sogar  Harnstoff.     Von  der  eigent- 
lichen Hautausdunstung  verschieden  ist  die  H  a  u  t  s  c  h  m  i  e- 
re«  due  von  den  Uautbälgen  abgesondert  wird  |  wie  z.B. 
der  Fettschweifs  der  Schale,  in  welchem  Vauquelin  fand : 
thieriache  Kaltseife,  kohlensauren  Kalk ,  etwas  efsigsaures 
Kali,  Kalb,  salzsaures  Kali,  eine  riechende  durch  Verbren- 
nen Ammonium  liefernde  Substanz^    Von  den  Aussonde- 
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rnngiD  der  übrigen  Hautbälge  sind  bdiamit:  t)  dat 
menseUiche  Ohrensehmals ,  welches  »ach  Vaaqaelia  eine 
hAiutj  färbende  Subatans,  kn  Aelher  nicht  in  Wein* 
getst  loslichea  Oel ,  Eiatoff »  Natron  und  phospborsanren 
Kalk  enthalt ;  SO  die  Subatans  ana  der  Sohvanzdriae  Ton 
Fiverra  fmtorius  enthalt  nach  Lataaigne :  ein  flfichtigea 
sehr  ttarli  riechendes  Oe)  i  fettes  Oel  ^  {arbende  Materist 
^I^Sdiwefel,  etwas Iqfrdrothionsaures  Ammoniak;  3)  Der 
Moieinis  enthalt  nach  Guiboort ;  flüchtiges«  riechendes  Od«' 
Gailenstcinfett ,  Talg,  mit  Ammonid^  yerbundenes  Fett, 
eine  nnbestinimte  Säure,  salssaures  Ammoniak,  Kalinnd 
Kilk,  Phospborsaure  und  noch  einige  Salae;  4)  im  Bi- 
bergdl  fand  Forsten :  flüchtiges  Oel  zk  i  Fett  mit  hars- 
ilnlichem  Stoffe  23,  Zellgewebe  19,  kohlensanren  Halk  24. 
(Es  wäre  ta  wünschen,  dafa  die  Hautaussondemngen 
vencbiedener  Thiere  aufmerksam  untersocht  und  vei 


chen  virden).  Endlich  wird  in  grofser  Menge  ein  erhärte« 
ter,  eivtarrter  ThierstofF,  der  HomstofF  Ton  der  Haut 
«ipi tolsem ;  schon  in  dem  Menschen  ist  dieae  Ausachei- 
dong  sdir  bedeutend,  denn  es  ist  bekannt,  dals  die  Ober^ 
Itaat  forturahrend  abgestofsen,  und  regenerirt  wird;  in 
den  Saogtliieren  und  Vögeln  erfolgt  nicht  allein  dasselbe,  ^ 
soDdem  es  werden  überdies  ein  bis  swei  Male  im  Jahre 
die  limnitlichen  Haare  und  Federn  abgeworfen;  in  den 
mekrsten  Amphibien  wird  eben  so  die  Oberhaut  perio«  ^^ 

diseh  abgeworfen ;  in  den  Schuppen  und  Schalen  tragen-* 
den  Thieren  werden  immer  neue  Lamellen  unter  die  al* 
len  gelegt  ^).    Im  Allgemeinen  wären  also  die  Produkte 


^)  0  a  0  e  1  b  #  I  5.  43  habe  ich  einige  Gründe  aur£u«lellen  ge- 
f ttcbt ,  weswegen  der  HornstofT  in  den  Thieren  unter  $0  Ter- 
fchiedener  Form  ausgeichieden  werde. 
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der  HaaUiusoocIerang  der  Thiere:  l)  Horn^loff ,  1^) 
Schleim,  a)ErdeD,  besonders  K alk, auch  Spuren yon 
Metallen,  4)  Pigmente,  die  barsartig  su  sejn  schei- 
nen, 5)  eigenthümliche,  kohlenreiche  F  e  1 1  e,  6)  S  c  h  w  e- 
fel,  7)  Kohlenstoff  oder  Kohlensäure;  8)  Koh- 
lenwasserstoff, 9)  Wasser  und  schwache  Säuren ; 
vielleicht  auch  lo)  Harnatoff. 

2)  Die  Athmungsfaden  (Kiemen)  und  die  Athmnngs- 
Uäschen  (Lungen)  zeigen  sich,  wie  wir  oben  bemerk* 
ten ,  als  unmitt^are  Portsätte ,  und  in  so  manchen  Thie- 
ren  deollioh  nur  als  gefaisreichere  Stellen  der  Haut  ^)  , 
dafii  man  deswegen  schon  auf  eine  Aehnlichkeit  der  Ver- 
richtung beider  schliefsen  darf;  immer  strömt  der  grofste 
Theii  des  venösen  Bluts  durch  sie,  und  dieses  kehrt,  nach^ 
dem  es  in  Wechselwirkung  mit  der  athraospharischen  Luft 
getreten  ist ,  ab  arterielles  Blut  in  den  Körper  sur&ci^ 
]>id  atmosphärische  Luft  umspült  entweder  die  Athmungs- 
Organe,  wenn  diese  (wie  in  manchen  niedem  Thiei*en) 
gans  nach  auisen  liegen ,  oder  sie  mufs  in  die  Übungen  ein- 
gesogen werden  durch  einen  Mechanismus,  der  um  so  au- 
sammengeseUter  ist,  je  lusammengesetster  die  Lungen 
selbst  sind«  Was  wir  mit  voller  Sicherheit  über  den  Alb« 
mnngsprocefs  wissen,  ist  dieses,  dafs  die  atmosphärische 
Luft  Kohlenstofi^und  Wasser  enthält,  nachdem  sie  mit  dem 
venösen  Blute  in  Berührung  war,  diese  Stoffe  müssen  ans 
dem  Blute  in  sie  ausgesondert  worden  sejn;  die  Art»  wie 
dieses  geschieht,  hami  uns  für  unsem  gegenwärtigen 
Zweck  (^eiehgültiger  se^n.  Die  Lunge  scheidet  Kohle, 
Wasser ,   vielleicht  Stickgas ,   unter  manchen  Verhältnis- 


^)  Ihre  Enlwickelungtgescliiohte  in  der  Tkierreihe  «.  in  mei- 
ner Tcrglcichendea  PbyAiologie  a*  a.  O. 
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wnnchwQhl  ac»c1»  aitdere  Stoffe  911s  2.B.  rieehende  athe*' 
TiMieQele^  Seh^irrf«!,  Photi^ar  u*  s.  w.,  doch  diese  leUs^ 
leicnStaSe  nnr«  wenn  ue  ab  »olcbe  in  diM  Blut  ge- 
hnobl  inunden* 

3)  Dm  Damnescret,  £e  Galle «  ist  natüriieher  Weise 
im  ao  feinea.  Elxcret ,  als  das  der  Haat »   es  wird  in  den 
Darm  aurftckgeCuhrt ,  um  znm  Theil  wieder  aufgenommen 
m  werden*     In  den  Ppotosoen  findet  sich  noch  keine  ei- 
gendiche  Leber ;    aber  die  Tendenz  zu  excemiren ,  zeigt 
sich  von  der  äur^em  Flache  des  Parms  aus  sehr  gewöhn- 
fich,  so  filhren  in  den  Quallen  KaniSe  den  CliTlns  gleich 
ia  die  Haut ;  in  den  Eoh i no d e rm  e n  werden  Darm  und 
Yeien  unmittelbar  von  Wasser  umspUltt   und  können  so 
ihre  Excretionsstofle  gleich  absetzen;  in  den  Miitcbeln 
aber  erscheint  bereits  eine  Leb^',    in  Gestalt  einer  dr&- 
sig^en  Hasse  «    die  aus  durch  AusfOhningsgiinge  mit  einan- 
der  Tecbundenen  Bläschen  besteht ,    und  welche  Magen 
and  Dam  so  dicht  umgibt»  dafs  es  sehr  schwer  wivd«  sie 
n»  den  Wänden  desselben  zu  trennen;  lil  den  Sehneh- 
ken  und  in  den  Cephajopbden  trennt  sie  sich' mehr 
Ton  Darme  und  eigpelst  die  Galle  durchs  weniger  zahl« 
reiche  Ausfilhmngsgiinge  in  den  Darm ;  unter  den  Glieder- 
tlueren  besitzen  die  C  r  u  s  t  a  c  e  e  n  eine  Leber  ,   welche 
le  f:vo£ie  Aehnlichkek  mit  der  Leber  der  Mollusken 
(in  Beziehung  auf  Gewebe  und  Lage),  in  den  In- 
•  ek  t  e n  liegen  an  derselben  Stelle  zwar  keine  durch  Aus« 
filknsiigigikige  verbondelierRlaschen ,   aber  wohl  Ifingere 
einfache.  Gefafse»  welche  niiter  dem  Namen  der  6allge- 
falae  bekannt  sind  7)  -^  die  Leber  der  Wirbelthiere  ist  eine 


7)   Nach  M e ekel.  (Archiv  fiirt Analofiiie  und  Phraiologie  B.  I. 
S,  a4)  sind   auch»     oder  allein   die  Biittddlätfnie.y    welche 
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liöbere  EmtwickelQiig  der  Lebev  der  Weickdiieve«  Es  »t 
sehr  to  bedauern ,  dafs  wir  noch  keine  Analysen  der  Galle 
der  wirbellosen  liiere  besilten;  die  Galle  der  Wirbel- 
ihiere  hat  in  den  neuesten  Zeiten  besonders  L«  Giselin 
genau  untersueht ;  naeh  ihm  sind-  die  charäkleiSsCischen 
Bestandtheile  der  Galle:   Gall^nfett«  Gulienliara, 


«ich  in  Tielen  Insekteo  am  Magen  finden,  als  Leber  xu  be- 
trachten.« Gegen  die  Ton  einigen  Naturforschern  aufge- 
stellte Ansidit,  dafs  der  Fettkorper  der  Insekten'  Lebter  sey, 
glaub«,  ich  -  spricht  «m/ser  d^n  Jic^'^ .  ^OP  Itf  f  p  k  e  1  (a.  a. 
p.  $•  33)  angeführten  Gründen  die  EntMickelungsg^schichte 
des  Fettkorpers ,  und  auch  sein  chemisches  Verhalten; 
denn  l)  der  Chjliw  geUogt  in  ^ett  Insekten  beatinunt  dvrch 
die  W*fi^de  des  Darms  hindjvch 'in  diesen  f!ettkörper,  der 
aus  einer  Mischung  von  Fett  und  Eistoff  be»tcht ,  so  dafs 
die  Fetttropfchen  mit  Atmosphären  von  EistofF  umgeben 
sind;  nnd  so  wie  Bläschen  avssehen,  aus  ihm  ntihmeii  of- 
fenbar die  Abf\onderung;igefafse ,,  wahrschcinllph  auch  das 
Rückengefafs  ihre  Stoffe  auf;  also  ist  hier  der  Fettkdrper 
tfährungsdepot  und  anfangendes  Blut,  also  dtn  fetten  Nex- 
cen  >  dem  Chylas  und  den  Saugadern  der  M'irbelthiere  zu 
vergleichen:  2)  den  Krust^nthleren  fehlt  der  Fettkorp^r 
nicht,  sondern  er  ist  nu^  fliürsiger,  und  liegt  auf  beiden 
Seiten  dtt  Darms;  vrö  man  Ihn  in  fett«ni  |gul< genährten 
KrebsfU'  selbst  nach  '  dem  Kochen  an  den  \\'aiiden  des 
Darms  in  Gestalt  eines  geronnenen  EistofTes  sieht  (wird 
er  von  den  räthselhaAen  Schlitzen  im  Herzen  aufgenommen? 
Injections-und  Aufsaugangsf  ersuche,  die  ioh^nstelltaicbcinen 
mir  «ehr  dafür  zu  sprechen  )y.  ur4  doch  ist  diq  Leber  der 
Crustaceen  als  solche  allgemein  anerkannt.  8)  Auch  den 
Mollusken  fehlt  ein  ähnlicher  Stbif  bicht,  und-zw^r  in  al- 
len, am  deatlichsten  aliar  in-dsn'Ce^iuJopoidnn  tat  er  vor- 
banden; öflnet  man  in  bliesen  die  Bauchhöhle  ^  besonders 
im  gans  frischen  Thiere^  so  wird  man  immer  eine  Menge 
weifsen  Chjrlus  heransflilfisen  s^ben ,  der  rbn  den  behannten 
Anhangen  der  Venen  aufgesaugt  wird ,  die  also  die  erste 
Spur  des  sich  entwickelnden  Saugadersystems  sind.  Dieser 
FHtk6rper  der  wirbeHösen  TMere  entopriohf  abö  dem  Chy- 
lus ,  den  Netten  und  den  dwin  enihallencn  Saugadem. 
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Pl^romel,  eigentbBinKdies  Callcnpigmcnt;*).  Von 
dieieo  Stoffen  finden  sich  Gallinifett,  Gallenharz  nnd  Gallen- 
p^ent  m  dem  Kothe  wieder;  »le  sind  also  wahrö,  turfk 
intstofnen  besliramte  Excretionsprodukte ;  sie  sind  sehr 
retdi  an  Kohlenstoff  ond  Wasseratoff.     Aofserdem  wer- 
den auch  manche  Stoffe«'  die  in  das  Blot  der  Pfortader 
gerächt  werden,  wahricheiiifich  mit  der  Qalle  ausgeleert 
k)  Es  ist  schwerer  die  Bedeutung  der  Niere    iiti 
Ofpnisnms  des  Thieres  naehsuweisen ,    Torzüglich  weil 
die  Nieren  der   niederfi  Thterclassen  noch  nicht  so  be- 
itimmt  haben  nachgewiesen  werden  tonnen.    Ini  Alfge- 
neinea  scheint  sich  £e  Niere  su  den  GeschlechtstheiTen 
tu  reriislten ,  wie  die  Lehfer  ttioi  Darm,    sie  scheint  eben 
10  den  oegatiTen  Pol  im  Geschlechtssysteme  dai^ustellen; 
doch  kamt  man  fragen ,  ob  gib  iricht  atich  ih  Atklicher  Be- 
nehimg  tum  Afterdarme   steht?  In  den  Protozoen  ist 
nodhon  Organ  aufgefunden ,   welches  man  als  Niere  an- 
tprecben hdimte ;  in  mehrere  E ch in o dorm en  liegt  auf 
dem  Böcken  ein  Kalkbentelchen ,  welches  an  die  Niere  der 
WeilithWe  erinnert,    es  wäi*e  zu  wünschen,    datV^sem 
hblt  auf  %mslure  nSher  ntitersnchf  würde;  in  den  Mü- 
icbeh  halte  ich  das  0|gan  filr  Niere,  welches  Bo  janus  fOr 


^  Die  SiugthiergsUe  enthalt  nach  ihm ;  l)Galleiifett,  2)  Galleo- 
han ,  a)  Gallenasparagin ,  4)  Pikromel ,  6)  FarbestofT, 
oft  in  grofser  Menge , '  6)  eih  riechendes  Princlp ,  7)  eine 
üii^stofteiche ,  kieh«  in  Wsanr  iöriidie  Materie ,  8>  Gtia- 
dm  9  9)  Utmaxom,  10). eine  MaterU,  welche  beimJBrhis- 
leo  einen  Harn geruch  verbreitet ;  1 1)  Räsestoffy  12)  Schleim, 
l-S)  doppelt  kohlema«res  Ammoniak«  14*-^  10)  talgtarteret, 
dlsaures ,  e«sig«aurea  9  cholaauret ,  doppelt  kqhlensaaret , 
phosphortaure«  und  tchwefelsauret-  Natrum  und  Kali »  21) 
Kochsah ,  29)  phosphorsauten  Kalk ,  23)  Waiser ,  vel- 
ches  91,51  p.  C  betragt 


48 

dieLnnge  bieU9);  in  de« .  Si:  h  fie  c  i  e  n  Uegt.der  80g«niiiui(e 
Kallibeiilel  über  der  KieoienliöUe ,  und  sein  AnafUinuig»- 
gang  öffnet  sich  in  der  Nahe  der  Getchlechtatheile  oder  des 
Aft^^n^i  pder  in  dieKienienl^Qble;  Dollinger,  Jacob 
aon  ond  TrcTiranua  haben  ihn  bereita  fftr  die  filiere 
erklärt,  und  die  letatem  anoh  Hamaaure  darin  nadige- 
wiesen.  Darf  puan  yjielleiebt  den  TintenbeiUel  der  Ce- 
phalopoden  mit  der  Niere  der  Schnecken  Torgleiphen  ? 
In  den  Anneliden  und  Cruataceen,  deren,  Leber 
sieh  pichjt  verkennen  läüat ,  find  bis  jetst  keine  Organe 
an%eriinden ,  die  man  {&r  Nieren  halten  könnte.  In  den 
In  sei  t  en  hat  man  in  den  netiem  Zeiten  die  GaUge£ilae 
für  Nieren  gehalten,  yorzügUch  weil  Chemiker  darin 
.Harnsäure  nachgewiesen  baben^  Analogie  der  Lage ,  Be- 
siehui^g  zum  pünndarm.,  und  selbst  allmäb^ige  Ueber- 
gange  sprechen  zu  sehr  filr  die  von  uns  angenommene 
ältere  Ansicht ;  doch  könnten  riel)eicht  in  ihnen  noch  Le- 
ber und  Niere  vereint  seyn,  wpfUr  der  Uinstand  sprechen 
konntet  dals  sie  in  vielen  In^kten  auch  an«  aelbat  in  den 
.Pickdarm  sich  inaeriren ,  waa  namentlich  aocfa.,ij[n  .den 
Avachniden  der  Fall  ist.  lod^asien  ist  auch  .die  A^^ialTse  ssu 
wiederholen  und  zu  untersncben ,  ob  nicht  das  GaUenpig. 
ment  mit  Harnsäure  yerwechselt  worden  ist.  Die  Nie- 
ren der  Wirbelthtere  sind  bekannt  In  allen  Thierklas- 
sen  enthält  der  Harn ',  als  das  Excretionsprodukt  der  Nie- 
ren«  entweder  Harnaä.ure  oder  Harnstoff*  ala  ihn 
vorzüglich  charahterisirende  Bestandlheile ;  nämlich  von 
den  Amphibien  und  Vögeln  wird  eine  grofse  Menge  Harn- 
aättre  ausgesondert ;  der  Harn  der  Säugthiere  enthält  aber 


9)  S.  Bieine   Anihropoloigie     Eiicnach.   18SS. 
S,  24. 
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mpnmitoa  Zustande  gpur keine  HauBtrarc ,  dagegen  Hma^ 
Hoff,  ier  sieb  in  dem  Harn  der  Amphibien  uoA  itOf.  idr« 
DcrbeMenden  Vögel  gar  nicht ,  in  dem  der  fleiscbfreaseii« 
dn  Vogel  m  geruiger  Menge  findet      Unter  den  Saog« 
tUeren  teigen  fleischfressende  und  graftfiressende  den  ntc^k- 
irilrdlgen  Untersdiied ,  data  der  Harn  der  eratercM  Phos- 
phoruiare,  Pfaosphonrerbindungen  und  Salze,  derfen^  Sa- 
na grötatentheils   Natmni  ist ,    enthalt «    während  *  der 
Han  der  letzteren  keine  dieser  Substanzen ,  aber  Benzoe« 
ainre,  benzoesaore  Salie,  kohlensaure  und  viele 'litidere 
Sähe,  deren  Basis  Kali  ist,  enthält«     In  dem  Ailm  der 
fttttchCressenden  Saugthiere  findet  si^b  viel  mehr  Harn- 
stoff, als  in   dem  der  grasfressenden;   Ton  den  fleisch- 
fressenden Vögeln  Mrird  ^mal  xnehr  Häm'  ('also  Hirn- 
saure)  ausgesondert,  als  tön  den  grasfressenden.    '  Der 
Harnstoff  besteht  bekanntlich  nach  P  r  out  aus'r'S|ickMofi 
116.67;  Kohlenstofi  20,00$  Wasserstoff  6^67;  Sauerstoff 
S6?66;  die  Harnsäure  nach  demselben  Chemiker  abs^r  Stick- 
stoff 31425;   Kohlenstoff  39)875;    Wasserstoff '^,22S; 
Sauerstoff  36«775.  Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unter wor- 
£eo  ,  dafs  der  stickstofireichere  Harnstoff  in  den  Säugthic- 
ren  an  die  Stelle  der  Harnsäure  in  den  niedem  l!^hieren 
getreten  ist.     Es  werden  also  aus  den  Nieren  aufser  Was- 
ser  ,    Hallen ,    Erden ,    eine  nicht  unbedeutende  Menge 
Pli€>sphor,    besonders  aber  eine  grofse  Menge  Stickstoff^ 
ansgeleert;  denn  nimmt  man  an,  dafs  der  Mensch  täglich 
a6  XJnsen  Harn  läfst,    so  leert  er  darin  etwa  '54b  Gran 
Harnstoff,     und   darin  also    S^50    bis    26O   Gran  S\icl- 
Stoff  aus* 

Yergleiehen  wir  das  Gewebe  der  E^i^cretionspr^ane 
in  dem  Menschen  mit  einander,  so  seigt  sich  dasselbe 
neht  »0  rerschieden  ,  als  es  auf  den  ersten  Blick  seheiaen 
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aöckte,  wenn  wir  ans 
auf  folgende  Art  eih«nde 

Mili  »«) 
.  I)  J^ijikorperchea 
2> .  IMKUarterie 
a),  Mikvene 

.4).-    -    - 

.5>  Vastk  Ußsor* 
.  ßf  Eigene  Hapt 
j  1.    73  Baucbfelihaut 

Niere. 
;,  I)  Nierenkörperchen 
, .  s)  Nie]|[enarterie 
-    3)  Nierenrenen 
4)  Hamgefäfse 
,6),  f^asa  vasor. 
6)  'Eigene  HanC 
73  Zellstoff 


mur  die  enttpreohendeii  Theite 
'  gegenüberstellen: 

Leber. 
I)  Leberkörp^rchen 
2}  Pfortader  ' 
.  3)  Lebervenen 

4)  Gallengänge 

5)  Leberarterie 

6)  Schicht  von  Zellstoff 

7)  Bauchfellhaut 

Lunge, 
1)  Lungenbläschen 
.    2)  Lungenartcrio 

5)  Lungenyenen 
.4)  Bronchien 

.  5)  Bronciiialgefäfse 

6)  ZellstoftV 

7)  Ribbenfell. 


Vergleichen  wir  die  yerschiedenea  Ezcretionspro- 
dnkte  mit  einander  ,  so  finden  wir:  i)  die  Excreta 
der  Lunge  sind  gasförmig  und  dunstförmig:  Kohlen- 
säure,  Wasser,  Stickgas;  2)  die  Excreta  der  Haut  gas- 
formig* dunstfSrmig,  tropfbar  flüssig  und  fest :  Hamstoffi 
Schleim,  Erden,  hartartige  Farbestoffe,  Fette,  Schwe- 
fel, Kohlensäure,  Wasser,  schwache  Säuren;  3)  die  £x- 
creta  der  Leber  flüssig :  Gallenfett,  Gallenharz,  Pikromel, 


^^)  ,  Ich  steile  die  MiU  mit  hier  her ,  um  zugleich  ihr  Ver-> 
fiSImif»  tur  Leber  su  seigen.  Die  Haut  mufs  man  als  ein« 
ausgebreitete  L«Dg«  betrachten» 
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FiAettoff«    SaUe,    Krden,  Kalien;  ^4.)  4ic.  ExcreU  ds;- 
Nioen:  Harnstoff^ t.  Phosphor,  SQt^efel,  Erden,  Kalies, 
Wasser.      iroi>    vieleii :  dieser  StoiTc  lafst  sich  anf  hmf^ 
Weise  nacH'wei&en  ,    dafs  sie  als  solche  von  Aupien  iMi^-i 
BOBmeiL  worden  MMiren.   So  möchte  esf  %ebon.sehr  schwer 
lepiaaelizuweiseT»  ^    ^ie  4ie  bedeutende  •Menge  des  imuw 
(jnehiedenen  Scliwefels  undPhpsphors  aufgenommen  wur- 
de-, eben  so  wenig  können  in,  den  ]ngestis  die  l^en  nitchr 
gewiesen  werden  ,.  di«  Ton  dem  Thier/e  sin^esjo^dert  wer^ 
den;    so  futterte    V•a^q;U,elin   ^in.  Hi||m;  mit   483,838 
Grammen  Hafer ,  welche  S^gkk  phoiip|ioi:sauFen  Ibft  unA 
fhlQ2  Kieselerde  enthielten ,  und  fand ,  dafs  das  Huhn  1,1 15 
Kieselerde   weniger  aussonderte,  -als*  es  erhalten  hatte, 
wahrend  es  7,139  pho^phorsauren  I^alk  .und, 20,457  kohlen- 
flanreivKalk  mehr  lieferte«  als  es  bekoromea  hatte  in  dem 
Hafer.     Dei*se1be  bemerkt ,  dafs  die  Excren^ente  der  Pfer* 
Ae  mdiT  phosphorsaaren  Kalk  enthalten «  als  di|s  denselben 
l^ereichte  Falter.  Prout  hat  durch  genaue  Versuche  dar- 
gethun ,  dafs  die  £f den  im  Sl^eiet  des  ausiriechenden  Huhn- 
cJicns  in  dem  Ej  durchaus  nicht'  vorhanden  waren ;   das- 
selbe gilt  vom  Eisen.    Wie  mancher  Vogel  z.B.,  der  kein 
Atom  Kalkerde  oder  Eisen  zu  sich  nimmt ,  hat  in  seinem  # 
Horper  so  viel  von  diesen. Stoffen,   als  rerhältnifsmäfsig 
andere  Thiere.    Ja  nicht  einmal  von  den  einfachsten  und 
baofigsten   Elementarstoffen  lafst  sich  die  Quelle  mit  Be- 
adnuntbeit  nachweisen ;    wie  mancher  Vogel  z.  B.  nimmt 
mit  seiner  Nahrung  keinen  Stickstoff  zu  sich   (lebt  z.B. 
▼01s  Zucker)    und  scheidet  doch  so  viel  Hamsänre  aus, 
als   andere.     Ja  die  Stoffe,  die  wir  in  den  Excretions« 
«nbstanzen  finden  ,  können  als  selche  nicht  einmal  in  den 
Bestandt^len  des  Körpers  nachgewiesen  wm*den.      Die 
Escrelioasstoffe  stellen  sich  als  ein  rerbrannter,  rer- 

4* 
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gdilackter  ThierstofT  dar.  E»  ntufs  daher  durchaus  Jäer 
Gödanke  aiifgegebc^ii  werden ,  als  könne  man  die  Bildung 
dieser  Stoffe  ganfs  aus  chemis^^hen  Oesetssen  erklären ,  die 
sich  uns  in  der  anorganischen  Natüi^  thätig  seigen. 

Aber  allerdinigs  läfst  sich  doch  in  gar  fielen  F*äHeii  eine 
bestimmte  Besiehotig  der  aufgenommenen  Substanz  sa  der 
ausgesonderten  ohne  Schwierigkeit  nachweisen;  denn 
i)  finden  wir,  wenn  gewisse  Elementarstoff 
fe  in  gr^ferer  Menge  aufgenommen  werden, 
dafs  sie  siC'h  auch  in  den  'entsprechenden 
Anssondernngen  in  gröfserer  Menge  fin* 
den  ;  2)  zeigen  manche  Stoffe  ei^e  grofae 
Neigung,  den  Körper  bald  durch  die  Excre- 
tionsorgane  wieder  su  verlassen,  und  zwar 
3)  gerade  durch  bestimmte  Aussonderungen, 
so  dafs  der  eine  leichter  durch  die  liunge, 
der  afldere  durch  die  Niere  u.s.w.  ausgeführt 
wird.  Tn  Beziehung  auf  den  ersten  Satx  sahen  wir  be- 
reits oben  ,  dafs  fleischfressende  Thiere ,  die  mehr  Phos- 
phor  und  Stickstoff  mit  ihrem  Futter  su  sich  nehmen ,  auch 
mehr  I^hosphorsäure  utid  Harnsäure ,  oder  Harnstoff ,  mit 
dem  Harne  Ton  sich  geben;  so  fanden  denn  auch  Ma- 
gendie  und  Oheyreuil,  dafs  der  Harn  von  Hunden, 
welche  in  ihrer  Nahrung  keinen  Stickstoff  erhielten ,  dem 
der  grasfressenden  Thiere  ähnlich  wurde,  ivenn  gleich 
L  o  n  d  e  gezeigt  hat ,  dafs  die  Magendieschen  Versuche 
nicht  beweisen ,  was  sie  beweisen  sollten ,  dafs  nihnlicfa 
Thiere  nicht  von  stickstofffreien  Nahrungsmitteln  leben 
könnten ,  eine  Ansicht ,  die  freilioh  durch  yiele  Thalsachen 
widerlegt  wird  Die  Versuche  Sega  1  a*s  scheinen  zu  be- 
weisen, dafs  es  rielleicht  kein  besseres  harntreibendes  Mit- 
tel gibt,  als  den  Harnstoff  selbst,  der  schneH  in  dem  Harne 
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Mrinr  erscheint.     So  faail.Chostal  *^>  bei  seinen  Ver- 

iwhcn,  dafs  die  Qnetnitat  der  tn  dem  Harn  abgeiondert^ 

festet  Bestandlhelle  im  Yerbattnif«  atand  so  4er  Quantität 

fa  genossenen  Nahningsmiuel  (p.8l)i  ond  dafs  sich  die 

Wiikong   des    Nahrongsgenusses  immer   eine  bestimmte 

Zeit  nach  demselben   zeigte   (p.   lia);  er  fand  ferner , 

ioh  nach  dem  Genuflke  i^on  ( stickstofTreicberen )  Ejem 

Ticnnal  so   Tiel  feste  Bestandtheile  mit  dem  Harn  ausge« 

•clneden  worden  ,  a^  nach  dem  Gemirs  von  Brod  (p.  Q6)- 

Derselbe  fand  ,    dafs  der  Aufnahme  TOn  mehr  Flüssigkeit 

aiebt  allein  eine  Verraehrong  des  Wassers  im  Harn ,  son« 

denk  anch  der  festen  Bestandtheile  in  demselben  entsprach 

(p.  lay*  IkjX  —    ^'^^  den  1  weiten  der  oben  aufgesteU» 

tau  Satae ,  dafs  sieh  der  Körper  mancher  Stoflfe ,  die  nicht 

asduf  oder   überhaupt  nicht  in   seine   Znsammensetsung 

eingehen  können ,   schnell  su  entledigen  sucht ,  sprechen 

^ät  manche  Erscheinungen :  injicirt  man  x,  B.  eine  etwas 

grofse  Menge  Wasser  in  die  Venen  eines  Thieres ,  so  strömt 

es  bald  aas  Haut,  Lunge  und  Mieren  henror;  injicirt  man 

jTBrpentindl ,  so  Tcrräth  es  sich  sehr  schnell  in  der  Haut«, 

Longen«    und  Mieren- Aussonderung«     Durch  den  Hund 

•ofjgenoramene  Flüssigheilen  zeigen  sich  bekanntlich  oft 

•o  schnell  im  Harn ,  und  werden  durch  diesen  ausgeleert, 

dafs  man  lange  nach  geheimen  Wegen  suchte  ,  die  aus  dem 

Ha^en  nach  der  Blase  fuht*en  sollten ;  indessen  zeigen  die 

penem  Untersuchungen ,   dafs  diese   Substanzen  in  dem 

Magen  von  den   Venen  aufgenommen ,   und  so  durch  dfts 

Blnt  in  die  Nieren  gefuhrt  werden ;   sie  werben  |ii^r  so 

schnell  und  (manche  Salze,  färbende  Stoffe)   vollständig 


**)  M4moir9  smr  rmmafyte  du  finctions  uniuairu*     Magcndi* 
jQmrmml  49  PkysMogig.    Tom,  V»  f-  65. 
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abg^setxt ,  'datr %nlin  ihre  Gcgehwuti  letcht  im  Harn ,  kaum 
in  ändern  THeileAo  dea*  Korpora oibcliwtisen  kann.  -^  Auch 
fär  aen  dritten^ate ,  dafs  genaue  'Slofie  gerade  durch  ge- 
triase Organe' am  leichtesten  auagestorsen  werden,  finden 
aick  Beweise  gentig:  So  ist  es  ja  den  Aerzten  bekannt  ge- 
nug ,  dafs  an  KoklenatofT  und  WasserstofT  reiche  Substan- 
zen (z.B.  ätherische  Oele,  Hai^e),  besonders  auf  Haut 
und  Lungen  an  Sticksloif  reiche  aaf  die  Nieren  wirken  u.s.w. 
So  werden  Aether ,  ^A^ant ,  KnoMaoeh,  Kampfer  am  leich- 
testen durch  die  "Lungen- Ausdünstung  ansgestofsen.  In 
geringerer*  QüaiÄitÄt  in  die  Venen  injicirte  Gase  wei*den 
nach  den  Beobachtungen  Nystens  ebenfalls  dui^h  die 
Lungen  ausgestofsen.  Eine  Phosphorauflösung  in  die  Ve- 
nen eingespritzf  wird ,  nach  M  a  g  e  n  d  i*e  und  Breschet  ^a), 
bald  dui*ch  die  Lungen  in  Gestalt  phosphorigsaurer  Dam« 
pfe  ausgestofsen.  Wasser  in  gröfserer Menge,  durch  Mund 
oder  Haut  aafgenoromen  ,  wiixl ,  wenn  es  warm  aufgenom- 
men wird ,  vorzüglich  durch  Lunge  und  Haut ,  wenn  es 
kalt  ist,  durch  den  Harn  ausgeleert.  ^^)  Chossat,  der 
freilich  viel  zu  sehr  von  solchen  rein  chemischen  Erkla- 
rungsarten  eingenommen  ist,  sucht  den  Stickstoff*  der  Nah- 
rung im  Hani,  den  Kohlen stoff*  derselben  in  Haut«  und 
Lungen-Ausabndemng  nachxuweisen,  wie  folgende  Berech- 
nungen von  ihm  zeigen : 

Es  wurden  (in Eierspeise)        Stickst     KoWenst.     Wasser. 

genossen: OÜni.90.  5ünz.'!8.  '82Ü.  77, 

durch  den  Harn  ausgeleert     0   -     02.  0    -     35.  56  -  64. 

durch  d.Hani  nicht  ausgel.     0   -   0,ö.    4    •     Ö3.  26  -  13. 

*^)  jtnnaies  des  Sciences  natur»  Septembre  1826,  Kein  deut* 
scher  Physjolog  wird  aber  die  dort  vorgeU*ageneQ  mcchani« 
sehen  Aniichteo  theilen.       •      ->«; 

»*)  Chostat  a»  a.  ü.  p.  13T.  -  ^ 
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IKae  wiAl  aii9gf»leerieii  4  Unzen  Hobleott^iT  und  36  Un« 
i«iL  Wasser  konnten  wohl  durch  Lunge  und  Haut  ausge^ 
sUibea  worden  neyn,  um  so  *niebr|  daChossat  mit  Bechl 
beneiit ,  dafs  die  Kohiensaurebiidung  in  der  Lunge  wohl 
aufdne  ähnliche  Art  von  der  Quantität  und  Qualität  de^ 
fl^DOSsenen  Nahrung  abhänge,  als  die  Harastoübildung  in 
der  Niere«  Nach  einer  Berechnung  von  Chossat  enthal- 
ten 2,7  Eystofi'  so  Tiel  Stichstoff,  dafs  em  Theil  Harnstoff 
.  dsmis  giehildet  v^erden  kann,  nämlich  es  enthalten: 

SlickslofT.  KoUeiutofl*.  Wasser« 

2,7  Eistoff  .  •  k%k 142,8 84,8 

1^  Harnstofi'.  42,2  •  •  •  «  •     18,2  .  •  .  ,  >  39^6 
Rest  .  .  0,2  124^6  46,2 

Dteaer  Rest  würde  nach  Chossat  durch  Lunge  und  Haut  eli« 
miiiiit  werden«  Chossat  geht  dann  freilich  von  der  sonder« 
bwreaMeinuiig  aus,  dafs  wirklich  dieselben  Slofi'e  ausgeleert 
wwdeo,   die  aufgenommen  würden,  während  doch  wohl 
sidier  der  gröfste  Tbeil  dea  Ausgestoiseiien  von  der  abge*> 
sio/senen  Substanz  des  Körpers  geliefert  wird.  Eine  Menge 
▼OD  Salzen  and  vegetabilischen  Färbestoffen  werden ,  sie 
mögen  in  den  Darmkanal  oder  unmittelbar  in  das  Blut  ge-' 
bracht  worden  sejn,   sehr  schnell  durch  den  Harn  eliroi-> 
nirt «  wie  die  in  neuem  Zeiten  so  häufig  angestellten  Ver- 
suche beweisen ;   so  wurden  eingenommene  Färberrothe 
und  Indigo  schon  nach  i5  Miauten  ^   Rhabarber  nach  20 
Mannten  ,  Heidelbeeren  nach  M  Minuten  ,  blattsaures  Ei* 
senoslydulkalt  iiach.,60  Minuten  in  dem  Haine  des  Men- 
schen gefunden  ^4).  Manclie.  Stoffe  y  wie  Indigo ,  blausau* 
res  Eisenkali,    Bleioxyd  wurden  auch  in  der  abgesondert 


■ 

'^)  S.    S.tehbergers    Versücbf   in   TiedcmaDn   und 
Treviranus  Zcitichrift  B.IL  H.  1.  S.iö9. 


56 

ten  Galle  viedeigerundesi  *^},  und  fornereyersvche  wer- 
den gewifs  auch  beweisen  I  dafs  manche  Stoffe  durch  die 
Galle^voi«zaglioh  leickl  ausgesondeit  werden« 

Umwandlung  der  Bestandtheile  dea  Körper» 

in  Excretionsstoff e* 

*  'Mehrei*e,  yorsüglich  schon  verbrannte  ^  anorgamsclü^ 
Stofle  findet  man  in  den  Aussonderangen  so  wieder,  wie 
sie  aufgenommen  wurden,  sie  scheinen  keine  Verändemiif^ 

^  erlitten  an  haben,  wie  t^blorsaures  Uali^  schwefelsaures 
Kalt ,  boraxsaures  Natrum ,  saUsaurer  Baryt ,  salpetersau* 
res  Hau ,  Nalrum  u.  s.  w. ,  eben  so  auch  manche  organi- 
sche Säuren  und  einfache  Stoffe,  HIeesäure,  Weinstein« 
säure,  Citronensäure ,  Aepfelsiiure,  Gallussäure,  Bern. 
steinsäure,    Benzoesäure  kommen,    wenn  sie  eingenora« 

>  men  werden,  im  HaVfr^\doch  in  Verbindung  mit  Ualien 
Tor;'in  die  Venen  injictrtes  Stickgas,  Wasseratoffgas  und 
Phespkorwasserstoffgas  kommen  unverändert  in  der  Lun« 
genaussonderung  Tor.  Dagegen  werden  metallische  Salso 
häufig  reducirt,  a.  B.  nach  dem  Gebnmehe  Ton  Queck* 
silbersalaen  hat  man  mehrmals  regulinisches  4^uecksilber 
im  Körper  gefunden ;  das  salpetersaure  Silber  wird  als. 
Metall  an  die  Haut  geführt,  durch  gebrauchte Queckstibeiv 
i&Ue  werden  an  die  Haut  gebrachte  Metalle  oxydirt;  molyb* 
dänsaures  Ammoniak ,  Tekhiroxjd  u.  s.  w.  desoxydixten  sich 
in  d'cfn  Eingeweiden.  In  den  eigentlichen  Eicretito  werden- 
aber  die  genommenen  anorgnnisdien  Substanzen  tici  mehr 


>t 


i5 


)  Seiler  und  Ficinus  in  der  Dresdener  Zeit- 
sehtiU  ^j  II.  S.  4I0.  Dagegen  irurde  da»  Bfti  im  üam 
noolr  niöht  geAuden.'      <«•  *•         <  <- •     •  t  "^     • 


57 

OTfSali^  Terbraunt  «isf^lo&en :  J od  fiadat  sidi  im  H^dm 

mederalshydciodsaoretSals,  Hydrothtookaii  aUschwefel- 

•anresHali,  Sckvrefei  ah  Schwefelsäure,   manche  Pflan- 

acosMreii   als  kohlensaure 'Salxe  u^a^w,^^).    Von  den  ei- 

geliehen  Kakroiigsstoff'eii  mufs  darchaus ,  nach  in  deoi 

Torigen    angeführten  Ritscheinungen  ,     als  höchst  wahn* 

scheialieh  angenommen  werden ,  dafa  der  Organisrons  das 

Yemogesi  beaitst,  sie  nicht  allein  in  ihre  Elemente  za 

seriegen,    sondern  selbst  ihre  Elemente  umzuwandeln^ 

md  dann  kann  ans  eine  ähnliche  Umwandlung  der  Kör*-^ 

persnbstanz  in  auszustofsende  Thiei^chlacke  nicht  nnmög« 

Udk  erscheinen ,   wenn  wir  auch  in  manchen  Fällen  die 

Elemente  der  Answurftstpffe  in  den  Substanzen  des  Thier- 

kerpers  nachweisen  können;   aber  ich  glaube,  dab  man*, 

wenigsians    bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Chemie , 

Yiel  au  weit  geht ,  wenn  man  sich  herausnimmt ,  diese  Unv* 

wandhmgen  nach  chemischen  Gesetzen  su  erklären. 

Die  Ansscheidung  erfolgt  übrigens  an  den  GefiCs« 
Coden,  wie  uns  das  Gewebe  mehrerer  Exicretionsorgane 
beweibt,  und  Gmitbniaen  bat  es  in  Beziehung  auf  die 
GsUe  anch  durch  unmittelbare  mikroskopische  Beobach* 
tnng  dargethanf  indem  er  llieile  des  Pfortadeiitlutes  als 
Gallenpartikeln  in  die  Gallengänge,  andere  in  die  Leber« 
Tonen  als  Temöses  Blnt  hinfiberrinnen  sah ,  also  in  der 
ftnbstans ,  die  wir  zwischen  den  Gefafiienden  in  der  Le- 
ber, Miere  u.  s,  w.  als  kleine  Körperchen  ron  Bildungs- 
Stoff  kennen  lernten. 


>9).Ueber  Vidas  blerkor  ^&rige   f.  Wohl  er  S   Wiuckfr 
in    Tiedemann     und    Treviranus     Zeitschrift.« 
B.  L  Ich  begreife    aber    nicht ,    wie   sich  der  Verf.  zu  der 
«spKys»atogi<ahen   Annaboie   einer  PrIiexisttfBz  '^^  Ekc¥«*' 
tisaailoffa  inBlate  yrUilMp  l^if^n  konafe. <>.• 
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« 

W«run  werd^eo   Tertchiedene  Aatwurls- 
ttoffe  in  T>rschieden«»n  Organen 

gebildet? 
Ein  jedes  Exorelionaorgan  liat  sein  eigenthftnUcbet 
Gewebef  wie  wir  im  Vorigen  gesehen  kaben ,  und  es  gibt 
mehr- als  eine  Erscheinong,  die  beweist,  dafs  eine  «hnlt- 
ehe  Absonderang  gewdholich  mit  einem  älmlidbett  Ge- 
webe des  Organs  verbunden  ist;  dafiir  spricht  schon  der 
Umstand  >  dafs  in  yerschiedenen  Thteiihusen  efoe  grolse 
Aehnlichkeit  des  Gewebes  der  Aussondeningsorganev  be- 
sonders auch  in  der  Art  der  GefifsTertfaeilong  in  ihnen. 
Statt  findet;   femer  spricht  dafär  die 'Beobachtung,  dafs 
mit    der  Zerstörang   des  eigendiiiroiichen  Gewebes  de» 
Anssonderungsorgane )  aoch  die  Aussonderung  oe&irt ;  so 
habe  ich  selbst,  wie  Tor  mir  Andere,  wiederholt  bedbaeh* 
tet,  dafs  in  der  Leber,  die  in  Fett  rerwandelt  ist,  oder 
die  mit  Doppellöchem ,  oder  Tuberiielh ,  Hydatiden  aehr 
überföMt  ist,    keine  Galle,   sondern  eine  weifse,    dän- 
ne,   eyweisartige  Fiüfsigkeit  abgesondert  wird.    Dagegen 
kann  deon  aber  ft'eiitcb  wieder  eingewendet  werden,  dafa 
zuweilen  das  Gewebe  sehr  aerstdrt  ist  ohne  Stftmng  der 
Aussonderung;  man  hat  t.  B.  die  Hieran  in  blofae  Blasen 
umgewandelt  gefunden,  und  doch  sonderten  sie  noch  Harn 
ab ,  auch  sind  ja  die  Nieren  der  MoUasken  -s.  B.  in  ihrem 
Gewebe  himmelweit  vei*schieden  yon  denen  der  Säugthie» 
re  u«  s.  w.  ' 

Bestandiger  ist  die  Lage  der  Anssonderungsorgane. 
Di^Organe  des  Körpera  sind  in  einem  bestimmten  pola- 
ren VevhaltAtfi  eu  einander  gdagert,  und  die  Entwidi- 
lang8gesch|chte  der  Excretionsorgane  bcwcifst  uns  die 
grofse  ßestandigkeit  ihrer  Lage,  Wir  stellen  Uavt  und 
liunge-  (Rörpcrflfiehe)  dem  ganzen    Assimiiattonsapparate 


59 


müssen,  als  der  leUtere  aufniiDinl;  dann  haben  wir  wie« 
der  die  ausscheidende  Leber  dem  aufnehmenden  Darme« 
die  «osscheidenden  gieren  dem  bildenden  Zeugungsappa- 
nie  gegenfibergestetlt.  Diesem  gemäfs  würde  man  dem 
im  Darme  (-|-)  angehäuften  Sauerstoff  ( — )  den  in  dem 
Excretionsor^me  ( — )  angehäuften  Brennstoff  (-j-)  g0. 
genuberstellen ,  womit  es  nicht  im  Widerspruche  steht , 
dafs  alle  Excretionen  sauer  sind ,  denn  sie  sind  es  gerade 
dann  erst«  wenn  sie  schon  excemirt^  abgestofsen  sind. 
I>en  Brennstoff*  charahterisirt  yorzüglich  der  Wasser- 
stoff; dann  finden  wir  aber  secundarc  Gegensätse«  *  wir 
können  neileicbt  dem  Kohlenstoffe  der  Galle  i-^-*)  den 
Stickstoff*  des  Uams  (-{-)  gegenöberatellen ;.  allein  sosehr 
die  Vorstellung  eines  solchen  polaren  Yeriiahena  bei 
<leni  )etai((en  Standpunkte  der  Physiologie  zusagi^  und  so 
wakrdiesdbe  im  Allgemeinon  seyn  mag,  so  lätst  sich  dttch 
nickt  Ünpesit  dafs  ihre  Dorchßihning  im  Einseinen -gsr 
lebr  Tiefe  Schwierigkeiten  darbietet ,  so  dals  sie  9  Bkr  jetst 
wenigstens,  kaum  gaos  möglich  sejn  mochte*  .  *     - 

Die  Asrnroiladoo  mnfs  immer  im  Yerhaltnifs  snr  Ex« 
cretion  stehen ;  allein  virenn .  alle  Eierelionen' so  :sehr  anf 
ihre  Orgsne  cnigescbriinfct  waven ,  daia  gar  kein  Ersats 
für  dieselben  mögfieh  ware^  so^^mi^te  der  OrpadBrnm 
unterliegen «  so  bald  eine  Excretion  auf  irgend  dine  Art 
unterdrückt  oder  gestört  würde!  Dieses  ist  gMehliehet 
Weise  niehtder  Fall,  sondern  alle  Eierelionen- bestim- 
men sich  gegenseitig«  sie  sieheh  meioen  gewisse«  MoUl» 
f;onismas,  den  wir  einer  nähefai:Befcnichtung  iji^Mfawilr« 
fcn  wollen.  ,  ,  .  .  — 

(Du.  JPprtuUMmg  /»l^t^im  »äfhs^  ü^te/)   -, . 
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III. 

MHsbilduDgen  in   dem  Auge  eines   Mannes, 

welcher  lange  an  Amaurose  gelitten  hatte. 
Von  demselben  Verfasser. 

Vor. einiger  Zeit  theilte  ich  bereits  eine  Untersuchung 
der  Augen  eines  Mannes ,  der  lange  ah  Amaurose  geUtteo 
liatte ,  mit  *)  ;  die.  gefundenen  Veränderungen  in  den  Au- 
gen so  wohl 9  als  die. erhaltenen  Nachrichten  über  die  Ur- 
sachen der  Krankheit  schienen  dafür  zu.  sprechen,  dafs 
eine  Entziindung  in  .der  Retina  oder  in  der  Jakohschen 
Haut  Statt  gefunden  haben  möchte.  Im  vergangenen  Win- 
ter-erhielt  ich  abermals  die  Augen  eines  Mannes,  wel- 
cher lange  an  Amaurose  gelitten  hatte,  über  dessen  Krank- 
beil idh  aber  keine /nähere  Motiaen  eriiiek.  Der  SebnerT 
zeigte  sich  an  'beiden  Augen  welk  und  markarm/  durch 
die  Pupille  erblickte  maiL  die  gelbe  (verdunkelte)  Linse , 
deff  Aflgapfel  sonst  güit  gebildet  nnd.nicht  sehr  weih.  Ob* 
gleich  die  harte  Haut  mit  greiser  Vorsieht  geöffnet  wurde, 
flofa.dödi  eine  bedeutende  Menge  einer  gelbbraunen  Flüa- 
sigbKians,  welehif  das.Wasaer  gelb  &rbte,  im  Wein^ 
gciste  aber  gerann ,  wie  Etweifs ,  und  eine  sehr  achöne 
ach wefirigielbe Farbe  annahm,  die  erst  nach  mehreren  Ta- 


*)  Beric'kfe   v6ii    der*K.  anthropotomiseken  An- 
stalt SU  Würzbvr^  jon  C.  P.  Heusinger.  S.  41. 
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t^  Temliwaiid.     TKe  Geßfsliaut  war  zienilieh  Mak  im 
4ie  LeMiaut  befestigt,  und  zeigte  sich  sehr  pignientann; 
^Netiliaat  virar  vrar  in  Falteii-zusaniniengezogen,  aber 
^»it  im  AUgemeineii  ga  t  gebildet,  mit  dem  gelben  Heck 
>endien,    und  auf  die  gew5hnli(s|ie  Art  mit  den  Sefaner- 
ven  Terbnnden;    sie  war  unTerletzti    und  obgleich  der 
GladL5rper  gröfstentheils  fehlte,    so  konnte  doch  die  tns- 
geflostene  Flikssigkeit  nicht  von  ihm  b^errühren ;  dagegeii 
erschienea  auf  der  aofsern  Flache  der  Betina,   alao  zwi- 
tehcnihr  und  der  Netzhaat  drei  darchsoheinende,  bim- 
(ormige  Blasen  von  der  Gröfse  einer  Erbse  bis  zu  der  eir 
ner  kleiDen  Bohne ;   in  Weingeist  gerfuin  ihr  Inhalt  eben 
sot    wie  die    ausgeflossene   Substanz,    und  gegenwärtig 
sind  sie,  weifs  und  fest:  es  ist  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen ,  dafs  die  ausgeflossene  Substanz  Ton  ähnlichen ,  beim 
OeSnen  Terletzten  Blasen  herrührte.    Das  andere  Auge 
^ertndt  sich  ganz  ähnlich;  allein  ich  kann  die  Lage  der 
Tbeile  uid  die  Zahl  der  Blasen  nicht  genauer  angebeii, 
^reil  ich  es  früher  untersuchte ,  als  das  zuerst  beschriebe- 
,    und  bei  dem  Ausfliefsea  glaubte ,  ich  hatte  die  Beci* 
Terletst,  und  diese  nun  absichtlich  schnell  einschnitt*}. 
Ich  bin  geneigt ,  diese  Blasen  für  Produkte  .der  Ja- 
eobschen  Haut  zu  halten. 


^^Fawdington  scheint  ähnliche,  mit  einer  ähnlichen  FlGi- 
sigkcit  gefüllte  Blasen  in  einem  Auge  gefunden  tu  haben ,  m 
einem  Falle ,  Vo  Melanosenbildung  in  Tiefen  Organen'  d^s 
Körpers  Statt  fand.  S.  ^.  ease  of  M^lmnofis  tte,  hy  Fa-^di Kg- 
t0iu  London  1826«  8»  p»  7.  8« 
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Mifsbfldung  der  Nieren  eines  neugebomen  Kindes. 

Beobachtet  yon  demselben  Verfasser. 

Im  verflossenen  Sommef  wnrde  mir  ein  todcgeborncs 
weibliches  Hitid,  über  dessen  Geburt  ieh  keine  nihere 
Aosiunft  erhielt,  in  die  hiesige  H.  anatomische  Anstalt 
gebracht.  Dasselbe  war  ausgetragen  ,  grofs  und  im  All- 
'gemeinen  gut  gebildet;  nur  der  sonderbar  und  stark  auf- 
getriebene Unterleib  üel  schon  den  es'  überbringenden 
Personen  auf,  denn  es  war  derselbe  ^uf  beiden  Seiten 
sehr  stark  Torgetrieben ;  der  Bauch  zeigte  durchaus  keine 
Schwappung.  Bei  der  Eröffnung  des  Unterleibes  erschic« 
nen  zwei  bläuliche,  mit'  dem  Bauchfelle  überzogene 
Wülste,  welche  dengröfsten  Theil  des  Unterleibes  aus- 
füllten, und  welche  alsbald  als  die  sehr  vergrÖfserten 
Nieren  erkannt  wurden.  Sie  waren  mit  auch  nicht  klei- 
nen Nebennieren  bedeckt ,  die  ICarnleiter  normal ,  viel- 
leicht noch  etwas  weiter,  als  sie  gewöhnlich  im  neuge- 
bomen Hinde  zu  seyn  pflegen,  an  der  gewöhnlichen  Stelle 
in  die  Harnblase  geönViet,  die  nicht  grofs  aber  mit  oflner 
Harnröhre  yersehen  war.  Nachdem  sie  bereits  in  Wein- 
geist gelegen  ,  und  sich  etwas  zusammeVigezogen  hatten , 
fand  ich  sie  (beide  gleich  grofs)  a  V,  Zolll^g,  2  Zoll  bi*eit 

und  1  y,  Zoll  dick  *)•  Sie  fühlten  sich  sehr  schwammig  an, 

> 

*)  Von  den  Nieren  des  erwachsenen  Menschen  nimmt  aber 
Meckei  (Patbol.  Anat.  I.  S.  612)  an,  dafs  sie  im 
Durchschnitt  4  Zoll  lang ,  nur  1  y,  Zoll  breit  und  9  Linien 
dick  sind. 
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ud  aaA  4em  EUnftchnaideii  seigien  wk,  iiß  Xekbe  «ehr 
erwetteK,  das  Parenchytn  milzartig,  •cbwaminig «  und 
mit  oaer  grofs^n  AnuJil  kleiner  serösen  BUteben.  vott 
der  GröCiie  eines  HirsenkoniB  bb  su  der  eiotr  grofsen 
Ecine  geßlUu  Eine  yersuchte  Injection  halte  mcht  4e^ 
gewonachten  Erfolg,  und  ich  kaMi  über  die  eigeftllidbe 
Nftnr  dieser  Bläschen  noch  keinem, hinreiehottden  A«C- 
aeUata  geben ;  ihrer  Lage  nach  möchte  ich  sie  aber  filr 
imigewaiidelte  Nierenkörperchen  halten !  Die  Leber  war 
offenbar  sn  klein« 

Dieser  Fall  ist  in  mehrerer  Hinsicht  aehr  intere»- 
•ani;^  denn'* 

1)  ist  die  angebome  abnonneGrölae  der  Nieren  überw 
Jia^  nicht  häufig ,  wie  bereita  M  e  c  h  e  1  *)  bemerkt 
hat,  der  sie  su  den  Hemmungsbildunffen  rechnet,  weil 
sie  im  Fötus  besonders  entwickelt ,  und  im  Neugebomen 
■och  bedeutend  gröfser,  als  im  Erwachsnen  sind.  In- 
dessen sind  doch  besMiders  in  den  jüngsten  Zdten  meh- 

m 

,  rae  intereasanie  Falle  dieser  Mifsbildung  bekannt  gemacht 
worden.  Sandifort  fand  schon  eine  sehr  bedeutende 
YergroCiemng  der  Nieren  **)•  Heckel  fand  in  2  reifen 
milsgeetalteten  Fötussen  b^eatende  Yergröfserung  der 
Nieren  ***) ,  die  indessen  der  yorliegenden  noch  nicht 
ganz  gleich  gekommen  zu  seyn  scheinen.  Den  vorliegen- 
den nehr  ähnlich  scheint  ein  Fall  zu seyn,  den  Osiander 
d«  J.  vor  kurzer  Zieil  beschrieben  hat  ****) , .  in  welche 

*)  Patkologiscke  Anatomie  B.  I.  S.  612. 
**)  Mos.    Anatomie.  Lp.  250«     Auch  fuhrt  Meekei  noch 
eine   Beobachtung  von  Chaxnsier  (ßmiUt,  dt  la  sqc.  de  med. 
ISlO.  ft.  a4)  und  eine  andere  an. 
••*)  Archiv  für  die  Physiologie^  B.  VII.  5.114.  u.l23. 
'}  Geburtjhindemirs  durch   enorme  Nieren  des  Fötus  in   der 
Gero,    deutschen    Zeitschrift    f.    Geburtshülfe. 
h  p.   163. 
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tie  ein  Hndeniifii  iler  Gebort  worden ,  und  wo  auch  keine 
bedeutende  anderweitige  Yerbildongen  beobachtet  war-* 
den ,  indessen  fehk  die  Angabe  der  MaTse* 

3)  Merkwürdig  ist  es ,  dafs  in  dreien  Ton  den  neuer* 
äeh  beschriebenen  vier  Fällen  bei  der  yergrofserung  Aet 
fKereB  abnorme  Hleinheit  der  Leber  beobachtet  wurde  ;  die« 
MS  fand  Meckel  in  einem  seiner  beiden  Fälle,  Oslan- 
der in  dem  seinigen,  und  ich  in  dem  rorliegenden  ;  da- 
gegen  fand  Kelch,  bei  dem  Mangel  einer  Niere ,  wo  die  an* 
dere  nicht,  wie  gewöhnlich  *),  vergrofsert,  sondern  normal 
war,  die  iGls  sehr  gro(s,  und  die  Leber  auch  Tergröfsert.  **) 
Später  durch  Krankheiten  eingetretene  Yergrofserangen  der 
Nieren  sind  häufig  beobachtet  worden,  wie  bdtannt  ist. 

S)  Besondere  Aulmerksamkeit  verdient  die  eigenlhütii« 
liehe  Yeränderung  des  Gewebes  der  Nieren.  Unter  den 
mancherlei  Yeranderungen ,  welche  das  Gewebe  der  Nie- 
ren im  spateren  Alter  erleidet ,  werden  yon  den  Schrift- 
stellern über  pathologische  Anatomie  auch  Tubeikel  und 
Hjdatiden  erwäint.  Die  Tuberkel  kommen  suweilen  ein- 
■ein,  und  von  sehr  Tcrschiedener  Gröfse,  wie  in  andern 
Geweben  yor,  zuweilen  sind  aber  die  Nieren  yon  einer 
grofsen  Ansahl  kleiner ,  sehr  regelmäfsig  stehender  Tu- 
berkeln erfüllt ,  wie  sie  schon  Ba i llt e  beschrieben  hat , 
und  wie  ich  sie  auch  mehrmals  beobachtet  habe.  Sie  yer- 
halten  sich  ganz ,  wie  follkommen  ähnliche,  die  in  der 
Mils  yorkommen ;  sie  sind  mit  ähnlichen  Bälgen  umgeben, 
die  aber ,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  bereits  zeigte  **^}, 


*)  Morgagni  fy  C^U,  /.  ^.8S1,  —    MeCkel  p«diol. 

Analomiej   1.  S.  620  etcm  ^ 

•♦)  Kelch  Beiträge  tor  paihol.  Anatomie  p.  46, 
^*^}S.Mcine  Berichte  der  snlhropotomiichen  An« 

stall  s«  WOr»barg,  L  S«  14. 
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oktef  wie  mdirere  Fraazötisdie  Schriftsteller  angeben, 
dem  Tuberkel  se\bst ,    sondem  dem  Parenckym  des  Or* 
ffu  sngdioren^  vrie  ich  auch  darch  injicirte  Lebertuber- 
M  beweisen  kann«.     Wie  mir  mm  jene  kleinen  Milstober* 
Idnnädist  aus  den  Milskiirperchen  hervorgegangeia  «Dhei- 
BCD  *),  so  glaube  ich,    mögen  auch  diese  kieinM  .l^ie« 
renlaberkel  Metamorphosen  der  Nierenkörneheh.seyn«  **) 
So  sagt  auch  schon  Baiilie,  er  habe  in  der  Niere  s  weier« 
lei  Uydatiden  gefunden ,   nämlich  solche  9   wie  in  andern 
Otpnen  (Edunococcen  u^^s.  w.)  9   und  gan£  kleine ,  die 
kaali^  in  der  Niere  vorkämen.  ***)      Solche  kleine  Hv^ 
daödcn ,  die  das  Parenchym  der  Niere  ffüien ,  und  die  in 
der  Stdliing  jenen  Toberkeln  gleichen  ,  habe  ieh  auch  in 
den  Nieren  eines  Erwachsenen  ror  mir ,  und  sie  scheinen 
auch  zaaac^st  aus  dem  BUdungsstoffe  jener  Niercakörper» 
ckcn  heiTOi^gangen.     Die  oben  beschriebene  angcbome- 
Gewritsrerbildong  der  Nieren  ist  auch  schon,  wiederholt. 
beobadriec  worden.      Beerend.  Me ekel  fanden  ^tdie 
rechte  Niere  eines  siebeiimanatlicben  Fötus  blofs  aus  se- 
rösen Balgen  gebildet,  «nd  sechsmal  gröfeev  als  die  nor-. 
mj|^4«.  *^*^      Dieselbe  Umwandlung  fand  Heckel  in 
den  beiden  oben  anget&hrten  Fällen  ?on  Yeiigrörseruag 
derSUeren;  Ton  dem  einen  heilst  es:   »tDie  Oberflache 
tat  sehr  ongleiefa,  und  sie  eEscbeinen  fisst  gänzlich,  aus  ei- 
sehr  grofsen  Menge  dtcht  aneinanderh&ng^nder ,  rund- 


^  S*  Meine    Schrift   über   Eotzünclu  ng  und  Ver- 

gr.  der  M  i  l  f.   S.  101. 
**}  Abbildung  der  KierenkomcKen  in  MonrO  Oatlines  of  the 

AatUomj  of  tk€  hunuK,  hoäjr  ete.  PI.  XXXVl. 
^*)  B  a  i  1 1  i  e   j^na't.  patkologique  trad.  p.  Öuerhoit ,  *p.  21^6. 
♦•♦*)    O.    Heer   i«  renam    morbif ,    Ifalae  UM   p.'  32.    und 
Jfeckel  vathoL  Anatomie  j  IL  p.  i5d.  ^ 

5  •  '     •  * 
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licher,  dttnnhautiger  Blasen  gebildet,  welche  eine  helle 
Flüftsigheit  enthalten  ,  und  mit  sehr  aufgelockerter  Niei«n- 
substans  fest  yerwebt  sind.  Ihre  GroCse  yariirt  vom 
Durchmesser  einer  halben  Linie  sudem  ron  yier  Unien.^^  *} 
Yoit  dem  s weiten  heifst  es:  ,, Die  Nieren  enthalten  gleich- 
falls viele  Balge,  doch  mehr  lockere,  schwammige  Blasse 
zwischen  ihnen,  als  beim- vorigen  Fötus.*«  **)  Wahr- 
scheinlich waren  ako  diese  den  unsrigen  ahnlich,  ***y. 
Es  ist  EU  bedauern,  dafs  Osiander  sein  Präparat  in 
dieser  Hinsicht  nicht  untersucht  hat.  In  einem  mehrfach 
mifsgestalteten  Fötus  beobachtete  M  e  c  k  e  1  vor  kurser  Zeit 
wieder  dieselbe  Bildung :  „  Auf  der  linken  Seite  fehlte  die 
rifiere  ohne  alle  Spur.  Die  rechte  hatte  die  gewöhnliche 
Lange  und  Breite ,  war  aber  BttsammengeEallen ,  und  be- 
stand aus  etwa  zwanz^  ganz  verschlossenen,  mit  einer 
trüben  Flüssigkeit  angefüllten  Blasen ,  deren  gröfsere  bis 
auf  einen  halben  Zoll  im  Durohmesser  hielten «  vermuth- 
lich  den  auf  diese  Weise  umgewandelten  Nierenlap- 
pen.**  ****)  Daher  hat  auch  M^eckel  bereits  die  Yoi- 
mnthung  geaufsert ,  dafs  sie  sich  aus  im  normalen  Zustan- 
de  vorhandenen  Raumchen  entwickelt  haben  möchten,  in- 
dem  er  sagt :  „  Die  Umwandlung  kann  entweder  in  Ana- 
dehnung  im  normalen  Zustande  vorhandener  Räumchen , 
Zellchen,  oder  EnUtehung  neuer  Bälge  begründet  seyn« 
Ich  möchte  wenigstens  f&r  den  Fötus  die-  erstere  Entste- 


*)  Archiv  VII.  S.  114. 
^)  Daselbst  S.  123. 

***)  Die  im  späteren  Alter  oft  rorkommende  Enreifening  der 
Kelche   (s.  Otto  pathoL  jinüt.  S.  811. —   Reiniger 

d9  renum  abnormitate,    Lif*s,  1817.  p.  15n.  s.w.)  ist  nalor* 
lieber  Weise  nicht  hiermit  tu  Terwechseln. 
**^*)  Archiv  für  Anatomie  u.  Physiologie  |    1890. 
I.  S.  42. 
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igswefae  annehmen*  **  *)  In  der  That  scheinen  mir 
dioe  Bömchen  von  Bildnngsstöff  in  den  parenchymatö- 
sen Organen  des  Fötus  gro&er ,  und  es  mag  daher  ihre 
ünwsndlung  m  Bläschen  anch  leichter  erfolgen;  denn 
dab  ffiese  Korperchen  im  normalen  Zustande  schon  Bläs- 
dien  oder  Zellchen  sejn  sollten,  glaube  ich  nicht. 


V. 

Ueber  die  Nadeln  in  dem  Innern  des 
Alcyonium  lytuemn  und  Cyäonium . 

H.     D  o  m  e  n  i  e  o     N   a  v  d  o    * 

SU  CKioggia.  *^ 

Als  idi  eine  Analyse  des  Mekonium  lyneeum  und  Cydo^ 


xMsi  anstellte,  fand  ich,  dafs  die  Nadeln,  welche  das  Ge- 
HFiebe  des  mittlem  Theils  bildisni ,  nicht  ans  Homstoff  oder 
Kallierde  bestehen,  wie  man  bis  jetzt  glaubte,  sondern 
ans  Kieselerde.      lOO  Tbeile  Alcyonium  enthalten  unge- 


80  Tbeile  dieser  Nadeln  yon  Kieselende ,  die  übrigen 
20  werden  von  verschiedenen  thierischen  Bestandtheilen 
gebOdet.    Die  .Struktur  defp  Bitidensubstans  des  A.  Cy 


*)  ArchiT  für  die  Physiologie,  B,  VII.  p.  i^i.     , 
^)  Ans   der  rom  VerfsMer  gütigst  mitgethciltea  italiesUcIieD 

Handschrift. 
Die  Untersuchungen  G  r  a  n  t  s  im  Edinburgh  philosophieal  Jonr- 
nat  waren  dem  Herrn  Verf.  oflenbar  noch  nicht  bekannt; 
diese  ,  aus  einseinen  Aussügen  in  einer  deutschen  ^eitsc)irift 
hereils  bekannten  interessanten  Untersuchungen  werde  ich 
demnächst  vollständig  mittbeilen.  Hsgi- 

5* 
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donium  hl  Tdnchieden  Von  der  der  mittleren  Substanz , 
denn  anatatl  der  Nadeln  enthalt  sie  eben  so  Tide  kieseligte 
Hügelchen«  welche  anter  dem  Amicischen  Mikroscope 
hohl  erscheinen ,  welchos  auch  der  Fall  mit  den  Nadelit 
ist  f  welche  sich  wie  gana  feine  Haarröhrchen  zeigen. 

Diese  Entdechnng  Tcranlafst  mich,  einige  phjsico- 
chemische  Betrachtangen  über  die  Bildung  der,  Kieselerde 
in  den  Pflanzenthieren ,  and  andere  anatomisch -physiolo- 
gische Dntersuchangen  über  die  Struktur  dieser  Wesen , 
ihre  Ernährung  und  ihr  Waehsthum  ansuslellen ,  welches 
besonders  durch  eine  sehr  starke  Cochillarthatigkeit  zu  er- 
folgen scheint. 

Man  erhilt  die  erwähnten  Hieselnadeln  leicht ,  wenn 
man  entweder  dMMcyonium  der  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure oder  der  Fäulniis  aussetct.  Nach  erfolgter  Auf« 
losung  wäscht  man  den  Rückstand,  bis  die  Nadeln  rein 
erscheinen. 


VL 
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lieber  den  After  der  D  i  s  t  o  m  e  n. 

.VoB   demselben  Verfasser.  *) 

—  —  —  Ich  h^  eine  Arbek  unter  der  Prasse  über  den 
Bau  der  Eingeweide  des  Proctostegus  Proctostegus  ^) , 
mit  Bemerkungen  über  den  Bau  der  Haut  der  Fische.  Ich 
fand  in  diesen  Eingeweiden  mehrere  neue  Arten  ron  Ein- 
geweidewürmern.   Darunter  ein  neues  Distoma ,  welches 


^)  Briefliche  Mittheiluilg.  Zum  Druck  bestimint« 
^^)  Von  Herrn  N  a  r  d'o  aufgesiclile  Fischgatlung. 
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5  Zoll  faoig  ist ,  und  welches  ich  Dittoma  gtgas  genannt 

liabe.    Ich  entdeckte  an  diesem  den  After  an  der  Spitze 

des  Schwanzes ,  wo  er,  obgleich  klein ,  doch  ganz  toIU 

lommen  dentlich ,   dem  rnibewafineten  Auge  sichtbar  ist. 

Wenn  er  bis  jetzt  den  Treraatoden  abgesprochen  wurde , 

so  rührt  dieses  Ton  der  Kleinheit  der  Arten ,  die  man  un« 

tenuchte,  her.  *) 


^  Wr  bilien  den  Verfajser,  Mehlis  trefriiche  Schrift  {Ol- 

terrmt,  mmMiomic,  de  DisiomsU  htpatieo  et  Unceolüte.  Gottingae 

1825^  foL)   zu  Ycrgleicken.    fiekai]nllit:h  hat  Mehlis  diese 

Oeffaung    auch    in  den   Distomen  gefiindciii    aber  gezeigt, 

Ja/j  aie   nicht  in    den  Dario  ^   sondern  in  ein  Gefäfssystem 

lului,         ^  '    lieusinger. 
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Intelligenz  -  Blatt 


VII. 

Notiz  über  eine  Materie,  weiche  den  Morat-^See 

im  Frühjahre  1825  roth  färbte.  *) 

£rsterTheil:  Natargeschichtliche  Betrachtang 
vom  Professor  Decandoile* 

JLIer  Murtener  See  bot  besonders  gegen  das  Ende  des  Vlinters 
des  Jahres  1825  eine  merkwürdige  Erscheinung  dar;  er  var 
nämlich  an  mehrem  Stellen  mit  ein^r  rothen  Materie  bedeckt , 
die  ihn  auf  eine  so  aufiallende  Art  färbte,  d^fs  es  das  Erstaunen 
ailler  seiner  Anwohner  erregte.  Ein  Tom^H.  Dr.  Engeihar  dt 
in  dem  Schweizerboten  mitgetheilter  Artikel  machte  die  Schweizer 
Naturforscher  auf  diese  Erscheinung  aufmerksam.  Die  Natur- 
forscher von  Genf  strebten  besonders  die  Erscheinung ,  und 
wo  müglich,  ihre  Ursache  näher  kennen  zu  lernen.  Herr  Col- 
1  a  d  o  n  schrieb  an  Herrn  Sehultess.  Apotheker  in  Murten , 
um  nähere  Erkundigungen  einzuziehen,  und  erhielt  auf  diesem 
Wege  nicht  allein  zwei  Briefe  vom  Herrn  Dr.  Engelhardt, 
welche  die  Mittheilung  der  Erscheinungen  enthielten,  sondern 
auch  mehrere  Flaschen  voll  von  der  Materie ,  welche  die  Erschei- 
nung zu  bewirked  schien;  auch  Herr  Trechsel,  der  Sohn, 
aus  Bern ,  theilte  Herrn  Dr.  V  a  u  c  h  e  r  eine  ziemlich  umständ- 
liche Nachricht  von  dem,  was  er  gesehen  hatte,  mit 

*)  Memoire*  de  la  Soc.  de  Phjt.  et  d*HUt.  natmr,  de  Gen^vw  ,- 
Tom,  HI,  P,  lt.  Daraus  in  der  BihUolh,  mnivtrseile, 
Tom.  II r.  /».  315. 

Moral  oder  Marien ,  der  in  lUr  C«iducUie  berttlinic  Ort  nad 
See  im  Canton  Frej-hurg.  H  •  g  r» 
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EniUng  der  Erscheümng  nach  deo  Briefen  der  Herren 
Engelbardt  nnd  TrechseL 

Die  ErscbeiDungy  welche,  wegen  ihrer  SUirlie,  in  diesem 
Jihn  ^  Aufinerksamkeit  der  Naturforscher  auf  dem  MuHcner 
See  besonders  auf  sich  gesogen  hat ,  ist  nicht  neu  ;  sie  seigt  sich 
fast  in  jedem  Frühjahre ,  und  die  Fischer  pflegen  dann  su  sayn, 
Jer  See  blüht;  es  ist  möglich,  dafs  es  diese  Erscheinung  ist» 
auf  velcher  S  u  I  s  e  r  in  seiner  Schweizerrcise  p.  1^ ,  und  Hat» 
1er  §.  2109  seiner  Geschichte  der  Schweiserpflansen  aufmeri- 
sam  machen ;  Beide  gdien  aber  zu  wenig  in  das  Einseine ,  um 
mit  Bestimmtheit  entscheiden  zu  können  ^). 

In  diesem  Jahre  dauerte  die  Erscheinung  von  dem  Monate 
Korember  bis  in  die  Monate  März  und  April,  und  Scheint  sich 
selbst  bis  in  den  Monat  May  erstreckt  zu  haben ,  weil  in  diesem 
Moaatc  die  Stofle,  welche  sie  verursachen,  nach  Genf  geschickt 
wurden.  Die  Beobachter  scheinen  zu  glauben,  dafs  der  gelinde 
Mioler  und  der  niedrige  Wasserstand  des  SetU  die  Entwicke- 
IttAg  der  offenbar  organischen  Materie ,  welch«  den  See  färbt , 
^^c{ttiuügl  haben  konnte. 

la  den  ersten  Stunden  des  Tags  bemerkte  man  nichts  Auf- 
ialleodes  auf  dem  See,  aber  bald  darauf,  sagt  Herr  Trechsel, 
"b*  man  lange ,  sehr  regelmässige ,  parallele  Streifen  in  einiger 
Eadeninng  vom  Ufer  auf  dem  See ;  der  Wind  trieb  diese  Materie 
is  die  kleinen  Buchten ,  wo  sie  sich  zwischen  dem  Schill«  an- 
Ikiafte :  Hier  bedeckte  sie  die  Oberfläche  des  Sees  mrt  einem  fei- 
nen rothlichen  Schaume,  der  Schichten  bildete,  deren  Farbe 
von  rothlichschwarsen ,  bis  zum  schönsten  roth  wechselte ;  man 
Mb  gelbe ,  rothe ,  graue  von  allen  Farben ,  einige  sind  wie  mar- 


*)  la  geringerer  Aasdcbauag  wird  die  Erscbcinttog  häufiger  beobacK- 
lec  Der  vorliegenden  ibnlicb  möchte  wohl  eioc  Beobachtung  lejn, 
die  in  Voigts  Msgaain  f.d.  a.Z.  d.  N.  B.  VII.  (1790)81.  1. 
S.  tat  tt.  184  mitgetheih  ist,  dtenfalls mit  einer  chemischen Un- 
tertucbnng  von  Weber.*  Auch  fand  Ehrenherg  die  Urvache 
der  Pariraeg  des  rotbea  Meen  ia  Xhalichea  vegtubiliichen  Bil- 
daogra.  H  s  g  r. 
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morirt,  andere  ericheinen  in  Figuren^  nie  die,  nelcli«  die  po- 
sitive Elektiixität  auf  dem  Elektrophor  bildet.  Während  des  Ta- 
ges verbreilcl  diese  Materi^  einen  sehr  Übeln  Geruch,  Während 
der  Nacht  verschwindet  Alles,  um  am  andern  Morgen  i»ieder  zu 
erscheinen. 

Ist  der  See  sehr  unruhig ,  so  verschwindet  die  Erscheinung, 
sie  zeigt  sich  von  Neuem ,  wiflTta  die  Ruhe  zurückkehrt. 

Einige  ^*ische,  Barsche ,  Hechte  hatten,  wahrscheinlich, 
weil  &ic  von  dieser  Materie  ge&essen  hatten,  das  Fleisch  bis  auf 
die  Gräten  rolli  gefärbt^  als  wenn  man  sie  mit  Färberrüthe  ge- 
füttert halte,  aber  ohne  Nachtlieii,  wie  H.  Dr.  Engel hardt 
bemerkt  j  derselbe,  wie  Herr  T  rechsei  ebenfalls,  bemerkte 
dafs  andere  kleine  Fische,  welche  »n  die  Oberfläche  kamen, 
um  zu  alhnien ,  odec  um  Insekten  zu  fangen ,  nach  einigen  Zuk- 
kungen  starben ,  w  enn  sie  durch  die  Materie  schwammen .  nach 
der  Meinung  Einiger,  ^eil  sie  davon  verschluckten,  nach  Andern 
durch  die  narhtheilige  Wirkung  des  Gases,  welches  sich  an  der 
Oberfläche  befand. 


Nalurgescluchlliche  Untersuchung  des   von  Murlen 

gesandten  Stoffes. 

.  Die  am  Ufer  des  Stes  in  Bouteillcn  verschlossenen  StolTe 
kamen  nach  Verlauf  von  24  Stunden  von  Murten  in  Genf  an ; 
bei  der  Erüilnung  verbreiteten  sie  einen  $ehr  stinkenden  Geruch. 
Sie  Hurden  in  Becken  gegossen,  und  bestanden  nun  aus  zwei 
sehr  verschiedenen  Substanzen ,  nämlich  aus  einer  dimnen  roih- 
braunen  Masse ,  und  aus  flachen  schmutzig  grünen  Stücken.  Wir 
wollen  beide  besonders  betrachten: 

W  enn  man  die  Masse  filtrit ,  so  erhält  man  die  rothbraunc 
Materie  in  grofser  Menge;  bringt  nian  diese  Materie  in  das  Was- 
ser ,  so  schwimmt  sie  darin ;  ftitrirt  man  nicht ,  und  vermischt 
sie  mit  Wasser,  so  zeigt  die  Flüssigkeit  drei  Schichten,  eine 
obere,  welche  die  Materie  fast  rein  enlh;ilt ,  eine  niiltlere,  die  aus 
Wasser  besteht,  und  eine  untere ,  die  aus  Unreinigkeiten  und 
Stücken  besteht,  welche  mit  der  rothLrauacn  MMse  femiBcht 
waren. 
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Amerslen  Tige  Ut  das  Wasser,  urelches^die  hciclen  Schicli- 
len  Imiit.  hell  und  ungefärbt,  nach  Verlauf  von  2  bis  8  Tngpii 
firlit  sieh  dieses  Wasser  bläalichroth ,  d<inn  lebhaft  blauroth; 
diese  Färbung  beginnt  iminer  von  oben  ,  und  verbreitet  sich  nach 
yflten,  so  dafs  man  deutlich  sieht,  sie  geht  von  der  obeti  schwim- 
menden  braunen  Materie  aUs.  Bewegt  man  das  Gefafs,  so  mi- 
schen sich  alle  Schichten  und  die  Flüssigkeit  nimmt  eine  scllmnz- 
lig violette  und  mehi*  öder  wenig  bräunliche  oder  rötbliclic  Farbe 
an.  Es  ist  also  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  die  Farbe  des 
Masters  wesentlich  von  der  rothbraunen  Materie  herriihrt ,- wcl- 
rhe  di«  oben  schwimmende  Schicht  bildet.  Diese  Materie  nmfste 
Mer  am  sorgfaltigsten  untersucht  werden. 

Untersucht  man  sie  nur  unter  der  Loupe  oder  unter  einem 
schvachco  Mikroskop,  so  erkennt  man  nur  einen  Jiaufen  sehr 
feiner,  cjlindnscher  Fäden,  und  >veAn  sie  Ilallev  so  unter- 
sucht hat,  so  begreift  man  wohl,  wie  er  sie  mit  folgenden  Wor- 
ten bezeichnen  konnte:  „  Confen'a  purpurea  aquis  iniialaiis.  Ilanc 
sUgnorom  aquis  et  confervis  innalantem  confervnm  vidi ,  lene- 
rum  pollioeni,  qui  tanien  continuam  crustam  effeccrat,  laete  puv 
paremn."  (Ilisl.    stirp.   Ilelv.    N.  2109.). 

Bringt  man  sie  aber  unter  ein  starkes  Vergrofserungsglas , 
s«)  ändert  sick  die  Scene :  die  cylindrjschen  Fäden  sind  mit  ge- 
nohiiiich  gansen,  ringförmigen y  zuteilen  unterbrochenen  Quer- 
strichen beseichnet ,  diese  Ringe  sind  ziemlich  regelmafsig  und 
sieben  dicht  aneinander ;  dieser  limstand  mufste  schon  auf  die 
Aonahine  fuhren,  dafs  diese  Faden  keine  Confenen  sind,  sondern 
zu  Vauchers  Gattung  Osciliatoria  gehören  ;  dieser  Zweifel  wurde 
lur  Gevifsheity  als  man  die  eigenthümliche  Bewegung  dieser  Fä- 
^en  beobachtete;  man  sieht  sie  sich  abwechselnd  nach  einer  und 
^tx  andern  Seite  beugen  oder  sich  krümmen,  mit  uemücher 
Sc^eliigkeily  90  dafs  man  an  ihrer  thierischen  Natur  ga^  nicht 
zveifeln  kann  0« 

1 

")  Wirklich  ?  Ich  sollte  meinen  ,  wer  jemals  die  taktmasigeo«  offen- 
kor  ganz  unwillkübrlichen  Bewegungen  der  OscijlatoTien  beobachlet 
kitte  (fi«Trev^ranuä  Biologie  B.  V.  S.  i06.)^  dürfte  an 
ilira  tkieriMhe  Natur  gar  nickt  nicbr  glauben.  Der  Ver»  «ckltefst 
Heb  ab<  r  oicnbar  an  Gjlinon*S  Antickten  an.  H  •  g  r. 
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Die  Materie ,  welche  den  Murieaer  See  färbt,  ut  aJso  eine 
OMiUatorie,  und  sie  scbeiiit  'der  tov  Van  eher  (Uisloire 
des  Conferres  p.  168.  pL  15.  fig.  5)  besckriebenen  lud  ab- 
gebildeten Oscillaloria  subfosea  sehr  abnlich.  Da  Vancher 
diese  in  der  Rbone  gefunden  bat,  so  konnten  wir  sie  vergleicJien ; 
diejenige  aas  der  Rbone  seigt  sieb  ontcr  der  Gestalt  eines  dun- 
kelgrünen ,  etwas  bräunlicben  Uebersugs  auf  Scblamm  und  Stei- 
nen; unter  dem  Mikroskop  seigt  sie  last  durchsichtige  Ruhren 
von  derselben  Dicke  ,  wie  die  ans  dem  Murtener  See,  aber  die 
Ringe  stehen  weiter  aus  einander ,  und  sind  weniger  dick ;  die 
den  Murtener  See  färbende  scheint  also  eine  eigene  Art,  die  man 
Oscillatoria  mbescens  nennen  konnte. 

Die  Ringe  scheinen  im  Innern  einer  häutigen  Rohre  enthal- 
ten. Die  färbende  Substanx  scheint  in  den  Ringen,  oder  swi- 
schen  den  Ringen  enthalten  tu  sejn;  bei  der  Gährung  oder  bei 
der  FSulnifs  dieser  Sul^tanxen  ,  die  entweder  nach  dem  Tode , 
oder  vielleicht  schon  in  einem  krankhaften  Zustande  derselben 
eintritt,  lost  sich  wahrscheinlich  diese  Materie  im  Wasser  auf 
und  ertheilt  ihm  die  schone  rosenrothe  oder  lilas  Farbe ,  welche 
das  Wasser,  in  dem  die  Oscillatorien  schwimmen,  anninmiL 

Die  schmutziggrunen  Massen ,  welche  mit  der  rothen  Sub- 
stanz in  dem  von  Murten  geschicktem  Wasser  vermischt  waren  , 
sind  schwerer  zu  bestimmen ;  man  verglich  sie ,  dem  aufseren 
Ansehen  nach ,  mit  ziemlichem  Rechte ,  mit  Stücken  vom  Thal- 
lus  irgend  eines  Liehen  foliaceus  )  es  sind  stinkende  Stöcke ,  von 
weichlicher  Consistenz ,  ungefähr  von  der  Schwere  des  Wassers, 
unregelmalsig,  mit  eingerissenen  Rändern,  auf  einer  Seite  weifs- 
lieh ,  auf  der  andern  schmutsiggrfin ,  einen  halben  bis  drei  Zoll 
lang.  Rringt  man  sie  unter  das  Mikroskop ,  so  sieht  man  keine 
andere  Spur  einer  bestimmten  Organisation,  als  kleine  Streifen, 
welche  ein  undeutliches  Gewebe  bezeichnen;  es  ist  möglich,  dafs 
diese  Stucke  Reste  von  grofseren  Vegetabilien  des  Stts  sind ,  s.  B. 
Nenuphar,  Binsen,  oder  es  könnten  balbzerrteiste  Theile  einer 
Art  von  Ulve  oder  Rivularie  sejrn,  oder  es  könnten  Reste  der 
Scheide  von  Oscillatorien  sern,  Shnlich  den  Stoffen  ,  welche  Vau- 
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eher  all  OieUlatoria  vagtoata  (pl.  15.  fig.  19.)  abgebildet  bat, 
und  ao  allen  Nostock  *)• 

Die  Materie ,  welche  auf  den  Boden  des  Wassers ,  in  wel- 
chem die  OscUlatorien  scl^wimmen ,  niederfallt,  ist*  ein  hefenäbn- 
iiclies  Gemiscb ,  welches  aus  kleinen  Stücken  der  Scheiden ,  aus 
Erde  des  Stti^  und  vegetabilischen  und  animalischen  Resten  be- 
steht: man  findet  darin  auch  in  geringer  Menge  bewegungslose 
und  vabrscbeinlich  iodte  Reste  von  OscUlatorienfaden« 

Wenn  man  die  Oscillatorienfaden  in  das  Wasser  brachte  > 
so  legten  sie  sich  in  tiemlich  fangen  Fäden  um  döi  Rand  des 
Glases  herum ;  sie  waren  grün  an  ihrem  oberen ,  braun  am  un- 
ten  Ende;  ist  dieser  grüne  Tbeil  eine  unmittelbare  Fortsetzung 
^  braanen  f  Ist  es  der  Anfang  zur  Bildung  einer  Scheide  ?  Ist 
es  eine  Entwiche! ungsstufe  der  OsclUatorie  ?  Ist  es  eine  fremde, 
niclit  vesentiiche  Erscheinung?  Auf  alle  diese  Fragen  gibt  es  noch 
heioe  genugende  Antwort.  Die  Aehnliclfkeit  mit  den  andern  Ar- 
ten dieser  Gattung  scheint  für  die  Ansicht  zu  sprechen  ,  dafs  die' 
*^  grüoe  Thcil  wirklich  zur  Entwickelung  der  Osciilatorie  ge- 
hört, und  Tielleicht  ein  Anfang  zur  Bildung  einer  Scheide  ist. 

V^ir  bexeichnen  diese  Osciilatorie  nach  der  Sprache  und  dei- 
Fonn  der  naturwisseiisGhafUichen  Werke : 

OseUlatoria  rubescena. 

0.  fiis  cylindricis  tenttissirois  ( -^^  Kn.  diam.')  fuscorubes- 
centihtts,  confertissime  anulatis. 

Confenra  purpurea  aquis  innatans.  Hall.  helv.  N.  2109. 

Ilab.  in  lacu  Morattensi ;  praecipue  hyeme  et  vere ;  inter- 
diua  temperie  favente  valde  mulliplicata  ad  superficiem  fluitans 
et  aquam  rubram  efficiens. 


*)  El  ist  wohl  aiohu  Anderes«  als  der  UWen  oder  TremeUen  ähn- 
liche Niederschlag,  der  da,  wo  viele  fornilote  organische  Ma(ae 
im  Wasser  gelost  ist,  immer  zugleich  mit  den  besümmbaren 
A%cs  •  Formen  znglcich  entsteht ,  wie  es  z.  II.  in  den  Zoogcn- 
faeUea  s«  hanfig  der  Fall  ist.  Hs gr. 


Zweiter  Tkeil:  Chemirche  Untersochung  der  rothen 

Materie  von  Murten  von  Co  1  ladon-Mar tin 
und  Macaire  -  Prinsep. 

Bringt  man  die  rothe  Materie  aus  dem  Murtener  See  auf  ein 
Filtrum ,  oder  digerirl  man  sie  mit  etwas  kaltem  M'ai ser ,  so 
erhält  man  eine  kleine  Menge  röthlieker  Flüssigkeit ,  Ton  sum- 
pfigiem  Geruch  und  fadem  Geschmack.  Sie  ruthet  Lakraas ,  wird 
hell  durch  verdünnte  Säuren,  und  gibt  mit  reinem  Kali  einen 
gallertartigen  Niederschlag ,  der  sich  in  Säuren  auflöfst ,  die 
saixsaure  Schwererde  weifs  niederschlägt*  Alkohol  trennt  davon 
eine  weifsliche  Materie ,  welche  das  Vasser  wieder  auflöst ;  oxy- 
dirt  salzsaures  Quecksilber  gibt  keinen  Niederschlag ,  sie  enthalt 
also  keinen  EyweifsstofT;  Salpeters aures  Quecksilber  gibt  «inen 
gallertartigen  Niederschlag,  Galläpfelattfgufs  bewirkt  reichlichen 
violetten  Bodensatz.  "^J^lrd  sie  bei  gelinder  Hitse  erwärmt  bis 
sum  Kochen ,  so  gerinnt  sie  nicht ,  und  setzt  nach  der  Verdun- 
stung eine  etwas  durchscheinende  Masse  ab,  die  homartig  ist, 
und  nach  Leim  riecht,  und  sich  ohne  Rückstand  in  kalter  Salz- 
säure auflöst,  welches  in  der  untersuchtet!  Flüssigkeit  die  Ge- 
g(?nwart  von  Gallerte  und  einigen  Salzen  beweist.  Lafst  man  die 
färbende  Materie  einige  Zeit  im  Wasser ,  so  bewirken  die  Pro- 
dukte der  Gährung ,  und  besonders  das  kohlensaure  Ammoniak  , 
dafs  sich  der  Farbesloff  leichter  in  Wasser  auflöst,  und  die  AI- 
triiie  Flüssigkeit  hat  eine  Lilas-Farbe ;  einige  Tropfen  Schwefel* 
säure  sättigen  das  Salz  und  bewirken  einen  schönen  violetten  Nie- 
derschlag. Dir  Alaun  bildet  einen  violetten  Lack»  Auch  dnrch 
die  fiitze  allein  wird  Ammoniak  entwickelt ,  es  setzt  sich  ein  fär- 
bendes Harz  ab,  und  es  entsteht  der  Anschein  einer  Gerinnung; 
diese  Erscheinung  zeigt  sich  aber  nicht  an  der  frischen  Materie  > 
die  durch  Filtriren  von  fremden  Stoffen  gereinigte  feste  Materie 
bildete  eine  weiche ,  zähe ,  plastische  Masse ,  w  ie  ein  Leim ,  wo- 
nach sie  auch  roch,  von  eiper  rdthen,  bräunlichen  Farbe  $  Chlor 
entfärbte  sie ,  und  liefs  sie  in  Gestalt  verGIzter  weifser  Fäden  oder 
Röhren  turück  |  am  Feuer  getrocknet  nimmt  sie  eine  graue  Farbe 
aut     Man  brachte'  sie  dann  in    eine  kleine ,  an  einem  Ende  ge- 
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tcUossoc  Röhre,  an  deren  oflbem  Eode  sich  ein  Lakmiis-unil  ein 
Curcuoa  -  Papier  befand ,  und  erhitzte  »ie  allinähligi  uiertt 
rötbde  lieh  das  blaue  Papier ,  bald  darauf  wurde  durch  £ntwik- 
kelng  einer  Menge  von  kohlensauren  Ammoniak  das  gelbe  Pa- 
pier g^lhet  und  das  suTor  gerothete  Lakmuspapier  wieder  ge- 
hliui,  CS  entwickelte  sich  eine  Menge  schwarses ,  stinkendes  Oel, 
die  Materie  blähte  sich  auf,  und  liefs  eine  lockere ,  leichte  Kohle 
in  irolser  Menge  xurück.  Diese  Kohle  gab  bei  der  Untersuchung 
eine  Menge  kohlensaures  Kali. 

Hundert  Gran  der  rolhen  Materie  wurden  mit  einer  hinreichen- 
Un  Menge  Scfawefeläther  digerirt,  dieser  färbte  sich  hoch  orange- 
(clb ,   larbte  Papier  orange ,    welches   sich,  an   der  LuA  röthele. 
Wnrdedie  Materie  wiederholt  mit  Aether gewaschen  und  ültrirt,  so 
«erde  sie  gans  entfärbt,    und  blieb  in  Gestalt  grünlicher  Fäden 
siiröcL     Wurde  die  rothe  Aethrrai|£losung  bei  gelinder  Warme 
rerdampf^ ,    so  iieis  sie  ein  hochoranger othcs  Puhwr  fallen  ^  die- 
ses lost  sich  in  kaltem  Aether  und  Alkohol  auf,  und  wird  durch 
Wauer  aus  jenen  Auflösungen  gefallet.    Es  lost,  sich  in  Terpen- 
tiaolauf,    welches  in  der  Hitze  seine  Farbe  in  grün  Terwandelt^ 
in  kaastuchem    Kali  lost  es  sich  ohne  Veränderung  finf »     wird 
grün  in  Salpetersäure,  und  löst  sieh  erwärmt  darin  auf.     Die  bis 
zur  Trockenheit  abgedampfte  saure   Flüfsigkeit  lä£it  einen  weifs- 
liehen  Rückstand ,  welcher  nicht  bitter  ist ,  sich  im  Wasser  auf- 
iosl,  Lakmu^^pthet ,  im  Kalk wasser  einen  weifsea,  kornigten  Nie- 
derschlag bildet,  und  alle  EigenschafUn  der  Sauerkleesäure  besitzt 
Durch  die  Wirkung  des  Feuers   wird   die  rothe  ^    färbende 
Blatcfie  grün,  bläht  sich  dann  auf,  w:ird  schwarz,  bildet,  eine  be^ 
deutende  Menge  Essigsäure,  und  verbreitet  den  Geruch  nach  ver- 
brannten vegetabilischen  Stollen.  Eine  geringe  Hitze  bewirkt,  dafs  sie 
einen  grünen  Scbeiii  annimmt,  uyidsie  hat  eine  Veränderung  erlitten, 
wodurch  sie  in  Wsfcijiier  aufldslich  iwdi  diese  Substanz  sohcint  alle 
Eigenschaften  cinessJiarzigen,  vegetabilischen   Stofls   su  besitsen. 
Alkohol ,  kalt  oder  kochend  auf  den  grünen.  Rückstand  dev 
■ät  Alkohol  behandelten  Materie  gegossen  färbt,   sich,  gelblich- 
iröa,   und  die  abermals  mit. Alkohol  gewaschenen   Röhren  sind 
pnu  weifs«    .iNach  dem  yerdumten-läJCder  Alkohol  eine  gnin^. 
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in  Wasser»  Oel,  Alkalien  und  Alkohol  iofaliche  Materie  turuck, 
welche  dem  von  Pelletier  und,  Caventou  CKlorophylle  ge* 
nannten  grünen  Pflanzenkarze  ähnlich  ist.  Sie  gibt  durch  Ver- 
hrenneii  Produkte  vegetabilischer  Natur. 

Der  Rückstand  wurde  mit  kochendem  destillirtem  Wasser 
behandelt ,  und  filtrirt  Die  fast  farblose  Flüssigkeit  bildet  durch 
Gallapfel  einen  reichlichen,  wcilsen  Niederschlag»  salssaures 
Quecksilber  gibt  keinen  Niederschlag ,  und  sie  geht  in  thierische 
Fäulnifs  über.  Durch  Verdunsten  gibt  sie  eine  grofse  Menge 
Gallerte,  und  einige  Salxe  (schwefelsaure  Bittererde,  Kalkerde  u.  s.  w.) 
Kochende  Essigsäure  l5st  nocb  eine  grofse  Menge  Gallerte 
auf;   die  Flüssigkeit  zeigt  keine  Spur  von  Eisen* 

Der  durch  alle  dieserRea^ntien  erschöpfte  Rückstand  wurde 
in  der  Wärme  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt ,  welche  etwas 
Eisen  aufloste  und  schwefelsauren  Kalk ,  und  Spuren  einer  neuen 
GaUertaufiöfsung  verrieth. 

Der  getrocknete  und  eingeäscherte  Rückstand  gab  t§^  his  ^^-5 
eines  graulichen  Pulvers,  welches  aus  schwefelsauren,  kohlen- 
sauren ,  und  phosphorsauren  Kalk ,  Braunsteinotyd  ,  und  Kiesel- 
erde bestand. 

Es  ergibt  sich  aus  den  angelukrten  Untersuchungen,  dafs 
die  rothe  Materie  des  Murtener  See's  besteht  aus  :  l)  einem  har- 
zigen, rothen  Farbestoffe,  2)  einem  grünen  Harze  (Chlo- 
rophylle) ,  8)  einer  grofsen  Menge  Gallerte ,  4)  ekffgen  erdigen 
und  alkalischen  Salzen,  Eisenoxyd  u.  s.  w. 

Die  chemische  Analyse ,  wie  die  mikroscopische  Unte^^- 
•ochung ,  weifst  die  Gegenwart  einer  orgsnischen  Substanz  iir  dieser 
Materie  des  Murtener  Set*»  nach ,  welche  der  uns  voraosgehende 
berühmte  Botaniker ,  als  der  Gattung  OscUlatoria  angehörig ,  be- 
trachtet hat  Dieses  Resultat  ist  interessant ,  in  sofern  es  die 
Meinung  einiger  Naturforscher  über  den  Ursprung  des  thierischen 
Bealandtheils ,  den  in  den  neuesten  Zeiten  mehrere  Chemiker  in 
vielen  Mineralurässern  gefunden  haben,  zu  bestätigen  scheint. 
Noeh  neuerlichst  hat  Herr  Vaii<(uelin  eine  grüne,  in  dem 
Wasser  von  Viohi  gefundene  Materie  untersucht ,  die  eine  grofse 
AehnUchkeit  mit  dem  Eyweualoffe  su  haben  schien.     Herr  von 
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GimberBal  glaubte  ebenTails  der  Gallerle  älitiliclie  Substanzen 
in  nelRreo  Mmeralwassem  xu  finden  *),  und  das  Vorhandeii- 
seyo  eiaer  grofsen  Menge  dieses  thierischen  Stofles  in  den  Os- 
citlatoiieB  des  Miirtener  Ste*t  scheint  es  sehr  wahrscheinlich  lu 
aaehea,  daTs  man  die  Gegenwart  thierischer  Stoffe  in  mehrern 
\lissertt  aus  der  Wirkang  derselben  auf  ähnliche  Thiere  su  er- 
kliren  hat«  Die  Wirkung  der  Kalien  und  anderer  Substansen , 
welcke  in  diesen  Wässern  gewohnlich  enthalten  sind ,  der  Einflufs 
der  Temperatur,  die  Verschiedenheit  der  Thierarten ,  welche  die 
TerscLiedenen  Wäaser  bewohnen  können ,  machen  auch  die  ver- 
sciicdeBeo  Modificationen  begreiflich,  welche  sich  bei  der  Ana- 
tjM  aa  ferschiedeoen  Orten  darbieten  können . 


VIII. 

Einflufs  des  Mondes  auf  die  Holzpflanzen. 

Vom 
Herrn  Oberförster  Sauer  in  Selan  **) 

JusistouB  über  20  Jahre,  dafs  ich  das" Forstwesen  theoretisch 
nd  praktisch  mit  der  grolsten  Aufmerksamkeit  betreibe  ,  und 
§aai  fiir  mein  Fach  lebe*      Das   Schicksal  stellte*  mich  in  Ver- 


*)  DicMlbe  fand  Scherer  schon  Tor  langer  Zeit  in  den  Toplitzer 
vad  Karlsbader  Wässern  ;  Bardol  in  den  ßndern  von  Dig* 
ae  «•••w*«  Andere  in  Baden,  Acben  n.s. w. ,  in  grofter  Menge, 
aad  doch  wohl,  als  eigentlich  wirksamer  BesUndtheil  ist  sie  im 
Gaftciaer  TTasser  vorhaodeli.  In  keinem  andern  sah  ich  sie  in 
so  crslaanUcber  Menge,  als  in  den  Engsneenbadern  (Abano, 
BatagUa  u.  s.  w.)  in  Italien ,  von  wo  aus  sie  auch  weit  verfahrt 
wird*  Ofleabar  nach  der  Veiscbicdenheit  der  anftem  Einfltiste 
bildet  sie  verschiedene  Arten  von  Conferven ,  deren  P  o  U  i  n  i  mehr 
itre  bcscbrieben  hat*  Diese  Bader  in  den  Euganfsen  y^dienen 
abarbsupt  in  jeder  Hinsicht  die  aufmerksamste  Untersuchung  der 
Natnrfoncber.  Hsgr. 

^}  Pohls  Arcbi«  d.  D.  Landwirihschaft  1827.  Märt. 


80 

hallnis«e ,  in  welcLen  ich  üie  schönste  Gelegenheit  zu  beobachten 
und  Erfahrungen  zu  machen  hatte  ;  bedeutende  Forste  umgaben 
nücb  >  in  welchen  ich  theils  als  Gehülfe ,  und  iheiis  seit  fast  20 
Jahren  selbständig  bethätigt  bin«  Wahrend  dieser  j^eit  machte 
ich  so  manche  nützliche  Erfahrung.  £ine  der  sonderbarsten 
dürfte  folgende  scheinen.  Irre  ich  nicht,  so  ist  sie  hoch  «enig 
oder  nicht  bekannt,  und  ich  erlaube  mir,  sie  dem  beliebten  Archive 
mitzutheiien.  £s  vird  zwar  mancher  Leser  darüber  lächeln,  al- 
lein ich  kann  versichern,  d^fs  ich  Alles,  Mas  ich  hier  nieder- 
schx*eibe  ,  aus  vielen  gemachten  mühsamen  Proben  gesammelt  habe. 

Von  4er  Zeit  an,  wo  der  Neumond  eintritt,  bis  zum  Voll- 
monde, steigt  der  Saft  in  den  liolzpflanien  bis  in  die  Spitze. 
Alles  Holz ,  VI  elches  während  dieser  Zeit  gehauen  wird ,  trocknet 
schwer,  spaltet  und  reifift  leicht,  und  der  W'urAi  kommt  auch 
bald  hinein ;  es  ist  daher  zu  Bau  -  und  agilen  Ilolzarbeilen  von 
kurzer  Dauer.  Zur  Zeit  des*  abnehmenden  Mondes  geht  der  Saft 
im  Holze  zurück ,  und  es  enthält ,  besonders  im  letzten  Viertel , 
wenig  Saft;  das  Holz  ist  auch  dichter,  well  es  nicht  so  viel  wäs- 
serige Theile  enthält,  und  darum  dauerhafter,  und  wird  auch 
nicbl  vom  Wurm  angegriffen«  '  Ich  rathe  daher,  alles  Holz, 
welches  zum  Bau  und  andern  Arbeiten  gebraucht  wird ,  im  letr^ 
ten  Viertel  des  ^Mondes  zu  lallen. 

Hingegen  das  Ausschlagholz  (hierunter  verstehe  Ich  alles 
Laubbolz  ,  welches  vom  Stock  ausschlägt)  mufsi.wo  müglich  , 
vom  Neumonde  bis  zum  Vollmonde  gehauen  oder  gefallt  werden, 
weil  dann  die  Stacke  viel  besser  ausschlagen ;  denn  ^u  dieser 
Zeit  steigt  der  Saft,  wie  schon  erwähnt,  in  die  Höhe  und  fliefst 
aus  den  Poren  der  Stöcke,  dadurch  wird  die  Rinde  erweicht  und 
die  Ausschlagknospen  können  sich  eher  entwickeln  und  durch  die 
erweichte  Rinde  dringen.  Was  sind  die  gewöhnlichen  Folgen , 
wenn  die  Ausschlagstöcke  eingehen?  JKichts  als  eine. Folge  der 
Stoclumg  des  Saftes  ;  denn  jede  Holipflanze  steht  mit  Aestea  und 
Wurzeln  in  einem  gem«ssenen  Yerhältnifs ;  dieses  wird  aber  durch 
das  Abhauen  des  Stammes  aufgehoben ,  die  Wurzeln  bleiben  un- 

irt  und  ziehen  den  für  die  Pflanze  bestimmten  Kahrungssaft 
an  i  findet  dieser  nun   keinea  Ausgang  durch  die  oßcoea  Poren  , 
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SO  entstellt  eine  Sfockmig/  wodurch  der  Stock  m^Vanlnrfs  über« 
gek;  kwrron  Ul  keine  Holzart  auszunelunen ;  bei  Erlen,  welche 
im  Smpfe  stehen  ,  und  nur  beim  Frost  gehauen  werden  können, 
ilfst  dch  ^tses  freilich  nicht  anwenden.  Ueberhaupt  sollte ,  wo 
Bögüdi,  kein  Holsscklag  xu  einer  andern  Zeit  gehauen  werden , 
als  ist  Zirkiiliren  des  Saftes ,  wAin  im  Frühjahr  die  Knospen  an- 
(m^  lü  schwellei^,  .und  'gerade  lu  der, Zeit  ^hahen  )fi£ l!(^umpiiii 
«ad  VoUfflond. 

Nicht  minder  hat  man  «ein  Attgedtterli  aUTiletf  Mondwech« 
sei  keim  ilolzpflanaen  su  richten.  Wer  Ilolr.  pflanzen  läfst  l  eile 
damit,  so  viel  als  xn5gli6h ,  r6m  ersten  Viertel  brs  tum  Voll- 
noade  die  Pflanioog  zu  vollenden  ,  und  kann  man  ja  die  Pftan- 
na^  nicht  beendigen,  so  grabe  man  die  zu  rerpflanzenden  aus 
«ad  ichbge  selbige  wShrend  des  Pflanzens  in ' die  ftrdd  «m.  Di« 
beste  Zeit  zum  Pflanzen  ist  das  Frühjahr,  bis  die  Knoape  aii£^ 
plalit  aad  zeitig  ;  im  Heirhste,  gleidvnach  den  liundstagen  ,  wenn 
es  nickt  »Üsu  trocken  ist.  Wie  schon  er>»  ähat ,  hat  au  dieser 
M  die  Pflanse  den  mehrsten  Saft;  und^ie  saftreicher  eine 
^  PfliBM  ist ,  desto  eher  gedeiht  sie.  Da  sie  nun  l^ei  dieser  wider- 
Batölichen  Behandlung  gleichsam  eine  Krankheit  auszustehen  hat 
(aämliek  beror  sich  die  Wurzeln  anf  ihrem  neuen  Stttidorte  aii^ 
«äugen  ond  ehie  neue  Vegetation  hegiont) ,  so  kommen  derselben 
tive kd  sich  habenden  Säfte',  zumal  hei  trockener.  Witterung, 
wirefflich  zu  statten.  ♦)  '  —  '       ,.     .  • 
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*)  Die  Torttehenden  Bemerkaagen  tragen  den  Ghankter  Tarartkeil^ 
£raer  fieobachtnng,  defswegea  habe  ich  üe  hier  kerUbergeoon»- 
ncB.  Sonst  sind  sie  (reiUch  nicht  so  neu ,  als  der  Verfasser  za 
^tnbea  scheint ;  denn  ohne  auf  die  ällerea  Angaben  Ton  C  o  - 
1  a m e 1 1  a  und  TorzügUch  von  Macrubius  Rücksicht  au  neh* 
mesj  mache  ich  nnr  darauf  aulinerksam «  dafs  bereits  Ferdinand  II. 
?on  Toskana  in  dieser  Beziehung  Versuche  Bostellen  lieAi  ( N  e  1 1  i 
ttorU  ielier,  Jiorent,  p*  loo.)  ,  und  Krünitz  hat  in  seiner 
okonon.  Encjclopädie  (6.24.  S.  670)  mehrere  neuere 
Erfahrungen  mitgetheilt.  Die  Versuche  des  ersteren  sprachen  nicht 
fiir  den  Verfasser.  Dagegen  habe  ich  selbst  Gelegenheit  gehabt, 
mich  mit  Franzosen  au  unterhalten ,  die  Holz  aus  St.  Domingo  ge^ 
bracht  hatlcn ,  imd  die  teisichertcn ,  dafs  es  dort  eine  allgemein 
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IX. 

r 

Bemerkungen  über  verschiedene  Thiere,  welche 

in  der  Nähe  de«  Himalava  vokneii. 


Aw  dem  Jovnuk  «in«  Rcbeodea ,   wcldier  dco  froiitca  Theil  dm 
iadiichio  Gontuktati  dnrchwaadert  btt.  *) 

JLler  Hase  ist  fiel  frofser,  aU  der  Hindostaiüsclie ,  und  dem 
BuropiiisclieB  tiemlicli  gleich. 

Der  Yak 9  das  Mosckusthier,  und  die  Chale^>Ztege  leben 
aar  in  den  kaitesten  Regionen  der  Sckneegebirge,  Wahrend  der 
Yak  krinkeU ,  wenn  er  die  Nachbarschaft  des  Eises  verlalst ,  und 
die  Chale^Ziege  keine  so  feine  Wolle  mehr  trägt ,  urenn  man  sie 
in  gemifsigtere  Climate  verpflanst^  scheinen  steh  4ia  s&dUchen 
Thiere  sehr  wohl  mitten  unter  dem  Schnee  in  hefindeau  'E^^U' 
sehe  Hunde ,  die  durch  die  Wirknng  der  HiUe  in  den  Ebenen 
Hindostaas  ausgeartet  sind,  bekommen  bei  dem  Bhotiah  ihre  vo- 
rige Grufse ,  ihre  Starke  und  ihren  Instinkt  wieder  »  und »  waa 
besonders  merkwürdig  ist,  sie  bekommen  in  1   bis  2   Wintern 

swiaichen  den  Haaren  eben  die  feine ,  krause  Wolle «  durch  welche 
I  I 

bewahrte  Erfahtnog  wj ,  dafi  man  gatei  NatzhoTi  nur  im'abneh* 
meaden  Monde  fallen  dürfe.  Dieselbe  Bemerkung  macht  E  iim  o  n  - 
stone,  der  3o  Jahre  lang  Verwalter  der  Forsten  in  Dteaerari 
war  ,  und  der  diesen  Einflaft  dei  Vondei  (iir  gani  unverkennbar 
hält.  Der  Saft  toll  bis  snm  Vollmonde  in  den  Blumen  sleigeu « 
dann  bit  aum  Nenmonde  sinken  P^  Hiermit' stimmen  auch  di« 
Angaben  Wilsons  (Beobachtungen  über  den  Ein- 
flufs  des  Klima's  auf  Pflanzen  und  Thiere  S*  5i. 
u»  ••  w. )  ToUkommen  uberein ;  nach  ihm  soll  man  du  Hola  aber 
nur  in  den  Vierteln  tAXtn.  dürfen.  Hsgr. 

*;  /sermil  üsimti^t  ^  Cäh,  5a.  (  t8i6*  4ime}  p.  ai8» 
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sieb  iftikfew   afi^cibove#e  Tllieri  des  Iiitt4fs  ansadthots;  di0*-t 
selbe  fiadet  bei  deir  Pferden  Statt     Die  kleinen  krausen  Pferde, 
«ddediefikoünli  in  die  Ebenen  tum  Verkauf  bringeB,  gieicbeOy 
«iena  tagt»    gans  den  Sibiriseben«    welcbe  unsere  Reuenden 
iiibbhnd  safcen.  *) 

D«r  Tiger    findet  «ich   bt«  an  den  Fufs   der  Gieticber« 
olnc  an  GrSlae  oder  A¥ildbeit  au  Terlieren;  der  Löwe  und  die 
Hyaae  aind   häufig  in  der  NacbbarscbaÜ    Der  Scbreiber  be» 
BMfkl  bei  dieaer  Gelegenheit  9  dala  man  faUchliob  behauptet  habe, 
&  H^Fine  werde   nieht  aafam';    er  (ubrt   einen  Mann  an,    der 
aae  solche  mehrere  Jahre  bcsalsf  sie  folgte  ihm  «ie  etti  Hund», 
■ad  sehneichelte  den  Personen ^   welche  sie'  kannte.     Da£i  man- 
ifiese  Thiere  der  heiisen  Zoae'in  der  Nähe  d^  Gletaeh^  findet, 
ist  ciae  höchst  interessante  Tbatsaqke ,    in  Beziebung  auf  ihre 
Vcrvandtea ,    deren  Reste  man  in  mehreren  Gegen4en  £uropa*s 
Diese  Beobachtungen  Tersprechen  i^iohtige  Resultate  für 
Geschichte  der  Erde,  in  sofern  sie  nicht  ohof  Einilufs  auf 
die  Folgervngen  sind,  die  man  aus  den  Entdeckungen  und  Be* 
en  der  Herren  C  u  v  i  e  r  und^ u  c k  l  a  n d  gesogen  hat^ 
Die  Büren  sind  gemein  in  der  ganxen  Provinz  K^maon  ^ 
wktto  sich  besonders  Ton  Wurzeln ,    kleinen  Früchten  und 
noMJg.     Alleili  ans  Grausaipkeit  greifen  sie  oft  Reisende  an  und 
tedlen  sie»     Man  sagte  unserem  Reisenden,    dafs  sie  .vorzüglich 
Fraoen  angrÜEen,    Dieser  Bär  ist  w^hrscbeifiiich  C  u  v  i  e  r  s  ürttu 


Kleine  Murmelthief  e  Omarmo^)  sie^t  man  häufig  in 
der  Nähe  des  Schnees ,  aber  sie<  unterscheiden  sich  vom  JLieming 
oder  der  liapplandisohen  Art,  durffii  ihre  Lebensart,,  denn  er  be- 
merkte nie ,  dafs  sie  sidi  in  GcselJsphafteo  vereinigt^ ,  um  in 
bd»aute  Gegenden  einzufallen.  .    :    •    .  ^ 

Das  Thier,  welches  die  Aufmerksamkeit  unseres  Reisenden 

vonfiglich  in  Anspruch  nahm  ,  wac  der  wilde  Hund  9  /«felcber  an 

____— —     .  j 

*)  Ucbcr  den  Flaum  der  Thiere  in  den  Polargcgenden  und  auf  ko- 
ken Gebirgen  kann  man  uiiter  aDdem  vcrgleicben  !  Blumen- 
b  a c h  dW  gen.  kam.  vor,  itof.  p„ g5:  und  M  0  or  o Y oCt  Reite 
aa  den  llanarowara*Sca».  •    &«sgr. 

6* 
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Gestelt  und  Haar  dem  Fuchse  gleieht,  aber  starker  vmd  oinlLiger 
ist  Diese  wilden  Hunde  lagen  in  Rodeln,  bellen  und  baben 
eine  sehr  feine  Nase.  Sie  Terursaeben  vielen  Scbaden  unter  ^em 
Wilde  der  Gebirge  y  aber  sie  gleicben  diesen  Scbaden  dadurcb 
aus ,  dafs  sie  eine  Menge  wilder  Thiere ,  und  selbst  Tiger  lodteo. 
Diese  Angabe,  welche  sich  suerst  in  dem  Werke  des  Capitao 
W  i  i  1  i  a  m  s  o  n  über  die  Jagden  •  Indiens  findet ,  fand  wenig  Glau- 
ben ,  aber  in  Kemaon  glaubt  nun  allgemein  daran,  und  die  Bauern 
sind  fest  davon  Überzeugt  Man  hat  überdies  oft  enriirgte  und 
serrissene  Tieger  gefunden ,  deren  Tod  man  keiner  andern  Ursa- 
che susohreiben  konnte.  Man  sagt  diese  Hunde  glichen  sehr  de» 
nen  der  Eskimo  und  der  Kamschadalen,  die  man  in  den  Wer- 
ken der  Naturforscher  abgebildet  findet. 

Seitdem  diese  Notis  über  den  wilden  Hund  des  Himalaya 
geschrieben  wurde ,  habe  ich  durch  die  Gute  des  Herrn  H  o  d  g- 
son  eines  diesier  Thiere  erhalten)  es  war  jung,  denn  es  hatte 
noch  nicht  alle  Zähne)  es  mifst  von  der  Schnauze  bis  tum  An- 
fange; des  Schwanzes  2  Fufs ,  und  der  Schwant  ist  1  Fufs  1  Zoll 
lang.  Es  gleicht  dem  Fy;hse ;  sein  langer  Kopf  endigt  mit  einer 
spitzigen  Schnauze)  seine  dreieckigen,  spitzigen  Ohren  messep 
von  der  Basis  bis  tur  Spitze  8  Zoll.  IHs  Haar  (ilhlt  sich  sehr 
weich  an  ,  und  besteht  aus  Haaren ,  die  mit  feiner  Wolle  gemengt 
sind ,  die  vorzüglich  an  der  unteiti  Seite  des  Körpers  verlieitscht, 
wo  sich  kaum  eigentlithe  Haare  finden )  die  Farbe  ist  auf  dem 
Riicjken  braun  mit  grau  gemengt ,  ynten  grau.  Ein  schwSrsli* 
eher  Fleck  auf  jedem  Ohre  bedeckt  fast  ganz  den  hinlern  Theil 
derselben.  Der  Rand  der  Oberlippe  und  die  Kehle-  sind  grau, 
der  Bauch  ist  es  ebenfalls ,  nur  etwas  mit  hellgelbliehb^un  ge- 
mischt Der  Schwant  ist  buschig,  oben  dunkler,  als  unten , 
die  Spitze  weil«. 

Das  von  Herrn  Hodgson  beschriebene  Thier  ist  aus  dem 
Norden  des  Himalaja,  in  der  Landessprache  heilst  es  Ouah« 
Herr  Hodgson  betrachtet  das  Thier,  als  ganz  dem  gleich, 
welches  er  im  Frühjahre  1824  der  Menagerie  zu  Barrackpur  le-' 
bend  gab,  und  welches  bald  darauf  starb.  Unglücklicher  Weife 
konnte  ich  nur  den  Schädel  ^    and  swar  in  einem  sehr  vnroll- 
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itan^CB  Zoslaiide  eilialteii  |  im  Unterkiefer  fekHtii  aUe  — i«»« » 
im  Ofccrtieler  landen  sich  auf  der  Imken  Seite  nur  der  Reilssahn 
(camtsiere)  nnd  die  beiden  folgenden  BackcttsÜme  (tabercn- 
ItfNf)  M  vie  die  beiden  seitlicben  ScbneldeBahne«  —  — ^ —  Otr 
Gcrtaftncli  glicb  dieses  TMer  des  Herrn  Hodgson  der  Ab- 
kiMof,  wekbe  S  tr  n  w  Ton  dem  neiiboUändischcn  Hunde  gibt. 


X. 

Beobachtungen  über  die  Temperatur  des 

Menschen  und  anderer  Thiere. 
Von     John     Davy»*) 

^di  verde  sueT&l  die  Beobachliingen  miltheileni  welche  ich  a^ge- 

^^  babe»  um  die  Temperaturverändcrtmgeii  su  beslimmeo ,  wel- 
^  ^  Mcnach  erleidet ,  wenn  er  aus  dem  gemäÜsiglen  Clima  in 
<bf  ba^  übergeht »  wenn  er  top  der  Schneeregion  der  Gebirge 

^cnUteigt  in   das  heilse  Cliroa  der  Ebenen ,  oder  wenn  die  Tem- 

pcrslw  des  VN^ohnorts  im  Laufe  des  Tages  bedeutende  Veränderun« 

gea  erlcidcU 

kb  ^verde  dann  die  Versuche  mittheilen ,  welche  ich  anstellte , 

um  die  Temperatur  Terschiedener  Men^chenracen  su  bestimmen. 


i 
V  Bdimhmrgk    philos,  Jourmmi  Ab.  26.    Auch  in  der  Bibt.  univer- 

sd/e  ypL  82.  itod  in  ^nntmif  dm  haremu  de*  hngitudes  182T 

In  das  FrsnibMitcbc  ubenetst      Ich    babe    die  im   Origioale  an- 

gfgebtoe  FahrcDbeiucbco  Grade  In  Aetuniönche^  verwandrll ;    da 

ich  indeMeo  w^^  Karte  der   Zeit  nicht  immer   die  Decimalen 

bcrticiuchlSgl  habe«    «o  habe  ich  die  Fabrenbeittcbcn  in  Paren- 

tbete  beigefügt.     Bei  den  Bemerkvagen ,  die  ich  am  SchluMe  bei- 

fige ,  habe  tcli  beaonden  die  vollttandigcu  ZoMmmcnairil^Dgea  A  U- 

dolphis(Phytiologie  B.I«  S«  170)beaatat;  auehAragO 

bat  in  ^nmuMire  a.a.O.  ähnliche  Bemerkungen  beigeHigt.    Higr 


m 

Sndüch  wtrde  ich  die  tUftulUle  meiner  Bfoba^btungeo  über 
die  Tenpeinlur  Tersclnedeoer  Tbierarten  mitlheilea ;  uod  nachdem 
ich  einige  aus  den  vorhe/r  mitgelh^iben  Versuohen  sich  ergebende 
Sehiüsse  gesogen  haben  werde,  werde  ich  mit  einer  kleinen  An- 
sah 1  Bemerkungen  über  die  £rscheinupg  der  menschlichen  Wäme 
schlieüien. 

I.  Veränderungen,  welche  die  Wärme  des  Menschen  erleidet. 

Eine  Reise ,  die  i^  im  Jahre  1886  nach  der  Insel  Ceylon  machte, 
gab  itoir  Gelegenheit  die  Wirkung  zu  beobachten,  welche  der  Ue-' 
bergang  aus  einem  Clima  in  das  andere  auf  die  Temperatur  des 
Menschen  hervorbringt  Ich  verliefs  England  im  Monat  Februar, 
und  fiog  meine  Beobachtungen  am  lOten  März  an;  wir  traten  io 
das  tropische  Clima  ein ,  unter  9  ^  42^  N.  Breite;  das  Wetter  war 
schön ,  es  wehte  ein  angenehmer  W^ind ,  und  gerade  um  Mittag 
stand  das  Thermometer  auf  20^^  *  unter  dem  Zelte,  wo  die  Passa- 
giere versammelt  waren.  Die  Personen,  welche  mir  erlaubten  ihre 
Temperatur  zu  beobachten,  befanden  sich  alle  wohl$  sie  hatten  3 
Stunden  zuvor  gefrühstückt,  sie  hatten  sich  wenig  bewegt,  und  ob 
sie  sich  gleich  warm  iuhlten,  so  war  ihnen  doch  diese  Wärmq 
nicht  lastig,  und  sie  transspirirten  nicht  merklich,—'  Bei  einem  je- 
den Versuche  wurde  die  Temperatur  durch  ein  empfindliches^  in  der 
Nähe  der  Wurzel  unter  die  Zunge  gebrachtes  Thermometer  be- 
stimmt, und  die  Beobachtung  wurde  mit  allen  möglichen  Vorsichts- 
raafsregeln  angestellt  Ich  werde  eine  Uebersicht  der  an  7  Perso* 
nen  angestellten  Beobachtungen  mittheilen: 

N».  Alter. 

1 24Jahre 

2 28    ^ 

8 25—     

4 IT    —     ...... 

ö 25    —     ..*.... 

6 .  20    —     

7 28—     

Am  21ten  März  fing  ich  unter  0  "  12'  N.  Breite ,  bei  wolkenio« 
tem  Himmel ,  frischem  Winde  und  bei  einer  Temperatur  von  21 V9 
(79/5)  meine  Versuche  mit  denselben  Personen  wieder  alt  Siehe- 
fandeo  sich  el^en  so  wohl^  und  wahren  ron  der  Hitze  nicht  belästigt; 


Tenperatmr. 

»V9' 

(99*  ) 

80 

(99^) 

»V9 

(»,7«) 

297, 

(99) 

297» 

C99) 

29  V9 

(98) 

29  V» 

(98,76) 

«7 


4  . 
6  • 


»79  (w) 

i»y9(w) 

89  V*  (99^) 


1 SQ'A  (99) 

Am  4lcn  April  ^ederholle  ich  meine  Versuche  unter  28  *  44' 
S»  Brttle »  Bwitchen  12  und  1  Uhr  Mitlagt.  Zu  den  früher  erwShn- 
Ico  Personen  kamen  noch  4  andere»  so  wie  ein  Knahe  und  ein 
kleines  -  MadcAcn«  Das  Wetter  war  sehr  schon,  es  wehetc  ein 
kttklcr  V^d|  der  Thermometer  sUnd  auf  21^9  (80).  Die 
UmMinde  waren  günstig,  und  ungefähr  wie  hei  den  vorher- 
sehenden  Versnchen.  Die  Hitse  war  twar  tu  grois  um  angenehm 
an  sejrn,  doch  belästigte  sfe  die  Personen,  die  sich  den  Versa« 
onteraogeo,  nicht: 

Ro.  Alltff.  T«ttpcfttw« 

8  .  .  .  .  25 Jahre  .  .  .  8O6/9  (101) 
9....4D—    «..ao        ( 99>75) 


Tcatp«nla#« 

1 29  79(99^) 

t 29  79  (99,6) 

3 80       (99,75) 

4 802/9(100) 

6 2979(99^) 

6 30^9(100) 

T S9V9(99»5) 


10  ....  43  -.. 

11  .  .  «  •  40  — 

12  ....  18  -^ 
18  •  •  •  •     4  ^* 


..29V9  (99) 
..  297/9  (99,5) 

.  .  8OS/9  (100) 

..  2979  (99,5) 


Endlicb  stellte  idi  am  5tco  May»  85^22'  S.  Breite^awine 
Vcrsnehc  an  einigen. dieser  Personen  von  Nenea  an.  Es  w8r  Mit- 
tag, die  Tempentur  der  Luft  war  16i/9  (60*)»  wir  fanden  es 
hflbl  nad  aelhat  kall^ 


1  . 

2  . 
8  . 

4  • 
6  . 


•  • 


»y»  («8.6) 

S»V9  (M.S5) 
»•/»  (M.7») 
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AU  ich  von  Candi  herunterstieg  nach  Trinkomali  halte  ich  Ge- 
legenheit die  \^^irku|ig  einer  schneUen  Temperaturveranderuog  in 
der  Atmosphäre  *auf  die  Warme  des   Menschen   zu    beobachlen. 
Candi ,   die  Hauptstadt  des  inneca  Ceylons ,    liegt  unter  7  ^  11'  N. 
Breite  i  1500  Fufs  hoch  über  dem  Spiegel  des  Meeres*    Triokomali, 
berühmt  durch   seinen  Hafen,   welcher  der  erste  im  Orient,  einer 
der   besten  auf  der  Erde  ist,  liegt    unter  8  °  34'  N.  Breite.    Candi 
ist  von   Hiigejn    uud  mit  waldbedeckten  Gebirgen  umgeben,   der 
Himmel  ist  oft  mit  Wolken  bedeckt,   es  gibt  eine  Menge  Quellen 
und  Bücbe^     Trinkomali  ist  wenigstens  50  (  engl. )  Meilen  von  jedem 
Berge  entfernt.    Die  Gegend,    welche  diese    beiden  Städte   trennt 
ist  niedrig;   obgleich  mit  Wald   bewachsen   leidet  sie  doch  oft  an 
anhaltender  Trockenheit»  Eine  Folge  dieser  Lage  ist,  daüs  der  Un- 
terschied  in  der  Temperatur  beider  Städte  sehr  grols  ist;  die  mitt- 
lere; Jal^restemperatur  in  Candi  ist   ungelahr  18  3/9  (73,5),   wäh- 
rend sie  in  Trinkomali  fast  10  Grade  hoher  ist,  und  swischen  den 
Sommer  «uqd   Herbst  -  Monaten  fmdet  ein  Unterschied  von  12  bis 
15  Graden  Statt.    Am  15ten  September ,  am  Tage  vor  meiner  Ab- 
reise aus  Trinkomali  nach  Candi  untersuchte  ich  Morgens  um  8  Uhr, 
hei  einer  Lufttemperatur  von  16  4/9  •    (  69  ) ,   die  Temperatur  von  6 
meiner  Gefährten  ,  indem  ich  ihnen  das  Thermometer  unter  die  Zunge 
und  in  die  Achselhöhle   brachte.      Von   diesen  6  Personen  waren 
,  1  Bedienter,    5  Träger  von  der  Westküste  der  Insel j    sie  befanden 
sich  wohl  uud  waren  nüchtern : 

No,  Aller.  Tcmperstar  Mt«r  d.  Zaage.  Ib  der  AekielliÖhU. 

1  ...  35 29^9  (98) 284/9  (96) 

2  .  .  .  fiO 29^9  (98) 28S/9  (97) 

3  ...  40 29V9  (99) 28^9  (97) 

4  ...  öS 29»/9  (98)  .' 28S/9  (97,5) 

6  ...  20 29y9  (98)  ....*...  2«V9'(9r,ö) 

'      6  ...  24 293/9  (98) 288/9  (97) 

Am  dritten  October ,  dem  Tage  nach  unserer  Ankunft  in  Trim 
koinali,  um  9  Uhr  Morgens,  bei  einer  LuAlemperatur  von  22^9 
(  83  *  )  ,  'wiede\rholt^  ich  dieselben  Versuche.  Meine  Leute  hatten 
nicht  gefrühst&ckt ,  befanden  sich  wohl  und  waren  nicht  ennüdet, 
weil  sie  am  rorhergeheadea  Tag«  eiaea  Tlieii  def  Wegt  »h  Wü- 
f  er  «trftckgdegt  batteo. 
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1 »79  (99") »V9(öT) 

« »79  (99) 288/9  (<rr,26) 

« -»79  (99) 28%  (97) 

4  •  •  • 30       (99y75) 29  79  (99) 

5 -  SO       (994) 29  79  (99) 

6 ao       (994)    29»/9  (98) 

Am  19.  October ,  am  Tage  vor  unserer  Rückreise  nach  Candi, 
\orBiilta^  lll^  Uhr^  bei  einer  Lufttemperatur  TOn  22  «/9  (82''), 
fing  ich  meine  Beobachtungen  an  denselben  Individuen ,  welche  von 
dem  3ten  an  ein  mülsiges  Leben  gefuhrt  hatten ,  wieder  an.  Sie 
hatten  ungefähr  2  Stunden  suvor  geürühstuckt ,-  keiner  Uagte  über 

)(o*  '  Temparatar  anter  d.  JEasg«  in  d«r  AcbtdhoUc, 

1 31  y9*    (102*) 2979  (99) 

2 Ä)</9     (101) :  .  .  •  29^9  (98,75) 

8 294/9     (98,5) 29       (97,5) 

4 2979     (99) i  .  2979  (98) 

5 i'    2979      (99) 2979  (98) 

e 30V9    (100) 2979(99) 

^D  28b  Octobcr,  cwei  Tage  nach  unserer  Rückkehr  nach  Tria- 
bmC,  11 V?  ^^^  Vormittags ,  untersuchte  ich  sum  viertenmale  die 
ToBperator  derselben  Individuen  >  mit  Ausnahme  von  sweien,  die 
ahwCMnd  waren*  Sie  befanden  sich  alle  wohl ,  ob  sie  sich  gleich 
kann  erholt  hatten  von  einer  schnellen  Reise  während  regnigtem 
Wetter  und  durch  ein  Land,  welches  im  Begriffe  war  sich  xu 
empören.  Die  Temperatur  der  Luft  war  damals  28  >/9*  (84),  da 
fie  am  Morgen  7  Uhr  nur  16  4/9  (60)  gewesen  war: 

f^Q^  T«aptf»tDr  BBUr  d.  Zan^»  w  dar  AdiMlkSU«, 

1 2979  (98,5) 28y9  (97) 

2 29%  (98) 288/9  (97) 

8 29V9  (98) 99      (97,75) 

4 29V9  (98) 28,y9  (97,5) 

Candi  ist ,  wegen  seiner  eigenthümlicfaen  Lage,  gans  nahe  am 
Aeeaater,  ÜMt  mitten  in  einer  grolsen  Insel,  bei  einer  bedeutendeus 
Hohe  über  dem  Meere  >  umgeben  ton  Gebirgen ,  bedevtenden  Tem- 
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peraturrcrSiiilemDgaii  im  Laufe  ciaet  emsigen  Tages  miisgeacüt$ 
e«  ist  daher  einer  der  9|n  günstigsten  gelegenen  Q^e  Mir  Beobach- 
tung dieser  Verandqiiiygen  der  jl^i^rischen  Warme«  Bd  gutem  Wet- 
ter ist  die  Lufttemperat|ir  bei  Sonnepaufgang  immer  unter  16^9  (70)» 
ieh  habe  sie  selbst  l^is  ai|f  ipyp  (fi5)  hemnter  gesehen.  Nach- 
mittags isl  sie  dann  immer  iU>er  19^  (76) »  und  sie  steigt  oft  auf 
22  6/9.  <AiB  18*  Januar  4813. ii^ntersuchte  ich  die  Temperatur  önes 
Manne«  su  Terschiedenen  Stunden  des  Tages ,  und  erhielt  folgende 
Resultate: 

StaaoM.  Tcmp«nt.  d.  Laft.  Tcap^r.  nat«  d,  Zasg**  G«I&U« 

g  T.  M.  .  .  •  126/9  (60,5)  •  •  .  •  29^9  (9a) kühl 

9    --     ...  15  V»  (66) 29  V9  (97,5)   ....  kalt 

1  n.  M.  •  .  .  20  V9  (78) 29^9  (98^)   •  -  •  •  kühl 

4    —     .  .  .  208/9  (79) 295/9  (98,5) warm, 

6    —     ...  17^9  (W) 2979  (99) warm 

11    —     ...  164/9  (69) 29V9  (98) kOhL 

Dieser  Mann  war  ym  6  Uhr  aufgestanden  y  hatte  bis  9  Uhr 
gelesen,  hatte  um  10  Uhr  mäfsig  gefrühstückt;  er  hatte  sich  mit 
chemischen  Versuchen  beschäftigt  von  10  y^  Uhr  bis  2  Uhr  Nach- 
mittags. Von  da  bis  Q  Uhr  hatte  er  vorsüglich  gelesen,  und  war 
dann  spazieren  geritten.  Zwischen  7  und  ^  Uhr  hatte  er  ma/sig 
zu  Mittag  gegessen  und  hatte  nur  ein  Glas  Wein  getrunken.  Den 
Rest  des  Abends  bis  11  Uhr  hatte  er  geschrieben. 

Ss  wäre  iiberflOssig  über  die  Veränderungen ,  welche  din  Tem- 
peratur des  Menschfen  erleidet,  neue  Versuche  mitfutheilcn«  Wir 
liaben  gesehen ,  dals  sie  bis  auf  gewisse  Grensen  mit  der  Atmo- 
sphäre steigt  und  (allt  *)  Dieses  Gesets  ist  ein  so  genaues  Re- 
sultat ,  als  ich  es  su  gehen  vermag,  FUr  einen  Mann ,  den  Gescfaifte 
nicht  frei  Ober  seine  Zeit  gebieten  lassen,  ist  es  schwer 
Versuche  ausstellen.    Es  ist  auch  bei  diesen  Versuchen  niohts 


^^«i^. 


0  Dieses  Aesulut  stimmt  also  nicht  mit  Rudolphl's  Angabe 
ttbereia ,  welcher  sagt :  ,,  Ich  bin  nach  meinen  vielen  Vetsuchen 
äbcneugt,  dafs  die  menschliche  Warme  in  der  A^l  gleichför- 
mig ist ,  *und  ich  finde  bei  mir  in  Berlin  .  wie  in  Neapel ,  im 
Sommer ,  wie  im  Winter ,  in  der  Hand  ,  wie  In  der  Mmidhöhle, 
4iewlbe  Wanne  von  ag  bis  99  ^/^^.^  Wahmfarinlich  hat  R. 
kletaaa  Yerandcnngen  nicht  beaehtet«  H  s  g  r. 
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ai^, ab  leicht,  mm  gcnaiicgo»  ResaltaUn  tu  nehogcn  |  «nun  muls 
lieb  oil  cimcr  AnnSlieriuig  cur  •  Wahrheit  begn^eo;  denn  eine 
JtUaf/t  foa  Dmatänden  ,  irk  Getoodhcil»  NahniogunitAl ,  Bewc- 
go^,  werden  mis  immer  in  c|cn  Weg  treico«  his  wir  m  ihrem 
wabco  Wcrthe  nach  wünligeD  lemcp. 

II.  Von  der  Temperatur  yersdiiedener  Menscheiira^en. 

Ein  wtedcrhollcr  Auffsthalt  aaf  dem  Vorgebirge  der  guteo 
HefiDnagy  auf  Ule  de  France  und  Ceylon»  hat  mich  in  den  Stand 
getdil,  Untersuchungen  über  die  Temperatur  Tersehiedener  Men- 
achena^en  ^naustellen,  kn  Win^  |Al6y  am  ^  Mai,  Mittagt, 
bei  einer  Temperatur  ron  12  4/9  (60^)  brachte  ich  mit  rieler 
Mibe  5  Hottenlotten  dahin ,  daüi  sie  i^g  Thermometer  in  den  Mund 
,  ao  sehr  waren  aie  über  diese«  Inttnunent  erschrocken  9 
•b  ich  sie  sum  sweit^male  sah,  behauptete  einer,  von  mei- 
Vcnncbe  eine  Krankh^t ,  die  ihn  ^eich  darauf  bebllen  habe, 
•n  haben.    Folgendes  ut  das  Resultat  des  Versuchs: 

No>  T«mp«nt»v  «atcr  d«t  Zufa« 

1 .•  ...29y9  (98) 

S 286/9  (96^) 

9 .*...*  28</9  (9W) 

h «9y9  (9T,76) 

5 90      (99,6) 

Ich  mnfii  bemerken,  dals  diese  Hottentotten  im  Dienste  6n 
Goofernemeots  atandep ;  loiail  brauchte  jufi  .sumÄauon^Hsiehen ;  sie 
waren  ToUkonunen  gfsiiqd.,  swiscbeo  .35  und  40. Jahre  .alt,  nach 
ihrem  Aussehen,  deqn  «e  qiochteo  ßlfih  mcbi  die  >fu)»e  gegeben 
haben  ihre  Jahre  au  laUeu«  -Dicienigeo ,  welche  4>9  niedrigste 
Temperatur  seigtcn  »  war^Q  tehr  mag^r  uod  v6n  eienden^  aussehen« 
und,  nnkAutnahme  von  JNo.&,  der  vollkommen  stark  fr^f,  schien 
diu  Constitution  von  allen  schwach  und  schlecht« —  Zu  damelbet 
Zeit  hcobaehteU  ich  auf  dieselbe  Art  die  Temperatur  von  8  .JSng* 
lischcn  Artilleristen ,  die  ffisch  und  gesund  waren  |  tk  hatten  ^Ü 
iahra  anf  dem  Cap  gedient,  und  schienen  neben  uosem  elenden 
Hottentotten  Riesen  lu  seyn;  .sie  waren  swischen  80  und  40  Jah* 
r«  alt.  Zwei  voflf  ihnen  aeigten  dne  Temperatur  f  ob  29  V9  (09  "  )> 
<er  dritte  Ton  80  <"  (9W^*). 


I 
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Till  Port  Louis  y  auf  Isle  de  France ,  beobachtete  ich  im  Jum, 
einem  der  kübUten  Monate  in  jenen  Gegenden,   hei  einem  Tber- 

« 

mometerstand  Ton  18  6/9  ^  (  74  *  )  1  die  Temperatur  Ton  S  Negers, 
von  denen  zwei  aus  Madagascar,  und  einer  aus  Mozambique  vnt. 
Die  beiden  ersten  zeigten  20  V9  (^)  und  der  dritte  2979  (09*)i 
sie  waren  HaussUaven  von  18  bis  20  Jahren,  gut  genährt  und  ge- 
sund. Zu  gleicher  Zeit  untersuchte  ich  die  Temperatur  Ton  swei 
Engländern»  Ton  denen  der  eine  mehrere  Jahre  auf  der  Inael  ge- 
lebt hatte ,  der  andere  eben  ankam;  der  erstere  zeigte  29  V9  (98,25  *  )> 
der  andere  29  V9  (  98^  )• 

Meine  Beobachtungen  auf  der  uns el  Ceylon  fing  ich  in  Colom- 
fao  an.  Colombo  *  unter  6  ^  66'  N.  Br.  liegt  am  Ufer  des  Meers, 
ungefähr  80  C^glO  Meilen  von' den  Gebirgen  von  Candi  entfernt 
Die  Temperatur  ist  dort  auffallend  gleichförmig ;  an  den  wälmstcn 
Tagen  steigt  sie  selten  über  23  Vy  (84),  und  in  den  kfihlsten 
Nächten  kaum  unter  16^9  (70*  ).  Den  grSfsten  TfaeH  des  Jahres 
über  schwankt  sie  zwischen  18  V9  (73)  und  QO  {Tl)  t  die  aritllc- 
re  Temperatur  ist  ungefähr  20^9  (79)*  Am  14*  September  ,  Mor* 
gens  zwischen  6  und  7  Uhr,  begab  ieh  mich  in  ein  Dorf»  vnge- 
fahr  eine  englische  Meile  Ton  Colombo;  die  Temperatur  der  At* 
mosphäre  war  20^/9  (79* })  ich  untersuchte  die  Temperatur  von 
6  Cingalesen  von  verschiedenem  Alter  und  Geschlecht  •  die  alle  go- 
f  und  und  wohl  und  nüchtern  waren : 

No.  G«icUMki.  .  Aller,  tmptral.  «bi.«.!»«!. 

1 w. 60 30  Vf  (101) 

« w. 4 30*/9  (lota) 

S «" 20 30^9  (101) 

4 m.  .  *  .  .  .  .    8 80^  (101^) 

5 m 40 30  V9  (100) 

6 m 25 30  V9  (100). 

Diese  Personen  lebten  mitten  in  einem  Walde  von  Caenob^«. 
meDy  und  führten,  wie  die  mehrsten  Cingalesen»  ein  ft^^^  un 
'  thStiges  Leben,  im  Vergleicbe  mit  dem  thitigen  Leben  nnsmr  CK 
raate.  Reis ,  Früchte  und  andere  Vegefabilien  waren  ihre  Nahnings 
mittel.  Am  folgenden  Morgen,  um  dieselbe  Stunde ,  bei  einer  Luft 
temperatur  ton  208/9  (79)  nntertttcfate  kh  die  Temperatur 
_  h  Albinos : 
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1 w 5 a08/9  (101,5) 

2 w 12 90^/9  (101|5) 

9 w 2S ai       ( 101,76) 

4 m 27  ......  800  (101 ). 

Diese  Albinos  ^waren  von  scbwarAcn  Ehem. geboren;  No,  1 
ia4  2  waren  swei  Schwestern  >  deren  Eltern  auüer  ihnen  auch 
sc^war&e  Söhne  und  Töchter  hatten.  Die  uniersuchten  IndiTiduen 
waccB  alle  gut  gebildet«  *) 

Am  12.  October»  swischen  6  und  7  ühr  Morgens »  her  einer 
TenperaCnr  Ton  20  (77)  und  20f/9  (79  °)  untersuchte  ich  meh- 
rere Kinder  aus  der  Schule  der  Waisenkinder  bei  Colorobo.  Ei- 
sige waren  Mulatten  von  Englischen  Soldaten  und  Cingalesischen 
MüNcn »  andere  w^aren  weils  und  stanunten  ron  Englischen  Eltern. 

Malatten. 

lt.  €«tklMkt.  Alter.  •    l^tifcn«.  4.Z«age.  ia  d«T  Aclis«llidkl« 

1  • . .  w. 12 904/9  (1005)  ...  .29^9  (98,6) 

2  • . .  w. 14 906/9  (101) 

>...w. 17 . . .'. .  «rv9  cioo) 

*...m. 14 aiy?  (102)   .  .  .  .  30«/9  (100) 

*...«L 10.  ..  .  .aO«/9  (100,6).  .  .  30        (99,6) 

»...m. 14  . 80t/9  (lOO)    .  .  .  29  79  (99) 

7...DI 10  •  •  .  i  .  809^  (100)  .  .  .  .2979  (99) 


^  Die  iaoge  Albino  ton  12  Jahren  würde  in  England,  und  Bcson- 
den  in  Norwegen,  gar  nicht  lurgefallen  seyn;  ihre  hell bUncn 
Angen  waren  nicht  sehr  emp6adlich;  ihre  Haare  hatten  die  rarbe« 
die  fmoibnUch  mit  jener  Farbe  der  Angeü  rcrbnaden  %u  sejn 
pflegt ;  ihr  Tont  war  iriich  und  fa«l  rolh  5  sie  konnte  grofto  An- 
sprüche auf  Schönheit  machen,  und  es  fehlte  ihr  nicht  an  Be- 
waodercm  unter  ihren  Landslenten.  Man  kann  sich  leicht  ror- 
fteflen,  dafs  sich  eine  solche  anfnUge  TarietaC  foftpfianaen  könne, 
«a4  imU  die  Welsen  Measefaen  auf  eine  solche  Art  ontotehen  konu* 
tsa.  Dieses  ist  dt«  Ansicht  der  Hindu/  bei  denen  eine  TradiUon 
«w  diesen  Ursprung  gibt.  Verf. 

Di«  Leukase  ist  unter  den  farbigten  Menschen  aUerdings  sehr 
kiafig.  and  das  Bleichen  roa  Nsgem  in  kaltem  CUmaten  iit 
keine  seltane  ErscheiBttng.     Meine ,  in  meiner  Schrift  tlber  M  e- 
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W  e  i  f  8  e. 

1  .  .  •  w.  41  .  «  .    9 aOt/9  (10t)  ....  so       (99i5) 

2  .  .  •  w;  .  .  •  •  .    6 aoe/,  (101) 29y9  (98) 

8  .  .  .  w 9  ....  -  30»^-(l0l)*.  .  .  .  29*/?  (9W) 

4  •  .  .  w. 12  .....  3t  1/9  (102)  ....  aoV9  (100) 

6  ...  m.  ....  .    8 81^  (102)  ....  8O2/9  (tOOl 

Diese  Kidder  waren,  Dank  der  ▼ortrefnicfaen  Anstalt,  die  sie  aof- 
genommed  batte,  ^t  gekleidet' und  genährt,  und  hatten  eine  ihrem 
Stande  angemessene  Ersiehung  erhalten.  Sie  waren  wohl  o.  nüchtern. 

In  der' Gegend  Ton  Candi;  deren  Cliina  wenig  yon  dem  der 
Stadt  Terschieden  ist,  habe  ich  su  wiederholten  Malen  Gelegenheit 
gehabt,  die  Temperatur  Ton  Mensehen  Terschiedener  Nationen, 
als  Candiern,  Vedas,  Gaffern,  Maleyen,  Sepoys,  Engländern  au 
untersuchen.  Ich  befand  mich  am  17ten'  April  1817  in  einer  Can- 
dischen  Provinz ,  welche  Suffragan  kcilsl ,  die  Temperatur  der 
Atmosphäre  war  um  7  Uhr  Morgeiia  17  79  (72  *  ),  uod  untcrauch- 
te  die  Temperatur  eines  fast  hundertjährigen  Alten,  und  die  eines 
Kindes  .Ton  12  Jahren*  Der  Alte  seigte  upter  d«r  Zunge  28.(95  *  )» 
in  der  Achselhöhle  27  %  (93)  das  K#id  unter  4er  Zunge  29  ^9  (08) 
in  der  Achselhöhle.  28  4/9  (90®  V  In  Doinbera,  einer  anderen  Gan^» 
dischen  Provini ,  unter^uchtf  ich  am  ^ten  September  .Nachmittags, 
bei  einv  Temperatur  von  19*^9  (76) »  die  Temperatur  tqa  3  Star* 
ken  Candiern  ö>  der  BlUte  ihres  Alters : 

V%,  Alttr*  Ttmptr.  ••  d.  Znng«.  ia  dtr  AcbtdliA]« 

1 24  ., 2979  (99*) 29 y9  (98) 

2..  ..-80 29^9  (98,5) 29^9  (98) 

8 8S;.  .  .  ,  .  .  29%  (99) .29 y9  (9i5) 

Am  7ten  desselben  Monats  unterwarf  ich  in  Jemaelben  Di- 
strikte 3  Candische  Priester  meintar  Vta^uehen : 

Ho«  Alter,  Tcmper.  naur  d.  2«agc« 

1  .  I  ......  18 2979  (99*) 

2 16 rf  .  29  7^  (99) 

3..  •••...80..  •....••.  ^^9  (98) 

1  ■  n  o  t  e  bcrdCB  angektiodigtcn '  UBteisnohmgen  iAer  L  e  u  k  o  s  c 
werde  ich  in  dierer  Zeittchrift  mittheilen ,  sobald  ich  einige  mir 
fehlende  Schriften  noch  benvUt  haben  werde.  Hsgr« 
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Am  tta  Fcbniar  ISIS  am  5  Vht  Abends »  bei  ciocr  Ttntpe- 
pcnlor  WB  19  Vi  (T5}  »  gab  die  ümertaebung  tod  iwci  mdem 
Priotam  foIgciMic  Rceuhalet 

■■•  Atlir,  T«B^.  aalcr  d,  Z«Bgt. 

1 lö 29y9(90) 

« 16 fig^f  (%5) 

Die  kleine  Aiuahl  Persooen  atu  den  hohem  Clatsen  der  Cao- 
dicr,  £e  ich  untersuchte ,  waren  für  Indier  nicht  allein  gut  ge- 
baal, sondern  auch  stark  und  musiculos*  Ihre  f^ahrung  bestand 
fonJi^Bch  aus  Reis,  stark  gewunten  mehligten  Früchten ,  Milch» 
Gcflügd  und  Wildpret»  Ihr  Getränk  war  vorsüglich  Wasser,  da 
ihnen  ihre  Religion  dei|  Genuls  spirituoser  Getränke  Terbietet«  Ihre 
(nrohnliche  Kleidung  hestand  in  einem  Tuche  um  den  Kopf  und 
ia  dncm  weiten  Mantel,  der  in  Faltep  längs  des  Rückens  herab- 
fiel bis  auf  die  Knie  |  bei  kaltem  Wetter  fugten  sie  dasu  noch  ein 
Stuck  Stoff,  welches  sie  über  die  Schultern  warfen.  Sie  hewohn-> 
ten  gut  gebaute  Hütten ,  und  beschäftigten  sich  rorzuglich  mit 
Ackerbau  I  sie  waren  stärker^  als  die  Bewohner  der  niedem  Ge- 
icndea,  daher  thatiger;  sie  schienen  mir  auch  lebhafter  xu  seyn, 
sad  gculig  höher  su  stehen.  Die  Priester,  welche  ich  untersuchte, 
warn  vom  Buddha- Dienste  |  ihre  Kleidung  bestand  aus  einem  lan« 
gea  gdbei»  Gewände,  welches  über  die  linke  Schult^  geworfen 
«ad  am  die  Lenden  befestigt  grasios  bis  auf  die  Fulse  herabfiel, 
«ad  den  ganxcn  Körper  mit  Ausnahme  der  rechten  Schulter  und 
des  reditea  Artns  bedeckte,  ihr  Kdpf  war  entblöistf  und  wie  der 
Bart  vnd  die  Angenbraunen  rasirt;  s!e  lebten  im  Cölibate,  und 
fiihrtcB  ein  ruliigeft ,   mOlsiges  Leben ,  vorsüglich  mit  ihren  Reli« 


men  und  dein ,  was  aia  ihre  literäriachen  Arbeiten  nen- 
f  faesdiSftigt«'   Ihre  Nahrung  ist  ganz  .vegetabilischi  . 
An  I2ten  September  hatte  ich  au.Candi.die  seltene  Gelegen- 
heit, bei  eiacr  Temperatur  der  Atmosphäre  roa  2a«/9  ( 7S)f  die 
Temperatur  von  S  .yedot  au  «ntennchen. 

ir«b  Alter.  Ywmptr.  avter'd;  Zang«  in  d«r  Ae^MnAl«, 

1 60.  ....  •  29^  (W) 28      (9ö») 

2 30 29^9  <98) 28 V'  (96) 

8 36  •  •  «  «.  .89^A  (Mtö)*  ...  28«/'  (98> 
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Ihr  Aker  muhte  leh.erralheat  ^<on  sie  koanliO  m  miriiicfat 
angcbeo«    Sie  geborten   tu  einem   sahireichen  DelachementV  wel- 
ches einen  Tribut  Ton  getrocknetem  Ilirschfleisdi  nnd  wildem  Ho- 
nig nach  Candi  brachte  $   sie  waren  fast  nackt  |  ihre  Haare  waren 
lang  und  in  Unordnung«    nie  war  ein  Kamm   oder  eine  Scheere 
an  dasselbe  gekommen.    Ihre  lebhaften  wilden  Augen  waren  im- 
mer in  Bewegung,     Sie  waren  g«t  gebildet   und    starke   obgleich 
mager;   die    Schlankheit    ihrer  Glieder«  ihr  Blick  und  ihr  wildes 
Aussehen  unterschieden  sie  vorzüglich  von  den  Candiern.    Sie  sag- 
ten«  sie  wären  Ton  den  Ufern  des  Set''s  Binlenne   und  lebten  von 
dem  £rtrage  der  Jagd  «   der  Fischerei »    von  Wurxeln  und  Fruch- 
ten»  die  sie  bauten.    Ihre  Unwissenheit  war  sehr  grofii»   und  sie 
konnten  nicht  über  6  sählen  $  sie  konnten  kaum  die  Anfange  irgend 
einer  Kunst ,  und  ob  sie  gleich  Dämone,  wie  wilde  Thiere  fürch- 
teten ^   so  hatten  sie  doch  durchaus  keinen  Begriff  ?on  einem  ho- 
hem wohlthuenden  Wesen»  und  von  einer  Exislens  nach  dem  Tode. 
Ich  muis   bemerken  9    dals  diese  Menschen  (wenn  man  sie  so  nen- 
nen darf)  sich  für  civilisirt  hielten  im  Vergleich  mit  den  Stammen 
der  Vedas»  die  noch  wilder,  die  Wälder,    wo  sie  geboren  sind» 
nie  verlassen «  und  ihre  Wohnsitze  mit  ihren  Bogen  vertheidigen. 
Ich    habe  von  Candiern  einer  benachbarten   Provinz    gebort »    die 
Vedas  nährten   sich  von  rohem  Fleisch»    lebten  ganz    nackt»   und 
hätten  durchaus  keine  Religiofa  ;  ihr  Zustand  wäre  wenig  von  dem 
der  Thiere  verschieden. 

Am  ITten  December  1818  beobachtete  ich  bei  einer  Tempe- 
ratur von  18  «/9  (74)  die  Temperatur  von  5  Afrikamschen  Negern» 
die  im  Militärspital  tu  Candi  gebraucht  wurden; 

1  ••••«.  28 89V9  (98.5«)  ....  29^  (M) 

S 85 20 V9  (98»5) 29^9  (96> 

S 25 29V9  (99) 29y9  (W> 

4  .../..  84 ao       (99,5) 29  79  (W) 

5 28 80       (99»5} 29V9  (98) 

Mehrere  dieser  Neger  kamen  ron  Goa»  ihre  Eltern  waren  Afri- 
kaner» und  sie  waren  $o  gut  gebildet»  als  es  Menschen  dieser 
Race  ui  seyn  pflegen.  Ich  muDi  bemerken»  dals  N«  4  und  5»^ercn 
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Tempcntir  die  <fef  aitdern  fibertrilft»  tmiMpinrieB  etwas»  aiefi 
tiatr  na^en  Bewegung.  —  Am  Igten  Man  I8lg »  Mittags »  l»«i 
euer  Tonperatiix  Ton  31 V«  ( 81 )  unterwarfen  sieh  vier  Malaycd 
den  Venuchet 

Ko.         Alter.  femptntar  unter  d.  Zaagt  tn  der'Acli«elkokl«, 

1  .  •  •  17 29V9  (Ö8^)  .....  295/9   C9W) 

«...  35 30        (09,5) 29  y9    (973) 

S  ...  25 2779    (99) 39y9   (98) 

4  .  •  .  18 29  V9  (08>5) 29 y»  (97,5) 

Drei  von    ihnen   waren   in    Colombo    geboren  |    d^r  tierte  in  - 

Codiin.     Sie  waren  kräftig ,    gut  gebildet  und  stark  ;    ihre  Eltern 

warm  ans  Java.     Ihre  Kleidung  war  der  der  Candier  ähnlich. 
Am  lg.  Mai ,  Nachmittags ,  bei  einer  Lufttemperatur  tod  21  ^9 

(80)  vntersuchle  ich  die  Temperatur  Ton  6  Sepoj's  von  einem  In.^ 

iaiiterie  Bataillon  von  Madras : 

No.  A]t«f«  Tempera U  avter  d.  2ttBg«  U  der  AcKselkökl«« 

1  ....  25 295/9  (98,5) 293/8  (98) 

2  ....  19 2979  (99) 284/9  (96) 

3  ....  26 295/9  (98,5)  .....  28^9  (97) 

4.  ...  22 29^9   (98) 28       (95) 

6  ....  88 30  >/9  ( 100) 389/9  (97) 

6.  ...  20 29  y9  (98) 288/9  (97) 

Diese  Menschen  waren  in  der  genannten  Stddt  oder  GegencI 
geboren;  sie  waren  grofs ,  schlank,  und  nicht  sehr  stark  $  sie  hat* 
ten  3  Monate  in  Ceylon  tugebracht* 

Am  20*  desselben  Monats,  zwischen  8  und  9  Uhr  Morgens» 
mtersnchte  ich  in  Candi,  bei  einer  Temperatur  von  19  ^9  (75*) 
die  Tempentur  mehrerer  englischer  Soldaten  t 

No.  AlMr.  AsfcatbUt  i«  ladi«««  Temperatar  iiflt.  d.  %o«|«t 

1  ...  24  ...  .  0  y,  Jahre 296/9  (98,75) 

2..  .29..*.  2  —  295/9  (98,5) 

3  ...  27   ...  .  2  y,  —  29  y9  (99) 

4  ...  30  ....  16  —  298/9  (99,25) 

5...  28....  4  ^  2979(99) 

6...34<«*.  Oy«  ^  30       (90>5) 

7  ...25....  1  —  8OV9  (100) 

8  ...  28   ...  .  0  Tt  ^  ^0  001) 

9  .  .  .  26   <  «  .  •  25         -i-     2979  (99)    . 

10  ...  23   ....    oVi     —     2979  (99) 


/ 
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Die  vier  entcn  waren  vollLommen  gesuod,  die  sechs  letxten 
waren  Reconvalestenten  vom  gelben  Fieber»  in  Terscbiedener  Zeil 
aack  demselben ;  sie  waren  alle  nüchtern. 

(  Die  Fortsetzung   im   nächsten  ffefie. ) 


XL  Noch  einige  Worte  über  die  Verbindung  des 

roentchlichen  Eyes  mit  dem  Uterus. 
Von     Dr.     C.     G.     C  a  r  u    i.    «) 

Üinthiilt  eine  Widerlegung  mehrerer  Angaben  Lautbs  ( Repertoire 
geWral  ^analotme  et  Je  fhysiologM  pathologhftie ,  Fb/.  /•  p,  226.)» 
die  für  den  deutschen  Physiologen  im  Allgemeinen  nichts  Neues 
enthält)  dagegen  sind  einige  Ansichten  des  scharfsinnigen  Verfas- 
sers über  den  Bau  und  die  Entwickelung  des  Mutterkuchens  der 
ferneren  Beachtung  und  Untersuchung  der  Physiologen  sehr  ku 
empfehlen.    Folgendes  sind  die  Worte  de^  Verfassers: 

ffUn  Herbst  1825   erhielt  ich   bei   eüiem  Abortus  ein  Ey  mit 
vollständiger  tunica  dedäua  oera.    Die  Schwangerschaft  hatte  circa 
6  Wochen  gedauert ,  der  Embryo  war   kaum   in  der  Gröf&e  von 
5  Linien  entwickelt,    das  Ey  noch  ohne  phuenta  und  ohne  rothes 
Blut ,  und  die  Einschliefsung  des  Eyes  in  die  twtica  decidma  refl&xa 
vollkommen   deutlich,    so  dafs  dadurch  das  Verhältnifs  der  umge- 
schlagenen hinßtUigen  Haut,  wie  es  in  meinen  kleinen  Abhandiun- 
gen  zur  Lelire   von  der   Schwangerschaft   und   Geburt   Tb.  11.  im 
ersteh  Aufsatze  beschrieben  ist ,  auf  das  genaueste  bestätigt  wurde.  — 
Die  Frischheit  des  ganzen  Präparats  und   die  Zartheit  der  das  Ej 
än(seriich   umgebenden  Flocken    des   Chorions   bestimmten  mich , 
diese  Flocken  am  Chorion  einer  mikroscopischen  Untersuchung  su 
unterwtr&o.     Diese  Fasern  seigten  sich  am  ganzen  Umfange  des 
Eyes  y  doch  am  Grunde  und  der  bintem  Fläche  am  stärksten  ent- 
wickelt   Die'  einseinen   Fasern   erschienen  unter  dem  Mikroscop 
durchsichtig,  ästig,  und  iiberall,  wo  die  Enden  unverletst  waren, 

*)  V.  Siebold  Jovrnat  für  Gebar tsbiilfe  a.  s. w.  iftay. 
B«  YII.   H.  I.  p.   I. 
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in  kldae  Balbi  ausf;ehen<l ,  so  daij  sie  hier  den  Ampullen  an  den 
ZoIIm  der  Darmhaut  auf  das  lauscbendste  entsprachen.  L)ie*e  gt« 
koopiic  freie  £nclung,  mit  welcher  sie  der  Decidua  so  fest  an- 
kkbfen»  dafs  ^lele  beim  Ablösen  derselben  von  letzterer  zerrissen, 
waren  zugleich  der  deutlichste  Ueweis»  dafs  man  hier  ^ana  etwas 
soderes  tot  steh  hatte,  als  etwa  Blutgelafse,  welche  su  der  sich 
btldenden  Ptacenta  gehurten ,  da  die  letztere  natürlich  nifemal^  frei 
(«cndi^,  sondern  immer  i  n  F  o  rm  von  Schlingen  tfschei- 
ftcn  Bittssen.  — 

Hier  eben   liegt  nvn   ein   sehr  wichtiger  Punkt  ia  der  Lehre 
von  der  Eybildung,    da  gewöhnlich  unter  den   Flocken  des  Cbo- 
noas  ein  weiterer  Unterschied  gar  nicht  gemacht  zn  w^den  pflegt, 
MMidem  es  heiOtt :  ,,  Das  Ej  umgibt  sieh  anfangs  mit  Fiockea ,  und 
die  Vergrofserung  und  Verdiclilung  dieser  Flocken  bildet  später- 
hin die  Pbcc4ita.''     Nein,   keineswegs   bilden  die  Ftocktfn,  welche 
das  Ey  anfanglich  umgaben ,   späterhin  die   Pfacenta,   soodf^m  die 
Placenta,  aU  wahre  Kieme  des  Embryo,  bildet  sich  erst  späterhin 
zwischen  diese  Flocken  hinein,    welches,    um  es  anschaulicher  zu 
machen »  durch   eine  beigefügte  schematische  Figur  erläutert  wer-' 
den  soi.  *}     Man  denke  sich  also   a  als  ursprüngliche  Foim  des 
BUt  Saagfuem  besetzten   Chorions ,    und  betrachte  nun  b  als  die- 
jenige Form  desselben ,  wo  zwischen  diese  Flocken  hinein  sith  die 
aa  der  Kiemenhaulblase  (^Alantois  y  welche  durch  f  bezeichnet  isl) 
hcraafwadisende  Geiaise  entwickelt  liaben.     Die  Nabelarterien  Ct,  U. 
theiJcn  aicb  in  immer  mehr  und  mehr  Aeste,   welche  zur  Nabel«* 
vcDe  sieb  endlich  wieder  vereinigen ,  und  die  so  gebildeten  Schlin- 
gen dringen  nun  zwischen  den  Saugfdsern  herrbf.     Kann  man  nun 
|cne  Saugfasern   mit  jenen    freien   geknöpften   Enden    den    Darm* 
sotten  vergleichen  9  so  sind  diese  zwischen  ihnen  hervorwachsenden 
GcfafjMcsblingen    gleichsam   als   Darmkiemen  anzusehen,   und  der* 
gprichen  Kiemen  koromep  in  Wahrheit  auf  den  aiedcm  Stufen  des 
Tbtcrrciiebs  bSußg  genug  vor.    So  s.  B^  die  Afterktemcn  d«r  Muk- 
kcn-  mid  Libellen-Larven,    die  Afterkiemen  der  Aplysieh  tmd  der 
Kiemenachnecken  überhaupt;  ^a  die  deutliche  Darmrespiration  des 


*)   Ick  werde  diese  Figur  auf  einer  folgenden   Tafd  bei  Oelegcnheit 
noch  mit  nachstcchcn  lassen.  H  s  g  r. 

7* 
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CobittM  fosiäU  bietet  ein  tolcbes  Betspiel  «nier  den  Fischen  dar, 
und  wer  weiCi »  ob  Aichi  so|;ar  die  schönen  bogenförmigen  Geiafs> 
Verzweigungen  auf  den  Darmtolten  drr  Vögel  und  Säuglhierr, 
worüber  ich  von  der  kunsigeübten  Iland  D  ö  Hinge rs  eine  Reihe 
trefflicher  Präparate  vor  mir  habe,  eine  äbnlicbe  Bedeutung  La- 
ben ?  —  *) 

Sey  dem  indessen  (Ur  jetzt,  wie  ihm  wolle,  so  riel  ist  gewils, 
man  mnfs  im  sich  entwickelnden  £y  zwei  Arten  von  Gefarscn  un- 
terscheiden ,  welche  ganz  verschiedener  Natur  sind ,  und  auch  sicher 
verschiedene  Zwecke  haben.  —  Die  einen  sind  diese  beschriebe- 
nen Sangfasern,  welche  ganz  unabhängig  von  Blutgelafsen  entste- 
hen f  denn  l)  sind  sie  da ,  ehe  man  eine  Spur  vom  Embryo  findcff 
wie  ich  diefs  mebrraalen  gesehen^  S)  sind  sie  vorhanden  in  degc- 
ncrirten  Eyem  «   wo  gar  kein  Embryo  ausgebildet  wird ,   und  sind 


*)   Eine  oben  angeführte  Abhandlung  zeigt,,   daft  ich  diese  Ansi<^t 
nainöglich  tbcilcn  kann.    Ich  besitze  eheofallt  durcK  Döllingcrs 
Güte  von  jenen  Injcctionen.   TVcr  aber  mit  den  Erschcinnngcn  bei 
Injectibnen  vcHraut  ist,  if^ird  nur  das,  was  sich  gans  constantaeigt, 
fUr  naturgeniUfse  Gefafs-KanXle  halten  ;  auch  weib  ich  nicht,   was 
der  Verfasser  unter  Ampullen  versteht,  in  Beaiehnng  anf  sie  muf« 
ich  mich  ganz  an  das  anschlicisen  ,  was  Rudolphi,    F.  Meckcl 
und  A.  Meckcl   darüber  gesagt   habei).       Den    Bau    der  Dami> 
aotten  habeich  a.  a.   O.    auf  folgende  Art  beschrieben  :   „Betrach- 
tet man  sie  mit  heirafl*nclrm  Auge,   so  sirlit  man  sie  sich  mit  einer 
rundlichen  Basis  aus  der  Substanz  der  Schleimhaut  er)l«4>en  «    sich 
dann  aber  hlattrürmig  ausbreiten,  so  daf«  sie  den  sdimalen  lanactt* 
fonnigen   BUitem   mancher  Pflanzen  gleichen ;    g^o   die  Spita« 
hin  sind    sie  verdünnt  und  randlich  abgestumpft  geendigt  }     ihre 
Oberflache  ist  glatt ,    au  keiner  Stelle  zeigen  sich  OeiTuungen    oder 
Anschwellungen  ,   wie   sie  Sllterc  2erg1iedprer  beschrieben  haben  : 
die  Zotten  sind  durchscheinend  und  haben  gans  das  Ansehen  eine« 
einfachen  Bildnngsstofles  ,  d.  ht  sie  bestehen  gana  ans  vcrfloascnen 
Komehcn ;  an  jedem  Rande  sieht  man  «nen  leinen  dnrehssehtigen 
8tff«fett,  und  an  der  Spitae  kommen  beide  Streifen  einander  ent- 
gegen^   durch   glückliche   Injection  lassen  sie  sich   mit  farbigen 
Massen  anfüllen }  es  sind  GefaCiksnate»  wahrscheinlich  ist  der  eine 
ein  arterieller»   der  andere  ein  venöser;    in  der  Mitte  sieht  naan 
nndentUcher  einen ,  vi^elcht  aber  brcileren  Kanal ,  vielleicht  ein 
Ljmphgefits  (p)  BncyclepHdie  der  Land*  nad  Bnus- 
wirthsehaft.  B.  II.  8.  io3.  Hsgn 
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mmtaSfidi  bei  Molen  oft  stark  eDtwicLelt;  \z  ihrt  aulgcscfa «rolle- 
MD  Bulki  scbeioen  eben  die  Blasenniolcn  su  bilden ,  und  S)  luJirca 
»ic  MC  roÜMs  Blut.  l>ie  aodern  sind  BlulgefaDie  find  beweisen  sol- 
cbcs  iattSkt  die  reine  achlingsnlormige  Uiubiegiing  der  Arterieo  imd 
VocDy  durch  dns  in  ilioeo  iIiti*eDde  rotbe  Biul>  und  4)  durcb  das 
ü  glckbcm  Verbältoisse  mit  dem  Embryo  cuoehmende  Wacbs- 
ibua  derselben »  daher  denn  die  Vergrölserung  der  PlaceoU  bis  tn 
dem  Ende  der  Schwangerschaft« 

Fragt  man  nach  der  Function  dieser  Gefäfse ,  so  scheint  e^ 
«old  kaum  eioem  Zweifel  unterworfen  zu  sejn  ,  dafs  diese  nicht 
bTpotbetiscben ,    sondern  anatomisch  bestimmt   nachEuweisendeli 
SnngCasern   Kahrungsstofle ,    welche    den    lockern    Zellstoff  der 
Tmäm  ä^eidmm  durchdringen,   aufnehmen  und  dem  £j  si.fukren, 
iodem  sie   ihn   wahrscheinlich   gerade    innerlich  durchschn-itsen 
lassen,    damit  er    als    Fruchtwasser  dem    Embryo   cur  Nahrung 
diene.     Beweis  dafür  ist ,  dafs  ein  £y  ohne  Embryo ,  eine  Mola, 
sich  blols  durch  diese  Saugfasem ,  ohne  alle  Blutgefafse,  nähren 
und  SU  einer  beträchtlichen  Grofse  heranwachsen  kann.  — *  Halte 
also  Herr  ],iaolh  diese  Gef&fst  als  Lymphgeiäfse  beschrieben,  so 
wurde  nun  ihm  viel  eher  Recht  geben  können,    obwohl  zwischen 
dieses  Saugfasern ,    welche  mehr  den  Pflansenwnrxeln  vergleich- 
bar sind ,  und  eigentlichen  Lymphgefäfsen  gewifs  nooh  immer  ein 
bcdeoteoder  Unterschied   statt    findet.      Wirft  man    dagegen  die 
/'rage  auf,  ob  einige  dieser  Gefüfse  vielleicht  in  Blutgefäise ,  wenn 
diese  swischen  sie  hereinwachsen ,  einmQnden  kiinnten ,  oder  ob 
die  BlotgeHifse  selbst  auch  NahruögsstolTe  aulsaugen ,  so  ge4tehe 
ich  gern ,   diefs  nicht  su  wissen.      Was   die  Einmündung  dieser 
Zotten  in  Blutgelafse  betrifft,  so  bat  sie  mehr  Wahrscheinlichkeit, 
sobald  man  nur  aniiimmt,   dafs  kein  Blut  geradesu  aufgesogen 
wird ,  welchem  letztem  wenigstens  die  interessanten  Untersuchua« 
gen  von  P  r  e  v  i  o  s  t  und  Dumas  über  die  rersehiedene  Grftfse 
der  Blutkügelchen  in  Mutter  und  Fötus   günslich  widersprechen 
wurden.     Doch  abgesehen  auch  davon,    so  hat  diese  Annahme 
noeb  gegen  sieh :    1)  dals  die  Blutgefiilse  der  Placenta  weit  we- 
»entlicher  als  Kiemengelafse  functioniren  ;  2)  dafs  Niemand  diese 
'^augemöndungen  anatomisch  nachgewiesen  hat ;  3)  daCsman  auch 
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ohne  «ine  solche  Annahme  die  Ernährung  des  Fötus  vollkoannen 
begreifen  kann. 

Die  Kweile  Gattung  von  Geföfsen  also,  welche  nanienllich 
die  Placenta  bilden  ,  -werden  am  sichersteil  'blofs  als  Kieinenge- 
fafse  angesehen:  und  jedem,  der  einmal  die  Verästelung  und 
Umbiegung  der  Arterien ,  die  fein  terästeten  Venen  und  die  Ver- 
einigung derselben  su  Hauptstämmen  in  einer  Kieme  deutlich  ge- 
sehen hat ,  wird  hierüber  kein  -weiterer  Zweifel  übrig  bleiben , 
und  er  wird  einsehen ,  dafs  hier  die  Respiration  in  dem  mutler- 
licheQy  durch  venöse  Sinus  dargebotenen  Blute  eben  so  gesche- 
hen müsse ,  wie  die  der  Kieme  im  Viasser. 


Xil.  Beobachtung  einer  hitzigen  Ausschlagskrank- 

heit  in  einer  Heet*de  Kühe  nach  dem  ausschlieslichen 

"Genüsse  einer  Döldenpflanze* 

Von     C   o    u  1   b   a  u.  X.     *)  **) 

Ym  Laufe  des  Monates  Juni  1821  hatte  ich  Gelegenheit  auf  ei- 
nem Gute  in  der  Gegend  von  Melun  unter  dem  Rindvieh  eine  sehr 
sonderbare  Krankheit  tu  beobachten ,  die  mir  durch  den  Genufs 
einer,  auf  den  Feldern  sehr  gemeinen  Pflanse,  die  die  Thiere 
vahrend  5  bis  6  Tagen  fast  ausschliefslich  zum  Futter  erhielten , 
hervorgebracht  su  seyn  schien. 

Diese  Pflanze,  aus  der  Familie  der  Doldenpflanxen,  ist  die 
Pattinaca  sylvestris;  sie  war  sehr  häufig  auf  .einem  Haferfelde, 
aus  welchem   man  sie  ausgereutet  hatte ,  um  dieses  su  reinigen  . 

)   Die  Wirkung  der  aufseren  Einflüsse  atif  da«  Leben  der  Menschen 
^und  Thirro  sull   von    dieser  Zeitschrift    immer   vonüglich    lierück* 

sirLiigt  werden  ,    daher    nchuie  ich.   diese    und   die  drei  folgende» 

Aufttatte  hier  auf. 
)   Dupuy  et  Vatel  Journal  pratitfue  de  medecine  veUrinaire. 

Deeembre  i8^G.  p.^n';»  Nicht  su  verwechsclu  mit  dem  im  Folgea- 

deti  «ach  henuuten  Journml  de  medecine  veteri/uiire  H  comp^räe. 
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mas  liBt  SIC  an  einem  Orte  anflbewalirt  und  den  Kftben  in  Menge 

|t|dkB.    0rei  Tage    darauf  schienen  die  Thiere  beim  Melken 

Sdnen  in  empfinden ,  das  Euter,  war  heiCi  und  die  Milch  ver- 

nUert;  am  vierten  Tage  bemerhU  man,  dafs  die  Striche  (ZiUen) 

sulUoacn,  sehr  achmershafteo  Pusteln  bedeckt,   roth  und  ge- 

sdivoUcn  waren.    Am  fönften  Tage  wurde  ich  hiniugerufen:  li^ 

üad  die  Augen  etwas  gerdthet,  die  Schleimhaut  sehr  geröthet, 

das  Maol  weniger  feucht,  als  gewohnlich ,  die  Hitse  des  Korpers 

%aiMhrt,    den  Puls  roll,  stark,   hart,  beschleunigt,  die  Euter 

selbit  waren   etwas    eingesunken    und    endiielten  keine  Pusteln. 

ijoi^  Kühe  hatten  Pusteln  in  den  liautfaften  neben  dem  l¥urfe 

(^■fci),  welcher  in  einigen  damit  umgeben  war.     Die  Striche 

varca  mit  ansammenfliefsenden  Pusteln  bedeckt,    die  abtrockne- 

(eo,  ohne  dafs  Eiter  oder  sonst  etwas  abgesondert  wurde ,  sie 

^area  geschwollen ,  fallig ,  und  die  sie  bedeckende  Oberhaut  rer- 

dich*  sie  hatteai   eine  gelblich-rothe   Farbe ,    waren   heifs    und 

»clmienkalt.     Uebrigens   waren   die   Thiere  munter  ^und   kauten 

*iei«r,  wie  gew^öhnlicb.     Der  Ochse  befand  sich  in  einem  noch 

»>«Marcm  Zustande :  bei  ihm  hatte  der  Ausbruch  der  Pusteln 

anf  der  oberen  Flache  des  Körpers  statt  gefunden  0*  vom  Nak- 

i»  Bis  zur  Schwansnurael ,  und  die  Haut  war  dadurch  so  em- 

pfiadlidi  geworden ,    dals  die  Berührung  irgend  einer  Stelle  des 

Bäckgrades  schnell  eine  Beugung  detselben  veranlafste ,  und  bei 

eioem  etwas  stärkeren  Drucke  drohte  das  Thier  susammenausi»- 

ba.  Uebrigens  waren  die  Symptome ,  wie  bei  den  Kühen. 

Ich  brauchte  den  Gebrauch  der  PüHinAca  nicht  au  verbieten, 
«^•na  es  war  schon  geschehen  ;  ich  Tcrordnete  eine  kohlende  Diät, 
Waschungen  mit  Essig ,  auf  die  Striche  eine  Salbe  aus  essig- 
Murer  Bleiaullosung  und  Olirenöl.  Die  Krankheit  liefs  bald  nach 
uad  hatte  weiter  keine  nachtheilige  Folgen. 

Bedenkt  man  ,  dafs  die  Kühe ,  deren  Krankheit  ich  besehrieb, 
^  bis  6  Tage  lang  allein ,    oder  fast  allein  von  der  Pa*timca  sjrl- 


*)  Uöchtl sonderbar,  dafi  in  allen  weiblichen  Thieren  der  Auibruch 
am  ftaeehe«   bei  dem  männlichen  anf  dem  Kücken  erfolgt  war* 

^     H  «  c  r. 
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f Mlrif  ieblflO }  dab  dieae  Pflanse  einer  natOrlielieB  Familie' ange^ 
bSrtji  deren  Individuen  fast  alle  bei  def  Analyse  ein  flüchtiges , 
mehr  oder  weniger  scharfes  und  reisendes  Oel  liefern  *);  da£s 
sie  sich  schon  in  einem  Zustande  anfangender  Gahntng  befand , 
als  man  sie  den  Thiefen  gab,  vie  ihr  stechender,  die  Augen 
reizender  Geruch ,  der  an  dem  Auibewahrungsorte  verbreitet  war. 
bevies)  dafs  die  Krant(heit  n^chliefs,  als  man  die  FQtteriutg 
mit  demselben  aufgab,  so  ^14*4  man  t9  wenigstens  höchst  wahr- 
scheinlich finden ,  dafs  4*0  PM^iumcH  sjrtptttrU  in  grufserer  ^!enge, 
währ^d  einiger  ^it  **) ,  als  Futter  gegeben ,  als  Giii  auf  die 
KmUp  wirkeii  Isaon, 


■»^ 


XIII,     ü^ber  eine  AusscUagskraukheit,   welcho 
durch  l^'ütteruitg  mit  Heidehorn  verursacht  witrcle« 

Von  Dupnj,  ***) 

e 

^ehaai^,  welche  mairin  Feldern  von  Heidekom  {IMygomanfa^ 
^opyrum)  ,  wenn  die  Pflanzen  anfangen  abzublühen ,  und  Samen 
anzusetzen,  weiden  lafst,  bekommen  eine  eigene  Krankheit ,  welche 
bekannt  zu  werden  Terdient/  Sie  äuTsert  sich  durch  eine  Geschwulst 
der  Ohren,  der  Haut,  des  Gesichts  und  des  Halses,  die  mit  Rothe 
verbunden  ist.  Der  Puls  ist  beschleunigt  und  gespannt  $  es  seigt 
sich  eine ,  wahrhaft  Besorgnifs  erregende  Steifheit  der  Glieder  und 


*)  Der  togenacm«  scharfe  Stoff  ist  chsrakterlstischer  BesUadtheil, 
ß^Goielin  Cl^einie,  B.  1|.  ^-UH.  -^  Schubert  Ne* 
turgeschiphle,  S.  496  u,  544,  ^  Art,  QmbeUi/eres  iq» 
Dieiionnalre  de  medec.  en  18  vol. 

j  UclanntlicU  hat  gerade  bei  den  Hol  den  pflanzen  der  Standort  d* 
pea  TOrzüglich  groficn  Einflufs  auf  ihre  Kr;ifie.  Htgr. 

♦♦♦)  P  a  a  e  l  b  « t,  S.  55 1 ,  —  Ucher  4ic  Familie  der  Pol^goneeo  veigt 
S  C  huber  t  a.  a  S.  570.  >-  Dieselben  Erscheinungen  nach  dem 
Weiden  in  Haidekornrel<]ern  beobachtcit  schon  Geutebrück 
(&  Kortb  Schsafaueht  II.  3,  146,)^  der  Same  kaan  aber 
nlpbt  04chthelti|;  wirkto ,  dmn  so  ticI  ich  weili  wird  er  v«n  »a^ 
«fra  Undwirthffl  |«rn  tU  Pytter  ffbrittcht. 
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«tue  Art  f«B  Trunkenlieit.  ÖA  entwickelt  sieh  uater  dem  Hinlcrlie- 
€er ,  gcnde  da ,  -«ro  sich  bei  der  Maobeuclie  die  sogenaimte  bou- 
taOcMdel,  eine  rimde  GeschwuUt  tod  der  Grdlse  einer  Fansf, 
die  aler  nel  grolser  -w^erden  kano.  Die  Sckneliigkeit  der  Zunahme 
dSeter  Geschwnlsl  macht ,  dais  sie  die  Schäfer  fiUr  carbankelarlig 
hallen,  and  daher  eilen,  viele  tiefe  Searificationen  so  aweheo^  dereo 
genngste  Folge  die  Verlängerung  der  Krankheit  ist«  Bei  dem  Ein- 
tchneideii  dieaer  Geschwülste  flielst  eine  wässerigte  Flüssigkeit  tod 
rudifidier  Farbe  heraus,  welches  in  den  Zellen  des  Unterhaut« 
idkagewebes  eathalten  war,  die  innere  Flache 'der  Haat  Ist  wenig 
gcrolhet« 

Auf  den  Backen  und  an  den  Maulwiakeln  brechen  gan«  son« 
dcthare  Pusteln  aua  $  ihre  Ansaht ,  Gestalt  und  Grdlse  ist  ▼erschien 
dea|  im  Gesicht  sind  sie  gewöhnlich  rund  und  ron  der  Groise  einer 
kkiam  Erbse  )  an  den  Maulwinkeln  sind  sie  gewöhnlich  weniger 
uhlröeh,  linsenlormig  und  mit  einem  gelben  Hfiutohen  bedeckt 
Die  Kleinheit  und  die  kurze  Dauer  dieser  Pusteln  macht ,  dals  man 
iie  06  nicht  bemerkt :  ihr  Ausbruch  ist  mit  einem  bedeutenden  Juk* 
kcc  verbanden. 

IMcse   Art  von    Gesichtsrose  vergeht  in   wenigen  Tagen,  das 

Jaden  mmmt   su  ,    die  Thiere  reiben  sich-  sehr  stark  an  einander , 

ood  es  seigt  sich  eine  reichliche  kleyenarlige  Abschuppung.     Wenn 

die  Gcscbw^st  abnimmt,    entsteht  ein  Schleimflufs  aus  der  Nase, 

welcher  mcht  lange  dauert 5   einige  Thiere  husten,   aber  diese  ver- 

fchiedcne  Symptome   verschwinden  bald« 


XIV.  Beobacbtuag  über  das  l^üttern  der  Schaafe 

mit  Wicken  {^icia  satipa  L* )  während  des  Säugern. 

Von  A.  Y  V  a  r  t.  *) 

•—  «—  —  a?  ast  immer  gibt  das  Vomrtheil ,    welches  man  hei  dem 
Lasdoiaan  nicht  xu  sehr  tadeln  muh» ,   oder  der  Mifsbrauoh  Veraa« 


^>  Girard  st  Y^art  Jfnwmai  de   Medecint  9€Urinairf  «f  csm^ 
fsr^r.  F0mn  \9%1,  f>  78, 
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lassuog  SU  Klagco  über  neoe  Ftttterarten ,  die  entweder  luigegruodet 
oder  gegr&odet  sind:  Zu  den  letiteren  geboren  diejenigen «  welche 
man  über  die  Krankheiten  und  ZufiUe  erhoben  hat,  welche  nach 
dem  MiAbrauche  der  Samen  too  Pfiansen  am  der  Familie  der  Le  - 
guminoften  erhoben  hat 

Diese  Körner  s*  B.  Bohnen  {^iewf/ha  sqiüna),  Wicken  (mHm 
tatha)  und  Plattererbsen  (  L^dhyrms  säthmt )  bestehen  sum  Tfaeil 
aus  Eyweiisstolf  und  besitsen  noch  eine  bedeutende  spectüscbe 
Schwere,  die  selbst  grölser  als  die  des  Waizens,  und  tweimal  so 
grorsy  als  die  des  meisten  Hafers  ist*).  Sie  müssen  daher  mit  Vor- 
sicht gegeben  werden ,  und  die  folgende  Beobachtung  Terdient  4»^ 

'  her  bekannt  gemacht  sv  werden:  Herr  C.  ein  Landeigentfaumer  in 
d^r  Gegend  von  Paris  hatte  im  Herbst  des  Jahres  1(126  eine  grofsc 
Menge  Weichen  mit  Roggen  gemengt  geemtet.  Diese  beiden  Pflansen 
waren  ▼ollkommen  reif  und  getrocknet  worden,  und  wurden  wahrend 
des  Winters  tum  Futter  für  ifiO  Mutter  Scliaafe  Ton  Merinos-Ra^c» 
mittlerer  Grofse  gebraucht.  Sie  erhielten  taglich  p.  Stück  2  Pfund 
dieses  Futters,  welches  beim  Ausdreschen  etwa  4  Decilitres  eines 
Gemenges  von  Roggen  und  Wieken  geliefert  haben  würde.  Dieses 
Futter  wurde  von  dem  Augenblicke  des  Lammens  an  gereicht,  und 
damit  während  eines  trockenen,  kalten  Wetters,  wu  die  Tbiere 
nichts  auf  der  Weide  fanden,  und  beständig  im  Stalle  gefuttert 
wurden,  fortgefahren.  Man  erwartete  ein  glücklicheres  Resultat 
von  einem  so  substantiellen  Futter ;  allein  die  Lämmer  fingen  bald 
an  abiumagem,  wahrend  die  Mütter  gesund  und  munter  blieben, 
und  man  bemerkte  bald,  dafs  in  Dreiriertheilen  der  Schaafe  die 
Milchabsonderung  unterdrückt  war.  Vier  bis  sechs  W^ochen  nach 
dem  Lammen  wurden  mehr  als  vierzig  von  ihnen  wieder  brünstig, 
uijj  in  dem  Augenblicke ,  wo  ich  schreibe  (Februar  1827)  verlan- 
gen noch  viele  Andere  den  Widder. 

Dieser  Zustand  der  Dinge  bietet  mehr  Mifsslande  dar ,  als  man 
beim  ersten  Anschein  glauben  sollte;  die  zu  früh*  und  schnell  ab- 
gesetsten  Lämmer  leiden  bedeutend ;  die  durch  tweimaliges  Träch- 

'  tigseyn  in  einem    Jahre  erschöpften  Mutterschafe  altem  schneller  > 


')   Veigl     Schübler    über     das    Eigengewicht    der  6a- 
raen   u.  9.  w.  weiter  unten.  Higr. 
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{eben  iRoger  Wolle,  und  «chwacLe,  gebrechliche  Lämnier,  dere^ 
Auritcboif  und  Erhaltang  mehr  Nachtheil  als  NuUen  briogeo 
iva,  Ahtr,  kann  man  mir  emwenden ,  ist  denn  die  Unterdruk- 
kun^Jcr  Milch  uod  die  Brunst  der  ScLaafe,  wirklich  diie  Folge 
^fl-  lau  der  Thiere?  Ich  kenne  keine  andere  Ursache»  denn  unter 
$»t  gfo'cbcn  Verhältnissen«  mit  Ausnahme  des  Futters»  sind  diese 
JUJfsftaiide  nie  eingetreten.  -* 


X  V.  üeber  das  von  den  Bmüianem  angenommene 

ickerbaa  -  Sjsleni ,  und  die  Folgen ,  die  es  in  der 

ProTins  Minas-Geraes  gehabt  hat 
Von   Angoste    de   Saint- Hilaire  *)• 

•'Uii  Auinahroe  der  ProYins  Rio  grande  do  Sul ,  der  Provini  der 
MisttoBen ,  und  der  cisplatinischcn  Prorins  macht  man  in  gans 
^^ -Brasilien  , weder  yom  Pflug  noch  vom  Dunger  Gebrauch» 
<I>s  gaaic  Brasilianische  Agricultursystem  ist  auf  die  Vernichtung 
(^«T  Wilder  gegründet y  und  wo  es  keinen  Wald  gibt,  da  gibt 
'»  aock  keine  Cultur. 

Dir  Brasilianer  wissen  aus  Erfahrung»  welche  Baumarten 
10  den  Wildem  vachsen  müssen »  wenn  sie »  in  Cultur  genom- 
^'*^i  die  besten  Ernten  geben  sollen.  Hat  man  einen  Landstrich 
gcteäUt,  so  rottet  man  den  Wald  nicht  aus  ,  man  begnügt  sich, 
<•<(  Biome »  welche  ihn  bedecken  ,  in  der  Hohe  einiger  Schuhe 
ükfr  der  Erde  abzuhauen»  diese  Arbeit,  welche  wegen  der  Härt^ 
4»  I^Lms  sehr  beschwerlich  ist »    iiberlälst  man  gewöhnlich  den 


')  Memoires  du    Museum  d'hittoire   noturtlU.    jinn,   Vtl,   Chu,  8. 
(1S27)  p.  85. 

I^k    nebnie    diesen. Au rsnts  besooden    wegen    der    darin  «nge- 
(cbenea  Aufeioanderfolgc   der  Vegetabilien  auf,    und   bille  damit 
»n  te^leichenDurau   de   la    Malle  sur  l'hUernance  des  es-  ' 
^eees  »egetuies,  jiiwates  des  sciences  nalurelUs.  ^oi.  f^-  p-  358. 
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'Solaven.  Den  Theil  des  Wmldes»  welchen  man  anbauen  «all, 
•efalagt  man  am  Ende  der  Regenieh  ab ,  man  lafst  mn  troeke- 
nen»  und  tündet  ihn  Tor  dem  Wiederanfange  der  Regenieit  an. 

Bei  uns  betrachtet  man  nicht  allein  mit  inniger  Freude  die 
Ernten ,  die  anfangen  gelb  zu  werden  ^/  sondern  unser  Auge  wei- 
det sich  auch  an  einem  frisch  bearbeiteten  Felde  durch  den  An- 
blick der  Ordnung 9  welcher  alle  Iloljnungen  weckt,  indem  er 
uns  die  Arbeit  des  fleifsigen ,  gebildeten  Menschen  ankündigt.  In 
Brasilien  dagegen  bietet  das  Feld ,  aem  man  die  Saat  anrertraut 
}iat,  nur  das  BUd  der  i^erstorung  und  des  Chaos  dar,  die  Erde 
ist  mit  Asche  und  Kohlen  bedeckt,  ungeheure  von  den  Flammen 
halb  rerzehrte  Aeste  Hegen  hier  und  da  zerstreut,  und  In  ihrer 
Mitte  erheben  sich  9chwar«e ,  ihrer  Binde  beraubte  Stocke ,  ein 
um  so  widerwärtigerer  Anblick  ,  je  mehr  er  gegen  die  majosti- 
tische  Schönheit  der  umgebenden  Wälder  abstichL 

Hat  man  zwei  Ernten  von  einem  sonst  mit  Urwäldern  be* 
deckten  Lande  gewonnen ,  so  lafst  man  es  ruhen ;  es  wachsen 
darauf  nun  schwächere  und  von  den  vorigen  ihrer  Art  nach  ganz 
yerschiedene  Bäume  |  diese  läfst  man  i|ach  den  verschiedenen 
Gegenden  5,  6  bis  7  Jahre  wachsen;  dann  schlägt  man  sie, 
verbrennt   sie   und  pflanzt   in  ihre  Asohe,     Nach   einer  einzigen 

Ernte  läfst  man  es  von  Neuem  ruhen,  wieder  andere  Bäume  wach- 

»  ■ 

sen  nach,  und  man  fährt  auf  dieselbe  Art  fort,  bis  man  dcnBp- 
den  für  gans  erschöpft  hält« 

Der  Theil  von  Minas  Geraes ,  welcher  östlich  von  der  Sem 
da  Mantiqueira  liegt  und  von  den  Gebirgen,  welche  sich  von  ihr 
nach  Norden  fortsetzen ,  enthält  mehr  oder  weniger  hohe  Gebirge, 
und  war  ehemals  ganz  mit  Wajd  bewachsen.  Wenn  man  in  die« 
sem  Theile  Brasiliens  auf  einem  Lande  nur  einige  wenige  Ernten 
gemacht  hat ,  so  wächst  auf  demselben  ein  sehr  grofses  Farn- 
kraut aus  der  Gattung  PterU.  Diesem  Cryptogam  folgt  bald,  c»der 
es  wächst  zugleich  mit  ihm  ein  klebriges ,  grauliches ,  stinken- 
des Gras,  welches  man  Capim  gcrdmrt  oder  Fettkraut  nennt. 
Dann  verschwinden  fast  alle  andern  Pflanzen  sehr  schnell«  Er- 
\ic\iX  sich  ein  Strauch  zwischen  den  Halmen  des  Capim  gordmrm, 
«0  wird  er  vom  Vieh  bald  abgefieisenj  das  herrschsüchtige  Gras 
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bUiktHcrr  ties  Landes,  und  es  ist  nicht  einmal  alt  Folterkraut 
tu  enpüeUf  n ,  denn  während  es  die  Last  -  und  Mast  -  Thiere  fett 
mitk,  termindert  es  ihre  Stärke  bedeutend.  Der  Bauer  hat 
kdnelloflJBung  wieder  BäuKie  auf  seinem  Lande  wachsen  su  sehen, 
nd  sii^if  es  sey  auf  immer  verloren ;  nachdem  er  7  bis  8  Ernten 
»feiocm  Felde  gewonnen  hat,  suweilen  weniger,  Tcrläfst  er  es, 
uoi  rerhrennt  andere  Wälder,  die  bald  dasselbe  Schicksal  haben» 
wie  entere.  Da  wo  einst  himmelhohe  Bäume  Ton  sehlanken 
Liaaes  umrankt  sieb  erhoben,  sieht  der  Reisende  jetst  nichts,  als 
■oerDeCiUche  Strecken  Ton  Capim  gordmrm  5  und  doch  scheint  es 
aoagemscbt ,  dafs  dieses  Gras  erst  seit  etwa  50  Jahren  in  die 
Prorioi  MJnas  eingeführt  ist  ♦)  j  sein  Samen  hängt  sich  an  die 
Kleider  der  Menschen  und  an  die  Haare  der  Thiere  4  es  breitet 
sicK  allenthalben  aus ,  und  einige  Berge  in  der  Nachbarschaft 
roa  Rio  de  Janeiro,  wo  sich  bei  meiner  Ankunft  in  Brasilien 
oicLt  eine  Pflaose  davon  fand,  sind  gegenwärtig  gant  damit 
bedeckt. 


')  Eoige  behaupten,  ein  Mönch  habei  in  der  Absicht  dem  Lande  a« 
aälaeo,  dieses  Gras  als  Futterkraut  «iBgefüHrt^  und  versichew , 
Ban  habe  es  lauge  Capim  do  Frejr  Luis  nach  dem  Namen  dieses 
Möncba  genannt.  Andere  behaupten ,  es  sey  durch  einen  aus  wei- 
ter Feme  kommenden  MauUbiertreiher,  der  »eine  Packsättel  da* 
mit  ansgcstopft  gehabt  habe,  nach  Minas  gebracht  worden  ;  dieser 
habe  dort  seine  Equipage  in  der  Gegend  von  Villa- Rica  gewech- 
sdt,  das  Cspim  gordura  tj  weggeworfen  worden  und  habe  sich 
.  fortgepfiauaL  Mag  dem  seyn,  wie  ihm  wolle,  mir  ist  es  unmög* 
beb  gewesen ,  das  VatcrUnd  dieser  Pflanze  zu  entdecken.  Manche 
Befgleute  (?)  behaupten,  es  sUmme  aus  der  Provin»  Wo  grandc 
do  sul ,   aber  ich  habe  es  dort  nicht  gefunden.  Vtr  f. 

.  Sollten  wirklich  diese  Sagen  ehaigen  Glauben  verdienen  ?  Reiht 
sich  die  Erscheinung  nicht  etwa  an  die  auch  hei  nns  bekannte  an« 
data  bei  bedeutenden  Bodenveranderungen  z.  B.auf  Brandstätten, 
amgHroekneten  Tetchen  ,  entstehenden  SaUseen  n.  s.  w.  Pflanacn 
wwkscn ,  die  »nror  in  der  Umgegend  weit  und  breit  nicht  vor- 
kamen ?  Man  s.  meine  Bemerkungen  in  der  Encyclopadie 
der  Land-und  Hauswirthschaft.  B.  L  8.  22.,  «od  die 
dort  angeluhrten  Schriften.  Hsgr. 
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So  Tollenden  die  Landbauem  in  der  Provins  Miaas ,  was 
die  Menschen  y  welche  dem  Golde  nachgingen ,  begonnen  haben, 
nämlich  die  unglückselige  Zerstörung  der  Wälder.  Schon  wird 
der  Holimangel  in  einigen  mitten  in  den  Wäldern  erbauten  Städ- 
ten fühlbar  I  und  die  reichsten  Eisenminen  können  aus  Mangel 
an  Brennmaterial  nicht  bebaut  werden.  .  Alle  Tage  fallen  kostliche 
Baume  nutzlos  unter  dem  Beil  des  sorglosen  Landmanns.  Man 
kann  nicht  sweifeln ,  dafs  unter  diesen  so  oft  wiederholten  Bran- 
den schon  viele  für  den  Technologen  und  Arst  nützliche  Pflan« 
tenarten  rerschwunden  sind  ,  und'in  einigen  Jahren  wird  die  Flora, 
die  ich  jetzt  herausgebe,  für  manche  Cantone  nur  noch  ein  histo- 
risches Denkmal  seyn*),  —  —  — 

Ich  habe  ofl  Gelegenheit  gehabt ,  den  Landleuten  in  der  Ge- 
gend von  Villa -Rica  ein  Beispiel  anzuführen,  von  dem  sie  S9 
gut  wie  ich  Zeugen  gewesen  waren,  und  welches  beweist,  wie 
Unrecht  sie  haben ,  zu  glauben ,  ihre  mit  Capim  gor  dura  bedeck- 
ten Felder  wären  fiir  immer  verloren.  Ein  Bewohner  der  Asori- 
schen  Inseln  etablirte  sich  in  geringer  Entfernung  von  der  Haupt- 
stadt von  JVlinas ,  bei  dem  Dorfe  Santa  Barbara ,  und  besafs  eine 
lleerde  von  700  Stück  Rindvieh.  Statt  die  Wälder  umzuhauen 
und  zu  verbrennen,  brachte  er  sein  Vieh  alle  Abende  in  eine 
Umzäunung)  er  liefs  ein  Feld  von  Capim  gordura  mit  einer  dürren 
Hecke  umgeben  und  brannte  es  ab.  Ohne  sein  Feld  urohacken  oder 
umackern  zu  lassen ,    liefs  er  Locher  machen ,    Neger  thaten   in 


*)  Und  welchen  Einflnft  muft  diese  Zerstörnng  der  Wälder  auf  die 
physische  Beschaffenhait  des  Lindes  sufseru !  Man  erinnere  sich 
nur  au  Teneriffa,  welches  mit  Wildern  bewachsen  einst  ein  qa«4- 
lenreicher  Garten  war,  der  den  Fremdling  entzückte;  nachdem 
frevelnde  Hände  die  Hajne  niedei|;ehaoen ,  läfst  sein  nackter  Fels 
die  Bewohner  verdursten  ( L.  T*  Buch  Flora  der  Canarischen 
Inseln.  Schriften  der  Berliner  Akad.  d.  Wissen- 
schaften 1816  —  17.  S.  354.)  Man  lese  Moreao  de 
J  O I  n  n  e  S  hierher  gehörige  Bemerkungen :  Sur  h  dehcitememt 
des  fcriu  p,  65,  ( Von  dieser  trefltiehea  Preiaschril^  encbeinc 
in  den  nächsten  Hefken  dieser  Zeilschrift  eine  Uebertetanng  }. 

Hsgr. 
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je^  etwa»  Mist  aas  der  Urosiummg,  in  wclcber  «las  Vieli  einge- 
icUosseo  ^wejen  war ,  und  dann  steckte  man  Maisk5mcr  hin- 
tia.  leb  labe  diese  Felder  sur  Zeit  der  Maisbluthe  gesehen ,  die 
Stetig  varen  wenigjstens  eben  so  schon ,  wie  diejenigen ,  welche 
aBfleo  ia  der  Asche  der  Urwälder  wachsen  *)  ,  das  irische  Grün 
iker  Blätter  stach  schSn  ab  gegen  die  grane  Farbe  desC^pimgor 
in,  vdches  mit  ihnen  aufgegangen  war.  Wenn  ein  Ver&hren, 
veichcs  die  Kindheit  der  Kunst  surückruft.  mit  so  glQcklichem 
EHblge  gekrönt  wurde,  was  dürfte  man  nicht  Yon  einer  regelmas- 
Bfea  Coltur  erwarten  ? 

Es  ist  wahr ,  balt  man  das  Vieh  ron  ein^m  Landstriche  ab , 
nf  den  das  Cm^im  gordmra  wachst ,  und  ist  der  Boden  sehr  gut, 
«e  zerstört  sich  das  Capim  gordura  am  Ende  selbst;  die  alten 
S^n^  bilden  nach  einiger  Zeit  eine  dicke  Lage,  welche  die  Sa« 
mea  vokbdert  anfkngehen;  es  sprdlsen  allmählig  Bäume  und 
StriocWr  auf,  und  wenn  sie  anfangen  Schatten  su  geben,  erstik- 
Ken  tie  das  hevrschsüchtige  Gras  rollkommen.  Aber  zu  einer  sol- 
cbca  Veränderung  gehören  im  besten  Boden  wenigstens  zehn  Jahre, 
^  Vie  sdiwcr  ist  es,  das  Vieh,  welches  nicht  gehütet  wird,  von 
eiocm  Linde    abzuhalten. 

Uebrigens  bringt  das  Ackerbausjstem  nicht  allein  in  denje- 
Bigen  Gegenden,  in  welchen  das  C0pim  gordura  wächst,  den 
Cröslen  Nachtheil :  Es  gibt  ungeheure  Landstrecken ,  bis  zu  de- 


j  Dock  ist  jener  Koklendänger  bestimmt  der  bette ;  man  denke 
nw  an  die  üppige  Tegetalion  auf  den  Kohlenmeilern  in  nntem 
Wäldern  ;  in  den  armen  Ardcnnen  sah  ich  sie  gewöhnlich  mit 
den  schönsten  'Taimen  bedeckt ,  den  man  dort  sonst  nirgends 
baacD  kann.  Eben  dort«  um  Rocroj,  Courin ,  sab  ich  noth 
da  eigenes  Verfahren ,  welches  man  mtitrg  des  fourneaux  nennt : 
Auf  dem  felsigen  Boden  ,  der  kanm  mit  ein  paar  Zoll  Erde  bedeckt 

~  ist ,  sucht  man  ein  gntcs  Stück  ans  ,  sticht  auf  einem  andern  den 
dünnen  Rasen  im  Frühjahre  in  viereekigten  Stücken  ans,  and  baut 
dies«  auf  dem  gewählten  Lande  ia  Gestali  von  Kartenhäusern  anf, 
läfst  sie  während  des  Somoien  trocknen  ,  füllt  sie  auch  mit  Laub 
aad  Ubishola  ans ,  im  Herbste  sündet  man  sie  an  ,  und  säet  im 
folgenden  Frühjahre  gut  gedeihenden  Haler  hinein,  der  dort  die 
gewöhnliche  Brodfrncht  dei  Volkes  ist  Hsgr. 
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aen  dieses  Gras  noch  qicht  gedrungen  ist ,  und  andere ,  velcfie 
es  wohl  nie  erreichen  wird ,  weil  es  nur  den  Tonhoden  lieht ; 
aher  anch  in  diesen  Ländern  erschöpft  das  wiederholte  Abbrennen 
des  Holzes  den  Boden.  So  wird  der  Boden  von  Piedade»  im 
Distrikt  Ton  Minas - Novas  schon  weniger  fruchtbar,  ob  man 
gleich  dort  kein  Capim, gordura  iitlit  y  und  dieser  Canton  ist  erst 
seit  80  Jahren  bewohnt  Es  siud  noch  keine  85  Jahre,  dals  man 
die  Gegend  von  San  -  Domingos  baut»  und  doch  klagen  die  Co- 
lonisten  schon  über  geringe  Ernten.  Ich  weils,  da(s  es  einige 
glückliche  Cantone  gibt,  wie  die  Gegend  von  Salgado,  an  den 
Ufern  des  Rio  Santo  -  Fi^ancisco ,  wo  man  den.Qoden  kaum  ru- 
hen läfst ;  allein  das  sind  Ausnahmen ,  die  ich  in  einer  solchen 
allgemeinen  Uebersicht  vielle?cbt  gar  nicht  hätte  nennen  sollen. 

Sollte  ich  jetzt  ein  Mittel  angeben ,  die  Bewohner  tob  Mi- 
nas von  ihren  verkehrten  Agriculturmethoden  luruckswbringen , 
so  wäre  diese  Aufgabe  gewifs  nicht  schwer.  Die  Brasilianische 
Regierung  befreit  diejenigen,  welche  an  die  Grenzen  der  Provins 
Minas  wandern,!  auf  zehn  Jahre  von  Abgaben';  man  braucht  die- 
ses Opfer  nicht  zu  rergröfsern ,  nur  verändere  man  seine  Rieh* 
tung :  Anstatt  diesen  Preis  Menschen  zu  geben ,  die  sich  der  Auf- 
sicht der  Regierung  entziehen ,  und  die  noch  bestehenden  Wälder 
serstüren ,  lasse  man  ihn  denen  zukommen ,  welche  die  Cffjfim 
gordura-FMev  anbauen,  und  man  wird,  wage  ich  zu  behaupten, 
eine  glückliche  Revolution  in  der  Provinz  Minas  -  Geraes  sehen» 


XVI.  Beobachtungen  über  die  verschiedene  Fär- 
bung der  Blatter« 

Von  Robinct  und  Guibonrt*). 

Im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  schickte  Herr  D.  ^  *  *  ein 
ansgeseichneter  Pharmaceut  eines  unserer  Departements  eine  Ah« 
handlung  an  die  K.  Akademie  der  Medicin  mit  dem  Titel :  P  h  y  - 

♦)  J^Qurnal  de  Chimie  mtdicült.  Jfrit  1827  /»•  16t. 
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ftico -€lcmi«e&e  Uiiteriii«1iiiBgeii  über  die  ¥si^ 
boag  icr  Blätter,  und  Aber  die  Vtranderungeni 
wfIeJie  dieee  FSrliitiig  in  verscliiedenen  Perio- 
de! 4er  Vegetation  erleidet  Dieser  Gegeastaad^  ob- 
fleidi  aoek  in  Dunkel  gekiUlt»  wird  dock  nickt  gerade  someriten 
Male  bcbandelL  £r  kette  ackon  die  Adfinerkaamkeit  JCewtona 
emgl>  welckcr  £eae  Erackeinitng  mit  derjenigen  der  farbigen 
Biap  fcrglick ,  und  die  Verinderungy  weleke  in  mtbnm  Ffit« 
ke  die  grtee  Farbe  erkidet,  nnr  einer  eialaeken  Verflndcnuig 
ier  Lage  nnd  des  Vpintnena  der  &rkigtcn  Partikeba  sutckrieb« 
Aacb  Herr  B  i  o  t  kat  aick  mit  diesem  Gegenstände  der  Pflansen* 
Physiologie  keschaftigt ,  und  es  findet  sick  in  seinem  PrieU  eU- 
de  Pkrsi^üt  (ir^  p.  ST»)  eine  St^ie,   vekke  %4r  kier 


»Bei  der  Untersuckung  der  Farkenanderung  einer  grolsen 
n  Aasabi  ? on  Glattem  und  Biutken  in  Tersckiedenen  Perioden  der 
»Vegetation,  sagt  IlerrBiot»  kat  es  mir  gcsekienen,  dals  die 
»Farben nacli  der  Ordnung  darl&me  steigen ,  so  lange  die  Ve- 
»gdaionsbrwft  hn  Steigen  ist»  dala  sie  dagegen  sttrückgekeny 
»10  «ie  diese  akoimmt«  So  aeigen  ^  langen  Triebe  der 
»Boebe  vüd  Pappel  eine  retke -kl  das  (h«%e  ciekende  Farbe, 
»daee  gelien  sie  in  eine  rSikliebe  Orangenfarbe  dber,  und  bald 
»darmf  dnrck  ein  scknell  T^rAbergekendes  rötblickes  Gelb  in 
»das  Gfftn.  Dieaes  ist  aber  antck  die  Folge  der  Farben  in  deni 
»Farbenspectrum ,  wenn  man  sie  ron  der  reiben  kis  in  das  dritte 
»Grin  verfolgt  Dagegen  bt'die  Bltttke  ^tM  GeisblatlSy  wenn  sie  afit- 
»bfk&t,  reinweÜSy  sie  wird  dann  blabgelb »  gelb,  orknge,  don- 
»lelorange,  und  dieses  isfdie  Folge' der  Farbe  nackder  Kew- 
»toBscken  Tafel  u.  s.  w.*^    :   »  •       • 

Dieses  ist  das  Einsige ^  WoVött  Wir  wissen**),   dafii  es  ron 


*)  Nva  BMBcbe  Aagsbcn  im  Folgeuden  bonatea  aas  dea  Scbriften 
ciaet  Liak,  Trcviraaus  ä.  s.  w.  beHehÜgt 'i^etdisD  j  iir  lleiiebiiBg 
aaf  plrftisck-ebemiiclie  l^nlstfaebang' der  FaHiea  der  Blamen 
ead  Blltiar  ist  ^ler^vetBSgMck  •  aa  tefglaiiibiiM.  >Jhmdt  prm§$^ 
SchtäbICT  Vait^rsackangea  ukef  die  Farbaa  der 
Biäibea.  Tublagea  XBB^«  3,  Utgr. 
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dtr  Abhandlung  des   Herrn  D**^  über  diesen  GegcnslMid   ge- 
ftcfarieben  wurde, 

Herr  D.  unterscheidet  tuerst  4ie  rerschiedenen  FährKungen, 
welche  an  den  Bläftern  Statt  finden:  Entweder  die  Blättir  haben 
an  sich  ,  und  wahrend  ihres  ganien  Ijehens  eine  griU^e ,  '  rolbe  , 
weifse  oder  andercf  Farbe  5  oder  sie  sind  anfangs  rotb  ii»d  wer- 
den dann  gruU)  oder  oft  findet  das  Gegentheil  Statt,  im  Ver- 
laufe des  Lehens  geht  die  grüne  Fathe  in  die  rothe,  gelbe  oder 
hraane  über.  Herr  D«  untersucht  dieae  revachiedeneii  Falle  »  aueht 
«le  sa  eii(län»n»  und  findet  sich  feranlaiaf,  die  5  folgenden  Satse 
anfiustellen. 

I.  Die  vorübergehende  rothe  Farbe,  welche  man  auf 
manchen  Blättern  bei  ihrer  Entfaltung  beobaehtet, 
hangt  von  der  Lage  ( disposition )  der  Moleküle 
der  grünen  Materie  ab. 


Dieser  'Sbta  atiinint  gans  ntC  dem  von>  B  i  x>  t  aofgeateUten 
ein  f  und  Herr  D.  beweist  ihtt  aus  dem  VVerke  diea^a,  ddebrten. 
Dieser  Beweis. htachrankt  aieh  aber  auf  die  Aog|i|»e ,.  d^/s  die  Farbe 
der  Körper»  als  etwaa  Zufflligea,«'  vpn  der  Grofse  uqd  Li^  ilv^r 
Moleküle  h^rrlibre'»  und  dala  m^  aie,  ändern  könne »  wenn  man 
den  Zustand  der  Moleküle  ändert  Allem  j. wenn  dieser  S^ta  jm  All- 
.gemeinen  wahr  is^,  ao  folgt  damuj^  nicht,  dafs  er  seine  Anwendung 
anch  beider  iip  Frage  stehenden  Erspbcioiuig  finden  mOsae;  amch 
.aaclit  eff.ihii  di|rfifp|i|as  .Resultat  einer  rein  chemischen  Ulnteranch^ng 
au  •  begründen  :•  £r  nahm  ionge^-  rothe  .Blätter  des  Weibdoma 
QCrmiofgmti  CKyotanihd) ,  behandelte  aie  mit  Aetber  und  erhielt  nun 
gana  griine  Chlorophylle.  Dieses  ReanlUftt  acheiai  auf  den  eraten 
.Blick  gana,  beweisen^ j  wer  aber  die  jungen  SUtter  .des  WeUadoma 
beobachtet  hat,  wird  aich  erinnern >  daff  ihre  rothe  Färbung  nur 
gans  oberflächlich  ist  ^  und  daher  die  Gegenwart  der  Chloropby lle 
nicht  ai^chli^ist^  es  bandelt  sich  daher  nicht  daTon,  au  seigen,  da& 
aie  diesen  Stoff' enthalten,  sondern  darqn,  au  beweiaetty  daüi.aie  kei* 
nen  andern  enthalten.  Daher  hatie^iHerr  D.  die  Biatlar»  nachdem 
er  aie  mit  Aelher  behandelt  hatte,  aaehfmit  Attcohol  nni-Waaaer 
behandelli    sollen;  und  nur,  wenn   dieae  beiden  AufiGsungamittel 
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oW  Wiifamf^  geblieben  wären ,  hatte  er  scblielien  können,  dalk 
der  rolW  Stoff  anil  die  CMoropli^lle  identisdi  ^äroi»  Bis  dahin 
%wA  o»  nocb   an    der    Identilil  dieter    beiden   Stofic  cweiflelQ 


1 

11.  Die  bleibende  rothe  oder  violette  Farbe  mancher 
Blätter  röhrt  Ton  einem  eigenthüm liehen  Pigmente 
her ,  welches  in  allen  Perioden  des  Lebens  in  der 
Pflaiuee  vorhanden  ist. 

Wenn  dieser  Satz  isolirt  da  stände,  so  würde  kr^det  Erkia- 
nmg  gleichen ,  welche  man  ron  der  schlafmaefaendea  Kraft  des 
Opiums  gegeben  hat;  aber  hier  soll  er  nicht  allein  sagen ,  dafs  diese 
BÜltcr  immer  roth  sind ,  weil  sie  einen  permanenten  rothen  StolT 
enihahcn ;  sondern  es  soll  damit  anch  gesagt  sejn ,  dafs  dieser  Stoff 
▼erschicden  Ton  der  Chlorophylls  seyn  mü^se.  Dieser  Satz  hat  dem 
Verfasser  so  klar  geschienen ,  dais  er  es  nicht  für  nSthig  hielt ,  Be- 
weise aofzuluhren ,  und  sich  darauf  beschränkt ,  den  ^othen  Kohl 
iBiiiiikhcefl. 

DL  VU  Ursache  der  yothen.  Farbe ,  welebe  manche 
BBtier  m  einer  spSt«ren  Periode  der  Vegetation 
annehmen ,  ist  in  der  Umwandlung  der  Chlorophylle 
in  einen  eigenthümlichen -rothen  Stoff  zu  suchen. 

Herr  D.  nimmt  die  Blätter  des  ßuchwaizens  (  Polygonmm  fa- 
fafpam)  kum-  Beispiel;  diese  Blätter  sind,  wegi^  sie  jung  sind, 
gans  gnin ,  und  der  Verfasser  hat  nur  Chlorophylle»  ohne  rothen 
Stoff  danns  gesogen«  In  eieer  sp^temn.  Perlode  sind  sie  som  Tbeii 
grin  nd  aum  Theil  roth ,  oad-  Herr*D.  bat  Chlorophylle  und  ro- 
Ibe  M alcrie  darans  gezogen ,  in  einer  noch  späteren  Periode  wer* 
dea  die  Blätter  gans  roth  f  und  dann  fand  Herr  D.  nnr  noeh  f  otbe 
Maierie  darin.  Unser  fld&igelr  College  scblois .  daraus ,  dafs  dies^ 
nm  einer  Zersetzung  der  crsierenbecrübre;  allein  diese  Behauptung«' 
tcbctni  uns  mcbi  erwiesen »  denn  die.  Abwesenheit  der  Chlorophylle 
ia  den  reiben  Bialtem  läist  sieb  daraus  erklären,  dais  alle  Thei|e 
^  organisehen  V^esen  nach  und  nacb  wieder  resorbirt  werden, 
vcbdem  sie  eine  gewiMtZcil  lang  aur  Bildung  und  Ernährung  der 
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Organe  gedient  baben ,  und  es  reicht  hin ,  dais  in  eiser  ^wasca 
Periode  des  Lebens  die  Dildiuig  der  grfincn  Materie  auflidrey  und 
der  Bildung  der  rotbcn  Materie'  PlatK  maohe,  so  daCidi»  entere 
alltnahiig  Tcrachwiode ,  ohne  dals  man  deswegen  fchliefseii  k6aote, 
da(s  sie  sich  noth  wendiger  Weisein  die  rolhe  verwandelt  iiaben  miksse. 

Herr  D*  glaubt  andere  Beweise  seines  Satses  in  den  Eigenschaf- 
ten der  aus  den  Blättern  des  Folygonam  fagopyrum  ausgesogenen 
rolhen  Materie  xu  finden.  Diese  rotlie  Materie  wird,  wie  viele  an- 
dere ähnliche,  durch  Alkalien  grün,  ohne  erst  in  violet  oder  blan 
überiogehen »  nnd  sie  wird  wieder  roth  durch  den  Zusats  tod  Säu- 
ren« Aber  gerade  deswegen »  weil  diese  grüne  Materie  durch  Sau- 
rep  wied^  roth  wird,  ist  es  keine  Chlorophylle,  wie  bereits  Herr 
Pell.elier  bemerkt  bat.  Dieser  Einwurf  schlägt  auch  eine  an- 
dere Behauptung  des  ilcrm  D.  i  oämlich  die ,  dals  die  Umwandlung 
der  OlJorophylle  in  rothe  Materie  durch  die  in  dieser  Periode  der 
Vegelakion  In  den  Blattern  erfolgende  Entwiokelung  einer  Sfiure  be- 
wirkt werde* 

ly.  In  den  BIdllern «  welche  bei  der  Abnahme  der  Ve- 
getation gelb  wenden«  röhrt  di^  gelbe  Itebe  Ton 
einem  eigenen  Pigmente  her,  welcbei  imgleieh  mit 
der  ChIol*ophylle  vorhanden  ist ,  welches  Aer  nnr 
sichtbar  wiixl,  nncKicm  die  lefitere  aum  Theil  oder 
gans  verschwunden  ist. 

Der  Verfasser  nahm  die  Blatter  der  Malte ,  welch«  Aniaiiga 
schon  grün ,  in  der  Folge  in  das  Gelbe  übergehen ,  besonders « 
wenn  der  Regen  auf  sie  gewirkt  hat,  oder  wenn  die  Fflance  in  et^ 
nem  tu  nassen  Boden  steht*  Er  behandelte  diese  gelben  Blfitler  mit 
Alkohol  9  welcher  etwas  Chloropbylle  auflSste ,  und  dann  mit  Was- 
ser, welches  ein  gelbes  Pigment  aufnahm ,  woraus  er  aincB  aeh6* 
nte  gelben  Lack  bereitete »  womit  er  auch  Leinwand ,  Wolle'  nod 
Baumwolle  ftrbte.  Gant  junge  und  grflne  Malten  -  BUtter  nnf  die- 
selbe Art  behandelt ,  gaben  ahnliche  Besultate  |  daher  achlols  der 
Verfasser  mit  Recht ,  dals  diese  beiden  8ubstanien  tn  gleiehcr  Zeit 
in  der  Pflanee  vorhanden  wiren ,  nnd  dals  in  ▼ersehiedcoen  Ep«>- 
eben  des  Lebens  nur  die  relatiire  Menge  derselben  Terschiedcn  wSrc* 
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\,  iaifue  Butler,  welche  in  spateren  Perioden  der 
TcgeUtian  gelb  werden,  oft  s^liMt  nach  dem  Tode, 
erhalten  diese  Farbe  durch  die  gansliche  Zersetsung 
der  CMoropbyiie,  wodurch  die  Holzfasern  blos 
gelegt  werden, 

«Diese   gelben  Farben,  ssgt  Herr  O.,   beobsehlel  man  aar 

y,«kb  den  Tode  der  Pilanie.    Die  Gräser ,  besondere  der  Waisen 

„  Ccfiem  ein  sitüallendes  Beispiel  datoo.    Diese  Pflaoie  eaUuill  fiele 

jtCUoffophyliey  sie   rerscbwiiMlel  »htr  durch  das  Trocknen  nacb 

adeni  Tode  gäoslich.    Die  schone  gelbe   Farbe    der  Stengel  und 

nBlittcr  des  Waizens  nach  der  Ernte  ist  bekannt,  docli  ist  es  un- 

»nöflCcb,  die  geringste  Menge  Pigment  daraus  su  erhallen;  weder 

vAftobol,  noch  Aetiter  losen  etw^s  daran«  auf,   das  Wasser  nur 

9  dvas  Schleim. '*  . 

OflEeahar  Tcrwachselt  hier.  IL  D.  swei  wesentlich  verscbie- 
dcnc  Dinge ,  nänilich  die  Zersetzung ,  nr eiche  manche  sehr  fase- 
rigle  Pflanicn  nach  dem  Tode  erleiden ,  eine  Zersetsung»  die 
dem  Rdslen  des  Hanfes  gleicht ,  und  durch  velche  die  Fasern 
hieb  fdegl  werden ,  mit  der  gelben  Faibe »  welche  durch  das 
ttebe  Vcrsebwinden  der  Chlorophylle  bewirkt  wird»  nie  das  im 
fon|B  Satae  angeiuhrt  wurde»  «o  dab  dieser  Quifie  Sals  mit 
dcB  vierten  susanrnieniallt.  ^ 

Wenigstens  so  viel  ist  sieher,  die  Grafer,  welche  Herr  D 
anföhrt,  enthalten  ein  gelbes  Pigment,  welches  sich  trots  der 
CUorophjlle  in  den  jungen  Blättern  teigt,  entweder  in  ihrem 
nicht  sehr  dunklen  Grim,  oder  in  den  Rispen,  oder  in  den 
Fruchten ,  und  dieser  gelbe  StolT  wird ,  gegen  die  Behanptani* 
des  Herrn  D.»  durch  das  Reifen  oder  Trocknen  nicht  zerstört, 
denn  man  kann  ihn  durch  Alkohol  aus  dem  Stroh  ausziehen. 
Der  Alkohol  löst  übrigens  mehr  als  einen  Stoff  aus  dieser  vegeta«- 
kiiischen  Substans  auf,  und  das  auf  diese  Art  erhaltene  Eitract 
hat  einen  Geruch >  wie  Vanille,  wie  Herr  Cherallier  von  der 
Wnriel  der  jirunio  Poumx  behierkt  hat. 

Kaeh  Herrn  D.  ,,  nehmen  gewisse  Blätter  beim  Trocknen 
:<aad<re  Farben  an:  es  gibt  solchf ,  welche  Lratin  und  schw:«rr. 
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5,  werden  ,  und  mati  hat  diese  "Parben  Me«atlo«ydeli  zugesdiric- 
,,ben.  So  glaubte  man  frAber^  idafs  die  scbwarae  Fasi»«,  ^elclie 
die  Blatter  von  Mtnianthes  tn^ftdiat^  aimebmeni  beini  Trocknen 
von  £i$enoxyd  abbange.  Wir  glauben,  daf«  die  wahte  Ur- 
sacbe  dieser  Färbung  von  der  gleicbzeitigen  Zersetzung  der 
Cbloropbylie  und  der  vegetabiliscben  Faser  herrubrt,  wodurch 
„ein  wabrer  Detritus  entsteht ,  obgleich  das  Blatt  seine  Form 
„bebült/  Das  Blatt  von  Nicotiana  tabaatm  veriiält  sieb  eben  so; 
„  wenn  es  zubereitet  i»f,  bat  es ,  uie  bekannt ,  eine  Art  rön  Gäh- 
„  rung  erlitten  ,  wodurch  seine  Bestandtheile  verändert  werden." 

"Wir  erinnern  uns  in  der  Tbat  nicht ,  dafs  jemals  Jemand 
behauptet  habe,  die  fragliche  Ersoheinung  hänge  von  Eisenoxyd 
ab  )  aber  es  scheint  uns ,  als  verwechsle  Herr  D.  abeniiala  die 
bi^une  Färbung,  welche  durch  die  Qährung  in  dem  Taliak  her- 
vorgebracht wird,  mit  der  unvermeidlichen  ,  welche  die  blofse 
Trocknung  mancher  sehr  adstringirenden  Pflanzen  an  der  Luft 
bewirkt.  Bei  der  Gährung  des  Tabaks  zersetzt  sich  die  grüne 
Materie  der  Blätter  zugleich  mit  andern  Stoffen ,  und  wird  durch 
ein  braunes  Oel  ersetzt,  welches  ßerr  Vauquelin  daraus  dar- 
gestellt hat.  'Bei  der  Trocknung  der  erwähnten  Pflanzen  nird 
die  sthwarzbi'anne  Farbe  alleitl'  durch  die  »Wirkung  des  Sauer- 
stoffs der  Luft  auf  einen  ei ^enthum liehen ,  in  ihnen  enthaltenen 
Stoff  bewirkt,  wie  dieses  HiM  ßraconnot  an  den  Wallnufs« 
sobaien  bewiesen  bat;  daher  wird  aus  diesen  getrockneten  Sub- 
atanien  eine  bedeutende  Menge  Cbloropliyile  durch  Scbirefel- 
Aether  auagcEogen,  obgleich  ihre  dunkelbraune  Farbe  die  grOne 
ganz  veiiiirgt.  Daher  ist  es  unrichtig,  wenn  behauptet  wird, 
diese  schwärzliche  Farbe  rühre  von  einer  Zersetzung  der  Chloro- 
phylle  oder  gar  der  Holz£iser  her:  wenn  das  letztere  der  Fall 
wäre,  warum  würden  dann  ntcht  alle  Blätter  durch  das  Trock- 
nen schwarz? 

Herr  D.  spricht  dann  von  den  gefleckten  Blättern ,  und  führt 
die  PttimoHütia  cfficinaiu  an ,  deren  Blätter  nach  ihm  grün  und 
gelbbraun  gefleckt  sind :  wir  haben  bis  |etzt  daran  immer  nut 
grünlichwei£ie  Flecke  auf  emem  dunklem  grünen  Grunde  beob- 
achtet.    £r  fuhrt  auch  den  Ctirimu  mmriämu  an »  weteber  milch- 
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«ofacFWcLe  scigl»  und  bchaoplef,  diese  rubrUn  «on  einer  IJei- 
Mtlitafie  &wUcl»ea  der  Oberiuiiil  and  dem  Pareachym  «teilen* 
vcii  ^1^  tntballencn  Wauer  Jber;  avcli  nUirt  nacli  ihm  ein  ge- 
liefaDnick  auf  die  gelleckten  Stetten  des  BlatuJiin«  die  Flecken 
rcndtwindeB  xu  machen,  weil  das  \l'asser  sich^  ausbreitet»  sich 
ngAakf  and  ^t  Oiierliauly  velche  sich  jebt  auf  das  grüne 
Psieatjiijai  Wgt ,  aeine  grüne  Farbe  durcKsebeiaea  lä[»l, 

£s  ist  sciiarer  sn  begreilen,  wie  Herr  D.  diese  Eiaclietnaa- 

gea  aal  solclicr  Bestiinmtlieil  an  besebreiben  im  Stande  gewesen 

Ist    'Wir  baben  die  weiften  Fkekea  des  Ctrdmu  mmriamtu  mit  der 

Loope  unlersncbty   und  haben  gefunden ,    dafii  sie  von  einer  an 

diesen  Stellen  eigenthdmiich  mo£ficirten    Epidermis  herrubnen. 

St  aas  einer  grofsen  Ansahl  silberweilser  Kflgelcben  su  besteben 

scböal,  wie  diejenigen,  welche  man  erhält >  wenn  manMercuriaU 

disBple  an  einem  kalten  Korper  aufiangt     Vrir  haben  die  Epi- 

drrmii  anigehoben ,  ohne  Wasser  darunter  su  finden  5  wir  haben 

sie  gedruckt y  ohne  dafs  der  Fleck  verschwunden  wäre;    endlich 

dascb  das  Trocknen  wird  der  Fleck   schwacher ,    aber  er  Ter- 

abwindet  nicht. 

Die  Flecken  der  PnlmommrU  sind  tob  derselben  Beschallen* 
beit,  wie  die  des  Cardmus  mvianus,  und  rubren  ebenfalls  von  ei- 
nem druseoartigen  Zustande  der  Epidermis  her ;  es  gibt  aber  Blät- 
ter, die  eine  gans  andere  Art  von  Marmorirung  seigen,  s.  B. 
die  Stttnliade  ,  die  Steineiche ,  die  jim€mha  jtipomiea  u.  s.  w. ;  diese 
Blatter  sind  dicker  und  von  festerer  Conststens,  als  die  andern ;  die 
Obetbant  ist  auf  den  Fleckep  eben  se^  glatt ,  als  auf  dem  öbrigen 
Blatte ;  aber  der  Rand  ist  an  jenen  Flecken  dunpcr ,  als  an  an- 
dcoi  Stellen  f  die  Oberhaut  derobem  nnd  untern  Fl2rcbe  scheinen 
noBiillelbar  auf  einander  su  liegen ; ,  welches  auch  dif  Ursache 
dieaea  Schwindens  des  griincB  Parrncbyns  sejn  ffiag,  so  ver- 
danken doch  diese  Flecken  allein  diesem  Schwinden  ihre  gelbe 
Farbe  aad  ihre  Durchsoheinbarkeit 

Di^  Bemerkungen  fiber  eine  nicht  uns  aageb&rige  Arbeit 
sind  schon  su  lang ,  doch  wollen  wir  sie  nicht  schliefsen ,  ohne 
eine  ITebersicht  der  verschiedenen  Färbungen  der  Blätter  tu  ge- 
lten, die  wir  am  vergangenen  16.  October  in    dem   Garten  der 
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plMrmaeeiit4«c9i«a  Siiliule  so  Pani  beoUektel  kabea.  *>  Mm 
wird  daratt«  ergehen ,  da£i  naoelie  Famittaii  Toni^M  au-  t^ 
than,  andere  sur  ^Iben  FarU  lÜMuigca,  ■.  B.  allt  Lagwniao- 
seil  haben  uns  die  letefere,  aUe  Caprifoliacean  dW  eisfera  FariM 

Feiner,  wöm  man  die  Pilanicn,  deren  BiSttcr sich  anr  gel- 
ben  Farbe  neigen,  naher  nataraneht ,  a^  wird  iMn  fiodoi»  dals 
aUe  entweder  gelbe  NuUhölier  (Maiilbeerfaaiwi,  CitrooeiibMi» ) 
litfora,  oder  bei  der  Analyse  aben  gelben  Stoff  geben  cL^wm- 
nosen)  oder  gelbe  filiilhen  oder  FfOfdite  Ingen  cCuoiiriiitaceen 
Jasmineen).  Hieraus  folgt,  dals  der  tiarle  SaU  des  Herrn  D»,  deu 
dieser  wiirdige  Pharmac^ut  in  Besiehung  auf  die  MalTenblalter  be- 
wiesen hat.  f&r  alle  Pflanzen  allgemeiu  gOltig  ist,  und  dafa  die 
gilbe  Farbe  in  den  Blätlem,  welche  bq  der  Aboahme  der  Vege- 
Ulioo  gelb  werden ,  von  einem  eigenen  Stoffe  herrührt,  welcher 
»ugleich  mit  der  Chloropbylle,  vorhanden  ist,  und  welcher  nur 
nach  dem  theilweisen  oder  gänsUchen  Verschwinden  der  letaterea 
sichtbar  wird. 

Die  Pflansen ,  deren  Blitter  roth  werden .    bieten  eine  niclil 
weniger  allgemeine  Bemerkung  dar,  nämlich  die,  dals  alle  oder 
fast  alle  rothe   Früchte  tragen ,  und  diese  Ueberemstimmung  der 
rothen  Farbe  der  Fruchte  und   der  Blätter  im  Herbste  ut  besoQ. 
ders  auffallend  an  den  Gattungen,  wo  manche  Arten  oder  Abartea 
gelbe,  andere  reihe  Fruchte  tragen.     So  werden  s,  B.  die  Blatter 
der  QuittenbSume,  Birnbäume,  Mispelbäume,  ElsbeerbSume,  Vo- 
gelbeerbäume gelb,   obgleich  mehrere  sehr  rothe  Früchte  tragen 
aber   mit  gelbem    Fleische,    während  der    Crataegus  arMfcäa' 
dessen  Früchte  einen  dunkelWoletten  Saft  enthalten,    rothe «lätter' 
trägt.      So  seigt  der  W^einstoch,    der  weilse  Tnuben  trägt,    nur 
g«lbe,   oder  höchstens  orangefarbene  Blätter,    während  die  Vwie- 
läl ,  welche  die  unter  dem  Namen  IMrot  bekannten  Trauben  Mgi 
lllätler  Ton  der  schcinsten  rothen  Farbe  seigt 

Uebrigeitt  hat  uns   dieser  Oegenstand  wichtig  genug  gen*«. 
nen,  sowohl  in  Hinricht  der  Pflamenphysiologie,  als  in  Beuehung 

den  le.cM  bcirsll«.  werJe« ,  ich  k.be  «.  daher  weglM«  «  ul 
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AiriyaedUr  SdMledcr  Wflwbttrai,  vod  te  BUlltr  dkr 


XML  Robinet  Yerrach  über  dk;  orgaiiuchen 

VerbindtuigenL  **) 

\jn  bereits  durch  andere  AiMten  rüliniltchst  bebumle  VMuMr 
jkllt  Uer  io  gedriogter  K&ne  dne  Vergleicfaaag  6»  «narganitclics 
mü  erganscben  KSrper,  in  Bexiefaung  auf  die  in  ihre  Zusamincn- 
Mlmg  eingehenden  Bettandtheile,  an,  wobei  twar  die  Anforde- 
raagen  denttrher  Physiologen  anf  kerne  Wdse  befriedigt  werden 
mSckcn;  aber  der  YeHasser  geht  doch  auch  koneswegs  in  die 
■Kcbaaschen  vnd  atonustbchen  Ansidrten  der  nehrstcn  seiner 
l/ariikatc  dn»  Wir  können  hier  nur  £e  tou  ihm  seU>st  gesoge* 
aea  SAl&sae  C  S«  4^*  48  u«  s«  w« )  kurs  wiedergeben ,  vnd  diese 
aiarf  folgende: 

1)  Die  nahem  Bestandtheile ,  aus  denen  die  Oi^gane  der  or- 
pMickcn  Wesen  (Pfl^Ds^n  vnd  Thiere)  und  ihre  NahrungsflOs- 
■glceitcn  hestchen ,  stehen  nicht  unter  der  Herrschaft  der  Cohision  s 
2)  keiner  ist  gasfömig;  3)  kemer  flOssig;  4)  kcmer  i«t  fest,  oder 
sul  andern  Worten ,  keiner  krystallisirt ;  sie  sind  gestaltlos  (anHir- 
|A«f).  5>  Die  nähern  Bestandtheile  honnen  durch  die  Wirkung 
des  WSrmestofls  ihren  Aggregatsustand  nieht  andern  |  8>  keiner 
kian  flussig   werden  C  ^i^roaiMr  UkfmAom^^  T)  keber  kann  ver- 

*)  ITatcr  dicMT  Rubrik  beabsichtige  ich  ,  die  Leier  immer  auf  wich- 
tigs  phjeiologifche  SeliriA«»,  die  etaaclu ' erschienen  sind«  oder 
auf  Abbendlangen ,  die  in  andern,  aUgenciver  geicMnen  Zeit« 
•cluillen  cntkallcn  sind  «  aufmerksam  a«  machen  und  ihre  Reiul- 
tote  milstttliclleii. 

**)  fiuul  lar  i*j4ffimit4  t^rgmmfut  par  Bohinet,  /»AeraMCiea  • 
tmrtimitrm  4r  Ic  •feriM  de  ClUwut  me4icäU  a  Paris  «fr.  ä  Pmrit, 
i8s6.  79  p.  8vo* 
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flScbti^  irerdlBn ;   8)  di«  enlfeniteo  Bestao^Üitile  der  oilitfB»  wkki 
krystelli^rbar«ii  Stoffe  sind  nioht  dareh  Aflinital  um»  fwanHiir  vcr- 
einigt ;  9 )  Die  Gesetze  d^r  enfoclwo  Wahlverwandtohaft  «ad  auf 
sie  nicht  anwendbar  |    10)  auch  die  Art  der  Verbindimg ,    welche 
unter  dem  Namen  der  Auflösung  bekannt  ist ,  erklärt  ihre  Erschei- 
nungen nicht  Itesser;  .11)  die  gestaMoseo  {mnunjjhffii  näbem  Be- 
standtheile  verbinden  sich  nicht   miteinander ;  12 )  sie  gehen  nur 
mit  kiystallisirbaren  Stoffen  eine  chemfsche  Verbindung  ein  ;  13)  die 
chemische  Verwandtschaft  und   die  W&rme,  wenn  sie  auf  diese 
Stoffe  wirken,  fuhren  ihre  entfemleo  Bestandtheile  { Jemens  ^  durch 
verschiedene  Zustände,  in  welchen  man  ihre  ursprünglichen  Eigen- 
fchaftcp  'H^hr  und  melir  verschwinden  sieht ;  1{|)  ich  scblielse  aus 
diesen  Sätzen,   dals  diese  Stoffe  aus  entfernten  Beslandtheilen  he- 
steheii',  welche  durch  eine  eigenthümliche  Kraft  vereinigt  sind  ,  die 
ich  Vitalität  nenne." 

Femer:  i)  die  nähern  Bestandlheile »  aus  welchen  in  den  orga- 
nischen Wesen  die  Excretionssubstanzen  bestehen,  unterscbeideo 
sich  wese^tUcli  von  denen,  welche  die  Organe  und  Nahrungsflüs- 
sigkelten bilden  4  2)  die  Beslandlbeile  dieser  Excretiooen  sind  kry- 
stallisirbar,  mehrere  sind  fl&chtig  (volatiUp  gasförmig  ?){  4)  mch- 
rere  sind  fähig  sich  zu  verflüssigen  {^fusibles);  5)  die  raehcslen 
dieser  nähern  ßestandtheile  können  Verbindungen  unter  einander 
eingehen ;  6)  in  mehrem  sind  die  entfernten  Bestandtheile  nach  den 
Gesetzen  der  einfachen  Wahlvervrandschaft  verbunden  |  7)  bei  einer 
gut  geleiteten  Einwirkung  des  Wärmestoffs  zeigen  sie  dieselben 
Erscheinungen,  wie  die  nicht  krystallisirbaren  Substanzen }  8)  der 
Galvanismus  wirkt  auf  die  einen  nicht  mehr,  ab  auf  die  andern ; 
9)  die  Vitalität  theilt  sich  offenbar  mit  den  übrigen  Kräften  in  die 
Herrschaft  über  ibire  entfernten  Bestandtheile«  10}  Auch  koonteo 
wir  schlielsen,  dals  alle  Körper,  die  die  Dampffonn  oder  die 
flüssige  Form  nicht  annehmen  -können,  nicht,  krjstalüsirbee  sind, 
und  dafs  folglich  alle  Körper,  die  die  Dampfform  oder  die  flüssige 
Form  annehmen  können,  auch  kryst'alfisirbar  sind. 

Ferner:  1)  Vegetabilien  und  Tbicre  können  nur  auf  flüssige 
Substanaen  einwirken,  oder  auf  solche,  ^ie  fthig  sind  durch  Auf- 
lösung die  flüssige  Form  ansunchmen  %  2)1  die  Pflanzen  oehren  sich 
von  organischen  und  anorganischen  Stofteo ;  3)  die  Thiere  nähren 

) 
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sich  BOT  TOD  orguttsdien  Sl^lfcii;  4)  die  kcy«taUiws«lMo  «r§»iii^ 
schal  Sloffe  rdfilwo  swr  Ejmsihtm»%  dee  Thkme.  nichl  liin^  6)  ^t 
OffSK  der  Tlüere  uod  Pflantan  bestell«!  aa$  uakryttalftuär^ren 
nÜKiB  Beslaadtheilen ;  0)  die  NabmogcfiMMi^kpiteii  dieser  VYeseo 
skd  mT  dieselbe  Art  sutainni^a£;esetst ;  7}  bystoliisivbaiai  oalhere 
Bftlandlliciie  finden  sich  nur  10  den  Ezcretiooes  der  lebeoden  We- 
sen; 3}  .lue  tbierische  Wärme  ist  da»  Resultat  der  £rDabriiag| 
9^  die  Sensibilität  kann  nur  in  amorpben  Stoffen  ibrea  Sits  babeo, 
wci  die  Organe  nur  aus.  Su^siaiu.eo  iiestr  Art  besteben* 

Dixauf  scblagt  der  Verfasaer  am  Ende  seiner  Scbrift  folgende 
fialkilaDg  der  organiacben  Stoße  vor; 

A,  Nähere  unkiystallisirbare  oder  mnorphe  Stoffe. 

I.  Mihere,  amorphe,  nieht  stickstoinialtige  Bestandtheiie 
(9  Elaneme):  a)  Tegetabilische  Faser ,  l')  Suberine,  e)  Hor^ 
deioe,  iQ  Amidon?»  e)  Inuliae  9  /)  Gummi,  g)  Bassonne  ,  h) 
Saccogommite? ,  1)  SarcocoUa,  Q  vegetabilische  Gallerte.  II. 
Nähere ,  amorphe ,  stfckstoflh altige  Stoffe  (  4  Elemente. )  a) 
Gloteo,  1)  Fibrine,  c)  Mucus ,  d)  fungine,  e)  Fetttient, 
/•Kaoofschuk?,  g)  Gallerte  ,&)  Eistoff ,  1)  Caselne ,  OOsmazom? 

B.  Nähere  krystcdKsirbare  BestandtlieSe. 

< 

f.  Neotrale.  1.  welfse,  fixe.  a.  in  Wasser  lösliche: 
«)  Rohrzucker 9  b)  Traubenzucker,  e)  Cbampignonzucker« 
4  Milchxucker ,  e)  Hamzucker ,  f)  Mannite ,  g)  Asparagine  , 
k)  Agedaie,  0  Harnstoff.  /?.  in  Wasser  nicht  löslich: 
«}  Cantharidine ,  &)  Dapbnlne ,  c)  Cafeine,  d)  Pikrotoxine  9  e)  Nar- 
cotine ,  /)  Resine ,  g)  Elaine ,  A)  Cholesterine »  i)  Cetine , 
I)  Stearine.  2.  weifse  fluchtige:  «)  M'achs,  h)  Kampfer, 
c) flüchtige  Oele.  8)  fixe  gefärbte:  «)  Carmine,  lr)Chloro- 
pkjlle,  c)llämatint,  d)  Polychroite,  «»j  Carthamine.  4.  flüch- 
'^K^»  gefärbte:  a)  Indigotine,  b)  Caphepiknite.  II.  Saore: 
1.  fixe.  H,  nicht  stickstoffhaltige:  a)  Apfelsäurc  , 
^^  Klcesäore ,  c)  Citronetis. ,  d)  Weinsteins. ,  e)  Honigsteios. , 
^/KJm  ,  g)  Maulbeers.,  h)  Cholesterins.,  «)  Margarins. ,  A)  Oels.; 
ff  stiekstoffliaitige:  «)  Harnsäure,  »)  rosenfarbene  Säure, 
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r)  amaiiok«  Siiir«,  J)  Porpiirftaui«.  2,  flftoktigc:  «e.Bicbt 
•  t i c ks  t  «f  f b  a  1 1 i  g  e :  m)  EMiftiura ,  h)  Bamoes.»  c)  Galtipfcli., 
d)  Jatroilaa.,  #)  Mtcoos«,  /)  Taiga«,  gr)  Batitra.  ß.  •  tick- 
st off  ha  lligc:  BlanaSurt.  9.  Alkalisclia  (alle  fix- ua4 
Sliektlonaltig )  f  «)  Morphiaa»  *)  StrjcluiiBe ,  e)  Brocine, 
«0  CiBcboabe,  •)  QuiniBCf  /)  Vtratrincy  ir)  Delphiaei  A)  Ene- 
ttae,  0  Solaatnc 


XVIII.  Devyver  über  die  Ernährung  der 

Pflansen  und  Thiere  *) 

Jliigaiie  UatcraiiokttQgea  hat  der  Verfasser  nicht  angesteUl 
Seioe  Gewahrsmaoiicr  sind  Mirbel,  Richard,  Dameril, 
Gttvier,  Decandolle;  alle  nettere  Untersuchungen  i«^r 
fuhren  nur  die  von  Schrader,  John,  Treviraous  d.  a. 
und  }. ,  Ramdohr,  B^engger  u«  s.  w.  an)  sind  dem  Verb»- 
scr  unbekannt  geblieben;  die  Schrift  ist  daher  nicht  auf  der  Hö- 
he der  Wissenschaft  und  fibr  den  deutschen  Physiologen  volU 
homaen  estbehrlich.  Es  ist  übrigens  su  bedanern ,  dafs  er  keine 
Gelegenheit  hatte,  die  neuem  Leistungen  kennen  su  lernen,  3ciiii 
eine  reine,  gute  Sprache,  ein  sehr  gesundes  Urtheil  empfcUce 
ibrigens  die  Schrift  und  ihren  Jungen  Verlaaser. 


V  JomnHis    Depyftr  respcmsio    ad   ^mamtlicnem  ^oposiltm 
DefiHUtmr  nmiritio  corpprum   orgunieormm  m  gtnere ,  eomptre- 
imrfme  mMritionis  proe&stms  vegetahiiimm  emm  proeessm  tmlmäl'wnt 
€M€t.     imMiii,  18:18.  184  f.  ^to. 
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XIX.  D  h  e  r  e  über  die  Emälinitig  der 

Thiere*). 

llffVerfaster  bcfracLlet  die  Eraährun^srerriciiCttnfeii  der  Tkiere 
roll  den  Infusorien  bis  itt  dem  Mensclieii.  Die  Schrift  gfeielM 
»itr  des  Vortragen  des  H.  Blainrille,  sie  verrSlii  daher  avd», 

« 

«fie  £cfe,  Bekanntschaft  mit  deutscher  Literatur ,  lihrigeni  cnt- 
kih  Sit  aher  gar  nichts  Neues« 


XX.  Schübler  und  Franck  Unlersucbungea 

fib«r  die  Farbea  der  BItIthen  **). 

Det  dwter»  wie  bei  den  folgenden  Schriften  miktsen  wir  nur  sehr 
bedaam,  da&  «ns  der  Baum  geUelety  uns  auf  eine' karte  An- 
lage te  heschrlnken;  indessen  sind  ein  Paar  bereits  auch  an- 
^cnrirti  nutgethcilt  worden.  Der  Verf.  sog  durch  Weingeist  die 
V^neite  ans  einer  bedeutenden  Ansahl  von  filQthen,  und  pr&f- 
te  ne  larch  mebrere  Beagentien ,  besonders  auf  saure  oder  al- 
bus^ Bea<;tion  |  und  fimd  BOp  dafs  man  diese  Blüthenfarben 
ia  nrd  ent^egengesetste  Beihen  der  gelb  und  der  blau  behenden 
Pflaiiei  ordnen  könne;  wir  lassen  hier  den  Verfasser  selbst  re- 
^:  ,v  Fassen  wir  (heilst  es  S.  24)  die  bbher  erwShnten  Erschei- 
nBVBgen  näher  susammen »  $o  lassen  sich  die  Verlnderungcn  der 
»Blalbenfarbcn  sammtlich  in  twei  Hauptabtheilungen  bringen; 
»ia  lolcbe,  welche  die  Erscheinungen  der  blauen,  und  in  solche, 
Mvelcke  die  der  gelben  Bliithen  seigen|  erstere  geben  vorsuglich 
»CBpindiiche  Beagentien  gegen  Sauren;  letstere  gegen  Alkalien  | 
^crttere  werden  durch  Säuren  roth ,  letttere  gehen  dureh  Alka* 
»ficB  Tom  hohem  Gelb  ins  Bothbraoaa  über. 


*)  Dikir€  d€  U  wmtrUimn  Anw  U  smU  du  animtax,  Ptwii 
1826.  8. 

« 

**)  Uatenachaoftfl  über  die  Farben  der  Bliithen  tob  CA«  Frau  ek 
laaBfaraUbkaadlaag  unter  dem  Praeiidiuili  ton  G.8€kttblen 
TibiBfen.  1825.  8. 


/     . 
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^  und  CatyQphyÜaeeßs,  * 

yla  4it  detoxydirtey  negative  oder  blaurotbe 
9  dagegen  viele  Arten  der  GatMagoi  Ceiiyw— la»  Jj^woM»  moar, 
y^pfioMam,  Fmeat  ScÜla^  Omrmhm  nnH  Fgfarf  pwinai ;  von  da- 
9  lelnen  Arien  Uatpeiii  nmtronaiu,  Chtinmämt  mmmn  md  k^mmtf 
,  ^WNwgaa  iiiolaraa  n.  u  w>* 

.BlQthen  der  oxydirten  Farbenreilie  jdiciiien  sich  itriialtai£i- 
yiniliig  häufiger  in  nördlichen  Gegenden  bu  entwickeln  ^  als  BI&- 
ythen  der  detoxydirten  Reihe»  von  welchen  viele  vortfiglich  in 
9  wärmeren  Gegenden  einheimisch  sind.  Nach  Score  ab  j*a  Rm^ 
9  in  die  Nordpolargegenden  erblickt  man  fci  den  Blulhen  der  Pflan- 
f,  Ben  von  Spitshergen  auüier  wei£i ,  gelb  vnd  purpnr  kann  eine 
.andere  Farbe* -,       ..        .  ♦       . 

1  In  BoBiehnng  auf  die  Farbfvi  4er  SteagfelUalltr  nogen  Wmn- 
daü  BOT  Vergliicbnng  mit  49n  oben  mitgetheiltcn  Annchte«  R  o  - 
binata  noik  GnibourM  4ie  Worte  de»  Vecfaia^N  hier  eben 
Plaii  findabt. 

»Snd  die  Butter  nkhl  wie  ge^5bnlicb  gaOn,  ao  anigl  «cb 
,»ifli  (nacheU  geauoden  Znalande  denelben  am  haaligilen  die  rothe 
^Färber  s^Hclit  und  mpbr  M  ablebendcn  Pflanaen»  Baigen  sich 
»gelbe»  am  aeltentten  blaue  Fari»e«,  Bei  mancbao  beeitst  bMs  die 
9  Epidermis  diese  eigentUbnlichaiiy  d«n  BUUbe»  Shnlicbeii  Fafbcn, 
i^wae  dieses  bei  dem  feinen  bbnan  Anflug  einiger  CfHndb#-  und 
^Eryngmi^J^tik  df»r  Fmli  ist;  ebenao  bei  der  noiellcn  Farbe  der 
9  mUefn  Fläche  der  Blä|ter  von  Cythmm  anrcfamMy  ^aimmi«  he- 
»fotiM»  Trä^scmiia  Jiuähr  .und  ähnlicbet|  bei  aadam  tat  dagc- 
pgen  das  ganse  innere  Zellengewabe  und  Goftlsnelay  mid  aelbtt 
^ die  Grfl&e  der  Steagwl  nnid  WwrBaln,  mil  einer  gel&ebieB  FlOs- 
,8igk«il»affl&Ut»  wie  dieeea  JMfh»  birMd«  nihmt  B0im  mtl§mli 
9  f«d»w^  JSsgwiU  diiaalor  und  andere  seigCB.  Baum  r  «ud  5lnaeh 
,1  Arten  besitsen  nicht  selten  die  Eigenheit  y  dcvcb  Cnllur  gelb  oder 
9  weUs  geflecktte  Blätter  bu  .  arbalten ,  wohin  nefar^ie  iWtoB  von 
wM^$  Frtmami.  Samhum ,  Jtümimmt  Tükii  Xawl<ww>  Fhcm 
„ tt.s.  yr*  gehöreni  bei  ae^  ^vialeiv  BHumca  artialtan  die  al^kbendea 
«Blittav  (tgan  den  Herbit .gelbUohe  Farben,  w«loba  an  den  der 
•  Sonna  mehr  MugeKtaien  StaU^  Mht  ^ahan  vom  Gelben  durchs 
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.Onsye  bis  ins  lebhaft  Rolbgeiarbte  übergehen ;  leUtere  Favheo 
yMhebeD  vorzüglich  die  Blatter  solcher  Bäume  uad  Sträucher  hält' 
»6^  m  erhalieoy  deren  Säfte  mehr  Pflaozeosäure  enthalten,  wie 
«dittes  oft  bei  verachiedenen  Arten  von  F'iiis,  Pyrui,  IVitnaf» 
pRku,  Carmmä  und  Vibanmm  bemerlct  wird.« 


XXI.  Schübler  und  Renz  über  das  specifische 

Gewicht  der  Samen.  *) 

Uicse  kleine  Schrift  enthält  eine  grolse  Anzahl  äuCseni  .molija- 
ncr  Vatcrsuchungen  über  das  specifis «die  Gewicdu  der  Siaaen , 
velcbes  ron  einer  grolsen  Anzahl  Pfiansen-Samen  und  Yiäherer 
Bcstaadtheile  der  Pflansen  bestimmt  wird«  Folgende  allgemei- 
nere Resultate  sieht  der  Verfasser  aus  seinen  Untersuchungen : 

l)  Jede  Pflanzenart  besitst  in  ihrem  g^orig  reifen,  aus- 
gebildeten Zustande  ein  bestimmtes  speejüsches  Gewicht »  das  nur 
sviscbcn  gewissen  Grenzen  wechselt  ^  das ,  sp«  Gewicht  bann  da- 
her ah  Kennzeichen  der  Art  und  Güte  der  Samen  benutet  werden ) 
ganK  Gattungen  und  Familien  zeigen  in  dieser  Beziehung  wesent- 
Ccbe  Verschiedenheiten. 

S)  DzM  Schwimmen  oder  Untersinken  im  Wasser  ist  ftir  die 
KeÜBoxIgsfiäiigkeit  der  Samen  bei  verschiedenen  Pflanzen  ein  sehr 
nnsicheres  Kennzeichen ,  indem  auch  in  höherer  Temperatur  toU 
hg  auagctrocknete  Samen ,  wdche  keine  Keimungsiahigkeit  mehr 
hesitzen , '  in  Wasser  untersinken  können,  während  umgekehrt 
zuweiica  selbst  Samen ,  welche  vollkommen  gut  ausgebildet  sind, 
die  oben  angeföhrte  Adhäsionserscheinung  schwimmen, 
sie  gleich  schwerer  als  Wasser  sind.     Bei  Samen ,  deren 


*)  Uaienncbnngeii  über  das  ipecifitche  Gewicht  der  Samen  un4  der 
Bsbem  Befund  tbeile  des  Pflanxeardcbs  ,  Inaugural- Abhandlung 
voo  <}•  F.  Renz,  unter  dem  Prätidinm  von  Schühler«  Tübin- 
gM  ids6.  8.  Aueb  scboa  abgednickt  in  Kästners  Arehiv  iiir  die 
geumnite  Naturlcbrc.    Band  X.  Heft  4.  S.4oi- 

9 
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sp.  Gewicht  im  ausgebildeten  Zustande  dem  des  Wasserj  sehr 
nahe  kömmt ,  kann  dieses  Kennzeichen  noch  leichler  ti-ügen ,  in- 
dem eine  geringe  Verschiedenheit  des  Gewichts  oft  em  Schwim- 
men oder  Untersinken  veranlafst ,  wenn  sie  gleich  noch  cur  Kei- 
mung und  Entwickelung  einer  neuen  Pflanze  hinreichend  ausge- 
bildet sind*  So  besitzen  die  Samen  von  Cucumis  nuio  gewöhnlich 
ein  specifisches  Gewicht,  das  etwas  geringer,  als  Wasaer  ist, 
sie  schwimmen  gewohnlich  auf  diesem  ;  in  sehr  wannen,  frucht- 
baren Jahren  werden  sie  dagegen  etwas  schwerer ,  und  sinken , 
wie  die  Sam^n  Ton  Cucumis  sutipus ,  zu  Boden. 

3)  Die  an  Starkemehl  reichen  Samen  sind  im  Allgemeinen 
die  schwersten  ;  die  £ette  Oele  enthaltenden  Samen  nähern  lich 
oft  schon  sehr  dem  Gewichte  des  Wassers ,  häufig  sind  sie  iedoch 
noch '  etwas  schwerer  ,  als  dieses  ^  am  leichtesten  sind  in  der 
Hegel  die  Samen  der  Dolden  und  Syngenesisten  ,  woron  jedoch 
nicht  sowohl  die  hie  und  da  in  den  Samen  dieser  Pflansen  ent- 
haltenen ätherischen  Oele  die  Ursache  sind  ,  sondern  häufiger  die 
zugleich  in  den  Samenhüllen  dieser  Pflanzen  eingeschlossene  Luft. 

4)  Auch  Samen  mit  glatten  Körnern  besitzen  zuweilen  ein 
geringeres  specifisches  Gewicht ,  als  Wasser :  obgleich  der  eigent> 
liehe  Kern  des  Samens  mit  sehr  wenig  Ausnahme  schwerer,  als 
W*asser  ist«  ^  ' 

5)  Einer  nähern  Erwähnung  verdient  es,  da£s  die  Samen 
d^r  im  Grofsen  verbreiteten  Nadelholzarten  und  der  meisten  Laub- 
holzarten  unseres  Clima*s,  Birken,  Ahorn,  Eschen,  Pappeln, 
Weiden  ,  der  verschiedenen  Nufsarten ,  so  wie  sie  als  -Ganze  in 
Iliillen  bedeckt  von  den  Bäumen  fallen ,  leichter  als  Wasser  sind  $ 
es  scheint  dieses  für  ihre  Verbreitung  und  Eihattung  günstig  und 
s'weckmälsig ,  indem  sie  bei  ihrem  Herabfallen  oft  von  bedeutend 
hohen  Bäumen  häufiger  auf  Wasserflächen  su  liegen  konmien , 
als  nahe  an  der  Erde  reifende  .Samen »  von  welchen  sie  dann  erst 
durch  Winde  und  Strömungen  den  benachbarten  Ufern  zugeführt 

werden  können,  ohne  sogleich  unterzusinken. 

« 

6)  Die  Samen  der  Wasserpflansen  sind  dagegen  gewöhn- 
lich schwerer ,   als  Wasser  ;  sie  sinken  im  Wasser  su  Boden  ,  so 


131 

I 

ittileals  nackte  ICorner   aus  cleii   HOUen  fällen,  iras  för  ihre 

Kfiffliog  im  Grunde  der  Siimpfe  noilng  lu  seyn  scheint 

» 

7]  Das  Stärlcemebl  ist  unter  den  his  jeUt  näher  untersuch« 
la  Beilaiidlhalen  des  PflanzeiCireichs  der  schwerste  Stoff}  es  ist 
oll  üOmI  sclkverer  ,  als  die  möglichst  ausgelrockaete  und  durch 
AoskodKn  Ton  aller  lauh  gereinigte  Holzfaser  ;   ihm  am  meisten 

« 

naWilBch  der  reine  Zucker« 

S)  Die  Starkemehlarten  Terschiedener  Pfiansen  sind  etwas 

fcnducden  im  Gewicht;   von  den  bis  jetzt  untersuchten  Arten 

iit  die  Starke  der  Kartoffeln  die  schwerste  ;  die  Starke  der  Palmen 

dk  leiehteste  ^    wahrscheinlich  finden  zwischen-  der  StaHte  rer- 

sehiedaier  Pflanzen,  in  Ansehung  i^ieses  Verhältnisses,  Shnllche 

Verschiedenheiten  statt ,  wie  zwischen  den  verschiedenen  Gummi- 

mad  Harzarten ,  fetten  und  ätherischen  Oelen ,  die  gleichfalls  im 

Gewicht  viele  Verschiedenheiten  zeigen ,  je  nachdem  sit  von  ver« 

scUcdctten  Pflanzen  geronnen  werden. 

9)  In  unfiruchtbaren,   naCskalten  Jahren  geschieht  es  nicht 
selten  4    dals   vorzQglich  die  mehlreichen  getreideartigen  Fruchte 
ein  geringeres  Gewicht,  als  gewöhnlich ,  erreichen,  wenn  sie  auch 
sonst  im  Allgemeinen  noch  so  weit  reif  werden,  um  selbst  wie- 
der zur   Aassaat  benutzt  werden    zu    können.     Dieses  geringere 
Gewielit  beruht  groCitentheils  auf  den  in  solchen  nafskalten  Jah- 
ren  in   geringerer  Menge  sich  ausbildenden  nahrhaftem  nähern 
Bestanddieilen ,  der  Stärke ,  des  Zuckers ,  des  Klebers ,  in  Ver- 
gleiclfenng  mit  den  lockerer  gebildeten  leichtem  HQllen,   und  den 
snr  Bedeckung  der  Samenkörner  dienenden ,  mehr  der  Holzfaser 
entsprechenden  Theileu.     Es  erklärt  sich  hieraus ,  warum  in  sol- 
clben    unfruchtbaren  Jahren    auch   dasselbe   Quantum  enthülster 
SamcBkomery  und  eben  so  das  aus  ihnen  gewonnene. Mehl  und 
Br»d,   weniger  nährende  Kräfte  besitzen  kann,  als  in  fruchtba- 
ren ;  eine  Erscheinung,  welche  im  Hungerjahr  1816  nicht  sdten 
heoliachtet  wurde. 

Folgendes  sind  die  vom  Verfasser  gefundenen  specifischen 
*  Gewichte;  das  des  Wassers  s=  1,000  gesettt: 

9*; 
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1.  Samen  Ton  1,500  bis  i,400  ftp.  Ge^.  iCereaUay  La-- 

guminosaei  AmaranM). 

.  Amaranlhus  crucBtiM. •.••••••.••  1,4S50 

— -            bjpochondnacus •••  1^16 

Ceratonia  Siliqiia  Lam«  Samenkörner •  l^O 

Triticum  tatinam  L.  bybemum  arbtalum 1»403 

Hordeum  nadtun  Arduino »  nackte  Kömer  «  •  .  •  •  1^401 

Gcrslengranpen  von  Hord.  dütichtim  L>  natana  •  •  1^487 

Gries  nm  Triticom  Spelta  L. 1^407 

Oryaa  tativa  L.  von  Carolina ,  enthülste  Körner  •  «  1^79 

—  —    —    -.   Mailand         «»         «—        .  •  1,456 

■ 

9,  Samen  Ton  1^99  bis  i^aOO  sp.  G*  (Cerealiaf 
Fiabnaef  Cannaef  Leguminoi») 

Hordenm  coeleste  L.  nackte  Komer 1,871 

—  nigrum  W.    —          —       1,360 

—  Tulgare  L.  unenthültte  Komer   •.••••  1,361 

—  hexastichon.L*      —         —      ••••••  1,360 

—•        distichoB  L.          —         «-       1^17 

Triticnm  sattTum  P«  aeitivum,  ariatatum*  .\  •  •  •     1,374 

—  0»        ..       -.         muticum  •  •  •  •  •  • 

•»■  —        •"    nyoera*  •—      •••••• 

—  compactum  Host 1,339 

•—        compositum  L.  •  •  • 1,329 

^    «i        polonicum  L.  v« •  •  1,855 

— T        Spelta  L.  enthülste  Komer •  •  .  1,347 

Avena  satira   L.  • If346 

—  nuta  L.  nackte  KBraer 1#814 

Cocos  kpidea  Gartn.  die  ganze  Frucht 1,839 

..  •      ..       die  Testa  lignea  der  Frucht   •  •  .  •  1/165 

Phoenia  dactylifera  L.  die  nackte  Steinfrudil  .  •  •  1,864 

Canna  indica  L.  die  nackten  KSmer 1,865 

—  rubra  L ••...••••••  1,867' 

Astragalua  baeticus  L •••••  1,894 

—        glycyp&yUoa  L 1,885 

Mcdicago  tatifa  L.  .  •  • 1#887 


\    " 
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bmai  lau  L.  sein,  flavetc. i^M$ 

—  —    ^     —    viresc 1/SflO 

PiMun  MthraiD  L-  aem«  majorib. 1,806 

—  »        -.    ^    minofib •  •  •  .  1,8S4 

Vicb  bcDgriauif  L.  • 1 1,844 

— -    monanUn  Dee; « 1,827 

—   Barbonent»  L •  .  1,800 


/■ 


3.  SmeD  Ton  l^Stgghh  l,2CX>ftp*  Cr.  (JLBguminosmer 
eerealia  9  Cruciferae ,  Lysimathiae  1 
Boragineae$  Coryophylleae.) 

Phucoliis  copuDUOif  (j*  •  »  •  •  » •  •  1/808 

Vida  Faba  L. .  «  .  .  1,978 

~    latea  L.  .•••*..,.•  r  •  • 1/278 

—    dvmelomni  L,    ••.».••••••••.•»•  1/908 

Triticpm  n^oDQCocGpq  [j.  •  ,  ,  .  ^  •  •  •  •  ^ 1/282 

Agrostcmma  Githago  U •  •  • 1/288 

*-  coroDaria  L.  «  .  •  • ,..•,•  1,288 

Aodroaace  maaima  L.  •,«•••..••  » 1/261 

Uthospcrmum  ofificinala  L ••••#••»••  1/228 

Sinapb  al|»a  I. •  -  1,^M 

Brasfica  er^ca  1^.   «  •  »••«••••>•«•«*•«  •  1/211 

AiinUagt»  mlgari»  L t  •  t  •«*•••  t  ^  •  1#220 

Bopkiirimi  rpliui4ifpliii|o  «  *  «.«.••«•.•««•  1^240 

k.  SüMii  Ton  1,199  bia  1,100  sp.  G.  ( OrawäneoMf 
Polyoneaef  Crueiatß€%  4UißttQ*) 

Paniemn  mÜiaociiDi  L«  •••••  •«•••  «•«^«•*  1^1B4 

-*       italicam  I««**.*^*«*.. 1|179 

Zaa  Mays  L.   .  • 1/U7 

A|;rottU  mencana  L *  •  •  •  • t  IfiXiO 

Polygonum  tatarieuin  •  •  •  • •  •  •  t  •  •  1/109 

—         ^»gopy*  • #  .  •  .  f \,Vik 

AiKttm  anfttlasum ,  .  .  .  .  l#tW 

—      fibiricmn ^'^•^ 

^      danubiale   Spreng.   .  .  *  • 1  '  •  •  ^^^^ 


"v^ 
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Alliiun  inodoruiD  Ait.  •...•* •...,.  1,164 

—  suaveolen«  Jacq,   ,  •  •  •  • 1,126 

Arabu  hirsuta  Scop.  ,,i.«  ,.•••••••  t  •«••.«  •  1,197 

Brassica  campestris  oieifera  Dec •  •  .  •  1,110 

—  napus  oieifera  Occ«. 0 1,134 

—  praecoi  Dec.  .••••••• 1,143 

Hesperis  matronalis  L»    •••..••••••t«.«.*  1,165 

Liouin  usitatistimuni   L • •  •  .  •  1,168 

.  Papaver  sonmifemm  L.  •••»•••..••••••«  1,142 

Malva  parviflora  L .  .  f  .  .  .  .  •  .  .  1,172 

Antirrhinum  majus  •  •  • «.  •  .' .  •  .  1,184 

Hyoscyanius  niger  L,  .  .  • 1,178 

'    Delphinium  Ajacis  L.  .  .  .  •  , ;  .  -.  .  1,136 

'    Garuro  Carvi  L.  •  .  .  • 1,156 

'    Gardtias  marianus   .«••'.... 1,160 

Pynis  malus    .  .-.- ....•' 1,145 

*   Carpinus  betulus 1,147 

5.  Samen  Ton  1^099  bis  1,000  ap.  G,  {Solaneae^ 

Rosaceae^  Lahiatae  etc») 

Nicotiana  rustica  L*  nackte  Samen     •  •  •••••••  1,095 

—  tabacum  L • •  •  .  I/O46 

Oatura  Siramoniam  L.    ••....!. 1,088 

A|ropa  belladonna  Ln   . ..'•«•  \fM 

Rosa  canina  Samenkörner  ..•,•  •.##•*«•»•  ]|075 

Vilis  vinifera  L.        -7 ••••••  l/MO 

Diosmai  crenata  L.  ......'..•••..•...'.  •  l/)87 

ilyasopus  olTicinalis    .  .  .^ l/)98 

Salvia  ofOcinalis ,  .•..•....,••  .  1,060 

Melissa  ofllcinalis 1,009 

Triticum  spelta  v.  J-  1824  unenthülste  Koroer  .  i  .  1,081 

—  — 1826  r-  —        ...  1/065 

—  dicoccon  Seh. ;  .  1,072 

Arena  sativa  alba *......«...•  l/KK) 

—  orienialis ,, .  ^  .  «  .  .  1,021 

-^     sativa  trisperma •  •  .  .  .......  1|005 

Phleum  pratense     ,...„., , •  •  .  1,022 
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CenUnrea  benedicta  L.  •  •  •  .  * tfiSO 

Lactuca  saliva • ^ 1^043 

Cucnmis  saÜTiu « l|04t 

Pinus  pinea •  •  •  .  1|070 

AiDjrgdalitt  comraunis.  L ifiSA 

Bertholletia  eiceka 1|017 

MiiabilU  Jalappa 1/002 

6.  Simen  fon  1,000  bis  0i800  sp.  G.  iCorymii' 
ferae^  Boragineasj  Euphorbiae  eU,') 

Anthemis  tinctoria  L. 0,990 

Aster  diiiiensit  L ••••••..'••  0#916 

Anchusa  ofGcinalis  L*  ..»••..  • •  •  •  0^923 

Cynoglossum  officinale  L ..«•••  0,904 

Euphorbia  Lathyris  L*  nackte  Körner 0,998 

Ricioiis  comoitmis •••<.. 0,902 

Caonabis  satira  .  ; 0,946 

Quercus  robar  (onenthülste  Samen) ^0,969 

j.  Sauen  tob  0,889  bis  Oi800  sp,  G.  (jConiferae^  Tri* 
deaef  Composiutef  Crucfferaef  Cu^ 
0irbUac€ae  e^c.) 


(NflMt  ohne  die  Flügel)   .  , OfiSA 

^   laria  « 0,848 

—    «jlrestris .,.........»••  0,807 

Anthemis  altissima »^ 0,875 

Laclnca  nrosa  JLi.  •  j  •  •  ., ,,..,....  0,856 

Alcina  perfoliala  Car.  .  t  • • 0,887 

Iris  halophila  Pall ' , 0,863 

—  pratensis  Lam. •••» 0^830 

Bunias  orienlalU  W 0«84S 

Biscntella  anriculata  li;    •  .  • •  •  .  •  0,868 

Cncumb  meto «••••....•••«••'  0,890 

Aconitum  lycoctonum    « /  ®'**® 
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8.  Samen  ton  799  bis  700  sp,  G.  ( Ranunculae , 

Scrophulariae  f  Cohymbiferae  etcJ) 

Aconitum  tauricum  Dec. ,  •  •  •  0,795 

— >        barbatum  Sup 0,776 

Digitalis  purpurea •  •  0,773 

Chrysanthemum  coronarium .  ...  0,770 

Bromus  inermis • • 0,746 

Bcnincasa  cerifera  Sari 0,705 

g,  Samen  von  0^699  bis  0^500  sp.  G*  {Compositae^ 

ümbelliferaef  jimentaeeae  etc* } 

CarÜiamus  iinctorius  L ••.«..•.••  0,672 

Aethusa  Cjnapium  L •...•••.•  0,646 

Coriandrum  satirum  L ..,«...  0,636 

Acer  pseudoplatanus  (ohne.  Fliigel) •  0,630 

Avena  elatior  (mit  Speisen)     0,600 

Betuta  alba  (klein  geflügelt) 0,588 

Tragopogon  picroides •  •  •  •  0,584 

Athamantha  libaaotis  ..••», ».••••••  0,540 

Beta  Tulgaris. ^  •  • •  0,536 

10.  Samen  von  0,499  bis  0,200  sp.  G.  (Cramineaef 

Euphorbiaef  Geraniae  etc.^ 

Ricinus  inermis  Jacq •••. 0,488 

Bromus  erectus  L.    ..•.•••• •••••  0/883 

Holcus  lanalus  L.   •*.• •• 0,801 

Tropaeolum  majus *••• .•  0/SlO 


XXa  Schübler  und  Halder  über  die  Tem- 
peratur der  Vegctabilien  *)• 

JSekanntlich  haben  einige  Naturforscher  in  den  Blüthenkolbcn  voa 
Jnm ,  Padams  u,  s.  w.  eine  bedeutende  Warmeentwtckelung  beob- 

*)  Beobachtangen  über  die  Temperatur  der  Vegetabiliea  ,  eine  Iosb- 
guraUbhandlung  von  F.  A.  Hai  der,  unter  dem  Praecidiam  vob 
Schübier.  l^bingea.   ISITO.   8. 
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achtet  haben  woIIcd,  und  einige  haben  denn  auch  geglaubt,  dafs 
mao  den  PflanzeD ,  wie  den  ThSeren  eine  tigenlhümliche  Tempera- 
tur uucbreibeD  müsse ,  während  andere  daran  sweifelten.  Diese 
Tendiicdenheil  der  Meinungen  veranlafste  den  Verf,  schon  seit 
mArtn  Jahren  Beobachtungen  hierüber  ansustellen, —  „Es  wur- 
im  tu  diesem  Zweck  in  die  Stamme  Ton  Laub  ^  und  Nadel hols- 
arten  correspondirende  Thermometer  eingesetzt ,  deren  Kugeln  bis 
in  jif  Ccotrum  der  Bäume  rächten ,  das  Gleiche  geschah  sur  Ver- 
glochng  in  einem  unbelebten  Baumstamm;  die  Thermometer  wur- 
^  auf  der  nordlichen  Seite  der  Bäume  so  eingesetzt  und  seitwärts 
gescbuUty  dals  sie  selbst  nicht  von  der  Sonne  beschienen  werden 
loofllco  und  zu  verschiedenen  Jahres  •  und  Tagszeilen  in  Verglei- 
«^goiit  der  Temperatur  der  äulsem  Luft  beobachtet.'' —  —  Das 
Rcsahat  der  Beobachtungen  war :  ,» Die  Vegetabilien  suchen  zwar 
eine  gewisse  mittlere  Temperatur  beizubehalten,  die  jedoch  nicht 
ab  Toige  einer  sich  in  ihrem  Innern  entwickelnden  V^^ärme  ange- 
seken  werden  kann,  sondern  die  sich  vollkommen  durch  die  schlechte 
Witmeleitimgsiafaigkeit  der  vegetabilischen  Fasern  und  des  Holzes 
c<Uart,  wodurch  die  Temperatur  der  umgebenden  Luftschichten 
MV  laBpan  in  das  Innere  der  Pflanzen  eindringen  kann. "    , 


XinL  Schübler  und  Zeller  über  die  Ein- 
wirkang  Tersohiedener  Stoffe  auf  das  Leben 

der  Pflanxen  *)• 

Ausser  den  Tcrruehen  ton  Marcel  und  Schreiber  waren 
bis  jelst  wenige  Unlersnchttttgen  über  die  Wirkungen  der  Gifte 
auf  die  Pfiansen  angestellt  worden  5  der  Verfasser  stellte  in  dieser 
^^mhong  Versuche  mit  einer  bedeutenden  Anzahl  venchiedcder 
Stoffe ,  und  zwar*  auf  folgende  Art ,  an : 

*)  Ualcfsac&BBgen  über  die  ESnwIrkaag  ferschieditiier  Siofla  te  üp^ 
fuiischen  und  uaorganischco  Reichs  a«f  das  Ldbcn  der.  Pflfuiacn. 
lasagaraUbbandloog  von  E.  A.  Zell  er  ^  unter  dem  Pfapidiam^ 
Toa  G.  Sckübter.  Tiibing^.   1826.   8. 
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« 

I.  Samen  von  1,500  bis  t,400  »p.  Gew^.  (Cerealiat  Le- 

guminosae^  Aniuranthi), 

.  Amaranthuf  cruealtts,  ..., •••••.  1,450 

—            hjpochoiidriacu« •«  1^10 

Ceratonia  Siliqua  Lam.  Samenkoraer «  ,  1^0 

Triticum  salintm  L«  lijbemuin  amtatum  .....  ,  1403 

HordeuiD  nudimi  Ardnino ,  nackte  Körner  ,  .  .  .  •  l^Ql 

Genlea^^vnpcn  von  Hord«  dutichum  L»  nntana  •  .  1^37 

Grica  von  Triticnm  Spelta  L«. •••••  IMfl 

Oryia  tativa  L.  von  Carolini^y  cnthOlste  K&mer  •  •  1479 

—       —    —    —   Mailand         «-.         —        .  ,  j^^gg 


9.  Samen  Ton  1,999  ^^  ^#^00  ap.  G*  (w6r«w*#i*9 
Palmaef  dmnae^  Leguminos*) 

Hordeum  coeleste  L.  nackte  Korner 1^1 

—  nignim  W.    -~         —       tßßo 

-—        vulgare  L.  unenthiilste  Kömer 1^1 

—  hexastichon  X«      —         —      ......  1,950 

— i        distichon  L.  «~         «—       1,S17 

Triticnm  sativum  P.  aestivum,  aristatum«  .  •  •  •  .  1^4 

—  —        —        —         muticum 1,887 

—  -        —    hybem.  —      i^j» 

—  compactum  Host 1,889 

«^        compositum  L.  ••••• 1^829 

—  polonicum  L.^«. ••..•,.  1,865 

— r        Spelta  L.  enthülste  Körner 1^7 

Avena  sativa   L« ,  1«845 

-*      nuta  L.  nackte  Kömer •  .  •  .  1,814 

Cocos  lapidea  Girtn.  die  ganse  Fracht 1«889 

—  —  die  Testa  lignea  der  Fracht  ....  1,355 
Phoenia  dactylifera  L.  die  nackte  Steinfnicht  .  •  •  1  JMi4 
Canna  bdica  L«  die  nackten  Körner  ••••••••  1 JI65 

—  rubra  L j^iy 

Astragalus  baeticus  L.    •• •••••  1,394 

—  «lycjrpEyllna  L tJO^ 

•»»•«^ 1^7  . 


:      -' 
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Bmai  Ich«  L.  »eiii»  flairctc ]^S63 

—  —  —    —    Tirejc.  ..........  k  ..  .  1/M> 

PiMUD  sativuni  L«  sein,  maioiib \jUb 

—  —        —    —    minotib 1,884 

Vida  bcDgalcBsit  L.  .  •  .  .  • 1^844 

—  monantlia  Dee. •  .  •  •  •  \jtan 

—  narboncmi«  L 1|900 


»' 


3.  SiBieD  Ton  i/^b»  |,90a»p.  G.  (Ltgumimosae^ 
eereaUa  9  Crueiferat «  Lysimaduae « 
Boragineatf  CßryophylUae.) 

PliMColfU  cofümuiiif  |i.  •  f  .  .  .  •  • •  •  1^298 

Vicb  Faba  L *..•...•«••  l^a 

-.    latea  L.:. ....... .,.•••• 1,S7B 

—    di|iD€torum  Lp   ••.».••••.. 1|908 

Tiidcpip  ipoDQcoccpq  («•.,,.f«...p l,8St 

AgnMteinma  Gilhago  L '•••..••.  t,288 

—          corooarla  L.^ ••.•..»•  l|Sa9 

Androaace  manma  L , 1,261 

I^tboapennum  oQtcinala  L.  ••••••••  » 1,825 

Sinapis  ali^a  J..  .  .  , , .  1,2» 

BrMI>ca  er^ca  V«  «•»•.«••••  f  ••••*•«  •  1,211 

A^pnlagta  vulgaris  L*   •».••t*t««*.r«ff«  1/K20 

Bvplrormi  r<itiio4i&>l>mD  *  *  f.  t  •  •  •  f  » •  •  »  «  •  1^240 

(k  %mm  TOD  1,199  bis  1,100  sp.  G.  ( Oramineae^ 
Folyoneaef  Crueiatg€%  jtUhetcO 

PaoiaiBD  mäiaeenni  L.t.»..««*.*«.ff^«««  1,194 

^       kdicum  L«  •  .  .  .  )i  ,  •  •  .  • 1,179 

Z«a  Mayt  L.   .,»...* >  .  -  •  •  1#U7 

Agrottia  mencaiia  L » •  •  •  «  1,1A> 

PolygoDom  tataricttin •  •  *  *  •  •  1^199 

—         fagop]rr.  •.•....••••••..«•••  1,194 

ABiiun  angulaHun  •  , « .  *  .  •  l,ltfir 

—  mbiricmB « •••••••  1|1^ 

—  danuinale  Spreng.  .,.,.....•.»••«  ^t^^ 


^ 
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AlliuiD  inodoruiD  Ait.  •...•«••..••••##•  M^ 

—  suaveolens  Jacq»    •••••«.••••••••  .  1,120 

Arabis  hirsttta  Scop»  ,«••«. •••••«•  1^91 

Brassica  canipestm  oleifera  Dec 1,110 

—  napus  oleifera  Dec.  ••....•• 1/1S4 

—  praecox  Dec •• 1,143 

Hesperis  malronalis  L*    •••••••  •••«i 1,165 

LiDUtn  usitaiissimimi   L. ••••  1,168 

.  Papaver  somnifemm  L •••  1,142 

Malva  parviflora  L.  • 1,172 

Antirrhinum  majus  .•••••..•••••«.•••••  1,13^ 

Hyoscyanius  niger  L.  ,  .  •  •  • •  •  •  .  1,178 

'    Delphinium  Ajacis  L.  ...., • 1,136 

'    Garuni  Carvi  L.  *..• • 1,156 

*  'Carduas  marianus   .  •  •  .' 1,1Ö0 

Pynis  malus •  .  1,145 

'   Carpinus  betulus •  .  •  1,147 

5.  tarnen  Ton  l^OQQ  bis   l.OOO  ftp.  Q.  (Solaneaef 

Rosaceae^  Lahiatae  etc*') 

m 

Nicotiana  rustica  L.  nackte  Samen     • 1,095 

—  tabacum  L • •  •  •  1/0^6 

Dalura  SCramonium  L l/)83 

Atropa  belladonna  \a »..'•••  1|019 

Rosa  canina  Samenkörner  •  •  •  , •  *  ^  •  •  •  l|j075 

ViÜs  vinifera  L.        -^ Iv060 

Diosma'crenata  L .'«...•....«...  ifiSn 

Hyssopus  ofBcitialis •  •  .  • l/)98 

Salvia  ofTicinalis • 1,060 

Melissa  oÜicinalis •  *^  ,  •  • 1,009 

Trilicum  spelta  v.  J-  1824  unenUiülste  Körner  .  .  •  1,081 

—  — 1825  —  —        ...  1,085 

—  dicoccon  Seh.  •  .^ •  •  •  ;  .  1,072 

Arena  saiiva  alba  ..............'.......  l^OSO 

—  Orientalis ^  .  • .,  .  1,081 

•^     sativa  trisperma 1,005 

Phleom  pratense 1,022 
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CcnUnrea  benedicta  L.  •  •  .  .  • 1^080 

Lactiica  satiira «.... 1^043 

Cttcnmis  satiiruj  •  •  •  • ....•.•.  1/)41 

Pmus  pioea ..•...••.  \/nQ 

Amygdalus  comrauois.  L 1^038 

Bartholletia  cxceba • \fin 

Minbilis  Jalappa 1,002 

6.  Smen  tod  i,000  bis  0|800  sp.  G.  iCorymbi* 

fera€i  Boragineaej  Euphorbiae  ete.} 

Anthemb  tinctoria  L.    • 0,990 

Aster  duDcnsis  L,    • •  .  .  .  .  ^  •  .  0/916 

Ancfausa  oflicinalis  L ' 0.928 

Cynoglossum  officinale  L «  •  •  .  0,904 

Euphorbia  Latfayris  L.  nackle  Körner 0,998 

Ridous  coroniuais    0,902 

Caonabis  saliTa  •  •' 0,946 

Qnerciu  robur  (ooeoUiülste  Sameo)   • j  .0,969 

7.  Samen  tob  0,899  bis  0|800  sp,  G,  (fioniferae^  M* 

deae^  Ccmpositaef  Crucifera^  Cu* 
curbhaceae  etc.) 

Piflos  abiM  (Nuss«  ohne  die  Flilgel) 0«858 

-i-   larix  « 0,848 

—    sylvestris •»••  0,807 

Anthemis  altissima  •  •  •  t  .  •  •  •  «. 0^875 

Lactaca  virosa  i».  •>••.••,.••••••••••  •  0,856 

Alcina  perfoliata  Car.  ,>«.,.• 0,887 

Iris  haiophila  Fall  .  .  .  .' 0,863 

—  pratensis  Lam.  .«.»•.••.•••^.•.•«.  0,880 

Buoias  orientalis  W.  •  .  •  « •  .  •  •  .  #  .  •  .  0,848 

Biscntella  anicolata  t^;    •  .  • 0,868  - 

Cttcnims  melo •,.......••.•  t  0.890 

Aconitum  lycoctonum    ••.,,• 0,840 
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8.  Samen  ton  799  bis  700  sp.  G.  ( Ranunculae , 

Scrophulariae  ^  Conymbifsrae  etcJ) 

Aconilum  tauricum  Dec. !  •  •  •  0,705 

—        barbatum  Sup 0,770 

Digitalis  purpurea •  •  •  0^773 

Chrysanthemum  coronarium 0,770 

Bromus  ioermis • ••  0,746 

Benincasa  cerifera  Savi •  0,705 

9.  Samen  von  O/699  bis  0^500  sp.  G*  {Compositaef 

Umbelliferae^  Amentaceae  etc^ ) 

Carthamus  iinctorius  L •  •  •  • 0|672 

Aethusa  Cynapium  L •  .  •  0,646 

Coriandnim  satiruoi  L.    •*••.• •  •  •  0,685 

Acer  pseadoplatanus  (ohne.  Flügel) 0,680 

Avena  elatior  (mit  Spelten)     •.•••* 0,600 

Betula  alba  (klein  geflügelt) 0,588 

Tragopogon  picroides 0,584 

Athamantha  Ubaaotis  ..••», •..••••••  0|S40 

Beta  Tulgaria. • ' 0,536 

10.  Samen  von  0^/199  bis  0,200  sp«  G.  (Gramineaef 

Euphorbiaef  Geraniae  etc.) 

Ricinus  inermis  Jacq ,.• 0,488 

Bromus  eredus  L • «.  0|8S8 

Holcus  lanalus  L.   ••.••••«•••••.•••••  0,801 

Tropaeolum  majus  ..•.....* 0,210 


XXII,  Schübler  lind  Halder  über  die  Tem- 
peratur der  Vegctabilien  *)• 

JLlekanntlich  haben  einige  Naturforscher  in  den  Blathenkolben  tob 
Arrnny  Padanmt  u.  s.  w.  eine  bedeutende  Warmeeotwickelung  beob- 

*)  Beobachtangen  über  die  Temperatur  der  Vegetabilien  ^  eine  loau- 
guralabhandluDg  Ton  F.  A.  Haider,  unter  dem  Praeudiam  von 
Schubler.  TSbingeQ.   18f0.   8. 
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acliUl^en  wollen,    und  einige  haben  deoo  auch  geglaubt,   dafs 
man  dta  Pflanxen ,  wie  den  Thleren  eine  eigenlhuniliche  Tempera - 
liir  nscbreiben    müsse,   während  andere  daran  tweifelten.    Diese 
yenctiedenhdt  der  Meinungen    reranlafste   den  Verf.    schon   seit 
nebrem  Jahren  Beobachtungen  hierüber  anzustellen*  —  „Es  wur- 
dai  m  £esem  Zweck  in  die  Stämme  von  Laub  -  und  Nadelholz- 
arteo  correspondirende  Thermometer  eingesetzt,   deren  Kugeln  bis 
in  das  Centrum  der  Bäume  rächten  ,  das  Gleiche  geschab  lur  Ver- 
gleidunig  in  einem  unbelebten  Baumstamm ;  die  Thermometer  wur- 
den auf  der  nördlichen  Seite  der  Bäume  so  eingesetzt  und  seitwärts 
gesch&lity  daXs  sie  selbst  nicht  von  der   Sonne  beschienen  werden 
kottotcn  und  zn  verschiedenen  Jahres '  und  Tagsseiten  in  Verglei- 
chaag  mit  der  Temperatur  der  äulsem  Luft  beobachtet " —  -~  Das 
Rcsdtat  der  Beobachtungen  war :   „  Die  Vegetabilien  suchen  swar 
eine  gewisse  mittlere  Temperatur  beizubehalten,   die   )edoch  nicht 
als  Folge  einer  sich   in  ihrem  Innern  entwickelnden  W^ärme  ange- 
sehoi  werden  kann«  sondern  die  sich  vollkommen  durch  die  schlechte 
Wämielcitnngslahig^eil  der  TegetabiKschen  Fasern  und  des  Holzes 
cA&ft,  wodurch  die  Temperatur  der  umgebeiiden  Luftschichten 
MV  Uactam  io  das  Innere  der  Pflanzen  eindringen  kann. "    , 


XXUL  Schübler  und  Zeller  über  die  Ein- 
wirkung Vericliiedener  Stoffe  auf  das  Leben 

der  Pflanzen  ^» 

Aosscr  den  Tcnudien  ton  Marcet  vnd  Schreiber  waren 

hSi  fclsl  wenige  ünterandrangen  über  die  Wirkungen  der  Gifte 

aaf  die  Pflanzen  angestellt  worden  j  der  Verfasser  stellte  in  dieser 

BezidinDg   Vertnche  mit  einer  bedeutenden  Anzahl  vencfaiedeber 

Stoße ,  nnd  zwar  auf  folgende  Art ,  an : 

—      ■>-.■■ .--  ■  —  j 

*)  Ustenuchangen  Ikbcr  die  Einwirkung  terschiedctter  Sloib  to  ov^ 
gantscben  und  uüoigaaischco  Reichs  anf  das  Leben  der.  Pflftnscn. 
laaagBraUbhandiaog  ?on  E^  A.  Zell  er,  unter  dem  Practidium 
T«a  G.  Sckubfer.  Tübing«^.   1829.   8. 
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1)  9  an  frisehen  gröfsern  Strauch  und  baiunarügen  Pflanien, 
•  welchen  durch  eine  seitwärts  in  ihre  Rinde  angebrachte  OelToung 
«ein  Trichter  eingesetit  und  durch  diesen  die  aufgelösten  Stoffe 
»eingegossen  worden,  wobei  sie'  diese  Stoffe  mehr  oder  mindcf 
«schnell  absorbirten.  —  2)  an  Ueinem»  gesunden»  krautartigeo 
9  Pflanzen ,  welche  im  Erdreich  stunden ,  und  iaus  diese^;  wie  ge- 
« wohnlich  f  ihre  Nahrung  sogen ,  während  sie  mit  einzelnen  ihrer 
B  Zweige  oder  Blätter  in  die  im  Wasser  aufgelösten  Stoffe  getaucht, 
9  und  so  SU  deren  Absorbtion  veranlafst  wurden«  •—  3)  an  abgebro- 
,  ebenen  Pflanzen ,  an  2^weigen  mit  Blättern ,  die  mit  ihrem  abge- 
a  schniltenen  unteren  Ende  in  die  zu  versuchenden  Flüssigkeilea  ge- 
9  stellt  wurden ,  während  andere  zur  Vergleichung  in  bloisem  W as- 
«ser  standen.—  4}  Durch  Keimung  von  Samen,  welche  mit  den 
„  in  Wasser  aufgelösten  Stoffen  begossen  wurde.  Von  den  ange- 
y  wandten  Pflanzenstoffen  machten  einige  das  Wasser  etwas  schlei- 
j,migt,  wodurch  der  Zweifel  entstehen  könnte,  oh  nicht  dadurch 
j,  etwa  ein  mechanisches  Verstopfen  der  Geiafse  herbeigeführt  werde 
p  und  dieses  ein  früheres  Absterben  der  Pflanzen  zur  Folge  haben 
j;  könnte»  Vergleichende  Beobachtungen  mit  einer  Auflösung  too 
9  Gtmimi  arabicwn^  welche  viel  zur  Ahsorbtion  dargebotenen  ^Stoffe, 
jy zeigten  jedoch*  dafs  dieses  nicht  die  Ursache  seyn  konnte,  wie 
V  dieses  auch  schon  M  a  r  c  e  t  gefunden  hatte.  * 

Die  Resultate  der  Versuche  fafst  der  Verfasser  in  folgenden 
Worten  zusammen : 

1)  Stoffe  f  welche  schädlich  auf  das  thierische  Leben  einvrirhen, 
sind  dieses  auch  gewöhnlich  für  das  vegetabilische »  selbst  wenn  sie 
in  Verbindung  mit  Wasser  in  so  verdünntem  Zustande  angewandt 
werden,  dafs  sie  fiir  den  Gesbhmack  nur  vrenig  bemerkbar  sind; 
in  hohem  Grade  iil  dieüi  hei  mehreren  naHiotis^en  GifUn  4^ 
Fall«  Ihre  schädüch«  Wirkung  läfsl  sich. weder  auf  ein»  mecha- 
Irische  Weise  durch  ein  Verstopfen  der  Gefafse»  w«|chef  bei 
KiracUocheerwaaser,  Weingeist»  Etaig  und  andern  nicht  möglich 
wäre  9  noch  auf  eine  blos  ohemisohe  Arl»  doiPch  -tM  Anfressen  und 
eine  dadurch  erfolgende  Zerstörung  erklären-,  was  sich  bei  den 
aarkolifoiieii  Giften  eben  so  wenig  denken  liefse ,  sotfi^eni  sie  schei- 
nen «lelmfchr  auf  die  in  den  Pflanzen  thätige  Vegetationikraft  selbst 
nn«uwirfcen. 
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2)  ^ichl  elwa  blos  heftige  Gifte  h^eo  diese  Eigenschaft.» 
ftoadcm  auch  sehr  verschiedene  Stuife  des  organischen  und  un- 
orgaaiscbeift  Reiches,  welche  auf  den  thierischen  Organismus 
id>erhaapl  wirksam  sind,  die  bittern,  die  aromatisch  belebenden 
dflfck  ätheriache  Oele  wirksamen  Mittel ,  die  Gentiana ,  Valeria- 
OS ,  Campher ,  Mentha  so  gut  als  die  eigentlichen  scharlen  Mit- 
tel, das  Daphne  Mcsereum  und  die  eigentlichen  Nanseosa,  die 
Rhakari»er,   dUe  Ipecacuanha  und  der  Brechweinstein. 

S)  Die  meisten  dieser  Stollb  st5ren  das  gewohnliche  Wachs- 

thuB  der  Pflanzen,  sie  wirken  auf  ihre  Verrichtungen  nachthei- 

iigy  und  fuhren  gewohnlich  ein  frühseitiges  Welken  und  Abster'- 

be»  herbei.      Sie  verhalten  sich  in  sofern  gegen  das  vegetabilische 

L^cn  ähnlich ,  wie  gegen  das  thlerische ;  alle  diese  uns  als  Art- 

neinättel  dleoende  Stoffe  haben  nämlich,  auch  bei  ihrer  Anweur 

dnag  anf  den  thierischen  Organismus ,  Abweichungen  vom  natur* 

liehen  Entwicklungsgange ,    und  bei   längerer  Anwendung  selbst 

Krankheit   cur  Folge ,    sie  können  jedoch  bei  dem  «usanunenge- 

sctitcren  Ban  des  thierischen  Körpers ,  und  dem  mehr  getrennten 

Uervoitreten  seiner  einzelnen  Organe  in  diesem  weit  manicbfal- 

tigere  deutlicher  verschiedene  Wirkungen  hervorbringen  als  bei 

den  Pflanxen ,  deren  Organismus  weit  einfacher ,  und  deren  ein- 

lefaie  Functionen  an  weniger  von  einander  getrennte  Organe  ge« 

hmdcn  sind. 

* 

4)  Erkranken  Pflanzen  durch  Stoffe,  welche  sie  absorbir« 
1»,  ao  aussen  sich  dieses  suerst  entweder  in  der  Richtung  ihrer 
GeCaUundel  oder  in  der  feinem  Verbreitung  derselben,  sie  ver* 
indem  an  .diesen:  Stellen  gewöhnlich  ihre  grüne  Farbe,  gehen 
in's  llilsEsrhige»  Gelbe,  Braune  oder  Schwane  i&er,  ihre  Stiele 
veriiecen  den  gewöhnlichen  Turgor,  werden  schlaff,  gelähmt  * 
nnrcüen  verdreht.  Bei  gröfsertn  Pflanzen,  welche  sehüdlichea 
SinUftsten  ansgesetst  werden,  verbreiten  sich  diese  Wirkungen 
oft  partineenwebe  blos  über  einzelne  Zweige ,  wahrend  andere  / 
oft  noch  längere  Zeit  ein  individuelles  Leben  fortfuhren ,  bis  auch 
bei  ihnen  nach  und  nach  ein  Erkranken  eintritt.  Zi^weilen  zeigte 
sich  die  Spitze  der  Zweige  iioch  grün  und  die  .Blätter  noch  m«h* 
rere  Tage  ges|ind>   wlbrend  der  untqre  Theil  deirselhen  ^weige 
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schon  i^ölllg  abwelkte.  Dieses  individuelle  Fortleben  einselner 
Tbeile  bemerkt  man  vorEÜglich  an  grofseren  Pflanzen ,  welckea 
auf  den  Seiten  ihres  Hauptstammes  Stoffe  eingegeben  werden« 
Es  erklärt  sich  diese  Erscheinung  zum  Theil  aus'  der  büschelar- 
tigen Verbreitung  der  Gef^fse  der  Pflanzen ,  die  sich  nach  allen 
Richtungen  hin  gegen  die  Peripherie  verbreiten  ,  ohne  »ich  im 
Centrum  des  Stamms  der  Pflanzen  in  ein  Hauptgefafs  zu  ver- 
einigen. 

5)  Bei  dem  gewohnlichen  ungestörten  Wachsthum  der  Pflan- 
zen verbreitete  sich  die  Wirkung  der  absorbirten  Stoffe  der  Rieh« 
tung  des  Safltriebs  entsprechend  von  unten  nach  oben  ^  eine  rück- 
wärts gehende  Wirkung  erfolgt  jedoch ,  sobald  der  Trieb  der 
Säfte  durch  veränderte  aufsere  Umstände  in  einer  andern  Rich- 
tung sieh  zu  bewegen  veranlafst  wird  ,  oder  sie  erfolgt  auch , 
wenn  die  Pflanzen  längere  Zeit  den  Einwirkungen  starker  Gifte 
an  einem  Theil  ihrer  Oberflaohe  ausgesetzt  blieben,  namentlich 
hat  Kirschlorbeerwasser  diese  Wirkung. 

6)  Mehrere  Giftpflanzen,  ebenso  mehrere,  welche  sich 
durch  einen  Gehalt  an  bittem  oder  ätherisch  5ligten  Stoffen  aus- 
zeichnen, zeigen  die  merkwürdige  Erscheinung,  dafs  sie  bald 
welken  und  absterben,  wenn  sie  genothigt  werden,  die  in  ihnen 
selbst  erzeugten  eigenthümlichen  Stoffe  in  FlQssigkeiten  zu  ahsor- 
biren ;  es  scheint  diese  Erscheinung  dafür  zu  sprachen ,  dalii  die 
sich  in  den  Pflanzen  ausbildenden,  eigenthümlichen  Stoffe  mehr 
als  Produote  von  Secretionen  antusehen  sind ,  welche  sieh  in  den 
Pflanzen  auoh  wirklich  nicht  selten  in  bestimmten  Organen  in 
Drusen  und  andern  JBchliltnissen  ähnlich  der  Galle  und  andem 
eigenthümlichen  Producten  im  thierischen  KSrper  ansammeln , 
wodorch  daher  viele  eher  den  Auswurfsstoifen  zu  vergleichen  sind, 
welche  anoh  för  den  thierischen  Körper  schädlich  wirken ,  wenn 
diese  etwa  genothigt  werden ,  sie  wieder  statt  der  Nehmn^unit« 
lel  in  sich.su  nehmen. 

7)  Die  Absorbtion  von  Flüssigkeiten  scheint  von  den  Pflan- 
zen mil  einer  gewissen  Auswahl  zu  geschehen ,  und  sie  seihst 
die  Fühigkeit'zu  besftzen,  sich  nach  und  nach  an  gewisse  schSd- 
liche  Einflüsse  zti  gewöhnen.     Mehrere  lebhaft  vegetirende  Pflan- 
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ua,  veldten  durcli  Hülfe  eines  seitwärts  in  ihren  Stamm  einge*. 
setilcn  Trichters  flüssige  narkotisclie  Gifte  zur  Absorktion  darge« 
boten  vorden ,    ad»sorbirten  in   den  ersten    8  -—  4   Tagen   diese 
Sloflie  «*l*«^tl    und  xeigten  bald   an  den  in  der  Richtung  dieser 
Gcfissc  snnachst  liegeikden  Blattern  und  Aesten  ein  Welken  und 
Akldiicii ,  worauf  oft  in  kunon  die  Starke  der  Ahsorbtion  sieb 
sdiaeli  Tcniuiiderte   und  das   £rkranken   der  übrigen  Pflansen, 
aach  venu   sie  in  der  Richtung  des  SaftWicbs  noch   unangegrif- 
tam  Zweige  bauten  ,  nur  sebr  langsame  Fortschritte  machte ;  su- 
weUen  absorbirten  aber  die  Pflanzen  fortdauern^  die  ihnen  darge- 
botenen StoCfe ,  ohne  dals   das  Erkranken  >  eiter  ging ,  vielmehr 
eihdlen  sieb  die  Pflanzen  nach  und  nach  wieder.     Es  zeigte  sich 
diese  Erscheinung ,  sowohl  bei  Eztracten  ,f  welche  in  Wasser  vol* 
tig  aii%elost    waren,    als  bei   vollkommen  klarem  Kirschlorbeer- 
wasser.    Bei   den  in  W^asser  aufgelösten  Extraeten  zeigte  sich  zu- 
gleich nicht  selten  die  Erscheinung ,    dafs  die  wäfsrigte  Flüssig- 
keit noch  länger  absorbjrt  wurde  9'  ein  grofser  Theil  des  Extracts 
sdbsl   dagegen    in    Form  eines    Breis  im   Trichter   zuruckblieb. 
Selbst  bö  einer  sehr  feinen  Auflosung  von  Cochenille  in  Wasser, 
welche  die  feinste  Filter  durchdrang  y  zeigte  sich  dieses,  das  Was- 
ser wurde  von  der  Pflanze    ohne   den  Farbstoff  absorbirt  *)  Ein 
solches  theilweises  Absorbiren  konnte  jedoch  bei  dem  Kirschlor- 
becrvasser  nicht  wohl  angenommen  werden ;  auch  von  den  Ex-  i 
traeten  selbst  mufste   bei  den  oft  so  deutlichen  Wirkungen  auf 
die  Pflanzen  vieles  von  den  aufgelösten  Stoffen  selbst  absorbirt 
worden  sejn. 

8)  Die  Art  des  Erkrankens    zeigte  sich   bei  tlen   Pflanzen  oft 
fendaeden ,  je  nach  der  verschiedenen  Natur  der  Stoffe ,   welche 


*)  El  stinml  dieft  mit  frubereu  Ycnuchen  von  Sanssure  und  Herm« 
sUdt  abcrein»  wdcbe  fanden«  dais  selbst  Sähe,  welche  den 
Pflsuen  in  demselben  Gemenge  aufgelöst  dargeboten  wurden ,  von 
iluMa  nicht  in  dem  gleichen  Terhältoisse  sbsorbirt  werden,  wo- 
hn sich  nach  Sausiure  die  Grofse  der  Ahsorbtion  Torsoglich  nach 
der  graftcm  oder  geringem  AnflöftüchUit  des  Salaes  in  Waster 
mm  richten  schien.  Siehe  UemstXdu  Archiv  der  Agricvltarchemie 
3tcr  Band.  p>  d76  nnd  STS* 
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sie  absorbirlen.  Bei  narkotischen,  bittere  und  ätherische  Oele  eot 
hallenden  Stoffen ,  bei  Weingeist  und  Weinessig  erfolgte  gewöhn- 
lich das  Erkranken  zunächst  von  den  Hauptgefafsen  aus ,  'welche 
die  Stoffe  absorbirt  hatten ,  und  verbreitete  sich  von  da  nach  und 
nach  auf  die  FJäche  des  Blatts  und  gegen  die  Peripherie  der  Pflan- 
se;  beim  Erkranken  durch  salpetersauren  Baryt ,  Brechwciiisteio 
und  mehrere  andere  Sähe  erfolgte  dieses  in  umgekehrter  Bicbtung, 
es  Sufserte  sich  snerst  in  der  feineren  Verbreitung  der  Gefafse  aa 
der  Peripherie  der  Blätter,  dann  erst  im  ganzen  Bialte,  voii  wo 
aus  sich  das  Erkranken  nach  und  nach  auf  die  Blattstiele  und  <len 
Stamm  der  Pflanze  verbreitete«  Es  scheint  dieses  darauf  hiosu- 
deuten,  dals  aiich  in  den  Pflanzen  manche  Stoffe  nach  gewbsen 
Richtungen  oder  auf  gewisse  Organe  vorzugsweise  einwirken ,  wie 
dieses  im  thierischen  Körper  bei  der  Wirkung  vieler  Medikamente 
so  auffallend  der  Fall  ist.  Die  Salse  selbst  schieden  sich  bei  meh- 
reren Versuchen  auf  der  Oberfläche  der  Stengel  und  Blätter  selbst 
wieder  ab ;  bei  manchen  feiner  organisirten.  wie  bei  Mimosen  er- 
folgte dieses  regelmäfsig  in  grolserer  Menge  an  den  Gelenken  der 
einzelnen  Blättchen  ;  in  einem  Fall  setzte  sich  dieser  Procefa  der 
Ausscheidung  der  Salze  selbst  wochenlang  nach  dem  Tode  der 
Pflanze  noch  fort,  zum  Zeichen,  dais  dieses  vorziiglich  nach  den 
physischen  Gesetzen  der  Ilaarröhrchenkraft  und  Verdunstung 
erfolgte. 

9)  Bei  reizbaren  Pflanzen ,  welche  in  ihrem  gesunden  Zustan- 
.de  die  periodischen  Erscheinungen  des  sogenannten  Schlafeos  und 
Wacheos  zeigen,  (bei  Mimosen,  Acacien,  Cassien)  erfolgte  das 
Absterben  durch  narkotische  Gifle  unter  einer  Art  ^on  Lähmung 
oder  Erstarrung.  Durch  jfqua  Laiwocaraii ,  Eoctractam  opii  mquo- 
sum,  Eoctr,  nucis  Pomico«  verloren  die  Blätlchen  ihre  Fähigkeil  sich 
des  Nachts  zusammenzulegen 7  sie  blieben  anhaltend  ausgebreitet, 
gleichsam  gelähmt,  und  fielen  so  nach  und  nach  oft  erst  nach 
mehreren  Tagen  zum  Theil  noch  grün  ab  j  dagegen  legten  sich 
die  Blättchen  durch  die  Einwirkung  von  Campher  bald  in  Schlaf- 
zustand, und  blieben  in  diesem  auch  den  Tag  über,  wobei  sie 
ebenfalls  nach  und  nach  abfielen.  Wurden  Zvreige,  ivelche  durch 
Evschfitterong  oder  natOrlicJ^en  Schlaf  ihre  Blättchen  schon  tOMim- 
nengelegt  hatten  »   in  diesem  Schiafituttand  in  die. Auflösimg  von 
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naHioütclieiL  Giften   gebracht ,   so  blieben  sie  in  diesem  Zusland«! 
wie  io  doer  (Jatalepsic  erstarrt ,  und  starben  nach  un4  nach  ab. 

10)  Auf  Pflanzen  von  verschiedenem  Bau  wirkten  dieselben 
Stdie  nicht  selten  deutlich  verschieden.  Die  Monocotylcdonen 
((raer,  Zwiebelgewächse»  Phoenix)  zeigten  sich  im  Allgemeinen 
durch  dieselben  Gifte  weniger  leidend ,  als  viele  Dico^ledonen ; 
aoler  den  ktotem  selbst  seigten  sich  wieder  viele  Verschiedenhei- 
len;  Punzen  mit  weicher  gebauten  Blittem  (Phaseoim,  Sambacus) 
uagln  sicfa  gegen  dieselben  Gifte  empfindlicher ,  als  andere  von 
spröderen  Bau»  ebenso  als  solche  mit  sehr  saftigen  Blättern;  Na* 
deiböher  seigten  sich  sehr  wenig  empfindlich  {  FarrenkrSnier  aus 
den  Genus  der  Poljpodien  h'tten  dagegen  wieder  i%br  leicht  -^ 
Es  bleibt  in  dieser  Beziehung  noch  ein  grofses  Feld  über  die  Ein- 
wirkaog  derselben  Stoüfe  auf  Pflanzen  von  verschiedenem  Bau  su 
bearbeilea  übrig. 

11)  Erholten  sich  greisere  Pflansen  wieder  von  den  Einwir- 
kungen von  Giften,  vrelche  sie  absorbirt  hatten ,  so  geschah  diefs 
gewöhnCdi  nnter  dem  Abstolien  der  meisten  leidenden  Blätter  und 
Zwaf;^,  zuweilen  erfolgte  selbst  ein  Abwerfen  aller  kranken  Thet-. 
U,  irorauf  die  übrigen  noch  gesunden  TheÜe  ein  neues  lebhafteres 
Wackftkom  seigten  ^  Thau  und^  Regen  schienen  in  einigen  Fällen 
die  Genesung  halbkranker  Zweige  sehr  su  begünstigen ,  sie  erho- 
ben sich  dadurch  aus  einem  schon  schlaiTen  Zustand  aufs  Neue 
«iedcr. 

12)  Die  Salze  zeigten  sich  sämmtÜch  schädlich ,  sobald  sie  nur 
io  etwas  grofser  Gabe  angewandt  wurden»  sie  seigten  sich  dage« 
gcB  unschädlich  und  selbst  wohlthätig  und  das  Lehen  der  Pflansen 
nm  Theil  länger  als  blofses  Wasser  erhaltend,  wenn  sie  in  sehr 
ferdünntem  Zustand  angewandt  wurden.  Kochsalz  ,  salzsaure  Kalk- 
crde,  schwefelsaure  Bifctererde  muXslen  in  dem  lOOfachen  ihres 
Gewichts  Wasser  aufgelöst  werden ,  wenn  sie  nicht  schädlich  wir- 
ken sollten  I  Salpeter  y  Salmiak ,  kohlensaures  Kali  und  kohlen- 
uurcs  Ammoniak  mnlsten  noch  in  höherem  Grad  mit  Wasssr  ver- 
(lünnt  werden  |  bei  aoteaiiger  Verdünnung  mit  \y^str  ging  die 
^mentwicklung  von  Samen  gut  vor  sich;  es  stimmt  dieses  mit 
^  Beobachtungen  von  D  a  v  y  überein  *) ,  welcher  fand ,  daCs  die- 

*)  DsTjs  Agricuhnrckemie  übeneUt  von  Wolf.  Berlin  1814.  S.^94. 
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se  drei  letztem  Saite ,  so  wie  auch  essigsaures  Amnoiiiak ,  «las 
Wachsthum  von  Graseln  und  Getreide  sehr  begünstigte,  wenu 
das  Wasser,  womit  die  Pflanzen  begossen  wurden,  j^g  seinem 
Cewicbts  von  diesen  Salzen  entbielt.  Die  wobltbatigen  Wirkun- 
gen des  Gypses  sind  längst  durch  viele  Beobachtungen  erwiesen, 
sie  zeigten  sich  auch  bei  diesen  Versuchen  bestätigt;  da  sich 
ein  Theil  dieses  Salzes  erst  in  460  Theilen  Wasser  auflöst,  so 
ist  wahrscheinlich  gerade  diese  Schwefelauflöslichkeit  des  Gypses 
in  Wasser  eine  der  rorziiglichsten  Ursachen  seiner  wohllhütigen 
Wirkungen ;  er  kann  sich  /dadurch  nie  in  einer  für  die  Pflanzen 
schädlichen  Menge  auflösen,  während  die  übrigen  im  Wasser 
leicht  auflöslichen  Salze ,  wenn  sie  auch  in  gehörig  verdünntem 
Zustand  zum.Begiessen  angewandt  werden,  sich  im  Boden  nach 
und  nach  durch  die  Verdunstung  des  Wassers  conoentnren,  wo- 
durch dieselben  Salze  ,  welche  anfangs  wohlthätig  wirken,  oft 
nachher  schädlich  werden  können.  Es  erklärt  sich  hieraus  die 
Schwierigkeit ,  das  gehörige  Verhältnifs  in  der  Anwendung  der 
im  Wasser  leicht  auflöslichen  Saite  für  die  Vegetation  zu  tref- 
fen )  je  nach  Clima ,  Boden ,  Witterung ,  und  selbst  je  nach  Ter- 
schiedeaen  Vegetabilien ,  müssen  in  dieser  Besiehung  viele  Ver- 
schiedenheiten statt  haben.  *)       * 


*)  Es  ist  ans  diesen  Grand  ncherer,  diese  SaUe,  wenn  ei«  ats 
Diingangsmittsl  gebraucht  werden  soUea  ,  in  einem  bestimmten 
Terhaltnifs  zur  Fliehe  des  Erdreichs,  anf  welches  sie  gestreut 
werden ,  anzuwenden  ,  anch  in  dicMm  Fall  dürfen  sie  aar  in  g«> 
ringer  Menge  angewandt  werden.  Lampadius  fand  ,  dais  Kock- 
tslz  die  Vegetation  von  Hafer  und  Rock«m  i^ehr  begünstigte  j  wenn 
auf  die  Flüche  eines  Pariser  Qoadrstschtths  14,6  Grane  Salz  aus- 
gestreut wurden  (er  streute  auf  2^  sacb|.  Metsen  Oberflache  1 5  ^. 
Salz  oder  nach  diesem  Verhaltnils  auf  den  Wurtemb.  Morgen 
57  ^  Salz ) ;  Salpeter  auf  dicselhe  Art  ausgestreut  bcgunsUcic 
noch  mehr  die  Vegetation").  Für  diese  wohlthlttigiB^Wiriiaag  der 
Salze  im  fein  zcrtheilten  sehr  rerdttnntcn  Zustand  spricht  gleich- 
falls  die  seit  riclen  Jahren  in  Würtemberg  ini  Grofsen  aageiraadte 
Hallerde  ron  Sulz;  sie  enthalt  in  dem  mit  Salzsoole  savor  benetz- 


*)  Siebe  Hermbst&dts  Archir  der  Agriculturchemie   a  Band.   Bertin. 

1816.   S.  4i3> 
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XXIV.  J.  Macvicar  von  der  Erhaltung  der 

Arten  ^Speoies)  in  der  Natur,  erläutert  durch  den 
Bau  des  Samens  der  stipa  pennau  *). 

y^th  einigen  allgemeinen  fiejnerkungen  über  die  Erhaltung  der 
Arten  in  der  Nalur  fahrt  der  Verf.  fort:  „Die  stipa  pennat»  ist 
ein  sehr  scKunes  Gras ,  welches  ,  obgleich  picht  in  Schottland  sit 
Ibiue,  doch  üppig  im  freien  Lande  treibt.  Sein  Same  ist  dickt 
HJDgeiien  von  dem  Keichbalge  {gluma) ,  welcher  aus  swei  SpeU 
ua  («e/ive),  einer  breitern  und  einer  schmälern  besteht,  voa 
Jenen  die  erstere  die  Ränder  der  tweiten  umgibt,  und  sie  fast 
gaoi  iimvickelt.      Diese    harte   äufsere  Hülle   des  Samen  endiget 


tea  Zosund  ,  wie  sie  im  Crolsen  gewöbnlich  angewandt  wM,  im 
trockenca    Zustand  in  loo  Thcilen  13^  p.  C.  KocbtaU  mit  einer 
Spur  von  salisaurem  Kalk,    11,7  p*  C.  Gjpt,    10,7  p.  C.  kohlens* 
Ksikerde«    6«5a  p.  C.  kohlent.  Bittererde  und  68,7  p.  C.  Tkon ;  auC 
den  wurtembergitchen  Morgen  werden  gewöhnlich  t  /^  bis  a  Cent- 
JKT  ausgestreut ,  es  kommen  also  im  letztern  Fall  auf  die  Fläch« 
vra  jedem  pariser  Quadratschuh  5 1,4  Grane  dieses  Dttngsalaes  an 
liegen  ,  welche  also  nur   6^3  Grane  Kochsalz-  und    6  Grane  Gjpa 
Bit  8,8  Gr.  Kalk    nnd  l^ittererde  und    3o,a  Gr.  Thon  enthalten, 
dcmohngeachtet  wird  dia  Wirkung  dieser  Hallerde  10   wohllhatig 
grfuaden ,  dafs  jährlich  gegen  3 0000  Centner  davon  in   den  Umr 
gehangen  von    Öulz  au  diesem  Zweck  verkauft  werden  *).  Ihr  Ce- 
brauch  entreckt  sich  sowohl  auf  Wiesen  als  Aeckcr,  sie  zeigt  sich 
aach    auf  Kartofleln,    Buben,    Kraut,  Flachs,    Hanf,  torzüglich 
aber  aof  Kleefelder  und  Hülsenfrüchte  sehr  wirksam ;   um  die  Fel- 
der anhaltend   fruchtbar  au  erhalten ,    muls  jedoch  bei  ihrer  An- 
wandwig  abwechselnd  auch  mit  wirklich  organischem  Dttnger  ge- 
düngt werden. 
*)  Siehe  die  Gebirge  Wttrtembergs  von  G.  v.  Alberti  mit  Anmerkun- 
gen and  Beilagen   von    Prof.    Schübler.      Stuttgart  i8a6.    S*  aia« 
«nd  Hdfslers  Beitrüge  sur  Naturgeschichte  Wurtembergs.  Tühin- 
9»  1788.  S.  14s* 


*)   The  Uw  of  ehe   Preservaiton  of  SpecUsj     itliutretfd  hy    ihe 
Phenememm  ofthe  Seeä  öf  the  stlpa  pennata.     By  John  Mmc" 
^9iemr»     Edinburgh  new  philesophical  Journal  eondmeUd  hf  /i- 
aKsson«  Mureh,   1827.  p*  348. 
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unten  mit  einer  scharfen  steifen  Spitze,  und  oben  ist  eine  lange 
Granne  auf  dem  Samen  eingelenkt.  Von  der  Basis  an  aufwärts 
stehen  auf  der  umgebenden  Spelze.  Reihen  von  steifen  Ilaaren  , 
deren  Spitzen  auf^rarts  gerichtet  sind.  Wenn  die  Granne  ganz 
entwickelt  ist,  so  ist  sie  gegen  dr^ifsigmal  so  lang,  als  der  Same, 
oder  etwa  vierzehn  Zolle  lang;  sie  ist  rund,  nach  oben  verschmä- 
lert und  gefiedert ,  mit  Ausnahme  ihi*er  Basis ,  wo  ein  Raum  von 
etwa  8  Zoll  Lange  zusammengedrückt,  in  die  Länge  gefurcht  und 
ohne  Haare  ist. 

Der  Same  mit  seinen  Anhängen  gleicht  daher  in  seinem  Bau 
einem  gefiederten  Pfeile,  dessen  Bau  so  wohl  berechnet  ist,  da- 
mit qr  in  vertikaler  Richtung  in  den  Körpei  eindringe.  Indessen 
besitzen  viele  Samen  einen  ähnlichen  Bau,  und  dieses  ist  nicht 
die  ausgezeichnetste  Eigenthümlichkeit  des  Samens  der  sii^a 
pennatay  sondern  dieses  ist  eine  Veränderung,  welche  die 
Granne  erleidet ,  nachdem  der  Same  die  Pflanze  verlassen  hat , 
er  fällt  dann  vertikal  in  die  Erde  hinein,  wenig  Stunden  darauf 
dreht  (zwirnt)  sich  die  gefurchte  Basis  der  Granne,  und  der 
obere  gefiederte  Theil  nimmt  eine  horizontale  Richtung  an ;  die 
Folge  davon  ist,  dafs  sie  jetzt  von  den  Ilerbstwinden  wie  eine 
Wetterfahne  umgedreht  wird ,  und  eine  jede  LTmdrehung  schraubt 
^en  Samen  tiefer  in  die  Erde  hinein  \  denn  die  Vertiefungen  und 
liänder,  welche  so  lange  der  Same  noch  auf  der  Pflanic  war, 
nurLängsfnrcben  darstellten,  sind  jetzt  zu  einem  Schrauben- 
gange geworden.      So  wird  der  Same  hinabbewegt,   und  was    ein- 

« 

mal  hinab  ist,  kann  durch  eine  Rückwärtsbewegung  der  Fahne 
nicht  wieder  in  die  Höhe  gelangen ,  weil  die  steifen  aufwärts  ste- 
henden Haare  des  Balgs  dieses  verhindern. 

Wenn  der  Same  auf  diese  Art  in  /den  feuchten  Boden  hin- 
abgedreht ist ,  und  sich  in  der  zum  Keimen  günstigsten  Lage  be- 
findet, lost'  sich  die  Verbindung  zwischen  der  Granne  und  dem 
Samen.  Diesen  Nutzen  scheint  die  spiralförmige ,  eiogcicnktc 
hinfällige  Granne  zu  haben  *). 


^)  Desfontainctin  der  Flor^  atUntica  und  L a m a r k  in  der 
Encjclopcdie  haben  die  Beschwerden  erwähnt,  welchen  dif  Bei- 
idnden  von   dirteni  Samen    aufgeselat  sind  ,    wenn   sio .   wenn  drr 
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XXV.    Von  den  nachtheiligen  Wirkungen 

der  Stipa.  *) 

Lfitie  klone ,  toii  den  Profcssorcfn  der  medicintschen  Fakullal 
ia  Pesdb  in  latekiisclier,  fransdsiscber  und  ungarischer  Sprache 
heraas^ebene  Schrift  wnrde  durch  eine  bedeutende  Sterblich- 
kcit  unler  den  Schafen ,  in  der  Gegend  von  Berczel  »  in  Ungarn, 
vcraalj^t,  ab  deren  Ursache  man 'die  'Samen  Ton  zwei  Arten  Stlfia 
erkaoBle,  welche  in  jener  Gegend  in  grofser  Menge  wachsen ;  min 
iafid  «e  bei  der  anatomischen  Untertuchung  an  vielen  Steilen  des 
Korpers,  selbst  im  Bauchfell  und  in  der  Nähe  der  Leber;  sie 
"vtree  zwischen  der  Wolle  eingedrungen ,  hatten  das  Fell  durch- 
bokrt,  und  waren  nun  weiter  vorgedrungen.  Nach  Atn  eben 
miigdbcilten Beobacl^tungen  M a c  V i c a r s  und  Desfontaines 
wird  man  sich  diese  Erscheinungen  leicht  erklären. 


XXVI.  Payen  über  den  krystallisirbaren  Zucker 

der  Melonen.  **) 

J Jie  mtersnchte    Melone ,    von  der  unter  dem   Namen   Cäniatäp 
ickaoaten  Abart,  wurde  in  späterer  Jahrszeit  gepflückt 

ISaftv.5<»Beaum^625 
desgl.  im  Fleische  8 
Getrocknete  Faser        {  ^^^ 
des  Fleisches  .      5 
u.«e.onewog.^o.,ov  (Saft um  die  Keme  05  | 

'ni?T*    {Frische Kerne  .21   }  118,5 

^'****       (Fasern 2,5) 

Schale 605 


1361,5 


Sase  der  stipa  reif  Mt,  io  der  Barbarei,  GriecheDUad  «bd  Por- 
lugzll  reiten.  Der  Seme  dringt  4n  ihre  Kleider^  und  verursacht 
fraber  oder  spater  bedeutende  Bctclm erden «  indem  er  Aisie  von 
▼encbicdener  Tiefe  ^n  die  Haut  macht. 

*)  Dt  stipae  noxm,    Budae  182*5.   8. 

**/  Journal  de  Chimie  mediralr.  Janvif r    1627.   p,  15, 
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Das  Fleisch  der  Melonen  entliah  also  noch  kein  IlundcrtthcU 
feste  Substanz,  nämlich  0,0078.  Dieses  Fleisch  enthielt  0,0 15 
Icrystalltsirten  Zucker,  der  dem  Rohrzucker  glich.  Ausserdem 
enthielt  der  Saft:  l)  Wasser,  2)  Pflanzeneiweifs,  3)  Schleim, 
4)  unkrystallisirten  Zucker ,  5)  eine  freie  Säure ,  6)  ein  saponi- 
ficirbares  Fett,  7)  eine  sich  leicht  ersetzende,  stickstoffhaltige, 
•inen  Harngeruch  entwickelnde  Substanz,  8)  einen  FarhestolT, 
9)  eine  aromatische  Substanx,  103  paktisch«  Säure,  11)  Ami- 
(•on  und  einige  Salze. 


XXVII.  Julia-Fonlanelle  über  das  Oel  der 

Traubenkerne,  *) 

yV  Shrend  man  in  Frankreich  die  Traubenkerne  ungenützt  weg- 
wirft ,  sieht  man  in  Itatalien  ein  gnfes  Brennol  daraus.  Der  Verf. 
zog  aus  AOOTheilen  Kerne  O.II4  bis  0,185  Oel,  und  fügt  fol- 
gende Bemerkungen  bei :  1 )  die  Kerne  weifser  Trauben  geben 
weniger  Oel,  als  'die  schwarzen  $  2)  frische  Kerne  geben  viel 
mehr  Oel ,  als  alte  ;  3)  die  Kerne  eines  kräftigen  Stockes  geben 
mehr,  als  die  eines  alten ;   4)  Traubenkerne  aus^dem  Roussillon, 

den  Departements  de  TAude  und  de  THerault  gaben  riei  mehr 
Oel ,  als  solche  aus  Bordeaux. 


XXVin.  Analyse  der  Blätter  der  Centaura  henedicta  L. 

▼on  Morin.  *♦)  ' 

JLIiese  Blätter  bestehen  nach  dieser  Analyse  aus:  1)  sauren«  acpfct- 
sauren  Kalk ;  3)  einer  feiten  grünen  Substana ,  welche  aus  einem 
fixen  Oel  und  Chlorophylle  besteht  ^  3)  fluchtigem  Oel ;  4)  einem 
dgrathamlichen  bittem  Stoff,  welcher  der  eigentlich  wirksame  Be- 
standtheil  ist;  6)  einem  Harze)  6}  salpetersaurera  Kali)  7)  flüssi- 
gem Zucker;  g)  Gummi  und  Eiweifs;  9)  mehrern  Salzen  und  Oiy- 
dcn;  10)  Spuren  Ton  Schwefel. 

♦)  Journal  da  Chimie  medieale.  FevHer   1827.  p.  68. 
♦♦)    thid.  Mars.   1827. 


14» 


I. 

üeber  c^   Antagonismus  der  ihierischen 

Excrelionen. 

Ton  Cb^I    Friedrich  Heotinger. 

CBeschlufs  V.  H.  1.  S.  59.) 

» 

Zuerst  wollen  wir  von  einer  jeden  der  rier  Excretio« 
nen  mitersiicheii ,  mit  welchen  undem  Excretionen  sie  im 
AoUgonismus  steht. 

Dann  wollen  wir  den  Antagonismus  der  beiden  äas- 
tem  Excretionen  ( Haut  und  Lunge )  gegen  die  beiden 
i*Qera  (Leber  und  Niei'e)  betrachten. 

Und  endlich  auf  die  abnormen  Zustände  des  gestör- 
tat  Antagonismus  ?on  Assimilation  und  Excretion  zurück- 
komnien* 

1.  Antagonismus  zwischen  Haut  und  Lunge, 

Wenn  wir  im  Vorigen  fanden ,  dafs  die  Lunge  nur 
eine  writere  Entwickelung  der  Haut  ist,  und  dafs  die  Ex« 
cretiontprodukte  TOn  beiden  einander  sehr  ähnlich  sind : 
so  werden  wir  schon  im  Voraus  schliefsen  können ,  dafs  sie 
leichter  gleichzeitig  tbätig  sind  *),  und  gleichzeitig  lei- 
^r  dafs  der  Antagonismus  beider  einer  der  seltenem,^ 
oder  der  seltenste  von  allen  sepi  werde ;   und  dieses  he- 


/Johnson  on  ierangements  of  th»  Hvtr  tt€.  London  1820. 
^  5. 

«.  Heft.  1 
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•tatigt  sich  in  der  ^That:  Indessen  mochte  man  manche 
abnorme  Zustande  doch  ▼ielieicht  ans  ihm  erhlaren  kön- 
nen ,  s,  B.  die  Entstehung  mancher  Lungenkranhbeiten , 
Lnngenentz&ndungen ,  Tubeijkeln  n.  a,  w.  nach  plötzlich 
unterdrückter  Hautaosdünstüng ,  möchte  vielleicht  aus  ei- 
ner ants^n^stiach  yerstirkten  Thätigkcit  der  Lungen  au 
erklaren  sejn.  *)  Auf  der  andern  Seite  kann  der  dunk- 
le Teint  der  Haut,  manche  Gelbsucht  wohl  auch  ihren 
Grund  darin  haben,  dafs  die  in  den  Lungen  gestörte  Entkoh- 
lung durch  eine  verstärkte  Thaügkeit  der  Haut  ersetstwird. 
Die  bekannte  dunkle  Hautfarbe  der  Bewohner  sumpfigler 
Gegenden  S) ,  die  auch  noch  nicht  an  Unterleibskrankhet- 
ten  leiden.  I  läfst  sich  woiil  daraus  erklai*en,  dafs  die  mit 
DQnsten  gesättigte  Atmosphfire  die  Uohlensäurebildung  in 
der  Haut  nicht  begünstigt ,  und  dafs  nun  .ein  weniger  ver- 
bt*annter  Tbierstoft*'  in  Gestalt  jenes  Pigments  abgeactat 
wird ;  allein  jene  Atmosphäre  kann  auch  die  Kohlensäure- 
bildung hl  der  Lunge  schwerlich  begünstigen ,  und  et  wird 
also  leicht  eine  verstärkte  Pigmentausscheidung  in  der 
Haut  dieselbe  su  ersetzen  streben«  So  habe  ich  an  einem 
andern  Orte  bereits  die  so  häufig  wahrend  der  Schwanger- 
schaft rorkotumenden  Hautverfarbungen  daraus  zu  erklä- 


*)  J. ohnson  a.  a.  O^  p.  2.  erklärt  daher  die  Häufigkeit  und 
Verschlimmerung  der  Lungenkrankheiten  bei  kaltem  und 
feuchteni  Wetter :  ^,  in  tummer ,  vpA^n  the  air  it  mild  and  wmrtu, 
j»  lAc  #Aiii  II  in  a  perspirdhU  Jtate  ,  und  the  fluids  determimed  te 
9,  the  Murfeee  of  the  hody  ^  ike  lunge  are  free  and  the  ehest  er- 
„pantive.  In  winter  and  spring  the  ßuids  are  determinad  fi^m 
„  the  surfaee  of  tha  hodjr  tawards  the  internal  Organs ,  and  tkau 
^tha  längs  beeome  appressed  and  the  extensive  eaiaiogaa  of  pnU 
,j  menie  eomplaints  attains  its  ßenithJ' 

')  Monfalcon  histoire  medicate  des  marais.  ed.  2.  Paris  1 826. 
^*  119^  —  J  oh  n  s  o  n  Übe  Infiuence  of  tropica!  ciimmim  afc. 
toftdon  1821.  p,  47. 
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reu  gesucht  9  dafs£e  Hml  die  ( wegtft  der  ^esiörten  Re- 
ftpintioiubeweginig)  yerminderte  I^ngenaus$onderiiiig  su 
eneCzeo  sacht.  4) 

2.  Antagonismus  zwischen  Haut  und  Niere 

GroTs  ist'dJe  Ansahl  dier  Erscheinungen,  Wflpbe  die- 
sen Antagonismus  der  Haut  •*  und  Nieren-Thätigkeit  be* 
weisen ,  und  ^  sind  in  dieser  Beziehung  die  Versuche  e^ 
D^  alterer  Physiologen  schon  aligenteia  bekannt.  So 
fsnd  schon  R  y  1 ,  daCs  im  Herbst  und  Winter  die  Harn* 
aUonderung,  im  Friih|ahr  und  Sommer  die  Haatausdfin- 

stuig  Starher  sey ;  es  betrug  nämlich  in  24  Stunden 

*  1 

im  Winter,  ^m  Frühjahr,  im  Sommer«  im  HwUt 

dieHantaosdünstung  53  •  .  •  60  •  •  *  .  63  •  •  •  •  50 

dielfaniafasonderung42  •  •  •  40  •  •  •  •  37  t  .  •  •  37 

■  '  '■       ■■■'  ^  ■    ■   -         - 

95   .  .    100  ..  .    100  •  ...  87 
Mit  diesen  Angaben  stimmen  auch  Chossats  Ycr- 
soche  iberein ,  denn  dieser  faud  folgende  Verhältnisse : 

Genommenet  Getrink«      CeUisener  Harn. 

Tom  10.  bis  30«  Dec,  .  .     754  ünz.,     793  .  also  1:1,5 

—  21.Dec.bis20März  4655  —   .  4298  .  —  1:0,94 

—  21  Mars  Us  24  April  2187  —   .  l683  •  —  1:0,89^) 
So  soll  nach  Robinson  im  weiblichen  Geschlecht, 

in  Kindern  und  Greisen  mehr  Hain ,  im  männlichen  Ge- 


^)  S.  Meine  Schrift  „  Ueber  anomale  Kohlen  -  und  Pigment- 
Bildung  S.  191/'  So  wie  in  der  Kyanose  die  Haut  auch 
die  in  der  Lunge  gehinderte  £ntkohlung  zu  bewirken  strebt. 

^)  Mageodie  Jourti,  tU  pkjrucl»  FoL  F.  p,  194«  I^n  Decem- 
htt  mulite  aUo  sogar  noch  eine  Aufhahnie  von  Feuchtigkeit 
aus  der  Atmosphäre  erfolgt  seyn^  diese  Aufsaugung  beob- 
achtete auch  schon  (und  zwar  ebenfalls  im  December)  Keilt 
(Reil  über  die  Ausdiinstuag  u«s.  w.  Meckels  Archir 
B.  VU.  S.  383.) 

1* 
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»eUccht  umi  Im  MaiinaMlter  nMhr  durch  die  Haut  autge- 
•öndert  weidtn ;  aach  taneA  Boobachlaogen  ? erhilt  sieh 
der  lUnCdimst  sum  Ham 

bei  jungen  |IMnnem  wie  1340 :  1000 
bei  Greisen  wie    ....    967 :  1000. 
Bei  unterer  Tcnperetw  der  Alnoeplilre  wird  mehr 
Bern  gelatten,  bei  wärnierer  Temperatnr  ist  degegen  der 
Hern  rermindert  und  der  Huntdonst  rermehr^  ^    Deher 
tollen  euch  V    nech  Coindet  7)  Pertonen,  deren  Hant- 
fnnctionen  fortwährend  in  grofter  Thatigl^eit  sind ,  i.  B. 
die  Bewohner  tropischer  Länder  ond  die  Malrosen ,  nie 
an  Stein-  und  Griesbeschwerden  leiden.      Die  Matrosen 
genielten  indessen  eine  grofse  Menge   stiokstoflThaltiger 
Nahrungsmittel.'    Diese  Affectionen  sind  unter  der  Linie 
gmx  onbehanntt  und  die  ausgebreitete  brittische  Marine 
hat  während  20  Jahren  nur  8  Fälle   ron  Stetnafiectio- 
nen  dargeboten ,   ond  5  dieser  Stcinpalienten  hatten  den 
Keim  der  Krankheit  wahrscheinlich  schon  Tor  ihrem  Ein- 
tritt in  den  Marinedienst  bei  sich  getragen.  —  Findet  sich 
wirklich  sui^eilen  Harnstoff  im  Schweifse  der  Pferde,  nun 
so  wäre  das  ein  auffallender  Beweis ,  in  welchem  Grade 
die  Haut  die  Verrichtung  der  Nieren  Qbemehmen  kann. 

Auf  den  Antagonismus' dieser  Organe  in  Krankheiten 
hat  schohBrandis  ^,  wie  Andere,  im  Allgemeinen  auf- 
merksam gemacht,  und  unter  allen  Hamrersetsungen  dürf- 


te koss  st  a.  a.  O.  p.  130,  186  und  IST*  An  dem  leU- 
teren  Orte  bemerkt  er  daher,  daCt  ein  kaltes  Bad  wahr* 
aekeinliok  eins  der  besten  diuretica  scy,  wäbrend  ein  war- 
mes Bad  das  gerade  Gegentkeil  bewirke. 

7)  Ueber  die  Erseugung  der  HamsSure.  Frorieps  NoUaen. 
B.  XIII.  S.  184. 

^  Brandts  Versuck  über  die  MeUstaseo.  HannoTcr  1798. 
p.96. 
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ten  wohl  diejenigen  auf  Theile  der  laTseren  Baat  die  hSa- 
figMcD  tejm.  So  bemerkte  man  mieh  UnUirdrilckinig 
der  Btmabtonderang  einen  ganz  hamartig  rieehenden 
SdiiraCi  9} ,  und  die  Fälle ,  in  denen  der  Harn  dareh  die 
Brosre,  Magengrube,  Achselhöhle,  Augen  und  Ohren 
ausgeleert  wurde ,  sind  nicht  so  sehr  selten,  *^)  So  he- 
obachlele  Wrisbergin  einer  Leiche  nur  Eine  sehr  klei- 
ne Niere  i  und  die  Haut  dieser  Fraa  T^breitete  während 
desgansen  Lebens  einen  unerträglichen  Hamgemeh.  >*) 
\af  der  andern  Seite  soll  nach  UnterdrQckong  ton  Fnfs- 
ichweäfsen  ein  äufserst  übelriechender  Harn  abgesondert 
werden.  >>).  *  Kben  so  mag  für  diesen  Antagonismus  die 
Thatsache  sprechen ,  dafs  chronische  HautausscUlge  Tor- 
logBeh  darcb  harntreibende  Mittel  geheilt  werden.  >')  So 
ist  Yenninderung  der  Hamanssonderung  ein  sehr  gewöhn- 
liches Symptom  der  Gelbsucht ,  und  seine  Menge  nimmt 
sut  der  Abnahme  der  Figmentbildung  in  der  Haut  zu.  *4) 
So  ist  in  der  Harnruhr  des  Menschen  Trockenheit  der 
Haut,  oft  ,  wie  es  scheint ,  gänzlicher  Mangel  der  Aus« 
dunsUmg  ein  bestandiges  Symptom.  ^^)  Leferre  theilt 
einen  Fall  von  einer  suckerartigen  Harnruhr  mit ,  welche 
durch  Dampfbäder  und  reithliche  Hautaussondemng  ge- 
beilt wurde;  wenigstens  möchte  ich  alles  auf  Rechnung 


9}  Epk  n«  C.  Dec.  IL  a.  6«  app.  p%  80  a.  m.  A. 

*^)  Einen  neueD  Fall  s.  aas  dem  J9ew  England  Journal  niitge- 

tholt  in  6  e  r  s  o  n  urid  Julius  Magatin  B«  XI.  S.  501. 
'0  Halle  r  Gnindrils  der  Physiologie  Th.  I.  S.  210. 
'*)  Naumann    de  sign*  $x  urina  Lipsiaa,  1820.  p.  85.  -*— 

Auch  Tergleichc  man  über  diesen  Antagonismus  Fr.  Hoff- 

nanni  Sjsi»  med»  rat.  Halae.  1780.  4*   Tom,  /.  p.  211. 
'')   Haase    da  txamtkematihms  ekronids  in  unhßerMum.  Upiiat. 

1820.  p.  15. 
'^)  Bichat  Jnaiowda  pathohgi^ma,  p,  lOT. 
*^)  Dici.  da  Med,  an  18.  Val.  Ani,  Diaheta^  p.  584  v.  ^'^- 
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der  Dampfbäder,  nichts  auF  die  des  Aderlasses  setzen.  *^) 
So  ist  die  Harnruhr  der  Pferde  vorzüglich  in  feuehten, 
niedrig  gelegenen  Gegenden ,  in  denen  die  Function  der 
Haut  gestört  ist  ^  einheimisch.  ^7)  Dasselbe  bemerkt  Veit  h 
Ton  der  Harnruhr  derSchaafe,  die  durch  feuchtes  Wetter 
immer  sehr  verschlimmert  wird,   *®) 

3.  Antagonismus  zmschen  Haut  und  Leber. 

Mehrere  diesen  Antagonismus  bestätigende  Erschei- 
nungen werde  ich  unten  bei  der  Lehre  von  dem  Antago- 
nismus innerer  und  äufserer  Excretionen  im  Allgemeinen 
anführen.  Für  den  hier  ervirähnten  speciellen  Antagonis- 
mus sprechen  folgende  Thatsachen : 

Erstens  ist  es  bekannt,  dnls  die  in  der  Leber  ausge- 
sonderte Galle,  die  (wegen  Fehlem  im  Ausführungsappa« 
rate ,  Gallensteinen  u,  s.  w, }  nicht  in  deti  Darm  ergossen, 
sondern  wieder  absorbirt  vrird ,  in  keinem  andern  Organe 
früher ,  als  iri  der  Haut  erscheint ,  die  eine  gelbe  Farbe 
annimmt ;  in  diesem  gelben  Slofle ,  der  in  der  Gelbsucht 
abgesondert  wird,  haben  aber  viele  Chemiher,  Cl**^" 
saigne,  Chevreuil,  G  melin  u.  s.  w.)  Bestandtheile 
der  Galle,  namentlich  Gallenpigment  und  Gallenhar«  nach- 
gewiesen. In  andern  Fällen  ist  dagegen  die  Gelbsucht 
nicht  Folge  der  resorbirten  Galle,  sondern  der  in  der  Le- 
ber gehemmten   oder, gestörten    Gallenabsonderung,    wb 

*^)  aUtoire  d'un  diabete  guiri  par  la  mignie.  Magendie  Jomrmmi 
roL  ir,  p.  863.  364. 

7)  Adamowicz  Conspeetus  morborum  inter  animalia  ohscrvmi» 
n/nae.  1824-  8.  p.  4^.  Nach  Greve  soll  sie  freilich  in 
den  Seegegenden  ron  dem  mulstrigen  $chi(Tskakcr  herrüh- 
ren, den  die  Pferde  bekommen  (Erfahrungen  u.  s.  w.  aber 
dir  Krankheiten  der  Haustbiere  B.  If.  S.  Sl). 

*^)   V  c  i  t  h  Handbuch  der  Vetcrmirkunde  p.  7«0. 
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^n  &  Haut  stooiächst  filr  die  Leber  Ticarürl.  Auf  der 
andem  Seile  hat  schnelle  Unlerdrückung  der  Haatexere* 
ÜOB  idir  häufig^  den  nächsten  Emflufs^auf  die  Leber,  in 
der  entweder ,  eine  Termehrte  GfJIenabsondemng  die  Haut« 
aittsondening  ersetzt ,  oder  der  Zudrang  des  Bluts  ist  so 
stark,  dars  statt  Temehrter  Absondemng  Entziuidung  der 
Leber  eiolritt ,  denn  die  Eeberentaünduag  ist  hänfig  Folge 
einer  sogenan|aten  Erkaltong.  In  andern  Fällen  folgt  auf 
die  plotslicbe  Henunimg  der  Hautaussonderung  ein  so  star* 
ler  Andrang  des  Bluts  gegen  die  Leber «  dafs  dadurch  An- 
fang|i  die  Gallenabsoodemng  auch  unterdrückt  wird  i  aber 
dieser  Zustand  entscheidet  sich  bald  durch  grofse  Ströme 
abgesonderter  Galle ,  während  die  Haut  noch  ganz  torpid 
ist,  wie  dieses  in  der  Cholera  der  Fall  ist.  >9)  Einen 
»ifiallenden  Beleg  fSr  diesen  Antagonismus  zwischen  Haut 
und  Leber  gibt  Lorrj  in  folgendem  Fall:  ^, Manche Per- 
^senen,  sagt  derselbe ,  werden  im  Aufwallen  des  Zorns 
y,iber  den  ganzen  Horper  gelb ;  bei  andern  geschieht  eben 
tfdaSf  wenn  sie  nicht  gegessen  haben «  sie  bekommen 
y^aber  ihre  gewöhnliche  Gesichtsfarbe  wieder,  sobald  sie 
„  etwas  Speise  zu  sich  genommen  haben.  Eine  Frau  Ton 
Hineiner  Bekanntschaft  wurde  nach  Tische  ofienbar  gelb| 
,,nadi  zwei  Stunden  sah  man  nichts  mehr  yon  dieser  Gelb« 
„sucht.*^  ^^)  Im  ersteren  Falle  hörte  die  Figmentausson- 
derung  in  der  Haut  auf,  sobald  eine  gröfsere  Menge  Galle 
zur  Verdanuiig  in  den  Dann  geführt  wurde. 


^}  AjTt  prakt  Bemerk«  über  die  gestörte  Absonderung  der 
Galle  u.  s.  w.  S.  93.  —  Johnson  Inßutnce  of  iropieai  Cii' 
maiei*  p,  237.    So  mochte  ich  wenigstens  Johnsons  pa- 
thologische Ansichten  berichtigen, 
so^  Lorrv   vom    Fett  u.  s.  w.    Sammlung  auserlesener   Ab- 
handlungen etc.  180o.  D.  II.  S.  573. 
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Bei  einer  nShern  Ver^eichDiig  wird  man  indessen 
linden ,  dafs  der  Antagonismus  Ton  Leber  und  Haul  nicht 
so  stark  ausgesprochen  ut,  ab  der  swisehen  Niere  und 
Haut,  oder  der  swiseben  Lunge  und  Ldber. 

4«  Antagonismus  swisehen  Lunge  und  Leber. 

Schon  eine  vergleichende  Betrachtung  des  Thier- 
reichs  roufs  uns  auf  diesen  Antagonismus  fthren,  indem 
wir  die  Leber  sich  in  den  Thieren  um  so  mehr  rerkleinem 
sehen ,  je  mehr  sich  die  Lunge  in  ihnen  entwichelt ,  wie 
uns  dieses  die  Betrachtung  des  Antagonismus  der  innem 
und  äufseini  Excretionsorgaiie  im  Allgemeinen  im  Folgen- 
den beweisen  wird« 

Besonders  wird  uns  aber  dieser  Antagonismus  darch 
pathologische  Erscheinungen  lilar :  So  ist  es  eine  brannte 
Krfnhrung ,  dab  sich  in  tief  liegenden  feuchten  Ländern 
das  Pfortadersyslem  mehr  entwichelt,  die  Mibs  and  Le- 
ber sich  vergrdfsern,  im  Menschen  wie  in  Thieren  •^); 
doch  wohl  nur,  weil  die  feuchte,  schwere  Atmosphäre 
den  Verbrennungsprocefs  in  der  Lunge,*  die  Ausschä- 
dung  der  Kohlensäure  weniger  begünstigt,  und  die  Le- 
ber nun  durch  stärkere  Ausscheidungeines,  wenn  auch 
nicht  so  vollkommen  verbrannten  Stofles  jene  verringerte 
Lungenausscheidung  cu  ersetsen  sucht«  Daher  bemerkt 
auch  Meckel,  dafs  die  Yergröfserung  der  Leber  eine 
fast  regelmärsige  Begleiterin  sehr  gestörter  Respiration 
sejr  <«)«  Diesen  Gegensau  von  Krankheiten  der  Lungs 
und    des  Pfortadersjstems  hat   besonders  Wells  recht 


*')  Aufser  Andern  f.  Isen flamm  anatomitche  UotersuchvB- 
gen  S.  148.  und  meine  Schriften  über  EolaäDdang  und  Vcr- 
gröfserung  der  W\t  a  m.  O,  . 

••)  Pathologische  Anatomie.  B.  II.  AhlhL  L  S.  aOL 
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^  iMchtet ,  itidem  er  bemerlit ,  daft  Wechseifieber  und 
Laigmacbt  Mch  gegenseitig  ausgleichen,  in  einem  Lande, 
in  wtieiiem  jene  endemiseh  smd ,  ist  diese  selten  und 
nnpMirt*');  eine  Bemerkung ,  welche  aueh  die  Unter- 
«uckiagen  der  neuesten  Schriftsteller  fiber  endemische 
Weehsetfidier  bestätigen  H),  wenn  sie  ihnen  selbst  gleich 
"naAiuJ  entgangen  ist  Meri&würdig  ist  es  auch,  daPs 
Loiiii»S) unji  Laennec^^bei  Phthisischen  sehr haikfig 
&  Leber  mit  Fett  infiltrirt  oder  in  Fett  Tcrwandelt  fan- 
^;  war  dieses  auch  ans  einem  Streben  dieses  Einge. 
wddes  eine  gr5Ciere  Menge  von  Kohlenstoff  aussuschei- 
den,  SD  erkläTen?  Der  erstere  fand  sie  sogleich  üut  iuK 
ner  rergrSfsert. 

5.  Antagonismus  zwischen  Lunge  und  Niere* 

Aach  für  diesen  Antageniamus  scheint  schon  die  Eni» 
wicUsngsgeschichte  der  Nieten,  so  weit  sie  uns  be» 
luBDt  iit ,  Beweise  su  liefenu  So  scheint  mir  In  den 
Sdnecken ,    deren  Lungen  do^  rerhältnirsmafsig  sehr 

*')  Obser90tions  on  pulmonary  Comsumpiion  und  intermiitent  Fe- 
9er ,  thitßy  ai  diseases  opposed  to  eaek  other.  In  den  TranS' 
«cCfoAf  ef  sk  Society  for  tke  Improeemeni  of  mädical  smd  eki- 
rmrgieai  Knowledge,  F'oL  III.  p.  471, 

*^)  Man  Tergleiche  die  LeickenofTnuDgen ,  welche  Grotta- 
Belli  ( jänimodversiones  ad  earias  sptenitidis  kisiorias,  FhreH' 
Im«  1S210>  «O  wie  Bailly  [^Traiti  des  fioere*  iniermiiUi^ 
ies  m  Paris  1825)  mittheilen ;  der  letxtere  «cheiot  iwar 
diese  Ansicht  nicht  su  theilen,  allein  Ton  S.  155  —229 
fheitl  er  unter  2S  Kranhcngesohichlen  und  Leichenöffnungen^ 
doch  nur  Eine  mit»  in  der  auth  die  Langen  liltca«  Aach 
Monfalcon  hestStigt  dieses  ( ffistoire  medicate  des  JUarmis 
^deed,  Paris  1826.  p.   290). 

*^)  Heekerehes  anaiomico  '  pathotogi^ues  sur  la  phthisie,  Paris  1626. 
p*  114.  Unter  120  Leichen  ceiglen  4O  feUe  Lehern. 

^')  Traiti  de  l'amscmiielion  medUit  Tom.  ler  p.  560  ed.  2de 
[Porig  1826). 
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wenig  thaiig  sind «  die  NtereBauosondenuig  «ehr  bedca- 
tend  zu  seyn.  In  den  Vögeln  ist  die  AUanlois  (deren  Be- 
deutung nicht  zweifelhaft  sejn  bMiiii  da  sie  Hamsanre 
enthält)  thatig,  so  lange  die  Lungen  noch  anentwickelt 
sind,  ihre  Thätigkeit  cessirt,  so  wie  die  liungen  ihre 
Verrichtung  beginnen«  Auch  in  dem  Fötus  des  Menacheo 
lind  der  Saugthiere  sind  bei  unentwickelten  Lungen  die 
Nieren  sehr  grofs,  und  ihre  (Xröfse  nimmt  im  Verhältnifi 
zu  den  übrigen  Organen  des  Körpers  nach  der  Geburt 
ab  •7).  / 

Auch  in  den  Verrichtungen  beider  Organe  zu  Ter« 
schiedenen  Taj^eszeiten  spricht  sich  dieser  Antagonismus 
aus:  Aus  Prouts  Untersuchungen  ist  bekanaiit,  dafs  in 
der  Nacht  und  während  des  Schlafes  weniger  Kohlensaure 
Ton  der  Lunge  ausgeschieden  wird  9  dafs  das  Athmen  Ter» 
ringert  ist  ^^) ;  Chossat  hat  aber  besonders  durch  be- 
stimmtere Versuche  bewiesen «  dafs  gerade  während  der 
Nacht  und  durch  den  Schlaf  die  Hamabsonderung  Ter- 
mehrt  wird>9).  ^ 

So  hat  denn  auch  M  e  c  k  e  1  bereits  die  Bemerkung  ge- 
macht) dafs  bei  Lungenkranken  die  Nieren  häufig  Tcrgrös- 
sert  sind ,  und  hat  einige  auffallende  Beispiele  angeführt^)» 
Vorzüglich  scheint  sich  dieser  Gegensatz  in  der  zucker- 
artigen Harnruhr  zu  zeigen:  Bekanntlich  findet  man  in 
den  Leichen  Ton  Personen ,  die  an  dieser  Krankheit  lit- 
ten, die  Nieren  gewöhnlich  Tergröfsert ,  mit  sehr  erwei- 
terten Blutgeföfsen,  die  häufigsten  krankhaften  Erschei- 
nungen bieten  aber  die  Lungen  dar ,  welche  gewöhnlich 


'7)  M  eck  ei  Menschliche  Anatomie  IV.  S.  486. 

«8)  üeber  Blutbiiduug.  Meckela  Archiv.  B,  Vi  S,  101, 

«9)  a.  a.  O.  p.  164  el  J71. 

'**)  Palh.  Anar.  I.  p.  613. 
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mbeikildst  entsündec  oder  vereitert  gefanden  werden  >>)• 
Da  nim  der  Harn  dieser  Hammlirkraiilien  keinen  Ham- 
sioff,  tondem  statt  dessen  Zocker  enthalt ,  so  scUielst 
Coisdet,  dafs  der  im  Harne  fehlende  Stickstoff  too 
den  Longen  dieser  Kranken  ausgeschieden  werden  möch- 
te, woittr  ihm  aocb  Yersnche,  die  er  über  das  Athmen 
TonBanndukranhen  anstelUe,  an  sprechen  schienen^*); 
dana  vside  wabracbeiniich  in  der  Lunge  so  ?iel  Kohlen- 
itoff  weniger  aoageschieden  werden  %  als  sich  dessen  im 
Ebne  mdir  findet  ^^)  9  wenn  nicht  die  gewöhnlich  grös- 
«cre  Menge  des  Znckers  schon  dasselbe  bewirkt«  Ue- 
biigaa  enthält  auch  der  Urin  LungenschwindsQchtiger 
wenig  HamstaiT  und  Tiel  Harnsäure ^4) ,  (welche  ärmer 
an  Stickstoff  ist ,  als  ersterer,  und  auch  hier  könnte  also 
mehr  SticlatoiT  durch  die  Lungen  ausgeschieden  werden« 
Eft ut sehr  la  wünschen ,  dafs  Coindets  Angaben  wei- 
ter «eprüft  werden  mögen. 

6.  Antagonismus  zwischen  Leber  und  Niere. 

Aach   Cur  den   Antagonismus  dieser  beiden  Organe 
tprechen  zahlreiche ,   zum  Theil  auch  schon  yon  andern 


•N 


^0  Dictionmmire  de  Med.  en  18  vol,    Tom,   VU  p.  330.—  Jf«- 

gtndie  Journal  de  Physiologie  Tom,  IV»  p.  962. 

'P  Froriep  Noluen.  B.  Xfll.  S.  135. 

^')  Bekanntlich  sind  die  übrigen  Bestandtheile  des  Harns  xicin- 
lieh  in  den  gew6halichen  VerKältnbsen  vorhanden  nur  an 
die  Stelle  des  Hamstofls  ist  Zucker  getreten  (Gn^lin  Che- 
mie, n.  S-  1641).  Nach  Prout  (MeckeU  Archi?  B.  IV. 
$.  14^)  besitehen  aber: 

U  arntlorr. 

aus  Vol.  p.  c« 
VA'asserstoir  2,5.  6,66  .  • 
Kohleitsloir  7,5.  19,99  .  . 
Sjiierslofl*  IO9O'  26,66  .  . 
SltcL^turf  17,5.  46»66  •  • 
^)  Richter  llierapie  T.  IV.  p..  620. 


Z  n  c  Ii  •  T. 

Vol.    p.c. 

Rarst 

VoL 

i  ■  r  «. 
p.c. 

1,25.    6,66  .  . 

1,25- 

2.35 

7.5.    39,99  .  . 

15,0. 

34*2« 

10,0.  53,33  .  . 

10,0. 

22,85 

OOi    CM>    •  • 

17t6. 

40,00 
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Beobachtern  in  dieser  Beziehung  anerkannte    Enchtft- 
nungen»  < 

In  den  Insekten  nehmen  einige  Naturforscher,  urie 
oben  bemerkt ,  an ,  dafs  die  GallengefäTse  zugleich  Leber 
und  Miere  darstellten  s^)*  Auch  scheint  in  sehr  niedem 
menschlichen  Mifsgeburten  eine  solche  Yerschmelxung 
beider  Organe  yorzukommen  ^*  Dfirften  wir  die  oben 
erwähnten  Organe  in  den  Cephalopoden ,  Doris  u.  s.  w. 
f&r  Nieren  halten,  so  würden  auch  hier  Leber  und  Niere 
noch  wenig  von  einander  diflerenzirt  sejn* 

Dagegen  scheinen  xuweilen  in  Mifsgeburten  die  Mie- 
ren sich  abnorm  zu  Tergröfsem ,  und  antagonistisch  dann 
die  Leber  in  der  Ent^yickelung' zurückzubleiben ,  wie  die 
Ton  mir  im  rorigen  Hefte  mitgelheilte  Beobachtung,  nebst 
den  dort  angeführten  Ton  Meckel  und  Oslander  zu 
beweisen  scheinen  '7).  -«  So  wie  Kelch  bei  urspriingli- 
eben  Blangel  der  Niere  antagonistisch  Yergröfiierung  Ton 
Leber  und  MiU  beobachtete  '^. 

So  beobachteten  schon  Comhaire  uhd  Riebe- 
rand  ^9),  dafs  nach  der  Exstirpation  der  Nieren  in  Hun- 
den die  ^eber  sehr  blutreich,  und  die  Gallenanssonde- 
rung  aufserordentlich  vermehrt  wird;  eine  Beobachtung, 
die  Prevost  und  Dumas,  so  wie  früher  schon  Ha- 
gen die^o)  toUkommen  bestätigt  fanden.  Wenn  bei  un- 
terdrückter Hamaussonderung    der  Urin   ausgebrodien 


^^)  Meckel  Arcki?  filr  Anatomie  und  Pkyftiwiofie.   in26. 

p.  «7. 
^)  Meekel  pdOiol.  Anst  L  S.  169. 
'7)  s.  oben  Heft  L  S.  64. 
«^  Daselbftt 

>9)  Biem.  dm  PhythUgU  /.  p.  251. 
♦«)  PritU  4t  PhyshhgU  tU  «rf.  ^W.  //.  p^  47«. 
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vorde(frie  fieabachliiiigea  ran  Niick4i)9  Qy|Sten  und 
Anden  beweüen  4«)  so  kann  man  woU  fragen ,  ob  hier 
Bkht  fkr  ansgebroclieiie  Harn  Ton  der  Leber  abgeton- 
dertiiraide? 

VTe^n  im  Gegentheil  in  Vögeln  die  Gallenaoaeonde- 
nagdnrch  Unterbindung  gebindert  wnrde,  l>emerkce  8i- 
aov,  daCietne  lebr  grofiM  Menge  griUier  Stoffe  in  der 
Cloake  «oag^aoliieden  wniden49)»  ^ 

Johnson  behauptet,  dafs  ein  Brennen  beim  Harn« 
hncB  ems  der  sichersten  Zeichen  Ton  Ldberentafindong 
My^X —  Rose  in  Berlin,  nnd  nach  ihm  Henrf  in 
Mncbetter  haben  gezeigt ,  dafs  in  der  Leberentsflndong 
^Han  keinen  Harnstoff  enthält  4^)  i  Coindet  macht 
>b^rdan1lf  aufmerksam,  dafs  derselbe  durch  einen  eige* 
Bcn  gdben  Stoff. ersetzt  werde 46).  Auch  Brande  fand 
m  iim  Harne  TOn  Kranken ,  derer  Pfortadersystem  woU 
okiie  Zweifel  litt,  statt  des  Harnstoffs  einen  EistoS  oder 
Gallerte  47). 

» 

^}  Wähler  in  Tiedemann  und  Treriranttt  ZciUckr.  I.  p. 
311.— >  Bailtr  de  pmrU  corp^  prtteeip.  fairiem  ei  fmmctiQmikts 
f.  iX. 

4')  Atmvtmm  Bulirt.  de  U  Soc^  pUlcm.  jdout.  1S25. 

^)  „ji  prtttjr  geiterai  eiiendant  om  BepatUUt  ioih  acute' end 
ttdtr^mie,  iß  a  keei  or  seeldimg  in  meking  weier,  whieh  eppeere 
nto  he  pctetiomed  i^  tke  pessege  ef  kile  mlong  the  urinery  or- 
^gems,  emd  hos  not ,  I  helieve,  heen  noticed  hf  authors.  AU* 
^hough  mjreiiow  suffusion  on  the  skin  or  eyes,  indieaieß  ohsirne- 
»,tUn  in  the  iiper,  iU  mhsenee  i§  so  proofihet  inßemmeiion  of 
„thei  orgmn  deet  not  exist*"  Johnton  DerengemenU  of  the 
AVer  etc.  p.  63.  (ed.  1820). 

^)  MeckeU  ArebiTB^U.  S*  642  n.  648. 

♦•)  a.  a.  O.  5.  185. 

♦7)  Meckels  Archir.  B.  I.  S.  608. 

John  fand  im  Harn  diabetUcker  Pferde  statt  des  Ilam« 
ttoffs  ein  braunes  tn  Weingeist  lösliches  Extrsct   (  Ckem« 
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Allgeinein  bekannt  ist  es,  urie  gelb.,  grün  oder  selbst 
schwarz  der  Harn  bei  Fehlem  der  Gallenabsonderung 
wird.  Lassaigne,  CheTreuil  u.  A.  landen  darin 
nur  ein  dem  Gallenpigmente  ähnliches  Pigment,  allein 
G m  e II  n  hat  darin  auch  Jas  'Gallenharz  nachgewiesen. 

Daher  wurde  denn  auch  der  Antagonismus  dieser  bei- 
den  Organe  bereits  von  den  praktischen  Aerzten  aner- 
kannt, und  mehrere  haben  bereit^  in  Krankheiten  des 
Pforta^ersystems  den  Gebrauch  harntreibender  Mittel  als 
sahr  heilbringend  empfohlen  48). 

Daher  ist  die  Unterdrückung  der  Hamaussondening 
im  gelben  Fieber  ein  so  gefährliches  Syniptom,  und  sie 
hat  eine  bedeutende  Vermehrung  des  schwarzen  Erbre- 
chens  zur  Folge  49). 

Auch  wohl  nur  durch  antagonistische  Tbätigheit  der 
Nieren  sah  Medicus  schwarzen  Harn  von  einem  F.rzürn- 
ten  lassen  ^<^) ,  da  sonst  durch  den  Zorn  die  Gallenabson- 
dening  in  der  Leber  vermehrt  zu  werden  pflegt. 

Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich  wohl  zur  Genüge 
der  Antagonismus  des  Gallen -und  Harn  ^  Aussonderungs- 
systems, zweier  Systeme,  welche  übrigens  in  den  Fi- 
schen, Amphibien  und  Vögeln,  wie  bekannt,  weniger 
•noch ,  als  in  den  Säugthieren  und  in  dem  Menschen  von 
einander  getrennt  sind. 


Sehr.  IV.  S«   162  ) ,   und  G  r  e  v  e  fand   den    Harn   solcher 

Pferde  in  späteren  Perloden  blfiulich  oder  »ehwänlick  (au  a. 

O;  S.  aa. ).  Leiden  »ie  vielleickt  an  der  Leber  ? 
4^)  Ileusinger  über  den  Bau  und  die  Verrichtung  der  Milt. 

S.  141. —  Ayrc  ».  a.  O.  S.  123. 
49)  Meine  Schrift  über  anomale  Pigmentbildung  S.  l40«  -» 

Robert   f^uidt  tmnitaire  yol.  /.  /»«  117.  120.  123  su  Tcr- 

gleichen. 
^)  Geschichta  period.  Krankheiten.  §.  52. 
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7.  Yon  den  Antagonismos  innerer  und  äa^terer 

Eicreltonea  im  Allgemciiieii. 

Anßallenderals  der  eben  betrachtete  Antagonismus  der 
einzelnen  Excretionsorgane  zeigt  sich  die  yicarürende 
Tiuiigkeit  der  beiden  äurflem  Excretionsorgane  (Haut  und 
Lange)  zasammengenommen  gegen  die  beiden  inneren  (Le- 
ber und  Niere)  xusammengenommen. 

Im  Allgemeinen  wird  durch  die  ersteren ,  wie  wir 
im  Vorigen  sahen ,  der  Thieratofi*  in  Tollkommen  combu- 
rirterForm  ausg^tofsen,  während  ihn  die  beiden  leUte- 
re&  veniger  rerbrannt,  noch  mehr  combnstibel  ans* 
sclteklen.  / 

Die  folgenden  Thatsachen  berechtigen  uns  so  dem 
Schlüsse:  J'e  Tollkomniener  das  Leben,  je  ¥olU 
^oromener  das  Thier,  um  so  mehr  werden 
voUkomnicn  comburirte  Stoffe  durch  Haut 
und  Langen  ausges tofsen;  je  unToIlkomme* 
ner  das  Thier,  je  unrol  Ikommener  das  Leben, 
um  so  mehr  werden  die  Excretionsstoffe  in 
weniger  comburirler  Form  durch  Leber  und 
Niere  ausgeschieden. 

Den  Antagonismus  der  genannten  Excretionen  beweist 
<dion  eine  Yergieichung  der  wirbellosen  Thiere;  in  den 
Gliederthieren,  in  welchen  Haut  und  Lungen  allge- 
mein mehr  entwickelt  sind,  als  in  den  Weichthieren , 
•iod  Leber  und  Nieren  in  der  Entwichelung  xurüchgeblie- 
ben;  in  den  Weichthieren  dagegen,  in  welchen  die 
Gallea  •  und  EEam  -  Aussonderung  aufserordentlich  stiarh 
ist,  ist  besonders  die  Lungen thätigheit  sehr  gering,  und  die 
Haut  scheidet  wenigstens  auch  nur  noch  mehr  combnstible 
^eile  aus  ;  dieser  Sata  gilt  allgemein  für  beide  Abthei- 
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Imifdn  det  Tbierrei€hl[;  betonderi  «ii£GiUend  wird  er  err 
scheinen  V  wenn  man  Sohpecken  undlnseklen,  als 
Repräsentanten  derselben  ,  etnandc«*  gegenüberstellt.  In 
den  Schnecken  ist  die  Leber  allein  gewöhnlich  so  schwer, 
als  das  ganae  übrige  Thieri  und  die  Niere  ist  gewöhnlich 
strotzend  yoll  Harn  ,  der  bei  jedem  Reise  in  Menge  ans. 
gestofsen  wird ;  dagegen  können  die ,  welche  im  Wasser 
athmen ,  keine  bedeutende  Menge  Hohlensiure  durch  ihre 
Hmnen  ansstofsen ,  und  wie  langsam  das  Athmen  in  den  in 
der  Luft  athmenden  von  Statten  geht,  ist  bekannt;  in  den 
Insekten  aber  ist  die  Thätigkeit  der  Hiaut  und  Lungen 
(Tracheen)  ausserordentlich  grofs;  ihre,  die  Stelle  von 
Leber  und  Miere  vertretenden  Gallgelalse  dagegen  kön» 
^en  keine  bedeutende  Absonderung  vollbringen  und  sind 
sehr  wenig  entwickelt. 

Dasselbe  Yerhältniüs  seigen  niedere  und  höhere 
Wirbelthierklassen  gegen  einander.  Von  den  Fischen  bis 
EU  den  Säugthieren  nimmt  die  Grölse  der  lieber  und  der 
Nieren  eben  so  bedeutend  ab,  als  die  Ausbildung  der 
Lunge  und  die  Thätigkeit  der  Haut  bedeutend  zunimmt. 
In  den  Fischen  und  Amphibien  ist  nicht  allein  die  Leber 
sehr  grors  ^>) ,  und  die  Mite  in  den  Fischen  ebenfalls  be- 
deutend entwickelt  ^^) ,  überdiels  das  Pfortadersystem  viel 
gröfser,  als  in  den  Säugthieren,  ^a  das  venöse  Blut  der 
'  bintem  Körperhälfte  und  auch  der  Nieren  zum  Theil  in  sie 
gelangt ,  wie  das  besonders  in  den  Amphibien  (aufser  Ca  I  - 
desi,  Jacobson)  ßojanus  gezeigt  hat  ^') ,  sodafsder 


^^)  Ueber  die  Grolse  der  Leber  in  verschiedenen 

t.  Tiedemann  Zoologie  B.  II.  S.  519. 
^*)  S.  meine  Bemerkungen  hierüber  in  MeckeU  Archir  B.  VI. 

S.  21. 

^')  jinMtom§  tutudinii  nrcpaeae ,  /»•129.  Tai,  25. 
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gröbere  Theil  des  rcndsen  BluU  des  .K^rpcirs  durch  die 
LeVer  ^ebl ,   und  hittr  eDtkohlt  wird ,   soadern  aueh  die 
Nieiee  sind  sehr  grofs  ubH  sondern  vielen  Harn  ab ;  dage^ 
gen  bsan  die  Aassonderong  der  Kiemen  der  Fische  nicht 
SiMt  bedeutend  seyn  ,   und  von  den  Froseh^n  ist  es  be- 
bnat,  dafs  sie  den  Yerliisi  ihrer  Lunge  Tage  lang  eitra« 
gen.    Auch  in  den  Vögeln. sind  Leber  und  Nieren  noch 
bedeotead  grober  und  thatiger ,   als  in  den  Säugthieren , 
aber  ihre  Haut  und  Lungen  sind  auch  lange  nicht  so  aus- 
gebildet und  thütig,  als  in  den  Säugthieren  ^4),  in  denen 
\jfkec  und  Nieren  kleiner  und  weniger  thätig^sind,  die  da- 
gegen eine  grolse  Menge  KoUensanre  durch  Haut  und 
Langen  ansstoben. 

Aas  dem  Vorigen  schon  ergibt  sich ,  dab  in  Thieren, 
die  im  Wasser  leben,  und  besonders  im  Wasser  ath- 
men,  Leber  und  Nieren  grober  sind «  weil  ihre  Haut  und 
Limgiett  zma  Ausstoben  gasförmiger  Stoffe  wenige  ge- 
eignet, daher  auch  weniger  entwickelt  sipd*  AnfFallender 
wird  ififlses  noch ,  wenn  wir  die  Gattungen  einer  nnd  der- 
selben Tfaierhlasse ,  je  nachdem  sie  mehr  in  der  Lvft, 
besonders  in  sehr  reiner  Luft,  oder  im  Wasser,  oder 
wenigstens  an  sumpfigten  Orten,  oder  unter  der  Erde 
leben:  So  wird  man  bei  einer  Vergleichung  der  Ton 
Tiedemann  angestellten  Wagungen  ^^)  finden,  dab 
uiter  den  Säugthieren  die  Raublhiere  (mit  sehr  entwickel- 
ten Longen)  die  kleinste ,  die  Fischotter  und  das  Murmel* 
tbier  (bei  wenig  entwickelter  Lunge)  die  gröfste  Leber 
baben ;  derselbe  beweist .  dab  Raubvögel ,  dann  auch  Klet- 
ter« nnd  Singvögel  unter  den  Vögeln  die  kleinste,  dage- 

^)  Carns  Zootomie  S^  5tt4. 
W)  a.  a.  O.  S.  624. 
^  a.  a.  O.  S.  481. 

II.  Heft  2 
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gea  SchwimniTdgel  und  Soinpfr4S|{ei  die  grSGue  Leber  ha- 
ben, ^^y  Gans  dasselbe  gtl(  von  den  Nieren ,  die  dersel- 
be Natatforscher  in  den  BanbTÖgeln Viel  kleiner,  ab  in 
den  Schwimmvögeln  fand.  ^) 

Der  oben  aufgestellte  $ats  wird  dl>en  so  durch  ctne 
YergleichiiDg  des  Fötus  der  hohem  Thiere  mit  dem 
ausgebildeten  Thiere  bewiesen;  denn  so  lange  die 
Lungen  nnth&tig  sind ,  und  die  Haut  sich  in  den  Yerbalt- 
nissen  der  Haut  der  Wasserthl^re  befindet,  also  bis  cur 
Geburt  des  Säuglhierfötus ,  sind  Leber  ^^)  und  Nieren  selir 
Ttel  grölser,  als  im  •erwachsenen  Thiere*  Die  erslere 
seigt  ihre  Thätigkett  durch  die  Absonderung  des  Kinds- 
pechs «  denn  dafs  dieses  eine  Galie  sey,  haben  theila  die 
Analysen  von  Bouiilon-Lagrange  ^9)  und  Las- 
sa i  g  n  e  ^<^) ,  theils  das  Verhalten  desselben  in  Mifsge« 
hurten  ^^)  bewiesen.  Nach  der  Geburt  Verkieinem  sich 
ititt  dem  Erwachen  der  Haut- und  Lungcn-Thätig^eit  Leber 
und  Nieren  ziemlich  schnell,, 

Wahrend  des  Wachens  ist  die  Thätigkeit  der  Lun« 
gen  nndder  Haut  gesteigert,  wie  wir  im  Vongen  sahen; 
wenigstens  von  den  Nieren  ist,  wie  im  Vongen  ebenfalls 
gexeigt  wurde ,  bewiesen ,  dafs  sie  während  des  Schla- 
fes und  der  Nacht  thätiger  sind.  In  denjenigen  Säug- 
thteren  und  Amphibien,  welche  einen  Winterschlaf  halten, 
ist  bekanntlich  die  Haut-  und  Lungenthätigkeit  fast  auf 
Null  hei*abgesu1iken ,  ihre  Leber  ist  aber  thatig ,  denn  ihr 
Darmkanal  enthält  eine  bedeutende  Menge  Galle. 


«7)  Daselbst  S.  542.  ' 

SS)  M  e  c  k  r  1  Menschliche  Anatomie  B.  IV.  S.  aA9. 

^9)  Daselbst  S.  486. 

^)  AnnaUs  de  Chimie ,    T.  88.  p.  299. 

^^)    Annales  da   Chimie  et  de  Phyti^ua   l820.    7*.  17.  p*  304« 
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InWintec  ( der  Jthretiiac^t )  ist ,  wie  wir,  oben 
sahen^  die  Thatigbeit  der  Mieren,  wahntobeinUch  auch 
ierlidter ,  verstärkt ,  die  Tkütigkeit  voa  Haut  und  Lunge 
leDDindeTi^  da§egeii  wird  im  Frühjahre  bis  xwtt  Som-> 
aer  ^e  Thati^eit  von  Haut  und  Lun^  YerOärkt,  Da- 
her im  Frühjahre  berrachende  Loogookrankbeiten;;  im 
tteriiste  henrach^n  dagcigea  Mraakbeiten,  ä^  P|bf:Udfir- 
sjilaas»  Ml-   (.,.,•. 

In  tief  gelegenen,  feuchten  Landern  tind.Woh-*, 
oingea,  wo  die  Itaut- 'nnd*4iiiiigeitthätigkeit  durch' denr 
Z^aüand  der  Atmosphlir^  beschränkt  wird^-idrdrarJlialig« 
keit  der  Pfortader  besonders  erhöht,  .so 'dafs  sie  oft.  in. 
ah*arme  Znstlnde  übergeht,  Hilfnarrhoidei»,  Phfsedmeen,. 
Bjpertrophieen  der  Leber  n.  s.  w.*  *  herbeifahrt  y :  weichet 
em  eigener  Fiebertjpus  (Wechselfieber)  begleitet^  währeifd' 
^  Bewohner  hochgelegener,  gebffgigter  Gegenden 
hävfi^  an  erhöhter  Hiätiglieit  des  Langens78tefli4  Lunw 
geneDtttiidnngen  leiden.    '       ^  .••)..., 

Die  Ausschciduhg  durch  Hant  und  Langen -dfcheint  in 
gemafsigten  Climaten  am  stirksten;  so  wohl  heifse, 
als  sehr  kalte  Länder  scheinen  die  Thätigldt  von  Le* 
her  und  Nieren  zu  erhöhen  ,^  doch  so ,  dafs  in  keifsen 
Climatcn  Torzüglich  die  Leberthätigkeit,  in  kalten 'die  Nie- 
renlbätigkeit  über  wiegt.  -      .      ,  . 

Leider  sind  wir  in  der  Tergleichenäen  Phj^siologie 
der  Menschenraqen  noch  so  weit  zurück;  aber  mehr  als 
eine  Erscheinung  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  der  weis- 
te  Mensch  die  raehrsten  Stofi'e  vollkommen  comburirt 
in  Gasform  durch  Lunge  und  Haut  ausstfifst ,  dafs  in  den 
farbigten  Menschen  dagegen  nicht  allein  die  innern 
Exeretionsorgane  mehr    überwiegen,     sondern  auch   die 

2* 
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Haut  ihre  ftt«»ffe  in  weniger  Terbremter  Form ,  «k  Pi(- 
ment  aoMckeMel. 

So  tucht  denn  der  Organitmiie  durch  diesen  bewnn- 
deningtwftrdigen  Antagonttmue  seine  Gleichheit  und  Ei- 
genthfimliehkeit  unter  sehr  ungleichen  Aufsenrerbiltnissen 
cn  erhalten«  und  in  keinem  Thiere  möchte  derselbe  so  ans« 
gebildet  sejn  ^  als  in  dem  Mensefaen.  Aendem  sieh  aber 
diese  ioTsem  Lebensbedingungen  tu  pldtilickf  oder  sn  an- 
haltend,  oder  erleiden  sie  eine  su  grobe  Abweichung  rom 
formalen  Zustande ,  ao  »üssen  auch  bedeutendere  allgemein 
nere  Abweichungen  vom  normalen  pustende  dea  Orgnis- 
nius  erfolgen ,  die  durch  jenen  Aatagoniamns  nicht  weiter 
ausgeglichen  werden  könnoi.  Aitf  diese  allgemeinere  krank- 
haften ZttStinde  dea  Organismus  woUen  wir  noch  einige 
BKcke  werfen* 

Erstens  ist  es  naturiieh  i  dab  eine  Tormdupte  Aeaimt- 

s 

lation  auch  eine  vermehrte  Exeretion  fordert«  weiehe  aber 
TonOgKcfa  nur  durch  Diffisrensirung  der  tUeriachen  Ma- 
terie «  nnd  Abstofsung  des  vollkommen  DifFerenairten  a|og« 
lieh  wird.  Wenn  sich  daher  ein  Menach  gut  nährt  bei 
gesunden  Yerdanungswerhaeugen  mnd  normaler  Beachaf- 
fenheit  der  ihn  umgebenden  Atmosphäre ,  durch  Ihitig« 
keit  seiner  Denkkraft  und  leines  Mushelvermdgena  die 
DÜfereniirung  der  au%enomni^en  Nahrungssubstans  ge- 
hörig befördert,  ao  wird  auch  von  den  Terschiedenen  Or- 
ganen eine  grobe  Menge  Stoff  abgestofsen  und  durch  die 
Excretionsorgpne  ausgesondert  werden.  Wenn  dagegen 
ein  sich  gut  nährender  Mensch  untkätig  ist,  wenig  denkt 
oder  sich  wenig  bewegt,  oder  es  gar  mit  beidem  halt, 
so  wird  der  ThierstoiF  nicht  gehörig  difTerenzirt^  als  Bil- 
dungsstofif  und  Fett  abgelagert,  es  entstehen  leicht  Fett- 
sucht ,  oder  Hypertrophien  einselner  Organe.  Die  so  ent- 
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icr  krck  rahaltendes ,  angetUviigtet  Denken  b^Mitigl. 

Zweitens  ^rerden  die  EzeiedeneB  betonden  durch 
HHtind  Lion^en  (^ehennit,  ohne  dafii  das  ClinM  vnd  die 
liip  dee  Ortes  die  YeriioUeng  des  Körpers  sehr  hegte- 
•)i|m\  wie  das  in  niedrigen  sampfigten  Gegenden  nnd 
cngeiohlosseiien  Thalem  der  gemäfsigten ,  und  besonders 
■MKeiiem  Climate  der  Fall  ist,  so  wird  dadurch  die 
Differensirang  der  Beatandtheile  de«  Hftrpeis  sehr  gehin- 
dert, imd  es^^rilt  die  Constitstion  ein,  welche  wir  oben 
Marder  Beneemag der indiffineelen  begriflhsf  die  Be- 
wshaer  aolfsher  Gegenden  sind  ui  gebtiger  nnd  körper* 
iieker  Hineicht  weil  hinler  ihren  Nachbarn  snriiek ,  wie 
dieses  Montialeen  bewiesen  hat,  und  sie  erliagen  fr&h  den 
&SBD&heilen ,  sn  weleben  jene  Constilntion  dbpeniri»  wie 
Ljsnkophleipnstie» ,  Wassersuchten,  Skcephehi,  Uropf 
Hretiiuamnsl 

Baijinaligf  aber,  nttler  MtnlhAett  Bnflasaeni  ein  wir* 
Cttnn  die  YerivoUnng  ( yeischlaelnit|>  des  H9t- 
pen,  nnd  wirken  eis anf  einen  Borper,  der  neht  an  sie 
Sewihnt  (acdimatistri)  war,  so  Tenanlaftt  die  im  Körper 
svrtdigehahene  ThierMhkcke  die  BranhheiteD«  die  ich 
eai  einem  andern  Orte  ^>  unter  der  Benennang  Rrank- 
lintan  mit  allgemeiner  Pigment -und  HoUenbildung  snsam- 
faTste,  und  deren  achrecklidiste  Formen  sieh  sls  gel- 
Fidims  Cholem  «l  s.  w.  aeigen.  INese  Krankheiten 
ans  einem  Antagoniamus  der  Eiereüonen,  wohl  gar 
des  Lungen  •  mid  Pfortadersjstems  sn  erkUr^  ^) , 
wird  man  sieh  Tcrgebens  bemähen. 

*')  S.  meine  Uoterjucliiingen  üb^r  die  snomsl«  Pigment  •  mid 

Koklen-  Bildaog.  Eissnach  ia23.  S.  137. 
^^]  Ti«demanii  und  Ginelin  Verdsttusg.  B.  II.  S.  M.s 
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lieber  den   mnerii  Bau  der   Lamprete 

•   •  -■      '.         •  ,  .      .  * 

(Petromyzon  marinvs) 

'  y  o  n     Dr.     G.'  *B'  o   r  n. 


'  '..  '.'•*.   ./  .^1" 


Die  ?erachlei)eiien  Stellen «  weiche  4eiii  G^<ihletiite  A- 
tromyzon  in  den  rersditedenen Sy^st^ineli  «ngewie«eRirer- 
äen ,  beetinunten  mich ,  die  einseWn  Arten  desselben , 
mnd  vor 'Allem  die  Lmnpräle,«  meiner  geiraneren  nimiomi- 
*^8oiien  UafersuGliang  tu  unrenreflMenr ,  om  ausr  ibrem  Baue 
etira  scfaliefii^sd  können v'vreielke- Stelle  ihnto  ansmrei- 
sen  sey.  Die  rieten,  über  einzelne  Theüe  der  Lamprete 
•owob^  ,ab>der.Pitcfce  eraohlenenon  AbhandtmigeD,  so 
wie  Rath^^*  Sebtift  *)  über  den  Bau  der  Friebesebie- 
nen  meln^lJntersoohnngea  mtt  VielM  erteicbteni ,  und  6o 
tbrem  Ziele  adnlelter  nehei*  bHiigeri  zu  können ;  doeb  bald 
fand  ich,  dafs "Vieles  noch  gar  nitttrt,  Manches  aber  wenig 
genau  u^teranoht  worden  «ey ,« und  daker  meine  Hdffinung, 
in  kürzerer  Z^  evke  soTiel  m^gltcb  vollständig  Darstel- 
lung vom  Baue  des  Petrotaysongeschlechtes  geben  zu  kön- 
nen, Ter^itelr.  Heineswegs  glaubend ,  die  Anatomie  «iie- 
«er  Uebergangabildangen  zweier  Thierklassen  erschöpfend 
darstellen  «u  können,  hege  ioh  doeh  die  Ueberseugung, 
Manches  der  Wahrheit  näher  ^ebrailhl  sn  haben ,  welehes 

*)   BcmtAungen  uher  den  Innern  Ijau  der  Pricke  oder  des   Pf 
tromjrron  ßuvtaiilis  de«  Linnens  von  Dr.  Heinrich  Raihkf, 
/  '      Daiwig  iaä5.   4.  mit  Abbildungen. 
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naehatchend»  BemerlLWigeQ  darlbiui  mögen »  bü  Zeil  und 
Veitiltaiste  erlauben  ,  eme  volifttindige  Anatomie  dieser 
TUeresa 


Voo  den  Kiemenknorpeln,  den  auli erp  Kienieniiiu5keln ,  und  d«n 
iuMeren  Kiemensacköflbungen.  (  Tab.  VI.  Fig,  6  u,  7.) 

Yen  der  Seite  des.  knurpiicben  Rohres   (Fi%,f6*  9«) 
enttpringenii  Ton  den  Querforlsatzen  entfernt,  rSehr  ge- 
gen die  untere  Seite  de«  Rohres,   siebeaPaar  Knorpel- 
i^^B  (iO)«  ^on  denen  jeder  gleich  nach  seinem  Ucsprmge 
einen  Forisats  naek  fauilen  und  oben  (a).i  eiaea  andern 
■ack  f  orn  und  unten  (ß)  abgibt ,  und  sich  dann  zwischen  die 
äuücien  Miemenmu'9heln(i4)  nach  innen  in  einem  Halb- 
kime  (y)  ttmbeugt.    Gleich  nach  seinem  Wiedeaerschai* 
nen  «af  der  anfseren  Füiche  der  äusseren  Hiemenmusheln 
schickt  er  einen  Fortsals  iS)  nach  vorne ,  verbindet  sich 
■ack  hinleu  durch  ein  6  -  förmig  nach  uiiten  gebogenes , 
atit  daem  Meinen  Forlsalae  TersehenesKnorpelsttick  (a), 
rate  den  naehsihinteren  Hnerpelhogen ,  und.gelaogt  non 
sadie  aafiM^re I  KiemenSfinung  (la)«  wo  das  S-förmig 
gdbflgene  KnorpeUtück  des  vor  ihm  liegenden  Knorpel« 
bc^ens  sich  mit  ihm  vereint.     Der  gane  gleich  gebildete , 
am  soge»annt<en  Brastbeia  (1 0«  aufwärts  gegen  dieHiemen- 
oflnDog  Steigeode  Theil  des  Kiiorpelbogens  ist  mit  dem 
oberen  durch  ein ,  hinter  der  äusseren,  ^iemenöfinung  nach 
innen  zwischen  die  autseren  Kiemenmuskeln  sich  umbie- 
gendes, halbkreisförmiges  Knorpebtück  (jj^)  yerbunden, 
•0  da&  joder  Bogen  an  unterbrochen  vom  Knorpel- 
rokresnm  Brustbein  veriauft. 

Der  vordere  Knorpelbogea  befestigt  sich ,  nach  Ver- 
siniguDg  der  beiden  St*  förmig  gekrümmten  Knorpelstücke, 
<ittrcb  Fortsätze  nach  oben  an  den  GriiTelfortsats  des  Schä- 
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dels  (8)1  n«ch  unten  an  da»  sogeoannte  Bmalketn  (u), 
der  hiiilei*e  aber  an  die  haorplicfae  Henkapael  <fl!{).  Die 
Bogen  jeder  Seite  sind  unter  sich  über  and  unter  den  Hie* 
menöffhungen  durch  die  5  -  förmigen  Bnorpebtttcke  ver- 
bunden ,  alle  Knorpelbögen  der  einen  Seite  aber  mit  de- 
nen der  anderen  nach  oben  durch  das  Knorpetrohr ,  naeb 
unten  .durch  einen  breiten  Hnorpebtreiren  (11),  welcher 
nach  f  orne  durch  ein  Band  an  dem  Griflaüorlsate  he- 
festigt  ist ,  nach  hinten  aber  mit  der  Henkapsel  snsam- 
menhäagt^  so  dafs  die  KoorpelbÖgeii  d^r  beiden  Seiten 
zusammen  einen  sehr  künstlich  gebiidetta  nnuBterbioche- 
nen  Cylinder  darstellen. 

Zwischen  je  swei  dieser  Hnorpelbogen ,  so  wie  «wi- 
schen dem  GriffelforUatee  des  Schadeb  und  dem  ertfen , 
und  der  Herskapsel  und  dem  letzten  Hnorpelbogen  entoprtn- 
.   gen  von  dem  Bnorpelrohre  s^ben  Paar  Muskeln  ( l4),— 
einselae  Fasern  auch  von  den  oberen  und  unteren,  von  dem 
Knorpelhogen  nach  vorne  und  hinten  abgebenden  ForCsalfen 
(a  ß}  — ,  g^n  schief  von  vorne  und  oben  nach  hinten  und 
uniea  untei-  dem  5 -förmigen  Hnorpel  hindurch,  an  der 
Kiemenöffnung  vorbei,  und  befestigen  sich  an  die  Mitte  der 
imiereaFiäche  desalle  Hnorpelbogen  nach  unten  vereinigen. 
denLangsknorpels  (ti),  ohne  anders,  als  durch  Bild «ngs- 
gewebe  an  die  verschiedenen  Knorpelfortsätse  beCesfigt  zu 
aeyn.    Eben  so  verhalten  sich  Knorpel  und  Muskeln  bei 
der  Pricke,   und  Bathke  tauschte  sich,  da  er^i^räubte, 
das  Brustgerippe  bestehe  ans  7  oberen  QuerfoKsätien  •)', 
einem  Brustbeine  nebst  rippenartigen    Verlängerungen  , 
und  iwei  auf  jeder  Seite  das  wischenliegenden  Knorpel, 
streifen ,    so  dafs  jeder  einzelne  Knorpelbogen  aus  drei 

*)  Rathlce  a.  a.  O.  p.  11.  u.  f. 
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StoDktD  «nfttnaienccstut  sejr «  und  dme  bb&  dnreli  Bin- 
der mdtermler  «ich  r^Amden  wttrde.  Dr«  Schalt^*) 
lial  xmt  das  umnterbroelieBe  T^rbnfiMi  der  Knorpelbdgen 
beider  Prieke  ziehtig  bfssdirieben  ond  «bgebildet«  aber, 
wie  «udi  Rathke  bemerke,  nach  einem  sehlechl  lerglie« 
derten  Exemplare» 

Eben  so  yerfailt  es  sieb  mit  den  Infteren  Riemen- 
nusMa ,  indem  sich  anC  jeder  Seite  nur  sieben  finden  ^ 
weiche  animterbrochen  jcm  Hnorj^elrobre  mm  Brustbein 
gefan,  nicht  aber  dreimal  siAen  **),  Ton  denen  sich  die 
obeisa  Tom  ibftorpebt>kre  >  nnd  die  unteren  yom  Brust* 
beia  entspringenden  an  die  oberen  nnd  unteren  Lanfis- 
knorfd  (  5  -  fömige  Hnorpektücite  )  anheften  ,  die  mitt- 
lerea  sieben  aber  den  swisdien  diesen  Knovpelstnoken  be- 
findiiehcB  Raum  einnehmen  soUem  Die  Wirkung  dieser 
Mukeln  ist  demnach  auch  kiidit  so  lusammengesetxt ,  als 
Rstkke  angibt;  denn«  da  sie  die  Kiemensacke  ihrer  gan- 
sesLiap  nach  bedecken «  und  ununterbrochen  vomKnoi^ 
pebnkre  som  unteren  LSogshnorpel  rerlaufen,  so  kann 
ihre  Wirkung  wohl  keine  andere  seyn ,  als  eine  gleich- 
naiuge  Zusammenpressang  der  einseinen  Kiemensacke  von 
aofsen  nach  innen* 

Dafs  die  KnorpelWgen  den  Rippen^  das  sie  nach  un- 
ten Terbindende  breite  bandartige  Knorpelst&ck  aber  dem 
Broetbeine entsprachen ,  wieCarus,  Bathke,  Schulte 
und  andere  glauben ,  bann  ich  mich  nicht  dbeneugen ; 
denn  waren  die  Knorpelbdgen  Bippen ,  so  miiftlen  sie 
<loch  den  einseinen  Wirbeln,*  die  am  Knorpelrohre  durch 
rjoichnilte  und  durch  die  Locher  der  Rüohenmarksnerren 


MecLelf   Arcbir  Band  IV.  p.  34tl.  u.  f. 
\  Bathke  a.  a.  O.  p.  21.  ^ 
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angemutet  «ind ,  entipraehen ,  Imd  ap  dan  QuerfortaaUeB 
befestigt  »eyn  ^  was  aber  ganfOiid  gar  tmkt  der  FM  ist , 
indem  aie  last  drei  Linieo  entfernt  tou  deDeclfaen  am 
Mnorpelrohre  entspringen ,  und  vielmehr  Qoerfiortsäüe 
als  Hnorpdbdgen  vorhanden  sind;  femer  trürde -der  Ya- 
gus  9  virenn  man  sie  als  Rippen  annähme.  Über  denaciben, 
also  aar^erhCilb  der  BrusthSMe  verlaafen  ^  die  Bfocken- 
inarltsnerven  aber  entfernt  von  denselben  aus  dem  B&ekea- 
roarkskanale  treten ,  was  aller  Analogie  suwider  wäre: 

Dasu  kommi  noch,  d«&  von  allen  Qnerfbrtsalaen 
dicke  sefanigte  Yetflängerungeu  sieh  swiaclien  die  Maskeln 
senken,  welche  von  Gefoisen  CintercostaUs}  und  den 
Rftckenmarksnerven  begleitet  werden.  Demnach  scheinen 
diese  den  Rippen  der  übrigen  Fische  su  entspreohea ,  die 
Rnorpelbögen  aber  den  Hiemenbögen,  nur  hdher- entwik- 
kelt,  wie  überhaupt  die  Athmungsorgane  dieser  Thiere 
auf  einer  bedeutend  höheren  Stufe  stehen»  als  <Ue  ande- 
Ver  Fische.  I>er  die  Kiemenbogen  nach  unten  verbinden- 
de Lfingsknorpel  entspräche  aber  denmach  gans  den  bei 
allen  mit' Kiemenbogen  versehenen  Fischen  vorkommenden 
'Zwischenkieroenstücken,  welche  als  Yerlangenm^^en  des 
Zungenbeins  angenommen  werden. 

Was  die  äufseren  OefiPnvng^  der  Kiemensacke  (Fig. 
6.  13.  l^ig*8.)  betrifft,  so  sind  sie  aus  einem  kreisförmigen 
Knorpel ,  einem  Sphincter  und  drei  Klappen  susammenge- 
setzt.  Der  kreisförmige  Mn<n*pel  ( Fig.  8.  2. ) «  welcher 
jeder  Oeflhung  ihre  Form  gibt,  ist  an  seiner  vorderen 
Seite  am  dicksten  und  breitesten^  wird  nach  hinten  schma- 
ler und  danner ,  so  dafs  er  in^  der  Mitte  seines  hinteren 
Theiles,  wo  auf  dessen  inneren  Fläche  ein  gegen  die  Hie- 
menhöhle  gewendeter  kleiner  Fortsatz  (Fig.  8.  3.)  sich  er- 
hebt,  ganz  dünne,  bandartig  erscheint.    Bing»  um  diesen 
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Koorpel  legt  sieh  ein  RreiMliaaliel  (Fig.  S.'l*')«  welcher 
den  IfaicHpelrittg'  lusammeiipresien  und  so  die  KlemenSfT- 
fimig terengem  kann,  was  um  bo'  leichter  geschieht,  da 
die Imtere  Wand  des  Knorpeh*ings  so  schwach  ist,-  und 
ilso  dem  Drach  Ton  allen  ^ten  sehr  leicht  nachgibt. 
Die  ginilacbe  Schliefsimg  der  einzelnen  Kvemendfliiungen 
aber  wird  dareh  drei  Khippen  bewirkt,  ron- denen  £e 
eine  längere  dabei  oben  schmale  CP^g.  8. 4)  von  der  inne- 
ren Seite  der'^'Yorderen  b^teren  Hälfte  des  IKnglinorpels, 
die  beiden  hintern  brefteten  (Fig.  8*  5t5.)  an  der  fainte- 
Ten  Hälfte  etwas  unter  dem  Knorpelringe  entspringen. 
Weon  non  der  Hreismushel  die  Hiemenoffuttng  zasammen- 
prefst,  so  larird  die  hintere  Wand  des  Ringknorpels  nach 
innen  nnd  yorne  gebeugt,  und  die  drei  Klappen  legen 
sich  aneinander,  '  so  dais  die  'KiemenöfTnung  gänzlich  ge- 
schlossen wird  (Fig.  8)*  Woao  der  Portsate  anf  der  hin- 
teren innei^  Seite  des  Ringhnorpels  nStJtt,  weifs  ich 
nicht  ZD  bestiniraen ,  da  ich  kein  Thier  lebend  beobach- 
tete; doch  legt  er  sich  beim  Schliefsen  der  aufseilen  Hte- 
menöflbung  gerade  an  dfe  Spalte,  wo  sfch  die  beiden 
bmteren  Klappen  in  ihrer  Mitte  berühren. 

Von  den  KopCipeicheldrüsen  und  ihren  Aiufuhrungsgangen. 

Betracditen  wir  die  an  den  'ersten  Binghnorpel ,  des- 
sen oberer  Theil  dem  Zwiachenkiefer ,  dessen  unterer 
Tkeil  aber  dem  Unterkiefer  entspricht ,  befestigte  wteiche 
1  jppe  (  Fig.  6  ?  7.  t )  so  finden  wir  nach  Hinwegiiahme 
^(T  Hautbedeehang  zuerst  eine  Schichte  Bildungsstofl* 
mit  weiAgem  Fette ,  worin  sich  d^e  Gefai'se  und  Nerven 
ausbreiten  (Fig.  6.  1.)»  <!»«•"" *^*'  c»"®  Yom  Ringknorpel 
fnispringende  sich  über  die  ganze  liippe  von  hinten  nach 
^ornc  ausbreitende  Schichte  von  Läng» fasern  vt'ig.  7.  2fl)i 


176 

iie  n«ch  Yornc  auf  einen  üb  gMie  Lippe  imigebeaJae 
Hreumoskel  (29)  ttottea ,  wid  unter  4ieter  nun  das  Ge- 
biUe ,  weiches  eine  SpeieiieldrttBe  tqm  teil.  Diceet  Ge- 
bilde aber  besieht  ans  von  den  Lingsiasem  gegen  die 
Auskleidung  der  Hundhöhle  senkrecht  reriairfettden  andert- 
balb  bis  zwei  Linien  langen  Fasern ,  welche  unter  den 
Mii^roscope  mit  den  Muskelfasern  desselben  Tbieres  fer- 
glichen  sich  yon  ihnen  ganz  und  gar  nicht  Terschiedeo 
zeigen«^  Ganz  glei^'stlid^die  sogenannten  seitlichen  Spei- 
cheldrüsen (21 )  beschaffen,  deren  Lage  und  Form 
Rathke  *)  deutlich  und  ausfährlich  beschrieben  hat  Sie 
sind  ganz  Fon  einer  fibrösen  ^wt  umschlesaen ,  welche 
sich  auch  über  die  nahe  liegenden  Muskeln  erstrecj^t,  und 
an  den  diese  Gebilde  begranzenden  Knorpein  befestigt. 
An  die  innere  Flache  dieser  fibrösen  Haut  heften  sich  nim 
die  Fasern,  aus  welchen  das  ganze  Gebilde  besteht«  in- 
dem sie  Cast  horizontal  yon  innen  nach  aussen  laufen ,  vnd 
gegen  das  hintere  breitere  Ende  des  Gebildes  eine  Lange 
Ton  4  bis  5  Linien  erhalten«  Durch  dieses  boriiooule 
Verlaulen  der  Fasern ,  yon  innen  nach  aussen ,  eikslten 
zwar  die  Gebilde  nach  Hinwegnahme  der  fibrösen  Baut 
ein  drüsiges  Ansehen  (Fig.  6«  7*  21) 9  allein  yon  dem 
dichten  Drflsenbau,  yon  den  ungemein  zarten  Körnchen 
und  dem  festen  Schleimgewebe,  woraus  sie  bei  .den  Prik- 
ken  bestehen  sollen  **)^  konnte  ich  hier  nicht  das  gering- 
ste erkennen ,  obwohl  ich  ein  sehr  gutes  Mikroscop  sur 
Hand  hatte. 

In  dem  breitesten   stirhsten  Theile  dieses  Gebildes 
findet  sich  auf  jeder  Seite  ein  länglicht  runidr  yon  eben 


*)  a.  a.  ü.  p.  15. 
*•)  Rathke  a..a.  O.  p*  20. 
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oack  ante»  etwas  cnAjmmengedricfcter ,  in  der  Mitte  ein- 

geKbo&rter  Sack   (Fig^  5»  6«  7.   SISDf  der  nach  ianen 

und  anMen  an  die  fibröse  Haut  anliegt,  nach  oben  und  nn- 

teo,  Tom  ind  kintemTOn  den  Faaem  dea  matkulöten 

GduUks  umgjehen  ist. 

Dieser  Sad^  nun  dier  eine  bräanliche  siemlich  con- 
ttitente  Flfiaaigkeit  enthält ,  und  dessen  innere  Flache  et- 
▼u  flockig  erscheint,  bSngt  auf  keine  Weise  säsammen  mit 
3eB  ab  Speicheldrüse  angenommenen  Gebilde,  sondern 
&  Fasern  desselben  laufen  blos ,  da  der  Sack  nach  aus- 
s^  wine  grofste  Weite  hat,  yon  aasten  nach  innen  in  ei« 
fleo  spitzen  Winkel  zusammen,  so  dals  sie  sich  an  ihrem 
ianeren  Ende  fast  gegenseitig  berühren* 

Ans  diesem  Sacke  nun  entspringt  nach  yom,  mehr 
S^geu  dessen  unteres  Ende  ein  riemlich  weiter  Kanal  (25), 
^er  einige  Zeit  unter  die  fibröse  Haut  zwischen,  den  Fa« 
ten4er  Muskeln  versenkt  (Fig.  5,  7»  250»  dann  aber 
frei  werdend  (26)9  von  ersterer  als  Scheide  umgeben, 
sich  nach  Yome  begibt,  den  platten  Zungenknorpel  auf 
jeder  Seite  durchbohrt ,  und  durch  den  Unterkieferknor« 
pel  in  die  Mundhöhle  tritt ,  in  welche  er  etwa  1  y,  Linie 
Ton  der  inneren  zusammenhängenden  Zahnreihe  entfernt , 
ober  und  hinter  dem  zweiten  Zahn  dieser  Reihe  C^ig.  5« 
in  die  Oefidung  des  Kanals  jeder  Seite  ist  eine  Sonde 
eingebracht)  einmündet» 

Nadi  diesen  Uatersnehungen  also  wiren  blos  die  SScke 

ait  ihrefi  4psfuhrungsgangen  als  apeichehbsondemde  Or* 

gnie  Bu  betrachten,  die  von  Anderen  daf&r  genommenen 

an  der  Lippe  befindlichen  und  die  diesen  Sack  umschlies- 

Mnden  Gebilde  blos  Muskeln ,  von  i|^elchen  erstere  wohl 

^on  Ansaugen  ,   letstere  aber  bei  der  Aussonderung  des 
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Speichel»  wiriien,  was  weitere  Ujatersttchoogen  noch  «uf- 
klären  mü^en. 

Die  Hirn  -  und  Rückenmarksnenrex^ 

*  Die  Hirn  und  RächenniarkBnenren «  welche  ich  im 
Verlaufe  meiner  Untersuchungen  bei  der  Lamprete  auf- 
wand ,  sind  folgende  *) : 

Olfactorius\  Opticus;  Oculomotorius  und  Track' 
tearis:  beid^e  letztere  treten  neben  dem  Augennerren 
durch  dieselbe  Oefinung  mit  ihm  in  die  Augenhöhle ,  und 
?erb reiten  sich  an  die  Augenmuskeln. 

Trigemifius  (Fig.  7.  n):  tritt  gerade  vor  der  Ge- 
hörbapsel  ( Fig.  6 «  7.  6)9  zwischen  dem  jibducens  und 
Comunicans  faciei  (Fig,  7. 9.)  durch  eine  eigene  Oeifnung 
aus  der  Schädelhöhle  in  die  Augenhöhle ,  und  thcilt  sich 
hier  angekommen  sogleich  in  drei  Aeste. 

Der  erste  Ast  (Fig.  61  7  a)  geht  an  der  hinteren 
Wand  der  Augenhöhle  über  die  Augenmuskeln  nach  oben 
und  Torne ,  lauft ,  aus  der  Augenhöhle  getreten ,  über  dd^ 
Nasenbein  (4)«  auf  welchem  er  durch  eine  kleine  Knor- 
pelleiste  durchgeht,  und  von  hier  überdenPflugschaar(3), 
spaltet  sich  in  mehrere  Zweige  ,  und  verbreitet  sich  am 
oberen  Theile  der  Lippe  jeder  Seite  .(  1  ) ,  nachdem  er 
Zweige  in  die  Muskeln  der  Lippe  gegeben ,  in  den  Tast- 
fiiden  (x)  am  Bande  der  Lippe. 

Der  zweite  Ast(b)  geht  durch  die  Aponeurose, 
welche  di^'2wischen  dem  Jochbogea  (5)  und  der  hinte- 
ren Wand  der  Augenhöhle  bleibende  Oeffniigg  «oUlerst, 


*)  Jene  Nerven,  welche  Raihke  und  andere  richtig  besohrie» 
ben  uaben ,  werden  blos  dem  Namen  nach  aufgeführt;  der 
Ursprung  der«el|^rn  aber  wird  mit  den  Centralorganen  des 
Nervenii}'stettis  abgehandelt. 
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an  die  untere  Seite  dea  Jochbogeni,   und  gibt  gleicb  nacb 
seinem  Unprunge  einen  Zweig  (c)ab,  welcher  zwi^chea 
dem  cveiten  und  dritter  Ast  in  der  Jditte  unterhalb  des 
Jochbogens  nach  yome  zwischen  die  Muskel  des  Gaumen- 
beins (20)  und  jene ,  welche  die  Speichelsäcke  umschlies- 
sen(3i  )|  lauft,  den  Musbein  einige  Beiser  gibt,  sich  am 
Oberkiefer  und  dessen  Muskeln  (2)  verbreitet,    und  am 
vorderen  Ende  des  grofsen  'Schwimmmuskels  endet.    Der 
Summ  selbst  (b)  begibt  sich  unter  den  Jochbogen,  kommt 
am  attfseren  Rande  desselben  an  die  Speicheldrüsenmus« 
kel<,  buft  im  Anfang  vom  grolsen  Schwimmmuskel  bedeckti 
und  ihn  mit  Fäden  versehend ,  dann  aber  an  dessen  obe- 
ren Bande  nach  vorne,  und  endet,  sich  in  den  seitlichen 
Thetlen  der    Lippe  ausbreitend,   ebenfalls  in  den  Taat- 
laden« 

Der  dritte   Ast  (d),  der  Lage  fiach  der  mittlere, 
entspringt  von  der  hinteren  Seite  des  Stammes,   geht  un« 
ter  den  Jochbogen  (  5  )  i  tritt  unter  demselben  a&wischen 
die  Gaumenbein  -  und  Speicheldriisenmusheln  ,   lauft  ne- 
ben dem  Zweige  (c)  des  zweiten  Aates  (  b)  nahe  an  der 
Gränze  awiachcn  diesen  Muskeln  und  Schlundbopf  (27) 
nach  vorne,  gibt  letzterem  i^rke  Zweige  (o),  gebt  so« 
dann  innerhalb  der  Anheftungspnnkte  der  beiden  langen 
Tom  Zungenknorpel  entspringenden  Muskeln  (169    17*) 
durch  einen   eigenen  Kanal   des   durch  Vereinigung  des 
Zwischen  -  und  Unterliiefers  gebildeten  die  Lippe  tragen« 
den  Knorpels  (23)  in  die  Lippenmuskeln ,  upd  sendet,  am 
Torderen  Rande    des  Zwischenkieferknor|f|la   nach  oben 
verlaufend,  Reiser  (p)  an  die  einzelnen  Zähne«  während 
^in  Ende  mit  dem  der  entgegengesetzten  Seite  zusammen 
trifft,  und  sich  in  die  oberen  Zähne  der  Lippe  verbreitet« 
Der  dbduceiis  tritt  vor  dem  Trigemiuus  aber  ent- 
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femt  ron  dem  Opticus  und  den  beiden  Hülfsnerren  des 
Auges  durch  eine  besondere  Oefihung  in  die  Augenhöhle. 
Dieses  ist  der  Hülfsner?e,  dessen  Yoriiandenaeyn  Batk- 
ke*)  berührt. 

Der  Comunicans  faciei  ( Fig.  7.  9- )  tritt  1  wischen 
dem  Trigeminus  und  Acusticus  aus  der  Himhöble, 
gebt  durch  die  vordere  Wand  der  Gehörkapsel,  und  theiit 
sich  hier  in  zwei  Aeste.  Der  vordere  (  f )  lauft  von  oben 
und  innen  nach  unten  und  aufsen  auf  der  oberen  Fläche 
des  Jochbogens,  vom  Auge  bedeckt,  an  den  vorderen 
Augenhöhlenrand ,  wendet  sich  hier  auf  den  Schwimm- 
muske],  und  läuft,  sich  verbreitend,  in  denselben  nach 
vorne.  Der  andere  hintere  Ast  (e)  aber  schlagt  sich  um 
die  Ohrhapsel  herum,  indem  er  an  dem  unteren  Rande 
derselben  verlauft,  und  verbindet  sich  hinter  derselben 
mit  dem  Aceessorius  C'i )  gleich  da ,  wo  er  als  eigener 
Nerve  vom  gemeinschaftlichen  Stamme  (r)  mit  dem  Va' 
gus  (g)  und  dem  ersten  Kiemennerven  (k)  abgeht. 

Der  Acusticus  geht  sogleich  nach  seinem  Ursprünge 
in  die  Gehörkapsel.  Hmter  diesem  tritt  der  gemeinschaft- 
liche Stamm  (r)  des  Vagus  ^  Accessorius  und  des  ersten 
Ki^mennerven  aus  der  Himhöhle ,  und  theilt  sich  beim 
Durchgange  durch  den  Knorpel  in  drei  Zweige. 

Der  F'agus  (g)  als  der  mittlere,  geht  an  der  Seite 
der  Wirbelsäule  nach  hinten ,  und  schickt  zwischen  iwei 
Hiemenmuskeln ,  die  beiden  ersten  ausgenommen,  einen 
Zweig  (h),  der  sich  nach  innen  begibt  und  an  den  Kie- 
men vertheilt!^  Nachdem  er  sechs  Kiemensweige  abgege- 
ben  hat ,  setzt  er  sich  noch  als  dünner  Faden  weiter  nach 
hinten  fort ,  lu  den  Unterleibsorganen  gehend. 

> . 

•)  a.  a.  O.  p.  77. 
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Ber  obere  der  Aeste,  der  Jccessoriüs  (i"),  gebt  an 
den  Qverfortsatien  des  Knorpeirphres  zum  hinteren  Theil 
des  Körpers ,  und  yerbreitet  sich  in  die  Muskeln. 

Der  drilte  Ast,  der  erste  Kiemennerve  (k) , 
gebt  swischen  dem  ersten  und  sweiten  Kiemensack  in 
die  Tiefe,  und  verbeitet  sich  daselbst  wie  die  Kiemen- 
iwrige  des  Vagus  an  Aen  übrigen  Sacken.    * 

DerleUte  der  Nerren  (1)  —  iGlofsopfiaryngeusl^ 
entspiingt  mit  drei  Waneln  vom  verlängertem  Mark ,  von 
denen  die  beiden  vorderen  sich  sogleich,  der  hintere  aber 
erst  «ulserhalb  des  Knorpelrohres  mit  den  übrigen  ver- 
einigr.   Gleich  bei  seinem  Austritte  schickt  er  drei  kleine 
Zweige  über  dön  accessorius  hinweg ,    von  denen  die  bei- 
dai  hintereii  sich  in  die  Muskeln  verlieren ,   der  vordere 
stärkere  aber  einen  nach  vorne  sich  umbiegenden  Ast  ab- 
gpit,    der  gegen  die  Nase  hingeht.    Der   Stamm  selbst 
schlägjt  sich  über  den  Vagus ,  gebt  über  den  ersten  Kie- 
nenmoskel,  dem  er  einige  Zweige  gibt,  und  endet,  sich 
Ol  mehrere  Zweige  theilend ,  vorne  und  unten  in  den  Mus« 
kein  der  Zunge.  Dieser  Nerve  ist  wohl  flathUe 's  *)  erster 
Büc(Lenmarksnerve,  der  nach  ihm  aber  nur  mit  einer  dop- 
pelten Wurzel  entspringen  soll. 

Die   Rückenroarksnerven  treten    unmittelbar 
miter  dem  jiecessorius  aus  dem  Knorpelrohre  hervor,  be« 
(leiten  die  von  d^n  QuerforUätzen  abgehenden  sehnigen 
Yerlangerungen  (Rippen),  verbreiten  s^ch  in  die  Schwimm« 
imd  aufseren  Kiemenmuskeln ,   und  schicken  ,  durch  letz- 
tere hrndurch  gehend,  Zweige  in  die  TSefe,  die  sich  mit 
^  Vagus  verbinden,,  wodutt^h  dieser  etwas  anzuschwel« 
len  scheint;  vielleicht  ^yi/i;;a^7/iV£/j  ? 

•)  a.  a.  O.  p.   7a-  Tafcr.  III.  Äg.  48.  1, 

Jl.  Hefi.  ,  3 
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III. 

Bemerkungen  iiber  den  Zahnbau  der  Fische. 

Von     Dr.     G.     Born. 

ijM  Homgewebe  ist  ein  Excret  des  thierischen  Körpers 
auf  seiner  äufseren  Oberfläche  und  auf  den  Flächen  der 
sich  nach  aufsen  öfliienden  Schleimhäute ,  durch  eine  ei- 
gene Modification  des  Ejrstoffes  charakterisirt ,  und  von 
andern  Excreten  besonders  dadurch  unterschieden,  dafs  es 
noch  längere  Zeit  mit  dem  Organismus  in  Berührung 
bleibt.  ♦) 

Es  serfällt  in  Strahlen  -  und  Plattengebilde ,  und  er- 
steres  wieder  in  Zahn*  und  Haargebilde.  Mejer  **) 
und  vanKaatboven  ***^  waren  die  ersten ,  welche  das 
Zahngebilde  cum  Homgewebe  rechneten ,  obwohl  schon 
früher  Andere  auf  die  Aehnliohkeit  desselben  mit  anderen 
Gebilden  des  Homgewebes  aufmerksam  machten. 

Das  Zahngebilde  tritt,  soviel  bis  itzt  bekannt,  zuerst 
in  den  StraUthieren  auf ,  doch  kennt  man  dieselben  in  den 
scelettlosen  Thieren  noch  sehr  wenig ,  und  selbst  in  den 
swei  ersten  Klassen  der  Wirbel  thiere,  den  Fischen  und 
Reptilien  sind  sie  nur  dürftig  untersucht. 


*)  CFr.  Heotiager  Syatem  der  Iliilolo^t  Erster  Tkeil» 

lieft  IL  pag.  144.  tt.  f. 
^)  Ueber  Histologie  p.  18. 
^^)  C.  G.  van  KaathoYe%  4t  Umtium  fummiicmt  «ff«f  im» 

imrs,  iMgd*  Bai.  1821. 
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IKor  wenige  Fische  sind  bekannt  v  bei  denen  keine 
Zalme  Torkomnien  {Aeipenserf  SygnajLktis)  ^  die  fibrigen 
bcfaanlen  tind  wohl  alle  mit  denselben  Teraehen;  sie  be- 
fiidn  rieh  ausschlieüslioh  in  der  Mondhöhie«  wenn  nicht 
die  in  Schlnnde  eines -?on  B  e  1 1  *}  beschriebenen  Chae^t 
toion  «nd  die  in  Squalus  maximns  «md  Gadus  roa 
Home  **)  beschriebenen  und  abgebildeten  sahnartigen 
HerfORsgangen  eben  daselbst  hieher  so  rechnen  sind. 

Die  Zähne  der  Fische  sind  äafserst  Terschieden  nach 
ihrer  Substans  ,  ihrer  Gestalt,  ihrem  Stande,  ihrer  Befe« 
itigng,  ond  der  Art  wie  sie  sich  bilden  nnd  wieder  er« 


Nach  ihrer  Substanz  kann  man  sie  eintheilen 
I.  m  solche^  welche  blos  aus  Homgewebe  (Schmels) 

bestehen,  nnd  ^ 

%  in  überlegte  Zähne. 
Die  blos  aus  Horngewebl  bestehenden  Zahne  serfal* 
lea  wieder 
a.  in  solche ,  welche  blos  als  höhere  Entwichlang  des 
Epitheliums  der  die  Mundhöhle  auskleidenden  Schleim- 
haut za  betraohteti  sind , 
l.  solche,  welche  sich  schon ,  analog  den  Zähnen  höhe- 
rer Thiere ,  in  Sackchen  ausbilden« 
Die  Zähne ,   welche  blos  als  höhere  flntwichlnng  des 
SeUeimhant^theliums  der  Mundhöhle  su  betrachten  sind 
finden  wir  in  den  Cyclostomen.  Sie  bestehen  blos  aus  einer 
Verdickung  der  Oberhaut,  wie  dies  bei  Jmmoeoetes  ***) 
fer  Fkll  ist,   wo  sich  blos  eine  Reihe  ästiger  Wänchen 
findet     Eben  so  sind  die  Zähne  der  Lamprete  gebildet, 


)  Pkilof  Transact.  Y.  1798.  pag.  8. 
0  Ebeadstelbsc  1807.  pag.  145.  1800.  pt.  VD« 
*>  Ch.    CuTiar  Hegn€  animai.  Pmrit  1817.    Tcm.  //.  p.  110 

3* 
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nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  iuer  mehrere  -Zahne, 
swet  bis  drei,  unter  einander  gebildet  werden*  UntBr 
diesen  Zahnlamellen  erhebt  sich  die  Schleimbaut  des  Man* 
des  als  kegelförmiger  Keim ,  der  mit  vielen  PigmenthSgel- 
chen  besetat  ist,  als  Beweifs,  dafs  die  Zähne  bloa  durch 
stärkere  EhtwieUang  des  EpithMums  gebildet  werden, 
und  wir  haben  hier  dieselbe  Bildung  auf  der  Fischlippe, 
wie  sie  sich  auf  der  Lippe  der  Wiederkäuer*)  findet. 

Die  in  Säckchen  sich  ausbildenden  blos  aus  Homge- 
webe  besiehenden  Zahne  sind  glasartig  durchscheinend, 
braun ,  elastisch  .biegsam  und  in  ihrem  Innern  mit  einer 
grofsen  Keimhohle  versehen.  Hieher  gehören  idie  Zahne 
von  Chaetodon  und  Pimdodes*  \ 

Den  Uebergang  von  diesen  xu  den  überl^en  Sahnen 
bilden  jene,  an  derer  Basis  sich  eine  sehr  dünne  Knochenia- 
melle  findet,  mit  welcher  sie  sich  mit  dem  ihnen  sur  Grund- 
lage dienenden  Knochen  veVbinden,  wie  die  2«ihne  von 
JcanthuruSi  ^.jSchlundxahne  Von  Echeneis  Nausmies 
und  Exoeetus  epolans- 

Die  überlegten  Zähne  serCallen : 
a.  in '  jene  9   welche  ans  Fasersubstans  bestehen  ,  und 

mit  Schmelz  überlegt  sind  , 
h.  in  jene,  welche  ans  mit  Schmels  überlegter  Knochen- 

substans  bestehen. 

Die  Faserzahne  bestehen  in  ihrem  Innern  ans  hohles 
Fasern ,  welche  äufserlich  mit  einer  dünnen  Lage  Scbmelr 
iberkleidet  sind.  Sie  haben  in  ihrem  Innern  grobe  Aehn« 
lichkeit  mit  dem  Bau  des  Bhinoaeroshoms ,  mit  den  Zah- 
nen des  Wallfisches  und  den  ebgefleischtaD  Zahne  des 


*)  C.  Fr.  Ileus inger  Sjnemder  Hislologia«  Erster  Theil 
lieft  a  Tah.  a  fig.  7. 
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Scb«ii»lllueres  ,  noch  mehi^aber  mit  denen- fon  Ory^^- 
ropns  €apmuis «  iqdevi  i  wenigistens  nacii  der  AU>ilduig*> 
ni  scUieCsen,  nach  aussen  entweder  die  Fasern  dieht  wer» 
iea.,  oder  TieUetchi  ebeniaUs  ,wie  die  der  Fische  einen 
Sduneisaberzng  haben.  Die  Fasersnbstan^:  hat  schon  fiele 
Erde  anSJBenommen,  und  hält  die  Bütte  zwischen  Rnocl^en- 
ttndHomsobfttanst  Diese  Zähvi^  finden  sich  bei  ^inarrhi" 
chas  Lupus*  Bei  den  kegdförniigen  Zähnen  ist  der 
Sduielz  an  der  Kanflache  sehr  stark  angehäitft ,  bei  d^ 
haUAu^ichen  aber  ist  sie  nnr  sehr  diinne«  und  nutzt  .sieh 
>D  der  Kanflache  öfter  ganz  ab,  woher  wohl  die  Meinung 
cntstvid,  daTs  sie  des  Schmelzes  entbehrten«  Die  Keimr 
sofastans  setzt  sich  in  die  einseinen  hohlen  Fasern  fort.    / 

Die  eigentlichen  überlegten  Zähne  sind  wie  die  des 
Menschen  und  der  reissenden  Thiere  gebildete  Sie  haben 
in  ihrem  Inneren  eine  Keimhöhle ,  diese  umgibt  Knochen- 
sobslaiis»  welche,  soweit  sie  aus  dem  Zahnfleische  henror- 
rag|t(BroDe)9  mit  Schmelz  iiberlegt  ist.  Der  Schmelz  be- 
sieht ans  fost  senkrecht  stehenden  Fasern,  ist  im  ToUkom- 
nenen  2Sostande  milchweifs,  durchscheinend  und  glän- 
zend, ättfserst  hart,  so  dafs  er  am  Stahle  Funken  gibt} 
bei  manchen  Fischen  aber  auch  gelbb^nn ,  homartig  und 
weniger  fest  Er  bildet  gew$lmIioh  den  kleinsten  Theil 
des  Zahnes ,  und  ist  an  der  Kaufläche  am  meisten  ange- 
kanft.  Am  ansgebildetsten  ist  der  Schmelz  bei  den  pfla- 
sterartig stdbenden  Zähnen  yon  Spams  nnd  einiger  Ro- 
chea,  nnd  bei  den  Schneidezähnen  der  Hechte  und  Haye. 

Eine  ganz  eig^th&mliobe  Bildung  «eigen  die  Zahne 
der  Gymnodon^en  ^  welche,  aus  übereinander  liegenden 
I^mellen  gebildet  spnd »  welche  £as(  gans  a^  Schmelz  %v 


*)  Heusinger  a.  a.  O.  Tab.  U.  lig.  :|J9. 
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bestiefaen  tcfaein^ii ,  immer  zwischen  zwei  Lameliei»  mm 
Reimhdhle  besitzen,  und  einen  gemeinschafdidken^clmidz- 
Überzug  haben. 

Die  Knochensubstanz  ist  weniger  hart  als  der  Schmels, 
aber  härter  als  die  Knoehensnbstans  des  übrigen  Körpers  « 
bildet  den  unteren  und  inneren  llieil  des  Zahnes  und  be-. 
•teht  an«  Streifen  nnd  BUtter ,  welche  yon  der  KeimlidUe 
Gasstrahlen.  Diese  Keimbdhie  welche  sich  im  Innern  des 
Zahnes  befindet ,  ist  nach  der  verschiedenen  Gestalt  der 
Zähne  mehr  odier  weniger  geraamig. 

Die  Gestalt  der  Zähne  ist  unendlich  yerschieden 
nnd  in  keiner *Gattung|  ganz  gleich.  Die  biosaus  Hom- 
stofFgebilde  bestehenden  sind  entweder  hegeKSrmtg  (Pe- 
iromyzoh)  oderhaarförmig,  cytinderlormig  Letztere  sind 
meist  an  der  Spitze  zur  Seite  erweitert  (  Chaetodon  ) ,  und 
dann  zuweilen  ausgebogt  (^Acanthurus)^  oder  in  mehrere 
Spitzen  getheilt,  wie  die  den  Ueber^ng  &u  den  überleg- 
ten Zahne  bildenden  Schlundkieferzähne  von  Exocetus  epty 
lans ,  oder  ron  der  VTurzel  an  breitgedruckt ,  schaufeiför- 
mig ,  ap  der  Kaufläche  abgestutzt  und  gesähnelt ,  wie  die 
^dilondkieferzähne  des  Htmirampkas  brasiliensis. 

Noch  mehr  Terschieden  in  ihrer  Form  sind  die  über- 
legten Zähne.  Die  Zähne  der  Gymnodonten  auf  dem  Un- 
ter-  und  Zwischenkiefer  glichen  einem  Yogelschnabel , 
die  Zähne  des  Ttichiurus  Lepturus  sind  an  ihrer  Spitze 
ftiit  einem  Widerhaken  Versehen;  die  Hechtsähne,  welche 
wir  in  Terschieäenen  Abstufungen  bei  einer  grofsen  An- 
zahl yon  Fischen  finden ,  sind  mehr  oder  weniger  gerade 
und  nur  mit  einer  kleinen  KeimhShIe  versehen ,  aufaerst 
scharf  zugei^itzt,  an  den  Seiten  eiltweder  zugenindet, 
oder  schneidend.  Diese  ZAhne,  wckhe  besonders  den 
RaubfischcR  eigen  sind ,  stehen  seifen  gerade,  sondern  sind . 
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aacb  bmeo  gebogen ,  u»d  haniien  also  blot  «lim  Fetthal- 
ICQ  der  Beule  dienen.    Bei  den  2^bnen  der  Hqre  und  Bo- 
eben  kann  man  deutlich  Wurzel  und  Krone  unterscheiden; 
die  Hrone  besteht  entweder  aus  mehreren  Spitsen,  welche 
ttweilen  an  den  mittleren  Zähnen  der  Kinnladen ,  welche 
überhaupt  bei  allen  Fischen  am  grÖfsten  und  ansgebildet- 
sien  sind ,   nirieder  gesäEnelt  sind  >  oder  sie  ist  platt  und 
dann  meist  Fautenformig.    Bei  wenigen  Fischen  kann  man 
Scbaeide  -  und  MahUßhne  unterscheiden ,   so  bei  Spanu^ 
hie  Schneidezähne  haben  dieselbe  Bildung  wie  die  Schnei- 
desahne der  Nagthiere,  njitaen  sich  auch  eben  so  schief 
1  OB  aussen  nach  innen  ab.     Die  Mahixähne  sind  cy linder« 
fomig,  baben  eine  dicke  fast  gans  aus  Schmelz  gebildete 
Krone,  die  Hnochensubstanz  dagegen  ist  aulsert  dünne, 
die  Keimböhle  sehr  grofs.    Diese  Mahlzahne  finden  sieh 
aoiscKdem  noch,  ohne  dafs  wii*kliche  Schneidezähne  vor- 
handeo ,  im  Yomer  des  Hetßrobranchus  anguHlaris  und 
bei  dem  Karpfen ,  der  sonst  keine  Zäl^ne  besitst ;  die  Zähne  * 
dei  leUtei'en  erscheinen  ganz  schmelzfaltig,    haben  auch 
öfter  den  brouzefarbenenUeberzog,  welcher  nach  Stroh- 
aayer  *)  Braunsteinoxyd  enthält. 

Eben  so  Terschieden ,  wie  die  Gestalt «  ist  anch  der 
Stand  der  Zähne.  Sie  finden  sich  im  Zwischen«  und 
Unterkiefer,  im  Pflng^chaar,  Gaumenbein,  Schlundkno- 
chen« und  Zungenbein,  ja  selbst  auf  den  Hiemfnbogen. 
Bald  stdien  sie  nur  auf  einem  dieser  Knochen ,  wie  bei  den 
Baipfen,  bei  Cobitisfossilis^\o%  auf  den  Schlundknochen, 
bei  den  GyvmodonUn  blos  auf  den  Kiefern,  oder  auf  meh« 
reien  dieser  Knochen  iiigleich,  wie  bei  JcanthuruSi  Chae^ 
todouf  Gastero^ttus  in  den  Kiefern-  und    Schlundkno- 


*)  Gilberts  Annalen.  B.  VII.  H.  4.  ISlt. 
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chcii^  bei  Uranoseopus  im  Zwischen  -  und  Unterkiefer, 
Gaumenbein  und  Scblundknocben ,   ivACottus  scorpius 
in  den  Kiefern ,  im  romer  und  den  Scblnndknoohen ,  oder 
aufalien  obengenannten  Knochen  sogleich,   wie  bei  der 
Gattung  Salmo.    Der  Oberkiefer  hat  nie  Zahne.     Durch 
die  Zähne  im  f^omer  und  Gaumenbein  wird  eine  Art  in- 
nerer  Kinnlade  gebUdet,    wie  bei  den  Ophidiem.     Oft 
verwachsen  mehrere  Zahne  an  der  Basis  wie  dies  bei  der 
Lamprete  und  den  meisten  Kiemenbogensahnen  der  Fall  ist. 
Bei  letzteren  breitet  sich  die  verwachsene  Basis  oft  noch 
achuppenförmig  aus;    diese  Schuppen  verwachsen  aber 
nicht  mit  den  Knochen,  sondern  sie  wetden  blos  von  den 
weichen  Theilcn  der  Kieioenbogen  festgehalten.     Seltener 
stehen  die  Zähne  in  einer  Beihe,  wie  dies  bei  den  Kiefern, 
«ahnen   yon   Acanthurus,    bei   den  Schnctdezahnen  des 
Spamsy  bei  Gasteropeleeus  compressus  u.  a.  der  Fall  ist; 
meist  stehen  mehrere  Beihen  hinter  einander,  oder  ohne 
bestimmte  Ordnung  durcheinander.     Beim  Hechte,  der 
im  ünterhiefer  viele  Zähne   hmtereinander  stehen  hat, 
kann  man  eigentlich  doch  nur  eine  Beihe  annehmen ,  weU 
che ,  auf  den  Kiefern  befestigt ,   allein  zum  Ergreifen  und 
Festhallen  der  Beute  benutzt  wiid,  während  die  anderen 
noch  nicht  tolJhommen  ausgebildet,  noch  beweglich  nnd 
Wos  lur  Ersetzung  dieser  bestimmt  sind.    Bei  den  Hayen 
und  mehreren  Bochen  stehen  die  Zähne  entweder  in  meh- 
reren Beihen  vom  äufseren  Bande  des  Unterkiefers  gegen 
den  Schlund  zu,   oder  sie  stehen  abwechselnd,    so  dafs 
immer  der  mittlere  Theil  de»  hinteren  Zahnes  dem  Räume, 
der  zwischen  zwei  vorderen  bleibt,  entspricht.    Bei  cini- 
gen  Rochen  stehen  die  Zähne  in  gekrümmten  Linien  stras- 
senpflasterartig  neben  einander,  um  den  Stand  der  Zähne  sa 
beieichnen,  bediente  man  sidi  der  Ansdracke:  aammt- 
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ariigi  wenn  mehrere  Zahne  mit  gerader  Spiite  diciit  bin- 

ler  ciMsder  stehen,  krempelartig,   wenn  die  Zalme 

an ihcr  Spilae  nach  innen  gd>ogen  sind,   reibeisen- 

förmig,  wrenn  die  Zahne  eben  so  gestaltet,   dabei  aber 

tishernnd  scharfer  sind,  dachsiegel formig  wenn  sie 

«ch  mit  ihrer  Spitse  gegenseitig  decken,    strafsen- 

pflasterairtig  n.  s.  w.;   aber  alle  diese  rerschiedd- 

nee  Stiodi^  welche  bezeidmet  werden  sollen ,  gehen  so 

nanigfaldg  in  einander  Aber,  dafs  eine  bestimmte  Be- 

sadmang  nur  bei  Safserst  wenigen  möglich  ist.    Eben  so 

wenig  ist  die  Zahl  der  Zahne  bei  den  meisten  Gattungen 

so  henimmen ,   oft  nicht  einnud  in  wie  vielen  Reihen  sie 

stehen,   indem  sie  durch  das  hinfige  Abnutsen  öfterem 

Wechsel  nnterwbrfen  sind. 

Aeafserst  Tcrschieden  ist  auch  die  Bef estig  an gs- 
srt  der  Zahne.  Sie  sind. 

1.  entweder  Mos  im  SSahnfieische  befestigt «  oder 

2.  in  AlfMlafiidblen  eingekeilt ,  oder 

0.  epcphysenartig  mit  den  Knochen  verbunden ,  oder 
4.  an  der  Wursel  mit    dem  basischen   Knocheii  ver- 
schmolten* 
Die  im  Zahnfleische  befestigten  Zahne  sind  entweder 
Mob  mit  ihrer  breiten  Basis  in  das  Zahnfleisch  versenkt 
wie  bei  F^romj%on^    oder  die  Zahne  haben  wirkliche 
Wursdn,  welehe  in  Zacken  ansknfen ,  wie  bei  den  Hayen 
md  Rochen,   bei  welchen  letiteren  die  Zacken  oft  noch 
mit  einer  Anschwellung  versdien  sind*)^   durch  welche 
&Z8hne  in  der  knorpeligsehnigen  Substanz,  welche  statt 
öct  ZafaiSeiscbes  dient,  festgehalten  werden. 


0  fl-  Blake    Difs.  inäug.  de  gentium  sirmctara  in  hcmint  9t  in 
9wiU  Mmimmtihut.  Eiimhmrg  1708.   r«K  FL  flg.  2*b.  / 
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Die  in  Alteolariiöhleii  eingekeillaii  ZahBe  babes  im- 
»er  eine  gnis. hohle  WnnGel  nie  weiter  Beinboble,  nie 
eine  diohte  Wunsel  wie  die  Zahne  der  Hajen  und  Rochen 
und  die  Zahne  der  Fieiachfrester.  Diese  Zahne  sind  toII- 
iLonunen  auagebiUet,  immer  nur  beweglich  in  die  Aireo- 
len  eingeheilt,  manchmal  noch  innerhalb  derselben  mit 
dem  Knochen^  in  welchem  sie  stehen  an  der  Wursel  ver- 
wadiseni  wie  bei  Acandmnu%  Chaetodan  Faber  ^  Spo' 
rus  u«  a.  I  mid  diese  bilden  den  Uebergang  au  den  an  der 
Wursel  mit  dem  basischen  Knochen  Terschmolaeneii 
Zähnen« 

Die  epiphysenartige  Befestigung  der  Zahne  findet  sich 
bei  den  Fasercahnen  des  j^narrhichus  Lu/ms  und  ist  un- 
ten bei  der  speciellen  Beschreibung  des  Zahnbauea  dieses 
Fisches  deutlicher  auseinander  gesetst. 

Die  meisten  Zahne  der  Fische  sind  an  der  Wursel 
mit  dem  basischen  Knochen  Tcrwachsen.  Diese  Ter* 
wachsung  findet  entweder  bios  am  Banden  des  SSahnes 
atatt,  wenn  die  Keimhdhle  tkr  geräumig  ist,  wie  bei 
Lophius^  Salmoj  in  welchem  Falle  dann  die  Zahne  im- 
mer etwas  biegsam,  beweglich  bleiben;  oder  wenn  die 
Keimhöhle  enge  ist^  wie  bei  den  Hechtsahnen,  achwiUt 
der  basische  Knochen  an,  erhebt  sich,  yerbindet  sich 
mit  der  gansen-  Knochensubstana  des  Zahnes  unndttelbsr  t 
nnd  hilft  gleichsam  die  Wurzel  des  Zahnes  er(pnaen  in 
welcl|er  seitlich  eine  gani  kleine  Oeffnung  bleibt  tum 
Eindringen  des  GefiUses  imd  des  Nerren» 

Die  vollkommen  ausgebildeten  Zahne  aind  meist  un- 
beweglich ,  doch  bilden  dayon  die  Zahne  des  Ckaetodon 
vagahundus  und  vielleicht  die  Zahne  der  Hayen  und  Rochen 
eine  Ausnahme.  Die  Zahne  der  übrigen  ChaetodotUtn 
so  wie  die  de$  Lophius  piscatorius  sind  Mos  beugbar. 


nicln  beirg^ich,  ondl  dUe  aaialen  alt  bewegl&di  aogenoa- 

mnfMBa  Um  noch  in  dtr  fkitwioklaBg  begtiffene  Zilint. 

Audi  die  Bildung  der  Kichgalme  ist  verschiedttB. 

Bei  der  Laonprete  bilden  mtk  die  Zahne  lameUeowaite 

«ter  einander;  die  anlbece  Lamelle,  der  äufaere  Zahn 

Ht  ifluaer  der  ertigebildete.    Die  Schleimhaet  erhebt  licb 

als  Kena,  und  dieaer  seigt  auf  seiner  Oberflache  viele 

Piyaenlkageldien ,  das  E^ithdimii  wird  ferdiokt,  nndder 

Zaimitt  gebildet;  yon  der  liaderbantaieht  nun  keine Spnv. 

Aoch  die  Zahne  der  GynModonten  bilden  sich  oater  eina»> 

te;   swischen  jeder  einselnen  ZahnlameUe  bleibt  noch 

laage  Reimaubatanz ;   wie  aber  die  einaelnen  Heünbo- 

gen  aal  einander  in  Verbindung  stehen ,  kann  iah  nicht 

bestjanaeo ,  da  ich  nur  getrocknete  Rxemplare  untersuob» 

le.  Bei  den  meisten  Flachaibnen  aber  bt  der  Kernt  in 

Sackcben  eingeschlossen;  das  Saekchen  besteht  ans  swei 

Usntaa  uad  whrd  Tom  Zahnfleisehe  gebildet  9  mit  welchem 

CS  auch  nach  unten  noch  ausammenhängt«    Ea  ist  anfangs 

mit  einer  rothlichen  Fldssigkeit  angeMlt;  spater  erst  -er* 

tcheiat  an  der  unteren  Fläche  der  Heim  als  röthlicher 

Körper,  welcher  nadi  und  nach  die  Form  annimmt  t  nach 

welcher  und  um  welche  sich  der  SSahn  bilden  soll.    Auf 

der  freien  Oberfläche  des  Zahukeims  begbnt  die  Zabnbil- 

dang  suerst «  und  awar  lamelletiweiae ;  filr  die  einiach  au- 

gespkaten  Zähne  an  einer  Stelle ,   bei  den  mehr£Msh  an- 

grspiff  ten  fiir  jede  Spitae  ein  eignes  Sckecbchen.    Diese 

Bcheibcbeo,  nachdem  sie  sich,  wenn  mehrere  vorhanden 

waren,  rereinigt,  breiten  sieb  albnäblicb  von  der  2Sahn« 

ipitae  gegen  die  Wund  aus,  und  bedecken  nach  und  nach 

^  Zahnkeim  auf  seiner  g^uusen  freien  Oberfläche«  Unter 

^  erstgebildeten  Lamelle  wird  eine  neue  abaesondert, 

»td  xwar  so  lange,  bii  der  Zahn  Tollkomroen  ausgebildet 
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ht.    Die  Bildung  des  Sohmelses  scheint  entweder  fraiier 
oder  feogleieh  mit  der  Entwicklmig  der  enlen  Hnoehea- 
lAmelle  statt  sa  haben  ^  denn  bei  den  Hayfischafihnen  ist, 
wenn  sie  aas  dem  Zahnfleische  bervorhommenf  fisMt  gar 
lieine  HnochensidMtans ,  der  Schmels  aber  sdion  in  den 
Umfange  gebildet ,  den  er  hat ,  wenn  dar  Zahn  Tollhoro- 
men  ausgebildet  ist.      Wie  der  Sehmelz  gebildet  wird , 
kann  ich  nicht  mit  Gewifsheit  bestimmen,  dals  er  aber, 
wie  M  e  e  k  e  1  *)    bei  den  menschlichen  Zahnen  angibt , 
Ton  der  inneren  Flache  des  inneren  filattes  abgesondert 
werde,   scheint  mir  bei  der  Schmelabildnng  der  Fische 
unwahrscheinlich ;  denn  die  aufsere  Oberflaehe  des  Schmel- 
zes  ist  gleich    im  'Anfange  hirter ,    nach   innen    aber 
weicher,  was  doch  nach  obiger  Annahme  nmgehebrt  seya 
mftfste.    Bleibt  die  Heimhobie  grob,  so  ist  die  Knochen- 
absondemng  bald  vollendet ;  veriindoheit  aber  der  Zahn 
gröfstentheils ,  so  wird  auf  der  anfsercn  Oberfläche  des 
Keims  eine  Rnochenlamelle  nach  der  anderen  abgesondert, 
bfs  endlich  der  Keim  sich  in  Prodnairung  von  Hnochen- 
substans  erschöpft,  welche  immerwahrend  den  von  ihm 
Tcrlassenen  Raum  einnimmt.    Die  Bildung  der  Knochen- 
sdbstans  der  Zähne  ist  also  gerade  der  des  t&brigen  Kör- 
pers entgegengesetit ,  welche  «ch  immer  TOn  innen  nach 
attfsen  bildet     Die  Bildung  des  Zahnes  ist  nie  ToUeadet, 
wenn  er  aus  dem  Zahnfleische  tritt ,   nur  der  Sciuneh  ist 
vollkommen  ausgebildet ,  die  Knoehensnbstans  aber  leidet 
noch  grofse  Veränderungen,^  verschieden  nach  der  ver- 
schiedenen  Befestigungsart  der  Zähne. 

6o  viele  Zähne  oft  ein  Fisch  hat,  so  sind  doch  immer 
nur  wenige  vollkommen  ausgebildet ,   während  die  ande- 

""  ^)  IIati4l)uch  der  menschlichen  Anatomie  ^  vierter  fiand.  1820. 
S.  216. 
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rm  enndunn  ihre  YolUtomauraliftit  erlaii§Ni,  wem  .jene, 

wdcbcfie  ersetsen  soUeiif  abgenutsi,   unbraneUiar  gf • 

woideii  shid  «nd  aneüeiUeo.    Dieter  Zahnwediiel  ket  bei 

«ke  netften  Fieehen  darteh  detf  genee  Lebe»  stettvanr 

bd  ieneo,  welche  in  den Kümladen  ner  eine lUUie Zahne' 

bben,  iit  Ttelleicht  der  Zfifanweehsel  «if  eine  genngn  An«» 

tatX  beiAränht  ^  denn  onMr  jfBdem  eiaaelnen  2^ahn  fii^ 

man  kann  mebr  als  i  —St  .Säckeben  als  Ersaiadlähiie» .  Bd 

den  Hijen  nnd  Rochen  si^eint  M  auC  eine  beatiamle  ZAl 

bcMbnnia,  bei  einigen  auf  sechs.  Bei  den  tu  einer^Mhe 

steheodan  Kieferzahnen  liegen  die   Saefccben   tnter  den 

aeiphiUecen  Zähnen,  wifi  ihnen  m  einer  iHid'deraeiben 

HoUc    Bei  d^n  ehne  betümmte  Ordnung  stellenden  Zah« 

^emrickeln  sieh  die  Ersalssahne  neben  und  hinter  den 


amgefaideten.  Bei  den  HayiiseheA,  bei  w^hen  das 
ne  in  Beiben  von  anfsen  nach  innea  stehen ,  und  die  Zah- 
ne sieh  dachnegelförmig  decken ,  tritt  der  hintere  jeder 
BeAe  iauaer  aon  die  Scrile  des  vorderen ,  in^  dem  sieh  das 
knerpei^sebnige  Organ,  das  Zahnfleisch  sannnt  den» Zahn 
aach  Torae  schiebt« 


Jeder  Zahn  erhalt  eibe  Arterie  nnd  einen  Herren , 

erstere  honunen  fi&rdie  Kinnladen  das  Ganmenb<£n-  nnd 

Ferner  ans  der  An  tütnarteiie ;  oh  auch  die.  der  Schlundkie* 

fier ,  kann  ich  nicht  bestimmen,,  ind^m  keiae  Injectien  toU^ 

ttimdig  gelang.  Die  MerveftjBind  Zweige  des«  Xrigmm^us  ^ 

dfeZongensahne  erbaltei  äwe  2weige  rom^Glonäpharj^ 

feux.  (i)  GeCitsiind  Nenredringen  an  der  Basis  des  Sieh* 

ckens  in  den  K^im^  TMbreilen  eich  in  demselfaeil,  nnd 

wemi  dksaer  fi<^h  in  BiMnng  reo  KnochensvbiAanser» 

schöpft  hat,  in  dieser,  und  nähren  sie  so  lange,  bis  der 

Zsbi  abfallt,  in  welchem  Falle  dann  das  Gefäts.abliflerirt, 
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der  Nefife  aber  Schwindel*  Der  fic^meli ,  alt  eiijentikihce 
Hengevrebe,  Excret^  erbSt  wvder  Gefilfiie  noch  Nenren. 
Die  Yerwandltekaft  der  Zäime  mit  den  fiiiti«(en  Ge- 
bade»  des  Horof^webe»  läfiit  •  steh  bei  den  Flachen  sehr 
rtMMiigfiMg  naohweisen.  Die  Kahne  der  Cyelostamem 
häden  den Uebergang  aon  Oberhaut- und  inneren  Scbwie- 
lengdbilde,  die  Zähne  der  Chateodonten  sntaHsargebilde, 
die  der  Selnekier  gefien  imniitleBMir  ia  das  Stachelgebilde 
ifter,  weiehes  bei  ihnen  gana  wie  die  ZShne  gebildet  iiC , 
and"  TOB  da  in  die  Schujipen;  Chimaera  soll  Schuppen 
statt  der  Kähne  haben.  *)  Die  Zähne  des  Jnarrhiduts , 
welebe  den  Paseraähnen  der  Slngthiere  analog  gebildet 
sind,  bildenden  Uebergang  amn  HdmergebiMe. 

Als  Belege  der  bisher  entwickelten  Bemcrbingen  über 
den  Zahnban  der  Fische  mögen  nun  'noch  folgende'  spe- 
cieUe  Beeehreibangen  der^  Zähne -einiger  Fische  dietien : 


1«  Zähne  des  ilje^omyzan  marimus* . 

Die  Zähne  der  Lamprete  (Fig.  5  und  9)  befinden  sich 
theils  aof  der  inneren  Fläche  der  fleischigen  Lippe ,  tbeils 
am  vorderen  Ende  der  Zunge«  Erstere  nehmen »  in  ge- 
bogenen Linien  stehend ,  J^om  äafseren  Bande  der  Lippe 
gegen^  den  ■  Anfang  des  Schlundes  immer  mehr  an  Grdfse 
sn^  sedaTs die  ihm  cunächststehenden  die  stärhaten  sind» 
Dieinnevslen^grUsten  bestehen  aus  awei  an  der  Basis  ver- 
wachsenen Zähnen ;  an  der  unteren  Seite  abe^  befindet 
neb  Tor  der*  ScblundÖffnung  eine  aus  sechs  bis  acht  an  der 
Basis  ▼erwachsenen  Zähnen  gebildete  Zabnreihe.  Alte 
diese  .Zähne-  sind  kegel Armig ,  -  mit  sehr  -brinter''  Baals , 
laufen,  in  eine  stumpfe,'  etwas  «nach  innen  ^iNimmte 


*)  Cuvi^r  H9gm€  aminmi ,   T*  /A  ^.  189« 
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Spkae  MM,  «ad  betteten  ans  evi^ei  liit  drei  i&ber  einaii« 
der  Kcigendi»  2Miftl«nieHeii ,  ron  iveleheB-  jede  eiacn  ei* 
genen  ZAn  bildet.  Der  ineente  ruht  iuumltelheii  «n£ 
einem  grelkeii  Hetmleegel ,  kt  iiMMr  noeli  sefci^  wmk 
umd  der  kleinste  und  dttnmte  ^  euch  itt-  er  Dodi  we» 
nig  gefilrbt,  Met  gegen  die  Spilse  gelb,  vmä  seine 
Oberflidie  imd  ^itie  nndorchaehemend ,  die  innere 
Fliehe  desselben  aber  gegen  die  Basts  gestreMk ;  lymlieli 
dem  Hnfkrans  der  Pferde;  der  mittlere  üt  Mhon*  etme 
Urter,  der  infserste  aber  (  rdäiiv  )  fest,  an-  seiner  äua* 
seren  Oberfläche,  besonders  aber  an  der  ^tte  bomar^ 
tigderebseheinend,  vndam^grdlsten;  an  der^-BasIs  ht  er 
ockergelb,  gegen  die  Spitse  brävnlich  gefiMM.  <  Diese 
swei  bis  drei  ZabttlameUenüegen  nicht  nnmittelhar  Ober 
einander,  sondern  swischen  je  swei  findet  sieb  wieder  eine 
dänne  Lsge  einer  weichen  Substanz ,  ähnlich  dem  Keim« 
kegel ,.  nur  dafs  dieser  auf  'seiner  flufseren  Oberfläche  im- 
mer etwas  härter  ist ,  indem  schon  mehr  oder  weniger  die 
Bildnnff  eines  nieoen  2Sshnea  onfdemseiben'beginnt,  wel- 
ches sogieieh  nach  dem  Abfallen  dirn  äufseren  2MhneS'ge4 
schiebt;  der  sweite  tritt>dann  an  die  Stelle  des  änfsiiren, 
der  inilere  an  die  Stelle  des  mittleren.  Schneidet  man  daA 
her  einen  aus  4rei  liamellen  bestehenden  Lampieteniahis 
dnrcb,  so  erhält  man  ^foigende 'Atisioht  (Fig.  9)e  mnersr 
nach  innen  liegt  der  KeimiDe|{el  (i),  auf  dessen  Ober* 
llacbe  »an  einsehie  PSgmenikflgiBldien  bemeri^t,  ««0 
diesem  der  dritte  und'  swar  der  dfinnste  Zaka  (a>, 
▼on  diesen  nach  aussen  die  innere  Kmmscfaidit  (9), 
dann  folgt  die  svreite,  iidttieve  ^SlAnlamelle  <  b>,  bietanf 
die  änfswe  Metmscbieht*  (  a) «'  und  endlieb  der  äuiheve 
Zahn  (c).  Die  nun  duieh  das  Abfallen  des  äufseren  Zah« 
SU  Tage  kommende  Keimschtcbt  ( 3 )  wird  durch  diMl 
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Waclifttlmni  des  s  weiten  and  die  EaltpieUmig  eines 
iaaeren  Zahnes  an  der  SpiUe  TerduuU  und  verdcog^ , 
wodiuek  der  Zahn  an   teiner  SpiUe  frei  wird.     Diese 
ScUohte  weidjer  Snbstans  tiebt  sieh  nnn  gagen  die  Sei- 
ten nnd  Basia  des  freigewordenen  Zahnes  sttrSck ,   und 
Terlritt  die  Stelle  des  Zahnfleisehes  und  der  Alveoiarlidhie, 
indem  sie  den  Zahn  in  seiner  Lage  bis  au  seineoi  end- 
lichen AbfaUe  befestigt ,  in  welchem  Falle  ahdann  diciM 
Beste»  der  weiehen  Z wischeiac^ioht  yersehrampfen ,  od 
blos  an  der  Besis  des  Zahnes  als  ramliche  Wulst  erseheisr, 
während  die  nächste  Zwischenschicht  an  ihre  Stelle  tritt. 
Die  nn  der  Znngenspitse  befipdUcben  Zähne ,  deren  swei 
bis  vier  sind  f  und  sechs  bis  acht  Spitaen  haben,  aind  ge- 
nau so  gebildet  wie  die  auf  der  Lippe  std^nden«^« 


2<  \Cha0todon  Faber  (Fig.  15). 


Die  Zähne  der  ChtModonteu  finden  sich  in  defi  Kinn- 
laden'nnd  den  ScUundUefem,  sie  stehen  in  mehreren  Bet- 
hen  dicht  hinter  einander.  Die  Zähne  des  Guutodon  Fo- 
her  sind  fest  in  die  Kinnladen  üigeheilt;  aie  aind  ^wa 
eine  Linie  lang ,  so  dick  wie  ein  PCardehaar  ^  cjlindevför- 
mig  blos  gegen  die  Spit^  von  innen'  nach  aussen  xoaam- 
mengedrücht ,  und  etwas'  nach  innen  gebogen,  fiie  sind 
brenn,  homartig.  durichscheinendf  oompakt,  gans  homo- 
gen, gebaut,  und  im  frischen  Znstande  elastaseh  biegsam. 
Die  KeimhdUe  ist  liemUch  weit  nnd  reicht  bis  gegen  die 
SpiUe.  Sie  gestehen  blos  mis  Sthmela  9  der  a^^er  noch 
nicht  die  gewdiuiliehe  Härte  erreicht  hat«  sondern  auf  ei- 
ner niedern  Stufe  der  Ausbildeng  stehen  geblieben  tu 
se^  schefuit  9  •  und  bilden  den  Cebe^ga«g  yon  den  Zahnen 
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zu  den  Haaren  ,   namentlich  den  Borsten*) ,  welchen  sie 
in  der  Bildung  ganz  gleich  kommen* 

3*  j^canthurus  nigricans* 

Die  Zähne  des  ^eafUhurut  nigricans  **}  stehen  auf 
den  Kinn  laden  und  Schlundbnochen  ;   letstere  sind  aebr 
Uein  und  stehen  sammtarlig;  erstere  bilden  in  jeder  Kinn« 
lade  eine  Beihe,  gewöhnlich  Tierasehen  in  jeder;  die  vor- 
deren in  der  Mitte  der. Kinnlade  sind  die  grölsteot  und 
nehmen  gegen  die  Mundwinkel  iiAmer  an  Grölae  ab.  Jeder 
^^^  (Fig.  13*)  ist  nach  unten. cjlinderförmig ,  gegen  die 
Spitze  etwas  nach  innen  gekrümmt  und  von  innen  nach 
aulsen  schaufelförmig  breit  gedrückt ,  an  den  Kanten  ab- 
gerundet  und  ausgebogt,   so  ^fs  die  Spitse  jedes  Zahnes 
aus  10  bis   i 4  Bogen  besteht.       Die  Keimhöhle  (a)  ist 
nach  unten  sehr  weit,    wird  gegen  die  Mitte  des  Zahnes 
enger,  und  zertheilt  sich  in' so  viele  einzelne  Höhlen,  als 
Bogen  da  sind,  so  dafs  jeder  Bogen  seine  eigene  Keim- 
höhle  hat»     Sie  sind  wie  die  Chaetodonzahne  beschaffen , 
homartig  durchscheinend ,  braun ,  in  ihrem  Inneren  aber 
^gea  die  Basis  gestreift;    nach  oben   breiten  sich  diese 
Streifen  banraformig  aus,   so  dafs  der  Zahn  unter  dem 
Microsliope  ein  dentritisch  zeltiges  Ansehen  hat.     Hinsicht- 
lich ihrer  Befestigung  bilden  sie  einen  Uebergang  von  den 
eingekeilten  zu  den  mit  dem  basischen  Knochen  an  der 
Wurzel  verschmolzenen  Zähnen;  indem  sie  in  Alveolar- 
höhlen  mit  der  Basis  dem  Knochen  angewachsen  sind.  — 


*)  Heasinger  a.  a.  O.  p.  178  u.  f.  Tab.  I.  fig.  <0. 

*•)  Andre    deseription  of  tke  Teeth  of  the  Chaetodon  nigrit^ni 
Limmatieic.  Phiiotopkieai  Trimutcii^i  r.  1794«  ^  279, 

II.  Heft.  4 
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4.  Tttraoion  marmoreus. 
Der  Zwischen  -  und  Unterkiefer  ist  in  der  Mitte  doreb 
eine  sägeförmige  Naht  in  zwei  Hälften  geiheilt,  von  weU 
eben  jede  mit  einem  Znkne  besetzt  ist«  der  ans  platten, 
übereinander  liegenden  Laraellen  besteht «  yon  denen  man 
jede  als  einen  eigenen  Zahn  annehmen  kann.  Von  dieses 
Lamellen  sind  die  untersten,  den  Knochen  am  nächsten 
gelegenen ,  am  breitesten ,  die  obersten  hingegen  aoi  klein- 
sten,  so  dafs'  sie  alle-  eusamraengenommen  einem  Vogel- 
schnabel nicht  unähnlich  sind.  An  jedem  Zahne  des  Un- 
terkiefers finden  sich  an  der  inneren  unteren  Fläche  drei 
längliche  parallele  Hocker. 

Diese  Lamellen ,  deren  sich  acht  bis  xwdlf  an  jedem 
Zahne  finden,  liegen  nicht  unmittelbar  über  einander, 
sondern  sind  (wenigstens  4|f  unteren)  etwa  eine  achteis 
Linie  von  einander  entfernt,  und  blofs  an  ihrer  inneren 
und  aufseren  Seite  stöfst  die  Schmelzlage  des  nächst  obe- 
ren unmittelbar  an  die  der  nächst  unteren  Lamelle,  wo- 
durch sie  scheinbar  nur  einen  Zahn  insammensetsen. 
Schneidet  man  daher  einen  solchen  Zahn  senkrecht  durch« 
so  findet  man  an  getrockneten  Exemplaren  (denn  nur  ein 
Solches  konnte  ich  untersuchen)  den  Zahn  in  Kammern 
getheilt ,  so  dafs  immer  Zahniamelle  und  leerer  Zwischen- 
raum mit  einander  wechselt ,  doch  so ,  dafs  die  dem  Kno- 
chen sunächstliegenden  Lamellen  den  gröfsten  Raum  cwi- 
sehen  sich  bssen ,  während  sie  sich  gegen  die  Spitze  im- 
mer mehr  einander  nähern ,  und  die  an  der  Kaufläche  un- 
mittelbar über  einander  liegenden  sich  gegenseitig  berüh- 
ren. Die  leeren  Zwischenräume  sind  im  lebenden  Ihier» 
mit  Keimmasse  ausgefiiUt ;  wie  aber  diese  einielnen  Keira- 
^ehichten  mit  einander  in  Verbindung  stehen ,  kann  ich 
nicht  bestimmen.  Die  Zähne  sind  wie  Elfenbein ,  änfserst 
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hart,  und  bestehen  gröfstentheilt  aus  Schmels)  der  Süs- 
sere 9  die  Lamellen  ?erbinclende  Schmelzüberzug  ist  äus- 
serst dünn  und  spröde.  Sie  nutzen  sich  schief,  tob 
obai  nach  unten  ab ,  woher  die  schnabelförmige  Gestalt 
iommt ,  und  ersetzen  sich  von  unten  nach  oben ,  indem 
immer  die  nächst  untere  Lamelle  an  die  Stelle  der  nächst 
höheren  tritt.  Die  sechs  Hocker  aber  an  der  unteren  in- 
neren  Fläche  der  Unterkieferzahne  werden  durch  das  zu 
Tage  Auslaufen  der  unteren  Lamellen  gebildet ,  so  daPs 
man  schon  aufserlich  die  Entfernung  der  unteren  Lamel- 
len Ton  einander  wahrnehmen  kann.  — 

5»   Anarrhichas  Lupus. 

Die  Zähne  des  Anarrhiclias  L,upus  *)  stehen  auf  dem 
Zwischen -und  Unterkiefer,  dem  Gaumenbein  und  Vomer. 
Sie  haben  doppelte  Gestalt.  Der  Zwischenkiefer,  der 
fast  gans  yon  der  Basis  der  Zahne  gebildet  wird,  ist  in 
iwei  Theile  getheilt ,  und  auf  jeder  Seite  mit  zwei  grofsen 
und  drei  bis  sechs  kleinen  kegelförmigen  'Zähnen  besetzt« 
Im  Unterhiefer  stehen  auf  Jeder  Seite  yome  zwei  grofse« 
und  hinter  denselben  ein  bis  zwei  kleine  kegelförmige, 
zur  Seite  aber  zwei  Reihen  mehr  halbkuglichcr  Zähne, 
woTon  sich  in  der  äufseren  Reihe  sechs  bis  sieben ,  in  der 
inneren  aber  drei  befinden.  Der  Vomer  ist  mit  sechs 
halbküglichen  Zahnen  gepflastert ,  und  auf  jedem  Gaumen- 
bein stehen  sechs  bis  sieben  in  zwei  Reihen,  von  welchen 


*)  Deseription  of  thß  Teeth  of  ihe  jinarrhichas  Lupus  tinnaei , 
und  of  those  cf  ihe  Chaetodon  nigricans  of  the  same  jiulhor  ; 
t0  whick  is  mddud ,  un  jiitempt  to  prove  thui  te  Teeth  of  cur" 
tiiaginous  Fishes  ure  perpetualij  renevfed,  By  Mr,  JVilliam 
jimdre,  Philosoph.  Transaet,  of  London,  FoU  LXXrf^»  for  thu 
Yeur  1784.  /*.  /•  p*  274. 

4  * 
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die  aufsercn  kegelförmig,  die  ii|ncren  ab^r  Iialbkuglicii 
sind.  Die  Zähne  des  Anarrhichas  bestehen  innen  aus 
Fasersnbstani; ,  welche  mit  Schraeis  ilberlegl  ist.  Dieser 
bildet  bei  den  kegelförmigen  Zähnen  den  obem  Theil  des 
Zahnes  und  setzt  sich  an  demselben  äufserlich  bis  zur  Ba* 
sis  fort;  Bei  den  halbkuglichen  Zähnen  beträgt  die  Dicke 
des  Schmelzes  kaum  eine  achteis  Linie,  ist  übrigens  an 
der  Spitze  (Kauftäche)  älterer  Zähne  oft  ganz  abgenutsft 
so  dafs  die  innere  Fasersubstanz  cum  Vorschein  kommt. 
Das  Innere  des  Zahnes  ist  ganz  faserig ;  die  Fasern  lau- 
fen ,  7on  der  Basis  gegen  die  Spitee  zu ,  erst  gerade ,  diver- 
giren  aber  nach  oben ,  und  sind  hohl ,  doch  so  ^  dafs  die 
Höhle  an  der  Basis  der  Fasern  am  weitesten  ist,  gegen 
die  Spitie  aber  immer  mehr  Terschwindet.  Schneidet  man 
daher  einen  der  Zähne  etwa  in  der  Mitte  horizontal  durch 
( Fig.  3. )  9  und  bringt  eine  dünne  Scheibe  unter  das  Mi- 
croscop,  so  bemerkt  man  ganz  denselben  Bau,  den  die 
Zähne  des  Waüfisches  *) ,  des  Bhinozeroshom  **)  und  die 
Fasersähne  des  Orycteropus  capensis  ***)  haben,  und 
seheinen ,  wie  diese ,  aus  Haaren  zusammengesetzt ;  sie 
haben  übrigens  schon  viele  Erde  aufgenommen ,  und  bil* 
den  den  Uebergang  von  den  Haaren  su  den  Zähnen.  Die 
Befestigungsart  der  Zähne  ist  ganz  epiphysenartig ,  und 
die  Fasersubstanz  des  Zahnes  ist  nie  unmittelbar  mit  dem 
ihm  zur  Basis  dienenden  Knochen  verbunden,  geht  nicht 
ii>  denselben  über,  läfst  sich  leicht  von  demselben  tren- 
nen ,  und  ist  Uos  durch  ein  Ligament  an  denselben  be- 
festigt   Trennt  man  daher  einen  Zahn  von  dem  basischen 


*)  C.  Fr.  H  e  u  s  i  n  g  e  r  System  der  Histologie  *  Eiseiisch  1 8SS. 

Eriter  Theil.  Heft  II.  Tab.  IL  fig.  3. 
^  Ebendstelbtt  fig.  0. 
^**)  Ebendaieihst  fig.  10. 
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Knochen ,  der  sich  jedesmal  da ,  wo  der  Zahn  aufsitof ,  er» 
weiten  und  erhebt  C^osenatock) ,   so  findet  man  an  der 
Basis  desselben  (  Fig.  2. )  eine  rings  um  deiisetben  laufen- 
de, Tielfiaeh  in  einander  gewundene  Leiste  (Faltenkrans), 
weiche  mannichfahiggeformte  YertieFungen  awtsehen  siok 
lifst,  die  Mitte  des  Zahnes  aber  vertieft,   und  in  dieser 
Terliefung  die  Mündungen  der  bohlen  Fasern.     AehnUch 
ist  auch  der  Rosenstoeh  gebildet;   den  Yeriiefungen  im 
Zahne  entsprechen  erhabene  Leisten  im  Rosensloek  den 
Leisle-Yertiefungen«    Der  Faltenkrans  des  Zahnes  greift 
in  die  Yertiefungen  des  Rosenstoekes  ,  und  die  Yertiefun« 
gen  nehmen  die  erhabene  Leiste  des  Rosenstocka  auf  i  wo^ 
durch  jede  Bewegung  des  Zahnes  unmöglich  wird.     Der 
Sehmels  umkleidet  nach  aufsen.  den  B'altenfci'anE.      Die 
Fasersfdistanz  des  Zahnes  geht  nicht  in  den  Knochen  tiberi 
sondern  swisehen  der  Basis  des  Zahnes  und  dem  Rosen- 
sto^e  bleibt  in  der  Mitte  noch  ein  hohler  Raum ,  in  wel- 
chem der  Zahnkeim  liegt ,  und  yon  wo  aus  cf^  sich  mit  den 
ernährenden  Gefäfsen  und  Nenren  in  die  einaelnen  hohlen 
Fasern  TCrtheiU«    Die  Entwicklung  der  Zahne  wird  wohl 
dieselbe   aeyn,    wie  die  der  übrigen   Fischsähne«     Der 
Wechsel  der  Zähne  ist  auf  eine  geringe  Ansahl  beschränkt, 
denn  nur  eimelne  Säekchen  finden  sich  unter  den  ausge- 
'  bildeten  Zähnen  in  dem  aufgetriebenen  basischen  Knochen. 
Die  halbkuglichen  Zähne  scheinen  als  Mahlsähne  xu  dienen; 
die  Zähne  der  Gaumenbeine  und  des  f^omer  bilden  eine 
innere  Kinnlade^ 

*  6^  Esc»  Luehiä. 

Die  Zähne  des  Hechtes  sind  kegelförmig  t  von  innen 
nach  aufsen  snsammengedrückt ,  Sufserst  spitsig,  schnei* 
dead  und  hart ;  sie  sitsen  auf  dem  Zwischen  -  und  Unter- 


202 

kiefer  ^  dem  Bflugschaar ,  GaonieD  -  und  Zungenbein  t  «vf 
den  Schlundknochen  und  Kiemenbogen ;  die  gröfsten  Ife- 
finden  sich  in  der  Kinnlade  und  stehen  gerade  aufrechl ; 
die  anderen  sind  an  ihrer  Spitse  nach  hinten  gebogetf ,  and 
besonders  am  hinteren  Theile  des  Vomer  und  an  den  Hi^ 
menbogcn ,  auf  'welchen  sie  inselartig  zusammengehauft 
^jndf  sehr  klein.  Die  Keimhöhle  ist  kegelförmig,  nicht 
sehr  geräumig  ,  und  geht  bis  gegen  die  Spitie«  Die  Zähne 
sind  überlegt,  die  Schmelzschicht  nur. dünne.  Sie  silaen 
auf  dem  ihnen  zur  Basis  dienenden  Knochen  fest  auf,  sind 
mit  demselben  innig  verbunden ,  in  dem  er ,  die  Wnrsel 
des  Zahnes  bildend,  sich  erhebt.  Da  der  Hecht  einer  dejr 
gröfsten  Räuber  ist ,  so  nutzen  sich  dessen  Zähne  bedeu- 
tend ab  und  ersetzen  sich  vielfältig  wieder ,  so  dafs  ^man 
bei  ihm  Zähne  auf  allen  Entwicklungsstufen  zugleidi  findet« 
Im  Zahnfleische  der  Maxillen ,  unter  und  neben  den  scbon 
ausgebildeten ,  mit  der  Basis  verschmolzenen  Zähnen  fin- 
den sich  kleine  Säckchen ,  in  welchen  ein  Keimkegel  ein- 
geschlossen ist,  auf  dessen  Oberfläche  lamellenweise  die 
Zahns  nbs  tanz  abgesondert  wird.  Der  Schmelz  ist  zuerst 
gebildet,  später  erst  bildet  sich  die  Knochenmasse,  wenn 
der  Zahn  schon  an  seiner  Spitze  durch  das  Sächchen  ge- 
drungen ist,  und  sich,  so  weit  als  der  Schmelz  geht,  über 
dasselbe  erhoben  hat.  Der  Zahn  behält  noch  lange  eine 
grofse  Keimhöhle,  vom  Keimkegel  ausgefüllt,  bis  die- 
ser sich  endlich  durch  die  fortgesetzte  Bildung  von  Hno*. 
cbensubstanz  selbst  verzehrt ,  indem  er  von  aufsen  nach 
innen  in  Knochensubstanz  umgewandelt  wird,  und  die 
Höhle  nur  noch  so  viel  Baum  hat ,  Aatk  der  Nerve  und  das 
Gef^ifs  in  den  Zahn  eindringen  können.  Diese  lameUen- 
weise  Yerhnöcherung  des  Zahnes  von  aufsen  nach  innen, 
hat  auf  seiner  ganzen  Peripherie  statte   die  Basis  ansge* 


« 
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Mymmen  ,  wo  das  ihii  umgebende  Säckchen  auf  dem  Kno» 
eben  anfliegt ,  oder  vielmehr  dem  untenliegenden  Bildunga« 
^wcbe  ,  durch  welches  die  ernährenden  Geülse  und 
Nerven  «um  Reimkegel  gelangen ,  adhärirt.  Erst  wenn 
der  Zahhkeim  ron  oben  nach  unten  fast  grdruentheiis  yer- 
knochert  ist ,  beginnt  der  Zahn  sich  mit  dem  ihm  zur  Un» 
terlag^  dienenden  Knochen  zu  .verbinden  ,  indem  der  ba« 
aisdie  Knochen  sich  erhebt ,  das  unterhalb  des  Zahnsäck* 
ehens  befindliche  Bildungsgewebe  verknöchert «  eben  so 
der  untere  Theil  des  Zahnkeiros ,  und  nun  ier  Zahn  an 
seiner  Basis  mit  dem  Knochen  verwächst.  Diese  voll- 
kommne  Ausbildung  des  Zahns  erfolgt  erst  dann ,  wenn 
der  nebenstehende  Zahn  abgenutzt  und  unbrauchbar  ge- 
worden bt.  Die  beweglichen«  unausgebildeten  Zähne 
können  beim  Festhalten  der  Beute  nicht  benutzt  werden, 
indem  sie  mit  ihrer  Spitze  kaum  über  das  Zahnfleisch  her- 
vorragen, auch  dem  geringsten  Drucke  nachgeben«  Die 
emSirenden  Gefalse  sind  Zweige  der  Gesichtsarterie  und 
begleiten  die  Nerven ;  die  Nerven  sind  Zweige  des  zwei- 
ten oad  dritten  Astes  des  Trigeminus  und  vertheilen  sich 
so,  da£a  jedes  Säckchen  ein  Zwei^chen  bekommt  (Fig.  |4). 

y.  Squalus  eqrnübicus. 

In  jeder  Kinnlade  dieses  Fisches  finden  sich  dreifsig 

« 

bis  vier  und  dreifsig  Zahnreihen  ,  von  welchen  die  in  der 
Mitte  der  Rinnladen  stehenden  die  gröfsten  sind ,  von  hier 
gegen  die  Mijndi»  inkeln  su  aber  immer  an  Gröfse  abneh- 
men. In  jedei*  Reihe  (  die  Reihe  von  aussen  nach  innen , 
nicbt  von  einem  Mondiitrinkel  zum  andern  gezählt )  stehen 
filnf  bis  sechs  Zähne ,  von  denen  jeder  drei  Spitzen  (Fig. 
II )  hat ;  eine  gröfsere  mittlere  (  a )  welche  an  den  gros« 
sisn  in  der  Mitte  der  Kinnladen  stehenden  Zähnen  gesägt 
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ist,  und  xwei  seitliche  kleine  Spitzen  (b),  welche  sbohup« 
men  die  Krone  des  Zahnes  bilden.     Die  Krone  bestebt 
gröi'stentheils  aus  Email ,  und  die  Knochenmasse  der  Wur- 
zel setzt  sich  nur  eine  geringe  Strecke  in  die  Krone  fort. 
Die  Wurzel ,  deren  Gränze  an  der '  Krone  theib  durch 
das   Aufhören  des    Schmelzes    theils  durch    eine  kleine 
Furche,  wo  das  Zahnfleisch  anliegt  (Hals)  angedeutet  ist» 
besteht  ganz  aus  fester  Knochenmasse ;    sie  ist  nach  ans« 
sen  ausgehöhlt  (d)  nach   innen  aber  convez  (e),    und 
lauft  auf  jeder  Seite  in  einen  Zacken  (c)  aus;  unter  den 
seitlichen  Zähnen,   ober  den  Zacken  befinden  sich  zwei 
kleine  Höcker.  In  jeder  Keihe  sind  die  zwei  bis  drei  dem 
Aussen rande  der  Kinnlade  am  nächsten  stehenden  Zähne 
aufgerichtet,   während  die  hinteren  mit  nach  hinten  ^e» 
Ikehrter  Spitze  platt  über  einander  liegen ,  so  dafs  die  con- 
vexe  Fläche  des  vorderen  Zahnet  in  der   concaven  der 
hinteren ,  die  Spitze  des  nächst  vordem  Zahns  über  dem 
untern   Theile  des  nächst  hinteren  liegt,    und  sich  ganz 
dachziegel-  oder  schuppen  förmig  decken.     Die  Zähne  ent- 
wickien  sich  der  Reihe  nach  von  aussen  nach  innen,  so 
dafs  der  erste  jeder  Reihe,  der  zunächst  am  Aussenrande 
steht,  der  zuerst  ausgebildete  war,  der  hinterste  innerste 
aber  noch  auf  der  niedersten  Stufe  der  Ausbildung  steht. 
Daher  ist  es  nicht  schwer,  die  verschiednen  Entwicklungs- 
stufen  bei  einem  und  demselben  Thiere  2u  beobachten* 
Die  Zähne  bilden  sich  auf  dieselbe  Weise  wie  die  Hecht» 
zahne ,  nur  hat  jede  der  drei  Spitzen  ihren  eigenen  Yer- 
knöcherungspunkt ,  und  die  in  Zacken  auslaufende  Wursel 
bildet  sich  wie  bei  den  menschlichen  Zähnen.    Wenn 
der  Zahn  aus  dem   Zahnfleische   hervortritt,    besteht  ^r 
hlos  aus  einem  dünnen  noch   weichen  Schmek&bersug , 
und  einem  grofsen  weichen  Keim,  von  iev  Knochensub« 
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Mua  ist  noch  kaam  eine  Spur  Torbandeo,    Erst  wenn  der 
.SckoneU,  der  schon  denselben  Umfang  hat,  wie  im  ausgebil- 
deten Zabne«  erhärtet  ist,  fängt  durch  lamellenweise  Kno- 
chenabsonderung  der  ontereTheil  desZiiahnes  an  zn  erhär- 
ten, nnd  sich  aossnbilden«    Man  kann  die  Zähne  derHajre 
in  actite  und  passire  theilen ;  die  actiyen  sind  immer  auf- 
gerichlel,    und  dienen  allein  inr  Ergreifung  und  Festhal- 
tuBgder  Beute,  während  die  hinteren  passiven  unbenutzt 
über  einander  liegen ,  und  nur  erst  dann  thätig  werden , 
'  wenn  die  yor  ihnen  sich  befindenden  abgenutzt  sind ,  in« 
dem  sie  sich  aufrichten  und  die  Stelle  der  yerlorengegan- 
genen  yertreten.    Da  wo  der  Zahn  ausgefallen,   bleibt 
nach  der  Form  des  Zahnes  im  Zahnfleische  eine  längliche 
Terdefung  (2SahnIücke)  zurück,   welche  aber  nach  eiui- 
gjer  Zeit  wieder  ausgeglichen  wird.    , 

8-  Sparus  auratus. 

Die  Arten  der  Gattung  Sparus  haben  Zähne  in  den 
Kinnladen  und  an  den  Schlundknochen;  sie  sind  verschie- 
den hinsichtlich  ihrer  Gestalt  und 'ihrer  Stellung.  In  der 
Mitte  dte  Zwischen-  und  Unterkiefers  steht  bei  Sparus 
auratus  eine  Reihe  yon  Schneidezähnen  etwa  acht  in  jeder 
Reihe,  die  an  der  Basis  fast  cylinderformig  und  mit  einer 
grofsen  Keimhohle  versehen,  g^en  die  Spitze  aber  von 
innen  nach  aussen  zusammengedrückt ,  und  meiselartig  zu- 
g^sc^ärft  sind ,  die  Seitentheile  der  Kinnladen  aber  so.  wie- 
die  Schlundknochen  (Fig.  10»  1  )  sind  strafsenpflasterar- 
ttg  mit  cylinderförroigen  mit  breiter  Kaufläche  verselienen 
Zahnen  besetzt.  Die  Schneidezähne  bestehen  oben  aus 
Schmeh «  nach  unten  aus  einer  dünnen  Lage  Knochen- 
nasse  f  welche  eine  grofse  Keimhöhle  umschliefst,  £ben 
io  haben  aach  die  Zähne  mit  abgerundeter  Kaufläcbe  (Mahl- 
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sibne)  eine  geramnige  Ueimhökle  (Fig.  10.  &)i  welche 
von  Knpchenmasse  (b)  umgeben  ist,  fiber  die  sich  ehie 
äoTserftt  feste  y  dtche  Schmelxlirone  (c)  wölbt.  Die  Zahne 
^sind  in  Alreolarbühlen  eingekeilt ,  und  innerhalb  desael* 
ben  nach  den  basischen  Knochen  befestigt ,  indem  sie  am 
unteren  Bande  mit  dem  Knochen  yerschmelten.  Die  E>- 
satssähne  finden  sich  innerhalb  der  Knochen  unter  den 
ausgebildeten  Zähnen »  und  bilden  sich  in  Säckchen.  wie 
die  HeokUähne. 


IV. 

Zwei  Fälle  von  angeborener  Afterverschlielsutig, 

beobachtet  und  beschrieben 

von  Dr.  Löper  und  Professor  Heu  sing  er. 

(Taf.  IL  111.  IV.  V.) 

Im  Jahr^  1826  im  Januar,  erhielt  ich  aus  dem  Juliusspi- 
tale  die  Leiche  eines  einige  Tage  alten  Knaben ,  der  in 
dem  hiesigen  Eiitbindungsinstitute  einige  Tage  luvor  ge- 
boren worden  war ,  mit  angeborener  Afterverschliefsung. 
Einer  unserer  damaligen  Mitbürger,  der  Herr  Dr.  L  o  p  e  r 
benatste  diesen  Fall  zu  seiner  Inauguraldissertation  *). 
Kaum  S/^  Jahre  darauf  erhielt  ich  aus  derselbe  Quelle 
schon  wieder  einen  zweiten  ähnlichen  Fall ;  ich  theile  da* 
her  hier  die  Beschreibungen  und  Abbildungen  beider  Fälle 
sugleich  mit: 


•)   De  vitiis  fahricae ,   primUivae  inte.^iini  rtfcti  et  orificii  »ni  Diu. 
in.  muet^  M.   loptr.   fVircthurgi,   1890.   ki; 
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1.  Dai  erste  Kind,  männlichen  Gesehlechts,  var  grofs 
vdA  got  igebildet,  an  der  Stelle ,  wo  sich  die  Afteröffnang 
finden  sollte ,  üand  sich  keine  Spur  derselben«  sdndem  die 
Hant  war  glatt,  in  dieselbe  war  eine  etwa  einen  2«oll  langer 
Emsohnitt  gemacht,  durch  welchen  man  die  Bildung  eines 
knnstiicben  Afters  Tcrsiicht  hatte ;   da  aber  nach  tiefem 
Einstechen  kein  Mecomum  zum  Yorschein  gekommen  war, 
halle  man  diesen  Weg  yerlassen  und  die  Bildung  desseU 
ben  ober  dem  linken  Darmbeine  versucht ,  wo  sich  eben- 
falb ein  1 V^  ^<^1'  langer  Einschnitt  £and ,   der  durch  die 
Hant  und  liusheln  drang,  und  an  dessen  Rändern  daa  ge< 
ofiBaete  colon  descendens  anlag.    Nach  der  Oeffnung  des 
Unterleibs  wurden  i^IIe  Eingeweide  in  normaler  Lage  ge- 
funden» Der  Magen  war  erweicht  und  hatte  im  Blindsacke 
eine  groise  Oefihung,  durch  welche  der  Inhalt  desselben 
in  die  Banchhohle  gedrungen  war;  an  diese/  Krankheit , 
Ton  der  ich  kaum  glaube,   dais  sie  durch  die  gemachte 
Operation  veranlafst  worden  ist,  war  das  Kind  wohl  su* 
nächst  gestorben.    Das  eingeschnittene  coton  descendens 
war  bereits  durch  plastische  Ljmpfe  an  die  Wundrioider 
der  Bedeckungen  der  Unterleibshdhle  befestigt.  Innerhalb 
der  Beckenhöhle  war  das  Intestinum  rectum  bedeutend 
erweitert  und  noch  mit  Meconium  gefüllt ,  unten  endigte 
es  über  den   Muskeln  des  Afters  yollkommen  blind.    In. 
dem  Boden  befand  sich  aber  eine  kleine  Schnittwunde,  die 
bei  der  ersten  Operation  durch  das  Bistouri  gemacht  wor« 
den  war3  da  aber  kein  Meconium  durch  die  Wunde  zum 
Vorschein  gekommen  war,   glaubte  uMin  das  Intestinum, 
rectum  nicht  getroff(9n.su  haben;  das  Meconium  war  aber 
SS  dieser  Stelle  sehr  dick  und  sähe,   daher  hatte  es  nicht 
abflielsen  hdnnen.    Die  Muskeln  des  Afters  waren  iibri* 
geasi  wie  die  Abbildung  seigti  vollkommen  normal;  auch 
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ie  äam-  uiid  Gescbleehts- Werkzeuge  befanden  sich  in 
dem  Zustande  ^  welcher'  dieser  AUersperiode  eigen  ist. 
Unter  dem  Blasenhalse  konnte  jedooh  das  untere  £nde  des 
Intestini  reeti  von  diesem  nicht  getrennt  werden,  und  nach 
dem  Aufschneiden  des  ha.  recti  und  der  Blase  wurte  eine 
sehr  kleine,  nur  eine  sehr  feine  Sonde  aufnehmende  Oeff- 
nung  entdeckt»  durch  welche  man  aus  dem  IiU*  recta  in 
den  Biasenhala  gelangte  (also  ein  sehr  geringer  Grad  to» 
Cloakbiidung).  Taf.  II.  gibt  eine  Ansiebt  des  PrSpamtes 
Ton  Tom«  nach  Durchscbneidung  und  ZurückscUagung 
der  Bauchdecken,  a.  Das  Intestinum  rectum.  —  b.  Das 
Colon  d&scendens  mit  dem  gebildeten  künstlicbeii  After. 
—  c.  Das  Colon  transversum.  —  e.  e.  Die  Windungen 
des  dünnen  Darms.  — •  d.  Das  Coecum  mit  dem  Appenr 
dix  vermi/ürmis^  —  Taf.  III.  gibt  eine  Ansicht  desselben 
Präparates  von  der  SeitOw  DaSs  Heiligbein  und  Scbwana- 
bein  sind  in  der  Mitte  durchsägt ,  die  Schaambeinrereini* 
ging  in  der  Mitte  durchschnitten,  a.  Intest»  rectum. — 
b.  Harnblase,  c.  Die  Stelle  wo  intest,  rectum  und  Blase 
durch  einen  Kanal  mit  einander  verbunden  sind.  c.  Die 
arteria  umbilicalis»  d.  "Der  ureter  der  rediten  Seite ,  et* 
was  weiter,  als  er  sonst  nach  der  Geburt  noch  su  seyn 
pflegt,  f.  Der  sphincter  ani  externus»  g.  Der  Uvator  aai. 
b«  Der  Ischiocavernosus  der  rechten  Seite. 

II.  Auch  das  sweite  Rind  ist  männlichen  Geschlechls 
und  dem  Aeulsem  nacb  vollkommen  gut  gebildet.  Auch 
bier  war  die  Bildung  eines  künstlichen  Afters  über  dem 
linken  Darmbeine  versudil  worden ;  allein  nach  durdi- 
schmttene»  Bauchdecken  fand  man  keinen  Darm ,  son- 
dem  nach  allen  Seiten  hin  eine  Geschwulst ,  die  man  nicht 
einsoschneiden  wagte.  Mach  dem  Tode  fand  ich  bei  der 
Eröffnung  der  Bauchhöhle  die  dünnen  Darme  gans  nach 
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der  rechteii  Seite ,  Leber  und  Magen  nach  oben  gedringt 
durch  eine  grotse  mit  Meconium  und  Excrementen  gefäll- 
te dännfaiotige  ßlase,  in  welche  das  eolon  transversum 
gleich  unter ''der  linken  Niere  überging,  nnd  welche  die 
Stelle  ron  Colon  deseendens  nnd  rectum  yertretend,  den 
groaten  Tbeii  des  Beckens  nnd  der  Bauchhöhle  ansfullte. 
Unten  endigte  sie  blind  über  den  Muskeln  des  Afters » 
ohne  dafs  sich  äufserlich  eine  Spur  des  Afters  g^aeeigt 
hatte.  Alle  übrigen  Theile  waren  normal ,  es  fimd  keine 
Yerbiadnngswischen  Mastdarm  nnd  Blase  Statt.  Tafel  lY 
nnd  Y  xeigen  dieses  Präparat  in  denselben  Lagen ,  wie  II 
nnd  m  das  Torige.  Die  gleichen  Ziffern  bezeichnen  auf 
beiden  gleifshe  Theile:  1.  Der  Magen. —>  2«  Die  linke  Niere. 
—  3*  Der  linke  Harnleiter.  —  4.  Die  dünnen  Därme.  — 

5.  Das  in  eine  Blase  ausgedehnte  Colon  nnd  Rectum^  — > 

6.  Die  Harnblase.  7.  Der  durchschnittene  Harnleiter  der 
rechten  Seite. —  8«  Die  ArUria  umbiliealis  der  rechten 
Seite,  durchschnitten.—  9.  Das  untere  blinde  Ende  der 
Blase,  wdche  das  rectum  darstellt..-—  lo.  Der  Sphincier 
atd.^^  tu  Der  durchschnittene  Isehiocavernoslu  der 
rechten  Seite.  —  13.  Der  levator  ani. 

Bekanntlich  hat  schon  Meckel  in  seiner  pathologi« 
sehen  Anatomie  eine  grofse  Anzahl  Fälle  von  Afterrer- 
sdüteCrang  zusammengestellt,  auch  Oettinger^,  und 
besonders  Löper  haben  eine  bedeutende  Anzahl  yergli- 
chen  nnd  zu  ordnen  versucht;  Meifsner  **)  hat  die 
neuesten  Beobachtungen  gesammelt ,  vor  kurzer  Zeit  wur- 


^  Ueber  die  angeborne  AfUrspnre.  Inauguralabhandlung  ron 
Herr  mann   Oettinger.   Würzborg  1826.  4. 

^  Forsehungen  des  neunzehnten  Jahrhunderts- im  Gebiete  der 
GeborUhuUe  u.  s.  w.  Leipzig  182<l.  Th»  lil.  S.  M- 
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den  wieder  mehrere  neuere  Beobachtungen  mitgetheOt*), 
Herr  Lagneau  in  Paria  kündigte  in  der  jfcademie  de 
Medecine  ein  Memoire  j^sur  les  diverses  Varietes  de 
timperforation  de  Vanus  an  **).  Indessen  fehlt  doch 
noch  eine  vollständige,  kritische  Znsammenstellong 
und  Yergleichung  der  vorhandenen  Beobachtungen ,  deren 
Resultate  sicher  manche  Wundante  zu  andern,  als  der 
von  ihnen  befolgten  Operationsweise  bestimmen  wärde. 
Da  sich  die  von  Oettinger  mitgetheilte  Beobachtung 
Schlagintweits  in  einer  Streitschrift  befindet,  und  also 
in  wenige  Hände  kommt ,  so  scheint  es  nicht  unpassend , 
sie  hier  noch  mitzutheiien***)  : 

„  Der  Bau'  des  Dünndarms  war  normal ,  nur  war  der 
,,  grofste  Theil  gegen  das  linke  Hypochondrium  gedrängt. 
„Die  übrigen  Eingeweide  boten  verschiedene  Abnormita- 
,yten :  Im  Dickdarm  befand  sich  noch  etwas  Kindspeck , 
,,und  auch  schon  consistenter  Roth.  Sowohl  seine 
„Lage,  als  Structur  wichen  von  der  Norm  sehr  ab.  Der 
„  Blinddarm  befand  sich ,  statt  auf  dem  rechten  Hüftbetn- 
„kamme  aufzuliegen,  gerade  unter  dem  Nabel,  der  Wurm* 
„  fortsatz  lag  mit  seinem  Ende  auf,  statt  abwärts.  Der 
„aufstdgende  Dickdarm  war  bei  dieser  Lage  natürlich  um 
^,die  Hälfte  kürzer,  sein  Lumen,  wie  das  des  Blmd- 
„darmes,  war  weit  gröfser,  als  das  des  Magens«  Der 
„  Querdarm  erst  in  der  Mitte  der  Bauchhöhle  beginnend , 
„  und  so  eine  halbe  Windung  bildend ,  war  um  die  EUlfte 
,1  kürzer,  der  absteigende  Grimmdarm  behauptete  seine 
„natürliche  Lage  undGröfse;  das  Lumen  beider  war  klei« 


^ 


*)  Von  Hutchinson  und  Earle  ••  Horns  Archi?  1820.  Sept 

und  Okt  S.  842. 
♦♦)   Hevue  medieaU.  jifrii  1827.  ^.   158. 
♦♦»)  «.  a.  O.  S.  88. 
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„ner,  «is  das  des  Blinddarm^,  ttormtl  aber  im  Verfailt« 
„  niste  XU  dem  Darme  eines  gewöhnlich  neugebornen  Hin« 
,» des»  An  der  Stelle  nun ,  wo  sonst  gewöhnlich  die  ßeKura 
nsigMuUdea  he^nnt^  und  in.den  Mastdarm  übergeht «  hil« 
^dele  der  Darm  einen  steilen  Querdarm,   welcher  sieh 
yyTom  Ui^ken  Hiiflbeinkamme  hinüber  bis  sum  rechten  er- 
,« streckte,  sein  Lumen  war  dem  des  Dünndarms  gleich; 
,^Tcm  dem  rechten  Darmbeinkamme  aus  machte  der  Darm^ 
f^plötdich  wieder  sehr  erweitert,   und  dem  Lumen  des ' 
»Blinddarmes  gleichkommend,    seine  letzte  Windung  ge* 
„gen  die  rechte  Seite  hinüber,  und  endete  spits  und  blind 
„auf  dem  Steisbeine.      Diese  spitze  Endigung  des  Mast« 
„darmes  war  mit  der  Blase  so  innig  yerbunden,  dafs  bei- 
lade ohne  Zerreifsung  sich  nicht  hätten  trennen  lassen. 
tfEine  in  die  spitae  Endigung  des  Mastdarms  eingescho- 
nbene  Sonde  liefs  deutlich  eine  Membran  wahrnehmen, 
^die  hier  die  einzige  Scheidewand  zwischen  Mastdarm 
5,  nad  Blase  bildete ;   die  seröse  Umhüllung ,  die  hier  das 
„Bauchfell  um^ beide  gewöhnlich  bildet.,  fehlte  gänslich; 
„auch  die  Mushelhaut  beider  schien  an  dieser  Stelle  rer- 
,« schmolzen  xn  sejn;   nur  die  Schleimhaut  beider  war 
^deutlich  gebildet. 

„Auf  der  Unken  Seite  war  keine  Niere,  und  folg« 

„lieh  auch  kein  Harnleiter  Torhanden;*  die  Nebenniere 

«chatte  ihre  gewöhnliche  platte  Form,  und  war  doppelt  so 

„gBob,  als  im  normalen  Zustande.    Auf  ihrer  vordem 

„Flache  erhielt  sie  aus  der  jtorta  nur  ein  ganz  nnbedeu- 

„tendes  Gefafszweigchen ;  mehrere  und  bedeutendere  er- 

„kielt  sie  auf  der  gegen  die  Milz  liegenden  Seite.    Der 

r^Musc»  quadratus  Lumborum  war  blofs  von  etwas  Fett 

nVid  Zellgewebe  bedeckt,  übrigens,  da  die  Niere  fehlte, 

»ftiei.    Die  Nebenniere,  auf  der  rechten  Seite,  war  nor- 
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y^  mal.    Die  Niere  selbst  hatte ,  nor  in  vergrofsertem  Mafs- 
,, Stabe,  die  gewöhnliche  Form,  vai^  etwas  über  ly^ZoU 
lang,  und  wohl  noch  einmal  so  grofs,  als  im  normalen 
Zustande.     Au£  ihrer  vordem,   der  Bauch  wand  zuge- 
kehrten Fläche,  ungefähr  in  ihrer  Mitte,  zeigte  sich  die 
,,  Niere,  nach  völliger  Hin  wegnähme   des  Zellgewebes, 
„  deutlich  in  swei  Lappen  getheilt ,  jedoch  liefs  sich  ohne 
„Verletzung  ihrer  Corticalsubstanz  diese   Trennung  von 
„  2  bis  5  Linien  tief  verfolgen.     Jeder  der  beiden  Theile 
^,der  Niere  hatte  seinen  eigenen  Harnleiter*   Jener ,  wel« 
„eher  aus  dem  unteren  Drittheile  des  Beckens  der  Niere 
„entsprang,  scheint  mir,  wenn  hier  überhaupt  noch  der 
„  normale  Tjrpus  zur  Richtschnur  genommen  werden  darf, 
„der  auf  diese  Seite  gehörige,  der  regelmafsige  zu  se^; 
„  auch  seine  Lage  und  Textur  sprachen  dafür ,    eben  so 
„  seine  Einmündung  in  die  Harnblase.    Der  zweite  Harn* 
„leiter  entsprang  aus  dem  oberen  Drittheile  des  Beckens; 
„bei  seinem  Ursprünge  hatte  er  das  gewöhnliche  Lumen, 
„erweiterte  sich  hierauf  um  das  I^reifache,  bis  er,  etwa 
„  1  Zoll  vor  seiner  Mundung ,    sich  wieder  in  einen  liga- 
„mentösen  Strang  endete.    Dieser  zweite  Harnleiter  ent- 
„  hielt ,  bis  zu  seinem  obliterirten  Ende ,  Harn  ,  und  war 
„von  demselben  ausgedehnt.     Sein  Ende  war  mit  der  aus» 
„seren  Fläche  der  Harnblase  nur  durch  Zellgewebe  ver* 
„  bunden ,  und  liefs  auf  ihrer  innem  Fläche  der  Schleim* 
i^  haut  auch  keine  Spur  seiner  Einmündung  entdecken.*^ 


213 


Intelligenz  -  Blatt 


V.  Beobachtungen  über  die  Temperatur  des 
Menseben  und  anderer  Thiere 
Ton  L  Dary« 

(Beschiufs  von  HeA  I.   S.  98) 

« 

HI,  Von  der  Temperatur  yerschiedener  Thierartcn. 

ITleiae  Versuche  über  diesen  Gegenstand  sind  zu  verschiedenen 
Zeilen,  je  nachdem  e$  mir  die  Verhältnisse  erlaubten,  in  England, 
Cej\oD  und  Ostindien  angestellt  worden :  ob  sie  gleich  sehr  zahl- 
rach  lind,  so  sind  sie  doch  keineswegs  vollständig. 

1-  SäugChiere.  Ich  mufs  vorher  bemerken,  dals  die  Tem- 
peratur  der  Säugthiere  und  Vogel  durch  Einbringen  der  Thermo* 
mderkugel  in  den  After  bestimmt  wurde.  Wo  von  diesem  Verfah- 
ren abgewichen  wurde,  werde  ich  es  anfuhren.  Auch  wurde,  wenn 
Bichl  das  Gegentheil  ausdrücklich  bemerkt  ist,  der  Versuch  an  voll- 
kommen gesunden  Thieren  angestellt.  Affen  {Simia  Aygida^^ 
Bn  solches  Thier  zeigte  am  30.  May  zu  Colombo ,  bei  einer  Tem- 
peratur der  Atmosphäre  von  24  "  (86  ^  }  unter  der  Achsel  32  ^9  * 
(l<l4y«*)>  nnd  im  After  nur  3179''  (103 *"  y^).  Zu  Amarapoora 
m  Königreiche  Candi ,  am  1.  Juni ,  bei  einer  Lufttemperatur  von 
U  *  2/9  (73  *  >  betrug  die  Temperatur  eines  andern  ausgewacbse- 
n«  hdindttums'  in  der  Achselhöhle  30  *  6/9  (101  •).—    Pango-  / 

iin  (Afonif  pentadactyla}  am  4.  November  zeigte  In  Colombo, 
bei  oBcr  LuAwarroe  von  21  ®  ^9  (80**)  ein.  iuages  Pangolin, 
liebes  krank  schien,  nur  25*  ^/^  (90*>).—  Fledermaus  (ähn- 
^  der  K.  permviana  L.  aber  kleiner).  In  der  Gegend  von  Colom- 

^*  un  2T.  iSeptember   bei   einer  Luftwärme    von  22  "*  9^9  >  »e!g*c 
IL  Beft  5 


eine  80  *  ^9  (^00  •  )  ,  cU«  andere  ao  •  6/9  (101  • )  *).   K  Fmnpirms 

am  15*  Oktober  ,   bei  einer  Luftwärme  von  16  "^  «/9  <«igte  30  *  »/1. 

^  Ei'chhumchen  (^criptf  ireln/M)  am  19.  Oktober,   bei  euer 

Lufttemperatiir  von  21  •  7?  (81  •  )  «elgte  31  •  Vi**) ;  »m  39.  S^- 

tember  bei  fip^  Lifftwafne  vof|  2$*  Y^  >^g|^  ^iQ  Tt^efinomeler  in 

dem  dicken  Pelie  eines  schwanen  Eiphhornchens  32  "  8/9  (105  ®  }***)• 

Die  gemeine  Ratte  zeigte  am  8*  Februar,  bei  einer  Luftwarrae 

von  2l**/9  (80*),   eine  Wärme'  ron   81  ®  Vo  (102»).  Die  ge. 

I  ... 

meine  Maus,    am    16.  Juni   bei   einer  Luftwärme  ron  21^  ^9 

(80*)  xeigtc  30  •  2/9  ( tOO  •)  ♦♦♦♦).  Der  leb  neumon,  am  4.  No* 
Tember ,  bei  einer  Luftwärme  von  21  ^  V9  (81  °  )  seigte  eine  Warme 
von  31 »  V9  (103  "  ).   Eine  ArK   FiiwrM  (^Jungte  Cat)  zeigte  am  26. 
Febr.  29  **  79  (99  *  F.).   2wei  fast  erwacbsene  Hunde  kleiner  Art 
zeigten  am  29.  Mai  in   Candi,  der  eine  31  y9  (102  °  >5)f   der  andere 
31  y?  ,(103  *  9  6}  ****),   Der  J  a  c  a  I  (  zwei  junge  Exemplare , .  zu  Co- 
lomboara  9.  April ,  bei  einer  Luftwärme  von  23  "  '/^  (84  ^  }  )  zeigte 
30 *  6/9    (101  *  ) *****y    Die  gemeine  Katze  zeigte  in  London • 
am  5*  September ,  bei  eS^er  Lufttemperatur  von  12  *  4/9  (60  **  )  eine 
Wärme  von  30*  6/9  (101  *  )•    Eine  zweit«  zu  Candi,  afn  7*  April, 
bcieinertemperaturvpn20'y9(79*),  zeigle31*»  79  (102  •  )*»*'»*\ 
Ein  Panther  zeigte  nm  fO.  Februar,  zu  Colombo,  bei  einer  Luft* 
wärme  von  21  •  79  »    eine  Temperatur  von   31  •  79   (102  *  ).    Ein 
P  fe  r  d ,    Arabischer  R^ce    zeigte  bei  ein^r  Temperatur  von  2179 
am  14.  Juni  zu  Candi  30  *  8/9*  iJie  Temperatur  des  S  c  h  a  a  f  s  wech- 
selt in  Schottland  im  Sommer  zwischen  30  *  6/9  (101  "  }  und  32  * 
(104  *  ) ;  auf  df  m  Vorgebirge  der  guten  Iloftnung  fand  ich  sie  bei 
einer  Luftwärme  von   28  *  ^/9  swischen  31  *  V9  unfi  32  *    CiOi)  i 
endlich  in  Ceylon  9  in  der  Gegend  von  Colombo  fami  ich  bei  einer 
Lufttemperatur  von  20  *  4/9  ^^  einem  Schaafe  32  *  i(l04  *  )|  in  dem 
andern  32  **  «/9  (105  *  )•  —    Zu  Mont-  Livini«  bei  Colombo  bad  ich 


•)   Pallas  fand  bei  r.  noeiulm   Si^Vb  0»*®  F-)*  hfi  r.  fipis- 

tretlus  sogar  3a<^  bis  3i^ ^9*  (i<>S°  ^•>-  Hsgr. 

^)   Bei  Seiuriu  gmropaemt  fsnd  Fallas  3a^^9.  Hsgr. 

••♦)   PalUi  IknA  H%  Hsgr. 

*^^*)  Bt^nn  f4ntlim|lDade-do^V9:  ibensa  H unter 3o 4/9*  H. 
*^*)  Im  lyolC  fand  Pa  lUs  im  hdCMStan  Sommer  nur  284/9«  H. 
♦*♦♦♦•)  Brann  gibt  3oO%   an.  Hsgr. 
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am  S7*  Oeecmber  bei  einer  Loftwärme  Yon  20^- V?»  >n  einem  er- 
"wachseneii  Ziegenbocke  31*9/9  (108 *  ) »  in  einer  Ziege  fon 9 
Monaten  32  **  (104  °  )•  fai  Edinburg  «eigte  im  Sommer  I813  das 
ans  den  Carotiden  eines  Ochien  strömende  Blut  eine  Wärme 
von  ao  *  2/9  (100  *  F.)f  in  Candi  am  28.  Mai»  bei  einer  Luftwänne 
Ton  21  •  3/9 ,  »eigte  dasselbe  31  •  «/g  (102  «  F.),  —  Zu  HanvIUe  in 
Doombera  fand  ich  am  26.  November«  bei  einer  Lufttemperatur  von 
19  **  ^ ,  das  Blut  eines  wilden  Schweines  8^  *  4/9  (105  ^  ) ,  swei 

aabme  Schweine  su  Mont-LiTinia  gaben  dasselbe  Resultat. In 

einem  erwachsenen ,  gesunden  Elephanten  land  ich  am  23«  Sep- 
tember bei  einer  Lufttemperatur  von  21  ^  ^9  C80  **  )  zu  Colomho 
30  *  (99  "  A),  Der  Versuch  wurde  angestellt  indem  man  die  Tlier- 
moraeter  -  Kugel  in  einen  tiefen  Abscess  auf  dem  Rücken  einsenkte. 
Delphin:  Am  11.  März,  unter  8  *,  93' Breite .  wo  die  Tem-> 
peratnr  der  Luft  17*  Vo»  die  des  Meeres*  19  *  (74  *  ,75)  betrug, 
teigte  ein  solches  Thier  30  °  2/g  (lOO  ®  F.).  Es  wurde  lebend  auf 
das  Schilf  gebracht,  und  die  Temperatur  bestimmt,  indem  die  Ther- 
mometerkvgel  im  Augenblicke  des  Tödtens  in  die  Leber  gesenkt 
wurde  *). 

2.  V  o  g  e  L  Eine  \>^eihe  (  Falco  mihus  ?  )  zeigte  bei  einef 
lAifttemperatur  V9n  20  °  >/9 1  am  34.  August  zu  Colombo  eine  Tem- 
peralor  von  29  **  79  (99"),  wobei  su  bemerken  ist,  daps  er  ein 
paar  Stunden  zuvor  geschoisen  war,  und  dafs  ihm  die  FüTse  zer- 
brochen waren.  ^)  In  einer  Enle  zu  London,  bei  einer  LuAwarme 

f 

^}  Scoresbj  fsnd  die  Temperttur  einet  eben  getodeten  Wallfi- 
sehet  3t^  y9,  uod  die  einet  vor  i*/^  Standen  getodeten  Nar- 
wals 33^^/9.  Hunter  fand  in  dem  Mattdarme  einet  Hundet 
3€9yg,  in  detten  rechter  Hersksmmer  30^79«  in  der  Leber 
So^/g,  im  Magen  3079«  Der  Seebund  bat  nach  Braun  3i  Vp. 
Pallat  fand  beim  Hermelin  ■  3 2^  ^/9 «  bei  einem  lltii  3o  y/9, 
bei  Sorex  mosehatut  29  ^Jg,  iepus  variahilis  Z^  ^j^  t  Upus  pu- 
jüius  3%^  ,  MtrmotaBobac  do^y^hlt  3 i^^/g,  bei  dem  Hamster 
a6®  •/j  bit  a9®7/g,  Aretotnys  ^Us  18^^/9,  bei  einem  münn- 
lichca  Motcbuttbier  3i^y9.  De  la  Koche  (and  im  Kanin- 
chen 3i  ys  bit  3a^,  im  Meencbweinchen  (ßav\ß  Coba/a\  3o^/5 

Wt3i®»/5.  '        .^^H^' 

^)  Daher  iat  ancH  die Teiiiperatnr lieber  zu  niedrig,  denn  Palla« 
faid  in  demselben  3a^,  *ia  F'uUur  barbatiu  Z39^/g  ^  Falco  ossi» 

'5* 


216 

von  124/9,  faiMi  ich  82  *  (104  *  )•  *)  la  Pskiaau pmOmAu  821^ 
auoi  29*  Mai  zu  Cwadl,  bei  einer  Luftwarme  von  19  ^  y9.  In  einem 
Heher,  bei  einer  Lufttemperatur  von  *23^/9  zu  Attapittia »  in  Can« 
di ,  am  2.  Juni  38  ^  B/9*  In  der  D  r  o  s  i  e  1  fand  ich  bei  dner  Lofl- 
temperatur  von  12^9  im  Herbste  tu  London  84®  »/^  (109**)«  Im 
Sperling  fand  ich  »  bei  eiber  Luft  wärme  von  21  ^9 ,  cu  Gompalat, 
in  Candi,  am  8.  Juni,  im  Augenblicke  dea  Todes,  88  V9  (108>  **) 
lo  der  Taube  fand  ich  im  Herbste,  bei  12 4/9  zu  London,  imKji- 
fig*  83y9>  *"  MoniLivinia  ,  am  27*  Oec,  bei  einer  Luftwärme  tob 
204/9  in  2  viersehn  Tage  alten  88^9  (107^5),  in  einem  Paar 
3  Wochen  allen  84 *  */9  (109'*).  Im  Rohrhuhn  (Jmngle  Fawi) 
tu  Tangalle ,  auf  der  Insel  Ceylon ,  am  20.  Jnli  9  bei  einer  LoA* 
^ärmevon  20  4/9»  fand  ich  88^9  (l07°  »5)»  "Nachmittags  bei  «ocr 
Warme  von  22  6/9  gab  ein  zweiter  Versuch  34®  (108*, 6)  (dieser 
Vogel  gleicht  dem  englischen  Fasan  mehr,  als  dem  Ilaushuhne)« 
Im  gemeinen  Ilaushuhne  fand  ich  im  Winter,  bei  einer  TeoH 
peratur  von  +  8  °  ,  zu  Edinburg  84  ^  (108,5),  zu  Mont  Livinia  zeig- 
ten bei  einer  Luftwärme  von  90  4/9»  im  December,  zwei  li&bner 
34  C/9  ( 110  )  ;  ein  drittes ,  welches  8  V\''ocheo  gebrütet  hatte  ,  .gab 
83*  y<f  (108) y  ein  alter  Hahn  zeigte  34^9  (HO),  ein  anderer  36^9 
(Xll  *  ) ,  eben  so  viel  2  alte  Huhner.  Ein  Guine^huhn  zeigte  xa 
derselben  Zeit  in  Mont  LiFvioia  84^/9  (HO*).  Im  welschen 
I^ah  ne  wurden  zu  derselben  Zeit  84  s/9  (HO  *  )  gefunden)  in  zvrei 
andern  34*  ;  in  einem  andern  844/9,  wahrend  sie  im  Weibdien 
83  *  79  betrug«    f  )  ^^).      In  Froctümria  aeqmnoodalU  unter  2*3' 


fragtu  32V9>  ^«  """'  337/9^  K  c^narius  34^/9,  Fm  pmlmm- 
harius  34  ^/^ ,  F.  albieUia  mit  zenchosienen  ^uiteB  3 1^  ^9.  H  §  g  r. 

*)  PalUt  in  Strix  ptuserinü  S2*^^/g.  Hsgr. 

^*)  Pallas  fand  in  FringUU  domeMiieM,  in  feuchter  Lnft,  3373 
bis  34^/9«  in  einem,  im  kllhlen  Zimmer,  35,  In  Fr»  mreiiem 
3SV9»  Fr.  hrumalU  35*/9«  bei  grober  Kalte  33  V9«  F.  emr- 
duelis34^/^  Fr.  linaria,  imMlnnchen,  35Y9,  imWeibckeB 
34  79 '   Fr.  Spinus  34  79- 

t)  Auch  Pallas  gibt  bei  ein  Paar  vergldchenden  ▼«nnchcn  di« 
T«inperatar  der  weiblichen  Yögcl  niedriger  an ,  als  die  der  mann- 
liehen.  Hsgr. 

**0  P«ll«t  f«Bd  bö  Tetrao  Tttrix  33^7/9  bis  33^  ^9'  ^ 
T.hgopui  33^79  in  T.  per^x  88  V9  bis  84  V9*       Hsgr. 
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n.  Br. »  wo  di«  Temperatur  der  Luft  90  *  i^/»»  die  des  Meere«  22^ 
lidnig  f  CmmI  ich  am  8*  August  in  einem  81  ^9 »'  ^  onem  andemi 
8S^  (105^).  Ptoe, eaptiub ,  am  11.  Mai,  be»  einer  Lufltcmpera« 
tarvoa  12  **  y  eine  Temperatur  des  Meeres  yoo12  **  4/9  *  unter  84  *  1' 
s.Br. sagte  82^9(105^5).  Inder  Gans  fandiebim  üeo.l>ei  28^ 
XU  Moni  Liivinia  88  3/9  ( 107  ).  Zu  ^lerselben  Zeit  gaben -awci  weib- 
liebe fioteii  34^9»  der  £nterich  85  >/9>  *)   t) 

8  Amphibien.  Eine  grofiie  Ihttndo  Mydat  milamudite 
icb  ana  19-  Mars.,  unter- 3  <»  27' n.  Br.»  bei  einer  LuCHemlieratBr 
Yon  21  >/9 ;  »le  war  8  Tage  suvor  bei  der  Insel  Asoensioiiigefangen« 
Das  Tbennoiiieter  setgte  in  ibrem  After  23  >/9»  Am  28;'desa«lbcD 
Monats  unler  2''2d'  s.  Br.,  bei  eiber  Lufttemperatur  ton  21^9 
betrug  die  Temperatur  des  aus  den  Caroüden  dieies  Tbieres  atvft- 
ncndea  Blotes  25  y»  (88.5).  Diese  Schildkröte  befand  sieb  nicb« 
gan  wobl ,  wober  wabrsciAcinlicb  die  hohe  Temperatur  derselben 
rubrie.  Am  4.  Mars ,  bei  einer  Lufttemperatur  von  24  ^  »  fimd  ich 
sn  Colombo  das  Blut  einer  am  Tage  suYor  gefangenen  Sobildkrdtn 
s«28*^.  «^  Im  Monat  Mai,  bei  einer  Temperatur  von  12  8/9 
iand  ich  in  der  Capstadt  die  Temperatur  ^er  Tesende  «lioaisirlan 
■n  18  y».  Am  81.  Mai  fand  ich ,  bei  «ner  Luftwarme  imn  21  ^9» 
in  Cobunbo  einen  andern  gröüpera  24  Vih*~  Zwei  Esemplareronraw 
weatnoom  seigten  am  81*  Mai  9  bei  21^9  Luft  wärme » inCandi  eine 
Temperatur  ron  20  ^  (77)*  Sie  wurden  in  dem  Augenblicke  unter- 
juebty  wo  sie  aus  einem  feuchten ,  schattigen  Orte  betrorgezogen 
wmden»  —  Am  1^  September ,  bei  einer  Wärme  tos  22  ^8 »  *<^8^ 
SU  Coloobp  «me  igmana  22  4/8»  —  Schien  gen»  Am  27*  August^ 
bei  einer  Lufttemperatur  von  22  **  >  betrug  die  Temperatur  einer  scbo* 

griisen  Schlange »   einer  Art  Ccluber^  im  Oesophagus  25  ^9  (88«5y 


^  Anfterdem  fsnd  Pallsi  ia  Meropi  apuuter  82,  in  Pitui  major 
Bl^/^fEmberita  nicafis  34^9«  Loxia  pyrrkula  ,  bei  grofier 
Ralte  33  7^9  ,  Hintnä»  Zagopus  35  a/9  ,  Caprinudgus  europaeus 
34V99  ^rdea  sttUaris  3 1^/9,  Seolopax  iimosa3^7/^,  Triaga 
Faneiltts  $3^9,  Tr.  pugmax  S$yg ,  Füllte  sArm  l%^/% ,  Cofym- 
hms  amriims  88  ^9 ,  Antts  memta  33  ^9  ,  A  pamohpa  «ad  streparm 
92  ^9  •  '^'  eljrpoatm  88  7/g ,  Paleemnms  Cmrho  32^/9.  Wi«  b«i 
De 77  betrug  auch  bei  P»IUs  die  gröftte  WMniie,  die  er  in 
Vogel  faaa ,  85  79  (  1 1 1<>  F.)«  Htgr. 
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Am  24^  Avguftt  ^  bei  einer  Luftleiiip«#aliir  von  224/9%  sctgte  em 
kleioe  brA«iM  Schlange '( eine  andetfet' Colii&«r-Art)  io  4cai  Baucbe 
eine  Temperatarrtoo '23^9  (84,6)'  .  Diese  Versuche  'Vforden  in 
Golumbo  f«ma<^lit.  Endlich  am  23*  «Sapteniber  seigten  rerlchiedene 
Af  ted  bvtiuaet  Schlangen ,  die  alle  cur  Gattung  Coiuban  gehörten  » 
in»  Oes9jphag9ä'ciTU,  Temperatur  .von  25  7$  (90)*  ") 

4.  Fische:  Unter  8 **  23^  ntB»,  bei  einer  Temperatur  der 
haSkiw&nntl  e/9 ,  des  Meeres  von  19*  ,  wurde  ein  groüier  «reib- 
lidseriiaij^  gdTangen ;  das  Thermometec: wurde swtscbendie greisen 
Sdiwanflonekclft)  %i#ch  während  er  lebte»  eingebracht)  und  slieg 
auf  aO-^{<77).  -^  Am  29;.  Juli  .ivwrde .  unter  1«  14'  s.  Er,  eine 
Bonite  geieagcii)  bei  einer- Icroper^tuff  der  Luft  tob  904/;»»  de« 
Meeres  Toh*  21^/9^  betrug  sie  im  Herten  dieses  Fisches  22^9-« 
und  xwischea  den  Innern  Bdhiskeln  29  79«  Diese  Beobachtungen 
wurden  Sn  dem  Augenblicke  gemacht ,  wo  der  Fisch  gefaage»  w«r^ 
dob  loh  mufii  bemerken,  dafs  das  Hers  und  die  Kiemen  aulseror« 
dentKoh  grois  waren.  Die  Muskeln  waren  grols,  stark  und  rotb» 
wie  die  emes  Delphins ;  auch  liebt  er ,  wie  der  letitere ,  den  Kopf 
aus  den  Waasee  m  erheben.  Difwe  UmMände  sind  wahrscheinlicli 
nicht  ohne  Einfluls  auf  die  hohe  Temperatur  dieses  Thieret.  — 
Die  ffe meine  Forelle^  Die  Temperatur  dieses  Fisches  &nd  ich 
11 V9 »  während  die  Temperatur  des  Wassers  f  in  dem  er  im  Som* 
mer bei Edinburg gefangen  wurde ,  10  ^9  betrug.  •*  Der  fliegen- 
de Fiaoh.  Unter  6  *»  67'  n.  Br.  am  12.  Mars ,  bei  einer  Wanne 
der  Luft  von  90*"  «« 4t»  Meeres  Ton  .20  »/g  •  betrug  die  Temperatur 
des  FiAches.iü  dem  Augenblicke,  «p  er  {auf  das  Verdeck  fie!, 
20Vi>**). 


*)  Radolphi  untersuclite  zu  HimiDi,  bei  ^ner  Tempersmr  des 
Zimmers  tob  10^  s^ei  EidecliseQ  (/acfrfa  TMLüaUla^ ,  in  ihrem 
Schlünde  stieg  das  Thermometer  auf  \7^ ,  ib  der  lirusthöUc  anf 
i5^*  Derselbe  fand  im  April  su  ^Trieit  bei  einer  Tempcrator  der 
Lufl  von  18^,  des  Wassers  van  la^,  in  dem  Schlünde  eines 
Proteus  eine  Temperatur  tou    i  5^.  U  s  g  r. 

^*)  Borda  fand- mit  seinen  Gefihrten  indem  Usgeo  eines  Stock- 
fisches 5  V5 ,  wahrend  das  Thermometer  in  der  Luft  a«€  1 1^ 
stand,  fiia  andercsmal  fiel  das  Tbennoraeter  in  dem  Megaa  eines 
lebenden  SttAckfischcs  bis  miter  2^,    wahrend  ein  «odefos  in  die 
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flu  Moitasken.  Die Tenipmf ur  einer  Auster  bl^friig ,  wiV 
die  des  ni^elHraisert ,  92  i/g  (82  «  ).  Der  Veraüell  wiif <fe  rAk  De- 
cember,  etwa  eioe  Viertelmetle  TÖni  Üfei>  ha  Moiit  LmAii,  aöge- 
sfelll«  wt»  Ai  YST^i^er  dor  Ei^eii  Fnfs  üc^wär.  ^'  AM  iti  Juni 
nntertiicfite  idk  bä  Cariidf  die  Tett<pei%titr  ^r  £f^dl}^h<561iäeli 
kenxrii  die  m  däft  WüMer^  toA  Ceylon  seh^  liiäG^  ikf.  Eine 
eciiile  l^sr  (Ti&),  «i««  ariÄertrl^Ti  (76^). 

6.  Ct«staccen;  Am  I6i  Se^Mteber,  d«  di«  lAiilldiUf«fiCiir 
in  Coküdiö  4li/9  beim^,  ^üMedle  TenipeMtur  1  Ms  »^tdndea 
zim»r  iB  dem  Meere  gdfitogeftlilir  ^«fsen  Krebses  SOB/0  (79  *  > 
gcfindeii.  -*-  Am  9SL  Mars  wdrde  brdeii  Om^ebungeii  ton  Gimdt  die 
Temperatur  einer  kleinen ,  in  den  Bergwässem  des  Innern  sehi.^j/t^ 
maaeu  Krabbe ,  eben  so ,  wie  die  des  Wassers »  in  dem  sie  lebte, 
17  7f  C  W  )  g€fmiden.  ♦) 

7.  Insekten*  Am  80.  Juni,  bei  einer  LufVtemperatur  tob 
l^y»,  worde  die  Wärme  eines  S€§HhäH$  pUmlari$ti.  80  (77  *  > 
gdondem  —  Am  Morgen  desselben  Tages ,  bei  einer  J.|i(](warme 
•^om  IS  ^ »  wnrde  die  Wärme  eines  L  e  u  e  h  t  k  äi^ r  s ,  einer;gros->  > 
scB  Arty  tS^  (94*  )  gefonden*  ^  Im  Monat  Maiiaml  icb  auf 
dem  Vorgebirge  der  guten  HoHnung  die  Tempeiattr  tmi  swei 
Excmplaien  von  GryllmrhaBmaUpui  \%^  (73,6}.  «—    Am  26.Jttnt 

»  

£md  idi4  bei  einer  Luftwänne  ton  19  V9  »  <^'^  Temperatur  einer 
Jfit  Uhmmmatdal  19  V?  (76)«  —  Am  20.  Mai  Mittags,  bei  einer 
Luftwime  Ton  SO  8/9,  iand  icb  die  Temperator  eines  grofsen 
Scotpio  mfer  20  *  •  Am  lg.  Juni  Mittags ,  bei  einer  Luftwärme  ron 
21^9,  sägte  ein  üelnf  eine  Temperatur  ton  20 «/9  (77|57« 


See  gettvcbf  zwUeÜen  4*^  end  5*  aeSgte.  Riidelpbi  fand  io 
Neapel  bei  tiner  "fißnimeni^imii»  von  21  ^/z,  utid  eSaer  Warme 
des  Wassers  ton  iS^«  in  dem  Hcrsbettiel  citaer  Torp<eäo  marmorn 
im  laVa.  Hsgr. 

*)  Mit  KrcbicB  ttdite  Rudolph i  ciaige  Verstacbe  ev.  Im  Zimmer 
ton  la^'Temperater  batie  das  Wasser  9^,  In  dem  Körper  de« 
«Ben  Krebses  stieg  es  auf  loP,  In  deib  des  andern  auf  la®.  In 
ciacm  andern  ZinnBcr  ton  S^  Wahne  fisnd  er  trtedcr  in  dem 
Korper  und  swisekin  den  Scktraaamuskeln  des  dncn  lö** 
dem  andern   la^.  Hsgr. 
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TOD  der  AfU  welche  eine  'gelbliche  Flüssigkeit  von ^  sich  gibt«  die 
nach  Jode  riecht,  und  die,  wie  die^e  Substaosj  die  Oberhaut  facht, 
ohne  auf  polirten  Stahl  zu  wirken.  ^) 

8.  Würmer,:  die  eiiizigen  .Würmer ,  die  ich  untersuchte, 
waren  vw/tif^rp^  l^lutigei,  dit  Hirudo  sangw*u§a,  und  einer, 
welche^  j^ Xeylon /«flf /e  leech  heilst,  und  der  sicl^  dadurch  aus« 
zeichnet,  dafs  er  ausser  dem  Wasser. an  feuchten  Orten  lebt.  Ihre 
Tcmp^atur  -nrar  d^  des  Wassers  und  der  Luft,  worin  sie  lebten, 
gleich«  >Ich  ntufs  bemerken-;  (di^%  ich  bei  den  wenigen  Veraiichen, 
4ie  ich  mit  niedem  Thieren- anslellte ,  .ein  sehr  kleines  Thenno- 
metei;> gebrauchte,  welche!  inieinea  £inaohtii4t  derselben  gesteckt 
wurde;?  ^  ..    . 

ly.  Schlüsse  und  allgepseine  Bemerkungeii« 

Aus'den-mHgetheilten  Beobachtungen  über  die  Tenperttnr  des 
Metfschen  Jcann  nam  schliefsen ,  dafs  dieselbe  zunimmt',  wjenn 
man  sich  aus  einem  kälteren'  Clinia*  in  ein 'wSrmeren  begibt,  und 
daife  'Axp  Temperatur' der  Bewohner  heifser  Climateionner'liSher 
ist,  als 'die 'der 'Bewohner  kSlterer;  endlich,  dafs  die  Tempera- 
tur Terschiedener  Menschenra9en ,  bei  Gleiehheit  der  übrigen  Ver- 
hältnisse, nicht  merklich  verschre den  ist.  Der  erste  dieser  Satie  ist, 
wie  ich  wohJWetfs,  nicht  neu;  indessen  hat  ihn,  so  riel  mir  bekannt, 
Niemand  durch  eine  gehörige  An sahF Versuche  bewiesen^^}.  Der 


*)  Schulze  fand  in  dem  Korper  des  Cossui  ligniperim.  a5®  Us 
a6^  Wärme.  Juch  fand  bei  einer  iulsem  Temperatur  von  — 
aa^  in  der  Mitte  der  Bienen  eines  surk  be?ölkerten  Korbet -f- 5^; 
in  einem  Ameiieohaufen  stieg  das  Thermometer  auf  i6  bis  17^ 
bei  einer  aufseren  Temperatur  Ton  10^,  und  auf  19^  l^ei  iS^  der 
Atmosphäre.  H  s  g  f . 

;  Es  hatten  sogar  Physiologen  das  G^gentheil  behauplal,  obgleich 
so  Tide  Erscheinungen  diese,  wenn  auch  in  dem  Menschen  ge- 
ringere Abhängigheit  von  der  äulsern  Temperatur  beireiscn*  So 
fand  de  la  Boche  die  W^irme  einei  Kaninchen  3i  Y^  «  nach- 
dem es  eine  Stunde  in  einer  feuchten  Wärme  von  36^  venrcih 
hatte,  stieg  die  sciaige  auf  347)^ .  Bunter  brachte  das  Ther- 
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nreite  ist,  obgleich  ans  dem  ersten  folgend  doch^  wieieh  glaube^ 
neu.  Sie  i«t  der  angenomnienen  Meinung,  dafs  die  Temperatur 
des  Messclieii  in  den  warmen   Ciimaten  immer  niedriger  väre, 


memeter,*  wdcbet  in  der  Luft  5^/9  sUnd«  in  deo  Magen  einet 
Frosches,  wo  et  auf  7  ^/g  itieg.  In  einer  durch  Watserdämpfe 
criuttten  Atmosphäre  stieg  das  Thermometer  in  seinem  Magen 
sttf  i4*/9*  ^'  atmosphärischer  Warme  ton  11^/^  ttieg  dasTher* 
monctcr  im  Magen  ond  Mastdarm  einer  krXftigea  Tlper  mI  tg^; 
in  eine  kalte  Mischung  von  9  ^^9  geMlst,  tank  ihre  Warme  auf 
-|«2'/9.  Nach  sehn  Minuten«  wie  die  Mischung  Ton  — 8^/9 
war ,  fiel  die  der  Ylpcr  auf  -}- 1  ^L  und  wieder  nach  zehn  Mi- 
nuten, wie  die  MiichuDg  Ton  —  *^  /j  ^ar,  sank  sie  auf  —  ^/9^ 
■ad  mekx  tiefer.  Derselbe  brachte  eine  krifüge*  '^per  in  dne  Tem« 
pcrator  von  SS7/g^,  und  nach  7  Minuten  seigte  das  Tliermome- 
ler  im  M^^  und  After  26^/9.  Die  Fitcbp  i^tna  nach  Pal- 
las indem  tibirischen  Seen  im  Winter  ein,  und  thanen  im  Früh- 
jahre wieder  auf.  Bell  fand  seine  Goldfische  eingefroren  steif  und 
■nbcweglich  ,  und  sie  thautcn  doch  wieder  auf.  Ich  selbst  besitze 
seit  3  Jahren  einen  Prcteui,  •  der  im  rergangenen  harten  Winter 
(1827)  swei  Male  roUkommen  einfror.  Und  doch  wieder  ToUkom- 
mea  wohl  und  munter  .ist.  J  eigner  fand  im  Winter  bei  6^/9 
LafUcmperatur  die  WUrme  eines  ersUrrten  Igeb  im  Becken  ^  V9« 
am  ZwerchCell  7^/9;  bei  aufseren  Temperatur  von  —  2^/9  war 
die  Wlrme  in  der  Unterleibshohle  eines  erstarrten  Igels  —  ^9^  ; 
im  Sommer  bei  einer  iafsem  Warme  Ton  20^9  war  die  Warme 
des  Igeb  im  Becken  von  28®,  am  Zwerchfell  ron  28^9^-  ^•1'* 
las  fand  h«  dnem  wachenden  Igel  28^/9®  ,  bei  einem  halber^ 
ttantm  12  4^9^^  bei  einem  erstarrten  3^/9®.  Cregurint 
land ,  ab  er  sich  mit  seinen  Freunden  in  «en  Berliner  Dampf* 
bidcm  einer  Ritze  von  40®  bis  80®  aussetzte,  dafs  ihre  Wärme 
«m  2  Y2  bis  3  Yj  zunahm« «—  Auch  in  Krankhoten  rerftndert  sich 
4ie  W^irme  des  Mensehcd'  nn*  um.  wenige  Grade.  Die  jtarktte 
Hitze  die  Fr.  Home  aar  an  Einem  Kranken  beobaehlete,  be- 
treg 33^/9,  was  auch  Tbamgon  ab  die  höchste  angibt.  In 
der  Ohnmacht  fand  Gnrrie,  daft  dat  Thermometer  auf  22^ 
hcnÜMank.  Da(t  Menschen  telar  bedeatcnde  Grade  von  Hitze 
and  lUIte  ei  tragen  könnea ,  betreisen  viele  Erfahrungen.  So  er* 
trng  A  d  a  n  t  o  n  wahrend  teiner  Reite  auf  dem  Senegal  eine  Hitze, 
die  NeehttdObit  32,  BUftags  40 bb  43 ®  betrug.  Ab  Tuckey 
auf  dem  rolhen  Meere  war,  betrug  die  Hilae  um  Mitternaekt  nie 
unter  27  ^9  bei  Sonnenaufgang  nie  unter  32 ,  Mittags  nie  unter 
85  ^9® «  BJ  a  g  d  e  n  ertrug  eine  Warme  von  101  ^9  A*  (^^^  F.) 


aU  in  den  kälten ,  zuwijiler ;  aber  diese  Meinting  war  auek  nur 
auf  em  Paar  Versuche  von  Chalmers  in  seiner  Geschickte  ron 
Sud  -  Carolina  gegründet ;  Beobachtungen,  die  su  einer  Zeit  an- 
gestellt wurden  »  in  der  Theroiometerbeobaclitungen  noch  nickt 
häufig  waren ,  und  in  der  man  dem  Menschen  eine  viel  s|i  nie- 
drige Temperatur  xuschrieb»  Die  Versuche,  die  ich  mit  aller 
nur  möglichen  Sorgfalt  angestellt  habe,  sind  so  sahlretch  und 
entscheidend ,  dafs  nur  die  Frage  entschieden  scheint ,  «nd  man 
kann  als  ausgemacht  annehmen ,  wenn  die  Temperatur  des  gesun- 
den Menschen  in  gemäfsigten  Climaten  29  '/9  R.  (98  F.)  beträgt 
'  (was  mir  der  \^~ahrheit  sehr  nahe  scheint),  so  ist  sie  in  einem 
wärmeren  Cliiba  höher ,  und  wird  nach  der  Temperalur  der  At- 
mosphäre xwischen  29  V^  R.  (98  %)  bis  30^9  C^O^^)  ▼ariiren. 
Der  drHte  Sats  scheint  mir  richtig ;  denn  die  Temperatur  der  ver- 
schiedenen Ragen ,  welche  ich  untersucht  habe  ,  übertraf  nie  die- 
jenige,  welche  man  unter  den  Individuen  einer  und  derselben 
Gesellschaft ,  einer  und  derselben  Nation  und  den  Gliedern  einer 
und  derselben  Familie  beobachtet.  'Diese  Gleichheit  der  Tempe- 
ratur verschiedener  Menschenrayen  ist '  um  so  auffallender ,  da 
die  mehrsten  der  beobachteten  Individuen  nichts,  als  die  Luft, 
welche  sie  athmeten ,  mit  einander  gemein  hatten.  Die  F'eiUs  s. 
B.  leben  fast  ausschliefslich  von  Fleisch  $  die  Budka  •  Priester  da- 
gegen leben  nur  von  Pflansen  |  andere  ,  wie  die  Europäer  und 
Afrikaner  leben  von  beiden. 

Was   die   Temperatur  der  TKiere  anbetrifft,   so  kann  man 

^  aus  den  mltgelbeilten  Beobachtungen  den  Schluls  sieben,  dals  sie 

IQ  den  Vögeln  9m  höchsten   ist)    darauf  folgen  die  Stugthiere, 

dann  die  Amphibien,    Fische  und  manche  Insekten;    sie  ist  am 

niedersten  in  den  Mollusken,  Cruitaceen  und  Würmern  *}•  —  — > 


i«««i*i 


siiben  Minttten  lang,  und  ein  Hund  eine  etwas  gerlagefc  von 
«0^  bis  90%  R.  eine  kalbe  Stnnde.  Till  et  sah  von  «lofeni 
Mideken  eine  neck  grdlsere  ertragen« 

Die  ecl^ften  der  kier  angsAlknea  Beebackter  tfaid  bd  Ra- 
de Ipki,  auf  den  ich  schon  fniker  verwies,  voHstiadig  enge- 
gOBCO«  n  s  g  r* 

*)  Das  folgeade  Ratfonoenifnt  del  Terf.   enthätt  aichu  Neues;   die 
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VI.  BemerLmigeii  über  die  herrschenden  An^ 

sichten  über  das  Athmen  und  die  thierische 
Wänue,  mit  Yenuchen 
von  Dr.  C.  L  B.  W  i  1 1  i  a  m  s.  *) 

i/ieie  Abhandlung  serlallt  in  iwei  Abiheilungen ,  Ton  denen  die 
erste  tob  den  cfaemisclien  Wirkungen  des  AthmungsproceMes » 
die  iveite  von  der  Quelle «  oder  den  Quellen  der  thierischen 
Wanne. 

In  der  ersten  ^btheilung  Tcrwirllt  Herr  .Williams  die 
Theorie,  welche  Black,  Prieitley  und  Lavoisier  auf- 
tlellten,  aneh  §o ,  wie  sie  von  £  1 1  i  s  Terbessert  vurde  ,  und  er- 
klärt sich  fikr  die  Ansicht  La  Oranges,  die  er  durch  neue 
L-ntertDchnnj^  näher  za  bestimmen  sucht.  Indem  et  der  Mei- 
nung, m  deren  Annahme  die  Versuche  der  neuem  Physiologen 
xo  berechtigen  scheinen,  dafs  nanilich  Flüssigkeiten  die  thieri- 
sehen  Hante  auclk  im  Zustande  des  Lebens  durchdringen  können, 
beipflichtet,  schliefst  Dr.  Williams,  dafs  Gase  auf  demselben 
^ege  in  dem  Bltite  gelangen  können ,  und  ruft  die  alte  Ansicht, 


BypothcMo  über  die  Ufssck«  der  thieriichen  Wlrme  hat 
Uäaefeld  (Physiologische  Chemie  H.  h  S.  193»)  gut  gewür- 
digt, mit  ihm  mochte  ich  mich  der  de  1  a  &i  t  eschen*  am  mehr* 
sten  nahem«  Unter  den  nach  diesem, Bnche  erschienenen  Abhandlnu« 
gca  ver^eDt  wohl  die  Pellctansche  nicht  viel  Berücksichtigang ; 
■eist  (iir  Frorieps  Notiacn  B.  XTL  N«  21.)  hereiU  mitgetheilt» 
Ton  4cr  W il  1  i a m s ch en  die  folgender  Annelge.  H« gr. 

}  Ohtervmtimm  o»  tke  pr^ß^iiit^-  OpUUon*  respeciing  Mmpination 
«sd  jtuimui  Bftlgr  Dn  C.  /.  A.  fVilliams*  ^TwfteUons 
^f  tht  Medieo  ehirargieal  Society  of  Edinburgh,  Fol.  IL  Da  mir 
bitter  Band  (London  1826.)  noch  nicht  augekommen  ist,  so 
^le  ich  hier  einstwolen  den  kritischen  Auszug  aus  den  Edin- 
^ßh  Medieai  attdSmrgicml  Jvmrnai  Janmar  1827.  ;».  10«.  mit. 

Htgr. 
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dais  das  Sauerttoilgas  durch  die  Schleimliaul  der  Lange  emdringe, 
urieder  in  das  Leben.  Er  erklärt  sich  ferner  iilr  die  Ansicht  Cou- 
tanceausy  die  neuerlichst  durch  die  genauen  Untersuchangea 
Edwards  bestätig  wurden,  dafs  Kohlensäure  ausgeathmet  wird, 
wenn  au<^  kein  Sauerstoffgas  eingeathmet  wird ,  und  da£i  daher 
die  Kohlensäure  nicht,  wie  Allen  und  Pep^s  annahmen i 
durch  eine  blofse  Verbindung  des  eingcathmeten  Sauerstoffes  mit 
Kohle  des  Blutes  gebildet  werde ,  sondern  er  schlieiat ,  dais  die 
Kohlensäure  nicht  in  den  Lungen  gebildet  werde ,  sondern  in  dem 
venösen  Blute  gebildet  ezistirty  und  durch  die  Schleimhaut  der  Lunge 
ausgestofsen  wird ,  wie  das  Sauerstoffgas  aufgeoommen  wird 
Nach  Dr.  Williams  besteht  daher  die  Veränderung ,  welche 
das  Blut  durch  den  Athmungsprocels  erleidet ,  nicht  alleiii  in  dc^ 
Abgabe  von  Kohlensäure ,  sondern  auch  in  der  Aufisahme  yod 
Sauerstoffgas,  und  er  nimmt  an',  dais  das  letztere  die  erstere  nur 
vom  venösen  Blute  trennt« 

Der  Gegenstand  des  ersten  Theils  dieser  Abhandlung  fuhrt 
von  selbst  auf  den  des  tweiten  Theils,  einer  Theorie  der  thicii* 
Tischen  Wärme,  welche  wir  kurs  auf  folgende  Art  wieder  geben: 
gestutzt  auf  die .  bekannte  Thatsache ,  dafs  Wärme  entsteht ,  so 
oft  Kohle  und  Sauerstoff  sich  mi,t  einander  verbinden ,  behauptet 
Dr.  William^»  dais  die  Erscheinungen  des  Athemholcna  be- 
weisen ^  dafs  eine  solche  Verbindung  fortwährend  in  dem  mensch» 
liehen  Körper  erfolgt ,  und  er  stellt  verschiedene  Grunde  auf, 
um  SU  beweisen,  dafs  der  Site  dieser  Verbindung  nidkt,  wie 
Crawford  und  EUis  behaupteten,  auf  die  Lunge  beschränkt 
ist,  sondern  sich  über  das  ganse  Gefafssystem  erstreckt 
Diese  Verbindung  betrachtet  er  swar  als  die  Hauptquelle  der 
thierischen  Warme,  doch  nicht  als  die  einsige;  er  glaubt,  da^ 
dieses  nur  eine  von  den  vielerlei  Arten  isl,  wie  thierische  Afaterie 
wieder  in  ElementAntoffe  umgewindeH  wird  (oee  •/  mtmjr  eksrnget 
bjr  wA/cA  animat  matttrs  are  resohed  tnto  simple  prineipUs)  ,  "  und  er 
glaubt',  dafs  die  Wärmebildung  im  thierischen  Korper  eine  Wir* 
kuog,  oder  wenigstens  eine  Begleiterin  aller  der  Processe  ist, 
durch  welche  Secretionsstoffe  ans  dem  EistoiTe  des  Blutes  gebil- 
det werden.  *  Diese  Theorie  leidet  in  ihrer  Basis  an  cittcaf  logi- 
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fckco  Widcnpruche :    Dr.  Williams  beliauptet  in  S€ia«n  Ün* 
lersttclittn^^  über  das  Athendiolen ,  da£i  Kohieasäure  vollkom- 
men fcfttg  in  dem  Blute  enthalten  ist,    und  dais   sie  nur  durch 
den   Saoentoff  der   eingeafthmeten   Luft  ausgetrieben  wlrdi   bei 
ftcineo  Untersacbongen  über  die  Quelle  der  tbieriscben  WSrme 
ist  er  geoolbigt ,  sn   der  entgegengesetzten  Hypothese  seine  Zu- 
flaebt  SB  nehmen ,  dafs  in  dem  lebenden  Körper  eine  fortwähren* 
de  Verbindung  des    Sauerstoffs  mit  Kohlenstoff  erfolgt  *)      Ein 
anderes  ik-icbtiges  Versehen  M'ird  man  darin  finden ,  da£i  der  Er- 
nähmngsprocefs  nicht  beachtet  worden  isf«    Dr.  Williams  mag 
Bfcbt  unrecbc  haben , ,  wenn  er  den  Abeonderung^rocels  aU  eine 
QocUe  dtr  ihierischen  Wärme  betrachtet )    allein  er  hat  sicher 
unrecbily  indem  er  den  Einfluls  des  innem  Emährungsprocesses 
anbeaehtet  läCit.     Viele  leicht   anzuführende   Thatsachen  wurden 
beweisen,   dais  der  erstere  ron  dem  letzteren  abhängig  ist,  daCs 
der  letitere  die   mächtige  Triebfeder  aller  andern  Processe  ist , 
osd  mag  die  Absonderung  noch  so  wichtig  seyn ,  sie  ist  doch 
nur «  am  die  Sprache  des  Geometers  zu  reden ,  das  Complement 
des  Emahraagsprocesses.     In  der  Ansicht,    da£i  die  thierische 
Wärme  nicht  in  den  Lmgen,    sondern  in   dem   Capillargeials- 
Systeme  g^ildet  werde«    hat  Dr.  Williams   schon  lange  Bi- 
e  h  a  I  zum  Vorgänger  gehabt ,  der  diese  Ansicht  mit  vieler  Frei- 
müthagkeit  und  greisem   Scharfsinn   rertheidigt  hat  **)     Trotz 
dieser  Bemerkungen  ist  doch  diese  Abhandlung  sehr  geistreich, 
sie  zeugt  Ton   einer  rollkommenen  und   genauen  Bekanntschaft 
mit  den  besten  Untersuchongen  fiber  die  Verrichtung  des  Athem- 


*)  Das  OrigioAl  ist  uns  aicKt  zur  Hand  ,  allein  in  der  Darstellung« 
die  der  Esgliscbe  Recenteot  selbst  gibt  ,  liegt  dieser  'Widerspruch 
nickt ;  der  Verfasser  behauptete  nur ,  dais  die  Kohlensaure  nicht 
in  der  Lnnge  gebildet  werde  $  ii^gcndito  mufs  denn  aber  doch 
die  Kohlensäure  gebildet  werden,  die  indem  Lungen arte- 
rienblnte  ToUk«mmcn  gebildet  caibalten  ist  Hsgr. 

**)  tj  «fe  crou  äu  eomtrairt ,  j'enseigtte  de/tuis  que  j^fäit  des  eours 
de  pfysiologie  ,  et  je  dUoie  mime  avant  d'en  faire  i  ^ue  e'est 
dmns  U  syttime  capilleire  general  ^u'il  a  son  sUße,  ^nmU  gen, 
Tem.  //.  p.  621. 
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holens«    und  beurkundet  ein  groCies  Talent  lu  phTsiologischei 

Untersuchungen. 

I 


Vn.  Bericht  über  melirere  kopflose  menscliliclie 

MiDsgeburten 

von  Geoffroy- Saint-Hilairc.  ♦) 

Unter  den  Aus]^icien  des  Herrn  Baron  Portal  ist  der  Akade- 
mie eine  Beschreibung  mehrerer  Mifsgeburten  sugekommen.  Der 
Verfasser  ist  ein  junger  Avil  au»  Montmiral  (Tarn),  Herr  Vin- 
centPortal,  der  sich  mit  Recht  rühmt ,  seinen  berühmten  Ver- 
wandten sum  Lehrer  gehabt  tu  haben. 

Wir  bedurften  einige  Erläuterungen,  und  der  Verlasser 
fügte  seiner  Antwort  mehrere  seiner  Präparate  bei  $  daher  koon- 
ten  M'ir  diesem  Berichte  einen  grnfsern  Fleifs  widmen.  Herr 
Vincent  Portal  seigt  sich  gleich  vom  Anfange  an  anf  der 
Hohe  der  Fortschritte  ,  welche  in  den  neuern  Zeiten  das 
Studium  der  Mifsgeburten  gemacht  hat  ,9 Ehedem,  sagt  er, 
liefsen  diese  dem  Geiste  nur  die  dunkle  Erinnerung  unerklärii- 
cher  Midge stalten  |  da  man  glaubte  ,  dafs  diese  Abweiehun^ea 
vom  Normal  nur  durch  Zufall ,  oder  durch  unbekannte  Ursaekeii 
hervorgebracht  würden ,  hatte  man  wenig  Veranlassung  sie  su  be- 
schreiben ,  und  man  mulste  sich  damit  begnügen ,  sie  als  em 
grolses  Unglück  der  damit  heimgesuchten  Familien  su  betrach- 
ten ;  gegenwärtig  aber ,  wo  uns  neuere  Untersuchungen  gestatten, 
diese  Anomalien  als  eine  Hemmung  der  Entwickelung  su  betrack- 
ten ,  die  nicht  ihre  normale  Stufe  erreichen  konnte ,  kann  das 
Publikum  eine  gans  andere  Anaicht  ron  diesen  Untersuchungen 
bekommen.     Die   Herren    Mecltel    und    Geoffro  y -Saint- 


*}  Rapport  sur  plusieurs  monttntoiites  humainet  antneephmli^et , 
fait  k  VAcadtmU  Rojrale  du  seienees  /e  6,  I'ehr,  18S7.  p^r 
Geoffrojr-Sttint'BiUirg.  He9ue  medieaU  Ftvr.  1827, p,  269. 
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il  1  i  a  i  r  e  9  lahrt  der  VeH*  fort ,  haben  diesem  Zweige  dtr  pa- 
thologitchen  Anatomie  diese  nene  uod  nütsUche  Richtung  gegeben/' 

Herr  V.  P  O.rta  1  beschreibt  drei  kopflose  Milsgeburten 4  eine 
erste,  deren  von  seinem  Grofsvater  gemachte  Beobachtung  nicht 
hekannt  geworden  ist;  eine  «weite >  von  seinem  Vater  gemachte» 
und  eine  dritte ,  mit  der  er  sich  selbst  besonders  beschäftigte. 

Diese  3  sind  die  einsigen  Mifsgeburten ,  welche  diese  Fa- 
milie von  Aerzten  beobachtet  hat ;  und  was  sehr  merkwürdig  ist, 
uod  worauf  auch  der  Verfasser  am  Ende  seiner  Abhandlung  auf> 
nierksam  macht,  diese  3  in  einem  Zeiträume  von  50  Jahren, 
an  demselben  Orte  beobachteten  MiCigehurten  seigen  eine  so  auf- 
üaillende  Aehnlichkeit ,  dafs  man  sie  su  einer  und  derselben  Gat* 
tung  rechnen  mufs.  „  £s  ist  dieses ,  fahrt  der  Verfasser  fort , 
eine  Thatsache,  welche  mich  aufmerksam  macht,  ich  glaubte 
daraus  keine  weitere  Folgerungen  sieben  zu  dürfen/' 

Die  Ton  Herrn  V*  Portal  mitgetheilten  Beobachtungen  ge- 
hören EU  den   Betrachtungen,  welche   wir  in  unsem  Abband Inn« 
gen  aber  die   Anencephalie  mitgetheilt  haben,   sie  sind  nur  be- 
schrankter, und  betrelTen  blols  die  Schädelhohle  und  den  Hals. 
Die  Schädeihohle  ist  offen ,  und  alle  Knochen  des  Scheitels  sind 
atroph  seh  und  auf  die  Seiten  geworfen«     Herr  V.  Portal  hat 
nickt  immer  erkannt ,   was  aus   dem  oberen  Hinterhauptsbeine 
wird,  welches  in  der  Mittellinie  getheilt  ist,  und  dessen  beide 
HälTien  mit  den  beiden  Scheitelbeinen  nach  anisen  gesogen,  zur 
Trennung  der  seitlichen  Hinterhauptsbeine  beitragen.     Der  Ver- 
iasscr  erblickt  dann  nur  9  St&cke  des  Hinterhauptbeins,  während 
dock  wesentlich  5  vorhanden  sind,  wie  das  immer  in  dem  Kör- 
per der  Fische  der  Fall  ist ,  deren  Wesen  nach  der  neuen  Lehre 
darin   besteht,   dals  in    den   Fischen  diese  NichtVereinigung  der 
einzelnen  Stiicke  immer  besteht ,    während  sie  in  dekn  Fötus  der 
SüDgtbiere  nur  eine  Uebergangshildung  ist    Der  Halswirbelkanal 
i&tofiCen,  wie  die  Schadelhöhle,  weil  die  hintern  Theile  eben&IU 
auf  die  Seiten  geworfen  sind ,  dieses  ist  aber  bei  dem  einen  mehr, 
bei  dem  andern  weniger  der  Fall ,  und  bei  allen  hört  diese  Mifs- 
WUvng   mit  dem  ersten  Brustwirbel  auf,    der  übrige  Theil  der 
^irbebaale  ist  normal     Dieses  zeigen  die  Prilparate  des  Herrn 
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V.  Portal,  gam  das  GegentKeil  von  dem,  was  in  den  Anen- 
cephaleii  Stattfand«  welebe  iä  der  Philosophie anatomique  (Tomil.) 
und  in  den  Mimoiret  du  Museum  d'Bist,  naturelle  (Tom.  XU.) 
hjcschrieben  wurden;  denn  in  diesen  war  der  ganze  Canal  der 
Wirbelsäule  offeflu  und  bestand  aus  Wirbelkorpem  mit  seitlicben 
Stucken. 

Hen-NV.  Portal  bat  den  Beutel  bescbrieben,  der  ror  der 
gespaltenen  Wirbelsäule  seiiler  drei  IVlifsgeburten  lag :  er  hat  ihn 
in  den  Präparaten  seiner  zweiten  und  dritten  Beobachtung  gese- 
hen $  er  nennt  ihn  Bruchsack ,  und  fand  ihn  so  grofs ,  dafs  er 
sum  Theii  auf  dem  R&cken  lag.  Er  hat  seine  Gestalt  beschrie- 
ben und  abgebildet;  das  Wasser  welches  er  enthielt,  war  hell 
und  durchsichtig. 

A.  oder  Gegenstand  der  ersten  Beobachtung. 

Diese  MiOsgebürt  ururde  Tor  50  Jahren  von  dem  Grolsrater 
des  Herrn  V.  Portal  beschrieben.  Einige  Bemerkungen  und 
das  Skelet  lieferten  nützliche  Nachweisungen.  Der  Kopf  war  sehr 
zerstört  und  auf  eine  sonderbare  Art  verlängert  .  Diese  Alilsge- 
burt  lebte  gegen  eine  Viertelstunde. 

B.  oder  der  Gegenstand  der  zweiten  Beobachtung. 
Herr  V.  Portal   assistiiie  sehiem  Vater  bei  dem  Accoa- 

chement  einer  Frau ,  welche  seit  mehreren  Tagen  Wehen  hatte , 
gegen  Ende  Septembers  1820.  Die  Kreisende  gebar  endlich  zwei  • 
Kinder,  ein  männliches  mit  Wasserkopf,  sonst  gut  gebildet,  ein 
zweites  weibliches  mit  der  Mifsbildung,  die  wir  oben  beschrieben 
haben.  Der  Schädel  gleicht  dem  der  vorigen  IVlifsgeburt ,  doch 
scheinen  die  Oberkiefer  kürzer ,  und  der  untere ,  welcher  iioger 
ist ,  ist  durch  einen^Vorsprung  geendigt ,  der  die  Zwischenkiefer 
umgibt. 

C.  oder  der  Gegenstand  der  dritten  Beobachtung. 
Dieser  6  Monate  alte ,    weibliche  Futus  wurde   gegen  Ende 

März  1826  geboren.  Der  Kopf  scheint  eine  Beugung  erlitten  zu 
haben ,  wodurch  das  Keilbein  in  die  Höhe  getrieben  ist,  und  sich 
sowohl  nach  vorn  über  die  Stirnbeine ,  als  nach  hinten  über  die 
Hinterhauptsbeine  erhebt.  Der  Schädel  ist  im  Allgemeinen  rund, 
und  bietet  einen  andern  merkwürdigen  Umstand  dar,  nämlich  es 


229 

sind  nickt  allein  die  ScIiSdelknochen  gespalten  und  nach  den  Sei- 
ten genickt,    sondern  auch  die  Geaichtsknochen ;    die  Stimkno- 
chen  lassen  eine  Lücke  iwischen  sich,    die  sich  auch   nrischen 
die  Nasenbeine  fortsetzt ;    auch    die  Bogen  der  llalsrirhel  sind 
veiler  von  einander  getrennt. 

Nach  dieser  Darstellung ,  Ton  der  nir  einen  kurzen  Auszug 
gegeben  haben,  gebt  der  Verfasser  zu  den  allgemeinen  Folgerun- 
gen isber ,  irelche  die  'Wissenschaft  darbietet ,  und  die  er  susam- 
nien{a£st,  uzn  sie  nach  seinen  und  seiner  Vorgänger  Beobachtun- 
gen zu  würdigen. 

So  stutzt  er  sich  auT  eine  seiner  Beobachtungen ,  welche  die 
Meinung  £.  Iiom|l*s  und  Meckels,  nach  denen  die  hirnlo- 
sen Mifsgeburten  nothwendig  Zwillingsgeburten seyn  sollten *), 
widerlegt 

Eben  BO  auf  eine  andere,  welche  ebenfalls  die  Ansicht  M  o  r  - 
gagni's  und  einiger  deutschen  Aerzte**),  dafs  dergleichen  Mifs- 
geburten  nothwendig  ( nccessairement )  weiblichen  Geschlechts 
seyn  mulsten ,  widerlegt. 

Er  wiederholt  und  bestätigt,  wo  es  nötbig  ist,  die  Beobach- 
tungen Meckels,  Geo  f  f  r  oy-  Saint -Hilaires,  Bres- 
cbets  und  mehrerer  Anderer,  welche  ron  der  Stärke  und  Ge- 
sundheit (  de  la  sante  robuste)  der  hirnlosen  Mifsgeburten  bis  zum 
Augenblicke  der  Geburt  sprechen. 

Einige  gaben  Zeichen  Ton  Leben,  wann  sie  zur  Welt  ka- 
men:   Die  Mifsgeburt  A.  liefert   in  dieser  Beziehung  eine  Tbat- 


*)  Diese  Nothwendigkeit  bat,  so  ?iel  mir  bekannt^  Meckel  nirgends 
hehanplct;  daf«  es  aber  inlserst  hlufig  mehrfache  Gebvr- 
tea  sind«  hat  er  nicht  alleia  hebaupiet,  sondern  auch  bewiesen« 
(S.  PalhoL  Anatomie  Tb.  I.  S.  56  v.  190  n.  s.  w.).  Hsgr. 

^)  IVcr  sollen  diese  seyn?  Es  ist  schon  eine  Lüge,  daft  Morgag- 
ni dieses  behauptet  habe ;  er  hat  nur  die  gröfsere  Häufigkeit  des 
weiblichen  Geschlechts  behauptet  (Ep.  d.  s«  etc.  m.  XIL  6.  4^)« 
und  dien  das  nur  haben  Tiedemann  (An  d.  kopfl.  MiCigeb. 
&  79)  und  Meckel  (Pathol.  An.  I«  S«  188.  nnd  descr,  monstro- 
nun  p.  51.)  bdianptet.  Wer  den  Mnnd  so  voll  nimmt,  wie 
Bert  Geoffroj^  sollte  sich  doch  solcher  Lügen  schämen*  lUgr. 

n,  Heft  6 
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ft^cbe»  irdclij;  «ichfip  die  von  Wepfer«  Saviard,  Buttner, 
Klein,  Hayger,  Bajle  erzählten i  anreiht. 

'Der  Verf.  bestätig  noch  d^rch  seine  eigenen  Beobachtun- 
gen ,  ^as  J19  Beobachter  bemerl^eq  über  den  Beutel  auf  dem  Rük- 
ken  der  Anencephalen ,  ihre  in  den  Augenhöhlen  frei  liegenden 
Augen,  die  immer  offen  sind,  undron  denen  man  annc|i>nen 
müchte,  sie  sähen,  wegen  ihrer  LebhaAigl^eit,  ihre  (Luraen  ein- 
leln  stehenden  Haare  u.  s«  v. 

Er  glaubt  sich  für  die  neue  Lehre  '  entscheiden  ku  müssen , 
nach  -welcher  manche  Knochen  des  Schädels  an  Dicke  gevinncn, 
was  sie  ^n  Umfang  verlieren ,  und  umgekehrt ,  und  dafs  sie , 
wenn  sie  auch  eine  andere  Gestalt  annehmen^ oder  in  das,  was 
man  Abweichungen  von  der  Monstrosität  kiennt ,  hingesogen  wer- 
den ,  doch  nie  ganz  verschwinden  ,  sondern  in  derselben  Zahl,  wie 
die  der  normalen  Schädel  erscheinen,  indem  sie  ihre  Mifsbildung 
nie  vollkommen  verschwinden  läfsL 

Er  kennt  keine  Thatsachen ,  welche  dem  Theile  derselben 
Lehre ,  nach  den  Verwachsungen  mit  den  Hüllen ,  Fortsätze  des 
Mutterkuchens  als  eine  der  Hauptursachen  der  Monstrosität  be- 
trachtet werden ,   bestätigten« 

Uebrigens  erkennt  er  aber  den  Vorzug  der  neuen  Nomencia- 
tur  vor  der  alten  an ,  und  er  endigt  seine  Abhandlung  mit  einer 
Anwendung  derselben  auf  seine  8  Mifsgeburtcn. 

„Die  Anencephali«,  sagt  Herr  V»  Portal,  hierin  einig 
„  mit  dem  Verfasser  der  Philosophie  anatomitfue ,  bietet  twei  Ter- 
,^  schiedene  Zustände  dar :  sie  ist  entweder  vollkommen,  das  heifst 
„  die  ganze  Schädel  -  und  Wirbelsäulenhohle  ist  ge^fiaet  und  mils- 
„ gestaltet,  oder  nur  partiel,  d.  h.  sie  erstreckt  sich  nur  auf  die 
„Kopf-  und  Halswirbelsäule.     Diese  beiden  Gatttingeo  von  Mifs* 

bildung  haben  schon  verschiedene  Namen  erhöhen ;  die  Milsge- 

burten ,   bei  denen  sich  die  Deformität  Ober  die  ga«ae  Wirbcl- 
„zäule   erstreckt,  behalten  den  Namen  Anencephale,  die  so- 

dern  bei  denen  sich  die  Diffprmität  auf  Kopf  und  Hals  bescV^okt, 

hat  man  Deren cephale  genannt." 

„In  dieser  Besiehung  fährt   der  Verf.  fort,    hatte   ich  aUo 

drei  Arten  von  Derencephalen  beschrieben,  und  ich  würde  über- 
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„  dies  dem  Bedurfnifs  die  einseloen  Wesen  m  einer  Mondgrafihie 
„▼«MOL  eänander  xu  unterscheiden  genügen,  wenn  ieh  lur  einen 
j9)edea  derjenigen ,  die  ic^  beschrieben  habe ,  specifische  Benen- 
„  nvogm  aufstelle :  Ich  schlage  aber ,  endigt  Herr  V.  Portal, 
xydieiblgeBden  TOr:  dermteephUus  Ungia^t ,  dienmeepkaitu  hamuau^ 
ffdtrtmtepkahu  glohictps*** *^ 

„Das  Beiwort  longieejn  wird  die  Art  oder  den  Gegenstand 
M  der  ersten  Beobachtung,  dessen  SchSdel  sehr  Busammengedräekl 
,,und  besonders  sehr  rerlängert  ist,  beseichnen)  hamuius  wird 
,,die  specifische  Bezeichnung  des  Gegenstandes  der  sweiten  Be- 
»obaehtung  seyn,  dessen  untere  Kihnlade  durck  einen  Fortsatz, 
in  Gestalt  eines  Angelhaken  ,  geendet  ist ,  und  giohicept  wind 
den  Gegenstand  der  dritten  Beobachtung  unterscheiden ,  dessen 
,,Kopf  seine  fast  sphärische  Gestalt  einer  Faltung  der  äufsersten 
„  Theile  verdankt ,  wodurch  die  Stucke  der  Schädelbasis  oder  alle 
„Stücke  des  Keilbeins  auf  die  Spitze  gelangen." 

Die  Abhandluflg  des  Herrn  V.  Portal  wird  *  merkwürdig 
erscheinen ,  da  sie  in  einer  der  kleinsten  Städte  des  Depart.  des  Tarn 
geschrieben  wurde.  Sie  ist  gewissermafsen  eine  leben- 
dige Darstellung  des  gegenwärtigen  Zustandes 
der  Wissenschaft  in  Besiehnng  auf  die  Mifsge- 
hurten  ^)  sie  bezeichnet  uns  die  durchlaufenen  Stufen  dersel- 
ben ,  denn  sie  beweist  uns,  dafs  man  sich  nickt  mehr  mit  einfachen , 
trockenen  Beschreibungen  begnügt.  Man  weifs  jet%t ,  dafs  man 
etwas  Besseres  thon  kann ,  als  sich  wundem  über  die  Seltenhei- 
ten ,  die  wir  ehedem  für  Fehler  in  der  Regel  und  Ordnung  der 
Natur  hielten,  und  letzt  bilden  dagegen  diese  vermeinten  Un- 
legelmiCiigkeiten  eine  Lehre  y  die  auf  dem  Wege  nützlicher  ^und 
trefflicher  Untersuchungen  vorwärts  schreitet  Die  Schnelligkeit 
der  Bewegung,  welche  die  Geister  mit.  sich  fortreifst,  ist  an  sich 


^)  Kno«  ei  wärs  wirklich  amüsant,  wenn  Jemand  die  Hunderte  die* 
•er  tfilsgeburtcn  durch  ähnliche  anfällige  Merkmale  von  einander 
«a  unlencheiden  und  zu  benennen  suchte!  Usgr. 

**)  In  Frankreich  P  Nein  , 'auch  dai  nicht,  denn  da  thatc  man  ei- 
nem Breschet  und  mehrern  andern  trcfHichen  Gelehrten  «icher 
Unrecht.  H  s  g  r. 

6* 


teKon  ein  Scbafispiely  welches  unsere  AnfmeHcsamlteit  verdient; 
denn  die  Ünvollkommenheiten ,  die  su  allgemeinen  und  su  weit 
ausgedehnten  Folgerungen,  welche  Herr  Y.  Portal  Herrn 
Meckel  rorwirft ,  hatte  dieser  schon  Terhessert,  und  ehen  so 
waren  einige  Flecken ,  welche  der  Letstere  mit  Bedauern  bemerkt 
hatte  *}y  und  die  er  im  Jahre  1826  unter  den  Arbeiten  der  Fran- 
tosen  beieichnet  hatte  *^)y  waren  auch  bereits  yerschwunden , 
indem  sie  in  den  tahlreichen,  Tor  dem  neuen  Werke  nerra 
M  eckeis  bekannt  gemachten  Schriften  berichtigt  waren.  Sey 
dein ,  wie  ihm  woUr»  das  letxtgeoannte  AVerk  fiber  die  Mtfs- 
geburten ,  und  ein  anderes  über  denselben  Gegenstand  **^) ,  wel- 
ches um  dieselbe  Zeit  **^*')  tu  Berlin  ron  Herrn  Rosen that 
erschien ,  sind  neue  Verdienste ,  welche  sich  diese  beröhmten 
und  gelehrten  Professoren  um  die  pathologische  Anatomie  erwor- 
ben haben.  ♦♦♦♦♦) 

Vin.  Beobachtaiig  eines  angeborenen  Hydroce- 

phalus  in  einem  Kalbe. 

Von    Ch.    Chouard.  ******) 

—  •^  —  öobald  das  Kalb  den  Mutterleib  yerlassen  hatte ,  ath- 
mete  es  stark  ein,  woravf  die  Ausathmung  folgte,  welche  sein  Le- 


*)  Die   ErlXutcmDg   dieser   Aatpielnng   sncbe  man  in  da   di« 

Berichlfl  '«ngsKingtSD  Reflectiooco. 
**)  Detcriptio  monstrorum  nonnuUorum  cum  eorolUriis  4uiMtowuco- 

pkyMiohgieis ,  Mttort  Meekeiio,  lAptiae  1826.  4. 
*♦♦)  J-ptM-prht  contemporüim,  d.  h.  wmti  Jabre  früher  ^  maa  tiekt, 

d«f  nimint  Herr  GeoJTfroy  auch, acht  to  genau.     Hagr« 
^^**)  Abbandlttogen  aus  dem  Gebiete  der  Aoatomie  u.  s.  w.    Berlin 

1824.  8. 

*}  Ick  kann  mich  nickt  eniicblieCien ,  dnen  nun  folgenden  pole* 
milchen  Aufiaita  Hm.  G  e  o  ffr  o  y't  gegen  JQerm  ProfcMor  Meckel 
anlaanehmen  ,  da  die  WiMemchsft  nichu  dabei  gewinnen  wütdc^ 
und  Herr  Geoffroj  lelbit  kann  in  dem  ui|^chen  Kampfs  ner 
Terlieren.  H  s  c  r.* 

♦♦♦♦**)  Becueil  de  medeeine  vMrinaire  pMU  pm-  Ro^tr^CcUard 
#1  Giwd  fih.  rot.  /.  p,  166. ' 
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hua  oidctc.     Auf  dem  TOtderen  oberen  Tbcile  dct  Kopfes  bcfrndeo 
ikb  swo  von  einander  getrennte  GesebwüUtey  eine  rechts »  die  an» 
des«  liaks.      Die  erstere  wer  .kleiner,  etwas  linglicky  oben  tngo> 
nndd,  ungelSibr  15  Centimeter  boch ,  nnd  hatte  ST  Gentimeter  im 
Um&ngj  4ie  xweite  war  groÜMr ,  von  sphSriseher  Gestalt,  und  brei» 
tele  sich  naidir  nach  vom  ans ;   sie  hat  90  Cenlinieter  Hohe  und 
90  CentiHietcr  im  Umläag.      Im  Uebrigen  vrar  die  liafMre>  Bildung 
des  Kopfes   naturgemals.    Das  Stirnbein  feUte  gans ,   die  fibrigcn 
Schädclknochea  hatten  eine  glatte  Oberflache  und  waren  an  doi 
Rändern  verdünnt  $   alle  Oellnungen  in  denselben  waren  erweitert } 
die  Imke  Seito  war  snsanunengedrdcLt  von  dem   Gewichte  des 
Wessen  ,  welches  darauf  driickte.      Das  greise  Gehirn  war  gant 
terackvnmdea  9  das  kleiue  Gehirn  wnv  unvcnefart,  doch  sein  Go> 
webe  etwas  erweicht  und  die  Geftlse  von  Blut  ausgedehnt*     Die 
Hohlen  der   beiden  Geschwülste  standen  mit  einander  in  Verbin« 
dong  nnd  enthielten  ungefähr  6  bis  6  Litres  elfter  gelblichen  Flfi»* 
jigbeit,  in  welcher  weilie  Flocken  schwammen,  die  dem  Ansehen 
na^  Reste  der  Himsubslana  waren«    Der  Gestalt  nach  glichen  sie 
voUkommen  den  bdden  tlemisphären ,  die  durch  die  Laogenspalte 
von  einander  getrennt  waren ;  die  linke »  viel  grofiiere »  war  theils 
durch  die  grolse  Menge  Flüssigkeit,  theils  durch  die  Lage  in  der 
Gcbannutter  erweiterte    Die  Hohle  war  voq  der  Haut  gebildet  und 
mit  harter  Hirnhaut  ausgekleidet^  welche  sehr  entzündet  und  ver« 
dickt ,  mit  einer  lockeren  Pseudomembran  bedeckt  war«    Die  Ner- 
ven« welche  sich  mit  dem  Gehirn  verbinden,  waren  grolser,  als  ge« 
wohnlidb ,  nnd  schienen  diese  GröIse  auf  Kosten  des  Gehirnes  er- 
langt an  haben« 

IX.  Angeborener  Wasserkopf,  an  eindoi  Kalbe 

beobachtet» 
YonTaiehe«^ 

\7egett  Ende  des  Monats  Ferner  ISM  wurde  ich  an  Herrn  6  uy  o  t 
von  Sainl-Cy  gerufen  »  um  ein  neng^orenes  Kalb  su  behandeln, 
welches  vom  auf  der  Stime  eine*  ungeheure  Geschwulst  hatte*  Bei 

*)  «fournfl//rre</f«edeaiMltc^aev^<drteei>e«  J^eei*.Xa2e.p«aM. 
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neUier  AnkuDÜI  ÜMid  ich  es  auf  der  rechten  Seite  liegend ,  imt  ge- 
bogenen Extremitäten«  Die  GcschwaUt  befand  sich  avf  dem  un- 
teren vorderen  Theile  der  Stirne,  etwas  rechts,  hatte  eine  a1>gcs 
pbttete  kegelförmige  Gestalt,  60  <Ceatimeter  im  Umfiing  und  16 
Centimeter  H{ifae;/>ie  war  elastisch,  mittelmSIsig  gespannt«  Neu- 
gierig, einen  Fall  aufUierksam  xu  beohacblent  der  sich  mir  mm 
erstenraale  darbot,  liefs,  ich  das  kleine  Thier  aufbeben  und  halten, 
vnd  die  wankenden  Glieder  gewannen  bald  so  viele  Starke,  dafs 
es  sich  allein  aufreckt  erhalten  konnte.  Sein  Körper  und  seine 
<ylieder  waren  gvt  gebildet ,  am,  Kopfe  aber  war  die  linke  Seile 
mehr  entwiokelt »  als  die  rechte  f  sollte  der  Kopf  die  normale  Stel- 
lung haben,  somufste  er  gehalten  werden;  so  wie  man  ihn  sich 
aelhst  überlieDi ,  warde  er  dmeh  das  Gewichl  der  Geschwnlat  her- 
abgezogen ,  das  Athemholen  wurde  dann  schwer  nnd  röchelnd. 
Uebrigens  bot  das  Kalb  alle  Zeichen  der  Gesundheit  dar  ,  nnd 
wenn  man  ihm  den  Kopf  hielt,  so  saugte  es  gvt  an  seiner  Mutter. 

In  der  Ueberzeugung  >   dafs  die  Geschwulst  eine  Flüssigkeit 
enthielt,  liefs  ich  das  Thier  auf  den  Tisch^ legen  und  halten,   und 
stach  die  Geschwulst  an  der  niedrigsten  Stelle  anj   die  Flüssigkeit, 
welche  darin  enthalten  war,  spritzte  sogleich  hervor,  sie  war  sehr 
hell  und  homogen  ,   von   etwas   gelblicher  Farbe.      Ehe  sie  ganz 
ausgeleert  war,  brachte  ich  die  Sonde  in  die  Geschwulst,  uird  ge- 
langte leicht   in  die  Schädelhöhle ;  sogleich  bekam  das  Thier  Con- 
vulsionen,   welche    nachliefsen,    sobald  ich  sie  wieder  herauszog: 
Ich  zweifelte  nun  nicht  mehr  an  einer  Krankheit  des  Gehirns ,  und  - 
da  ich  den  nachtheiligen  Einflufs  der  Luf\  auf  das  Gehirn  befürch- 
tete ,  so  theilte  ich  meine  Besorgnifs  dem  Eigenthümer  mit ,  der  das 
'Thier  ganz  zu  meiner  Disposition  stellte.    Ich  vergrofserte  nun  den 
Einschnitt ,   welchen  ich  in  die  Geschwulst  gemacht  hatte ,   und  er- 
hielt so  den  Rest  der  Flüssigkeit,  welche  sie  enthielt,  und  welche 
der   zuvor    ausgeflossenen  ganz  ähnlich  war.      Die  ganze  Menge 
der  Flüssigkeit  betrug  1  Litre  und  ö  Decililres.    Ich  fafste  dann  die 
Wände  dieser  Art  tou  Sack  zusammen  und  schnitt  alles,  Mras  mir 
überflüssig  schien ,    weg  ;    die  Blutung  w;ir  sUrk.     Diese  leUtere 
Operation  gab  mir  Gelegenheit,  die  Oeffnung  im  Stirnbeine  schnell 
zu  untersuchen  $  sie  war  rund  und  hatte  ungefähr  3  Centimeter  im 
Durdimesser  j  ein  Wulst  von  Hirnsubstaoz  umgab  den  ganzen  Rand. 
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ÜMtwunde  wurde  geheftet     Naeli  der  OpenÜoii  in%  4is 
TUer  den  Kopf  ziemlich  gut  {  mao  führte  es  tu  seiner  Mutter  •  wo 
CS  sanglek     Die  inüere  Flache  des  Hautlappen ,  vrekheu  idi  aus- 
geschmileD  hatte, .  war  mit  emer  Lage  von  HinimibkCuli  itl  UcMMü 
Lappen,  voo  der  Groise  einer  Linse  his  sn  der  einer  Hase Inufs , 
hcdedsL     Ueber  diesen  Läppchen  lagen  die  Hirnhäute «  welche  nut 
der  Haut ,  mit  welcher  sie  verwachsen  waren ,  die  Art  von  Bruch- 
sack    des    Gehirns   gebildet  hatten. (Es  trat  Eite- 
rung ein,  dann   Starrkrampf,   und  daa  Thter  starh 
an  achten  Tage.)  •— —     Ich  machte  die  Section  des  Kopfes« 
Das  fainere  «ler  Wnnde  war  «ehwOTs ,  die  linke  HalAe  des  Schl- 
dcb  war  sarker»  ab  die  rechte,  die  Wände  der  ItUUnä  Seite 
irhienen  lao^e  und  anhaltend  susanunengedruckt  gewesen  su  §eyn ; 
das  Loch  war  im  Stirnbeine ,  welches  am  Rande  glatt  und  dünn 
war ;   swei  Drittheile  der  vorderen  Wände  der  grofsen  Himhohlen 
waren  verschwunden ,  der  übrige  Theil  der  HimmaMe  war  gesund 
und  gnl  gebildet 

X.  Beobachtung  eines  Kindes^   in  i/velchem  sich 
der  Magen  in  einen  Blindsack  endigte. 

Von  G«  Crooks  in  Kilmarnoc.  *) 

Uas  Kind  starh  am  Abende  des  dritten  Tages,  in  der  65sten 
Stande  des  Lehens,  nachdem  es  dunkel  gefärbte  Massen,  wie 
hintiges  Meeomumy  und  am  Ende  suweilen  Blut  ausgebrochen 
hatte*  Die  innere  Flache  des  Magens  war  schwammig  und  ent- 
cixndct,  und  an  mehrern  Stellen  dunkel  gefärbt  und  von  Luft 
ausgedehnt,  wahrscheinlich  als  Folge  der  Gangren.  Der  Plort> 
ncr  des  Magens  ging  in  einen  Beutel  oder  zweiten  Magen  über , 


0  Aus  den  Transactions  cf  the  medico  ehirurgical  Society  cf  Edin- 
ivgk,  angezeigt  in  Edinburgh  medieal  and  turgicml  Journal» 
Jan,  1827.  p.  IO4.  Der  Fall  scheint  einem  vor  knrzer  Zeit 
ton  mir  beobachteten  sehr  Xhnliefi  (Berichte  von  der  K.  anatomi- 
•cheo  Anstalt  znWünbnrg  für  1825  bis  36.  8.48.),  und  bestätigt 
die  von  mir  dort  ans  ähnlichen  Fallen  gesogene«  Resaltate«  Usgr. 
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der  Yollkommen  blind  geendigt  war,  so  dafs  Ewiftcheo 
Organe  und  den  Därmen  keine  directe  Verbindung  statt  findai 
konnte.  Auf  dem  Boden  dieses  Beutels  ofinete  sich  der  Daetas 
paucreaiiciu  ^) 

XI.  Beobachtung  einer  IVf  jlsbildung  der  Harnblase 

und  der  Geschlechtstheile. 

Von    Henry     Vernon.    **) 

JOis  wurde  mir  von  einer  Hebamme  der  hiesigen  Stadt  ein  8  Tage 
altes  Kind  cur  Untersuchung  gebracht,  irelehes  eine  sonderbar 
aussehende  Geschwulst  gleich  unter  dem  Nabel  hatte ,  und  dessen 
Geschlechtstheile  sehr  mangelhaft  entwickelt  waren«  .Es  war  ein 
männliches  Kind  und  übrigens  gesund  und  gut  gebildet 

Die  Geschwulst  schien  auf  den  ersten  Blick  ron  schwam- 
migter  BeschaiTenheit ;  sie  hatte  eine  birnformige  Gestalt ,  und 
reichte  vom  Nabel  bis  zu  den  Schambeinen. 

Bei  einer  nähern  Untersuchung  zeigte  sich  aber,  dafs  sie  aus 
der  innern  Haut  der  Harnblase  bestand ,  da  sich  die  Harnleiter 
an  dem  untern  Theile  dicht  neben  einander  öfXneten  i  aus  ihnen 
sah  man  den  Harn  herabtropfelU' ,  und  die  Tucher  ^  womit  der 
Unterleib  umgeben  -war,  durchnässen.  Sie  waren  so  weit,  dafs 
man  eine  stumpfe  Sonde  einbringen  und  gegen  3  Zoll  aufwärts 
gegen  das  Nierenbecken  auf  jeder  Seite  hinfuhren  konnte.  Der 
Penis  bestand  nur  aus  einer  weichen,  rothen,  platten,  driisen- 
artigen  Substanz,  ungefähr  einen  halben  Zoll  lang,  mit  einem 
dicken  Hautwulst  darunter,  der  einer  Vorhaut  glich:  auf  der 
oberen  Fläche  verlief  eine  Furche,  in  deren  Mitte  ungefähr  sich 
swei  OelFnungen  befanden ,  die  durch  eine  Erhöhung  von  einan- 
der getrennt  wurden  {  dieses  waren  ohne  Zweifel  ^die  Ductus  ejm, 
cutatorii ,  mit  dem  cüput  ^aliinaginis.  Es  hat  den  Anschein ,  als 
wäre  der  Penis  von  der  Harnblase  aus  gespalten ;   die  Schenkel 


^)  Et  war  also  das  Duodenum,  wie  in  meinem  erwähnten  Falle.  Hsgr. 
*^)  Edinburgh  medical  und  surgicul.  Journul  Jan.  1827.  /»•  81. 
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4es  PmU  konnte  man  auseinanderweiclieDd  nach  den  SitsbeiB- 

ho^cnt  Terlaufen  sdien. 

Da  das  Kind  noch  lebt ,  und  wahrscheinlich  am  Leben  blei<' 
hen  «trd ,  so  bin  ich  nicht  im  Stande  gewesen ,  den  Zifttand 
aaderer  Tkeilc «  <.  B.  der  Samenbläschen  u.  s.  w«  su  nntersuchen  f 
die  Teatikel  waren  im  Scroto»  *) 

XIL  Beobachtung  einer  Verschiebung  einer  Niere 
in  einem  zu  früh  geb(»*nen  Kinde. 

Von    Martin  **). 

JUer  Herr  D«  B  a  r  o  n ,  medecin  en  ehef  des  Emßuu  trouuis  ,  hat 
mir  dk  Leichenoffnmigen  anrerfraut ,  und  mir  die  Erlaubnidi  lur 
Bekanotmachnng  der  folgenden  Beobachtung  ertheilt. 

Das  Kind ,  welches  der  Gegenstand  dieser  Beobachtung  ist, 
ist  männlichen  Geschlechts  ,  klein  und  schwach ,  und  am  2ten 
Tage  seines  Lebens  gestorben,  es  war  18^/^  Zoll  lang,  8  Y^ 
Pfand  schwer. 

Der  Verdauungsapparat  bot  nichts  merkwürdiges  dar ,  nur 
di€  Sdilömhant  des  Magens  teigte  kreisförmige  rothe  Streifen, 
Der  diinne  Darm  zeigte  eine  weifsliche  Farbe ,  wie  der  dicke  Darm^ 
der  aulserdem  noch  Ton  Meconium  ausgedehnt  war*  Die  schwarze 
und  nut  Blut  gefüllte  Leber  hatte  eine  sehr  bedeutende  Grofse« 
Der  Athmnngsapparat  bot  auch  nichts  Auffallendes  dar ;  die  rechte 
Lunge  war  gesund,  die  linke  war  an  ibreni  hintern  Rande  voll 
Blut.  Dasselbe  galt  ron  dem  Kreislaufsysteme.  Das  Botallische 
Loch  und  der  arterielle  Canal  waren  offen.  Dasselbe  war  der  Fall 


^}  Wir  haben  in  unserer  anatomitchen  Sammlnog  die  Harn  *  nndl 
Geichlechtswerkzenge  eioet  Kindes  mit  HambUfenspalte^  welches 
tor  3  Jabren  hier  starb  ;  in  nnserer  Nachbarschaft,  im  Obermaiq* 
kreise,  leben  gegenwartig  a  Personen  mit  Hamblaseaspalte «  ein 
Haabe  von  i5  Jahren,  der  uns  schon  seit  einigen  Jahren  an  be- 
snchctt  pflegt ,  und  ein  Hensdi  ron  ao  Jahren ,  der  uns  in  diesem 
Jahre  som  erstenmale  besuchte.  Hsgr. 

**)  jimmäits  des  Seienc§s  nätunlUs*  /anvitr.  1829.  p.  82. 
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mit  den  Sinnenapparate.     Die  Himaubstant  irar  sehr  gerSthct« 
und  die  unteren  Gefalse  des  Gehirns  mit  Blut  gefüllt; 

Nicht  so  TeHiielt  sich^  der  Hamapparat  und  der  dam  gehö- 
rige Theil  des  GefaCssystelns.  Die  linke  Niere  lag  zum  Theil  in 
der  Beclenhöhle  |  sie  lag  mit  ihrer  hintern  Flache  auf  dem  Icta?- 
ten  Lendenwirbel  und  dem  oberen  Theile  der  Torderen  Flache  des 
Heiligbeins ;  ihre  vordere  Fläche  war  gans  vom  Bauchfell  be- 
deckt, und  Tom  Mastdarm,  welcher  über  ihren  oberen  Theil  veg- 
ging.  Ihr  innerer  Rand  war  sehr  concav,  in  der  Mitte  desselben 
erblickte  man  den  Ursprung  des  Harnleiters ,  am  äußern  befind 
sich  der  Mastdarm.  Der  Suisere  Rand  war  convex ,  und  näherte 
sich  der  sphärischen  Gestalt;  an  ihm  verlief  die  arieria  iiUea, 
die  da ,  wo  sie  sich  in  die  hypo^astriea  und  erwraU*  theilt ,  von 
diesem  Rande  bedeckt  wurde ,  der  sich  nach  der  Mittellini«  und 
dem  innem  Rande  fortkrümmeud  am  oberen  Rande  des  kleinen 
Beckens  verlief  Der  obere  Rand ,  der  Niere  lag  in  dem  Winkel 
welchen  die  beiden  Uiaeae  mit  einander  bilden.  Die  linke  Niercif- 
arterie  entsprang  von  dem  vorderen,  oberen  und  inneren  TheHe 
der  linken  art$ria  i/ima,  gans  nahe  an  ihrem  Ursprünge,  sie  war 
eben  so  grofs ,  als  die  rechte  ,*  sie  verlief  aus  dem  Winkel  s wischen 
den  beiden  üiacis  abwärts ,  über  den  vorderen  Rand  des  Basis  des 
Heiligbeias  zur  Niere,  in  welcher  sie  sich  vertheilte,  sie  gab  keine 
andere  Zweige.  Dieses  vrar  aber  nicht  die  einzige  Arterie ,  welche 
zu  dieser  Niere  gelangte,  eine  andere  kleine  Arterie  begab  sieb 
auch  noch  in  sie;  diese  entsprang  von  dem  hintern,  obem  und 
Innern  Theile  der  linken  artetia  iliacay  verlief  von  oben  nach  unten 
an  der  äulsem  Seite  der  Nierenarterie,  zwischen  dieser  imd  der 
sacndis  media ,  trat  an  den  innem  Rand  der  Niere ,  und  drang  in 
diese  ein,  indem  sie  mit  der  rawiii  anastomosirte.  Die  arferta  iA- 
crottf  madHa  entsprang  von  dem  hintern,  obern  und  innern  Theile 
der  flioca  <209olrft,  der  vorigen  gerade  gegenüber  5  sie  war  klein , 
und  verlief  yon  oben  nach  unten  zwischen  der  vorigen  Arterie  und 
deri/toci^  deoUra,  und  weiter  nach  unten  zwischen  dem  Harolciter 
ui^d  dem  innern  Rande  der  Niere  und  trat  endlich  an  das  Schwanx- 
bein ^Vzwitcfaen  dem  Mastdarme  und  der  vorderen  Fläche  des  Ilei* 
ligbeins.  Die  rechte  Nierenarterie  war  eben  so  grofs,  wie  die  linke, 
und  entsprang  an  der  gewöhnlichen  Stelle  anderthalb  Linien  unter 
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der  obemGck  osarierie.  Diese  Actem  begab  sich  snrNiarey  iadcai 
sie  ttnen  aach  obeo  comresen  Bogen  bildete ;  sie  gab  keiiieii  Zweig  wb 
bis  war  Niere,  am  welcber  sie  sieb  gabelförmig  tbeille  und  io  die* 
Kicrc  diang.  Die  Hoblader  kreoste  diese  Arterie ,  die  sieb  über  der 
wmm  rmmlU  denelben  Seite  befand^  und  ein  kleiner  Znreig  von  die- 
ser Iffeaxle  auc:b  die  Niereoarlerie  oab  an  der  friere.  Die  rechte 
Niere  var  las!  andertbalb  Mal  so  'grols,  ab  die  linke;  ibI^II•m- 
kiter«  vdcber  gleicb  unter  der  Nierenvene  entsprangt  war  länger, 
als  der  linke.  Die  übrigen  Zweige  der  jiorU  ahdaminaäs 
verbiclten  sieb  normal*  Die  Lage  des  dioken  Danna  war 
dnrcb  die  linke  Niere  etwas  verändert ,  denn  das  rectum j  welches 
auf  der  Torderen ,  oberen  Fläche  dieser  Niere  lag ,  war  nach 
oben  gedrang;!  und  borisontal  gegen  die  linke  Seite  gericbtet , 
anstatt  sieb  ia  die  foiM  iliaea  dieser  Seite  su  wenden ;  dadj^cb 
kam  es,  dals  der  linke  Darm  da  lag,  wo  die  ßexura  iliaem  des 
Colons  bätte  liegen  sollen. 

XUL  Beobachtung  eines  scheinbaren  Herma- 
phroditen. 
Von    Ballier.*) 

Herr  Rn liier  aeigte  in  der  K.  Akademie  der  Medicin  ein  pa- 
tbologiscbes  Präparat  von  einer  Mifsbildung,  welche  er  falschen 
Hennapbroditismus  (jiermaphrodinH9  fiwx)  nennt.  Es  zeigt  eine 
wuif^,  welche  mit  Ausnahme  der  Grörse  der  Eichel  die  einer  Frau 
ist  Die  undurchbohrte  Eichel  stellt  eine  grofse  CiiiarU  dar ,  ein 
von  dieser  ClUoris  getrennter  Harnweg  stellt  die  äufsere  Oefinung 
der  Ilarnröbre  dar,  und  vor  dieser  befindet  sich  eine  rundlich^ 
liohle ,  welche  eine  unentwickelte ,  blind  geendigte  Scheide  dar- 
stellt) die  Mundung  dieses  Canals  ist  mit  einer  runden  Hautfalte 
verseben,  die  in  ihrer  Mitte  durchbohrt  ist,  und  die  alle  Ei^n* 
schaAen  eines  Hymens  bat.  Die  grofsen  Schamlippen  gleichen 
gans  denen  einer  alten  Frau,  kleine  sind  nicht  sichtbar«  Ein 
dickes  riechendes  Magma  übersieht  alle  diese  Theile,   deren  Or- 

*)  Home  medicale  fiaacüue  et  itranfere,  Fevr,  1827  ^.  346. 
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.  ^amsaüoii  der  der  Schleimhäute  gleicht«  Einige  etnsehie  Haire 
bedecken  die  äufsere  Fläche  der  grofsen  Schamlippen,  und  er- 
strecken sich  hi«  auf  den /»eiiiV.  Zwischen  dem  reetmm  und  4cm 
Blasengnrade  liegen  Samenhläschen,  irelche  leer ,  s^alTund 
platt  sind  I  Ton  ihnen  aus  k^nn  man  die  saraenahfiihrenden  Gänge 
an  ihrem  innem  Rande  herunter  rerfolgen,  sie  begehen  aidi  nach 
dem  Bauchringe ,  gehen  durch^  diesen  hindurch ,  nnd  kommen 
auf  jeder  Seite  su  den  Hoden.  Diese  liegen  ungefähr  anderthalb 
Zoll  Tor  dem  Bauchringe,  durch  eine  grofe  Menge  Fett,  in  dem 
sie  wie  Tergraben  sind,  von  der  Haut  getrennt  $  sie  sind  lang, 
platt,  und  sehen  aus,  als  wären  sie  leer  und  bestanden  nur  aas 
Häuten ;  sie  haben  keine  Scheidenhaut ,  und  sind  mit  einer  gros« 
sen  Epididymis  versehen.  Uebrigens  wird  Herr  Ru liier  eine 
genauere  Untersuchung  dieser  Organe  anstellen,  besonders  der 
SamenabAihrungsgänge.  Der  Mann  n-ar  07  Jahre  ah,  sehr  dick 
seine  BrQste  wenig  entwickelt ,  und  nur  aus  Fett  bestehend ,  er 
hatte  sehr  wenig  Bart,  als  wenig,  und  bot  alle  Zeichen  des 
pflegmatischen  Temperaments  dar.  Er  hatte  nie  Neigung  zum 
Beischlafe  gehabt ,  und  wurde  von  allen  seinen  Bekannten  Inr  im- 
potent gehalten.  Sein  Charakter  war  schwach,  sein  Benehmen 
sanftmfithig,  sein  Gesicht  ohne  Ausdruck ,  sein  Geist  beschränkt 

XIV.  Ansclieinender  Hermapliroditlsmus  in 

einem  Stiere. 

Beobachtet  von  L  e  c  o  q.  *) 

iVl  *I.  V.  Gutsbesitzer  su  £pine  besitzt  (1820)  einen  milsgebalde- 
len  Stier,  der  bis  su  einem  Alter  von  18  Monaten  ab  Kuh  aufge- 
sogen wurde.  Dieses  Thier  seigt  unterhalb  des  Afters  eine  ler. 
ticale  Spalte,  welche  einer  va/i/a^ siemlich  gleichsieht,  in  welche 
sich  eine  sehr  kurze,  gegen  den  After  gcLummte  Ruthe  legt, 
so  dafs  der  Harn  beim  Harnlassen  nach  oben  gesprütxl  wird: 
man  sieht  weder  Hoden^  noch  Hodensack,  noch  eine  Spur  von 


*)  Journal  pr^tique  de  mtd,  viter.  #>rr.  1827.  ff.  109. 
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SeKlanttk  (Voriiaat).     Der  Kopf  gleicht  dem  einer  Kühl  Ein  ahn- 
Uck  g^deter  Bock  beCuid  sich  in  der  Ziegenbeerde  tn  Alforf, 

XY,  AGlsbildiiiig  der  mannlichea  Gescblechts» 

theile  eines  Stieres. 
Ton   demselben  Verfasser.^ 


im  Jalir   1826  Herrn  Roussel  su  Epine  bei  Solre  gebo« 

rcnder  Stier  seigt  nnter  dem  Bauche  keine  andere  Herrorragung^ 

als  den  Nabel ,    der  etwas  vorspringt     Der  liojJensack  bildet  an 

seiner  gewobniicben  Stelle  «wei  Haut&Iten^  welchie  keine  Hoden 

calkahen,  der  Schlauch  ist  gut  gebildet  und  stairk  behaart,  liegt 

nnicr  dem  Sckaambogen  und  ist  nach  hinten  swischen  die  Schenkel 

geridikiL  Wenn  man  die  Ruthe  durch  die  Haut  fühlt,  so  «kennt man, 

dals  sie  an  der  Basis  des  Schlauches  ein  Knie  bildet,  um  steh  nach 

hinten  tn  wenden,  und  gleich  darauf  ein  zweites  Knie  in  entgegenge« 

scUter  Richtung»  um  ihre  vorige  Richtung  wieder  ansunehmen.  An 

ycdcr  Seite  dieses  doppelten  Knies  fühlt  man,  wenn  das  Thier  liegt, 

CUM»  sphärischen  Korper  ron  der  Gr5lse  einer  gewöhnlichen  Nuls^ 

welches  ohne  Zweifel  ein  Hode  ist     Das  Thier  hat  einen  stlrke- 

ren  Kopf ,  wie  ein  (castrirter)  Ochse,   dem  indessen  doch 

der  Ausdruck   der  Kraf^  fehlt,  welchen  der  Stierkopf  seigt |  er 

brüBt  suweilen,  aber  seine  Stimme  ist  wenigerstark,  als  die  einet 

gut  gebildeten  mannlichen  Thieres:  man  hat  das  Glied  noch  nicht 

Im  Zustande  der  Aufrichtung  gesehen.     Dieser  Stier  ist  auf  der 

Mast ,  und  er  nimmt  ^o  gut ,    ja  selbst  noch  besser  tu ,  als  die 

(castrirten)  Ochsen  unter  denen  er  steht 

XYI.  Müsbildong  in  einem  Pferde  beobaclitet. 

Yon  demselben  Verfasser.**) 

Jbiui  5  Jahre  alter  Wallach ,  den  Herr  George  su  S^lrtU  ehi-^ 
fem  im  Jahre  1825  kaufte,  hat  auf  der  Stime,  an  der  Basis  ei- 


*)  Jwmal  prMiifU9  de  med.  eiUr*  Fevr,  182Tf  p»  lOS* 
^}  Daselbst. 
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ne»  jtdcn  AugenforUsUes ,  unter  der  Haut  eine  etwat  voo  okea 
nach  unten  vorspringende  Ezottote,  die  gegen  16  MiUmieteriang 
ist «  Diese  beiden  Erhabenheiten  haben  ziemlich  die  Gestalt  von 
swei  sich  bildenden  Hörnern. 


Xyn.  Eine  Milsgeburt,  der  alle  Extremitäten 

fehlten. 
Besehrieben  Ton  Ch.  Hastings.*) 

Jbjne  jede  Scapu^  hatte  ein  jderonUon ,  aber  keine  Gelenkhoble, 
und  die  ma  innonuHmta ,  obgleich  im  übrigen  ToUstandig,  hatten 
kein  ^eHabulttm,  an  dessen  Stelle  sich  auf  der  linken  Seite  ein 
kleiper  fingerförmiger  Forlsats  befand ,  deraili  swei  kleinen  durch 
Bänder  mit  einander  verbundenen  Knochen  bestand,  die  mit 
ZellstoiT  und  Haut  bedeckt  waren.  Dieses  Kind  starb  6  Monate 
nach  der  Geburt  |  es  ist  aber  keine  Section  angestellt. 

XVIIL  Beschreibung  zweier  mit  einander  ver- 

waclisener  Kinder. 

Von    Dr.    B  e  r  r  y,    ehedem  zu  Calcutta»  **) 

Uiese  Kinder  leben  gegcnirärtig  im  Dorie  Arasoor  im  Distrikt 
Bhavany,  sie  sind  weiblichen  Geschlechts,  und  durch  die  Brust- 
beine mit  einander  verwachsen,  sie  schlafen  Gericht  gegen  Ge- 
sicht igekehrt ,  und  gehen  soitwarts  in  Bogen.  Nimmt  eine  Me- 
dicin ,  so  wirkt  sie  auf  beide ;  es  kann  die  eine  wachen  wahrend 
die  andere  schläft,  aber  gewohnlich  schlafen  beide  zugleich  ,  und, 
was  besonders  merkwürdig  ist,  die  eine  wurde  mehrere  Monate 
nach  der  Geburt  gans  allein  durch  dasjenige  genährt,  was  ihre 
Schwester  in  ihren  Magen  aufnahm. 


*)  Aas  dem  Edinburgh  medie^  -  ehimrgieui  Transäetions  f^oL  //• 
nach  der  Anxeige  im  Edinburgh  medicui  und  surgicmi  Jumrmml 
Jan*  1827.  p.  105. 

*■»)  Daselbst  p.  105. 


243 

XIX.   Beobachtung  einer  menschlichen  Doppel- 

mifsgeburt. 

Von  Geoffroy-Saint-Hilaire.  *) 

Herr  Geoffroy  legte  der  jicudetiUe  de  JUdäCiM  eÜM  Mift- 
geburt  for,  welche  twei  Tage  «uvor,  ud  aeht^n  Monate  der 
Schwangerschaft  ,  ron  gesunden  jungen  Eltern  geboren  worden 
mar.  Sie  rührt  von  einem  doppelten  Keime  her,  und  besteht 
aus  tvei  mit  einander  verbunilenen  Köpfen  ,  die  auf  Einem ,  re- 
geioiäisigen  Rumpfe  stehen.  Der  einfache  Kopf,  welcher  aus 
diejer  Verblödung  entsteht,  ist  susamroengesetzt  aus  Theiien ,  die 
doppelt  sind  Ton  der  Mittellinie  an  bis  ^u  jedem  äuTseren  Viertel, 
und  aas  einfachen  Theilen  von  da  bis  zu  jedem  Ohre.  So  sind 
£» ei  Gesichter  v^orhanden,  von  denen  ein  jedes  seine  Nase,  seine 
Allgen  y  sein«  Stirne  und  sein  Kinn  hat.  Die  beiden  innern 
Augeo  liegen  dicht  an*  einander ,  und  sind ,  obgleich  getrennt  ^ 
dock  io'  derselben  Augenhöhle  enthalten ,  durch  ein  Augenlied 
gpsck&ttt,  welches  zu  klein  ist,  um  sie  ganz  zu  bedecken.  Die 
seitlichen  Augen  sind  geschlossen. 

Herr  G.  las  in  der  folgenden  Sitzung  eine  Abhandlung  über 
diese  Monstrosität,  welche  er  ^o(^o^j  genannt  hat  und  als  eine  Gat- 
tuog  der  Ordnung  der  Dicephalen  betrachtet.  Herr  G  e  o  f  f  r  o  j 
naiersucht  zuerst ,  ob  die  äufsem  Formen  der  Mifsgeburt  ganz  der 
Besehaffenheit  der  innem  Theile  entsprechen.  Der  Rumpf  schien 
sich,  dem  Aeniseren  nach,  in  einem  ganz  normalen  Zustande 
cn  befinden ,  und  doch  waren  die  Eingeweide  gewissermafsen 
untereinander  geworfen  $  die  Leber  war  ungeheuer  grofs  und  füllte 
den  Unterleib  an,  der  I]Urmkanai  war  in  die  linke  Seite  der 
Brust ,  die  Lungen  in  die  rechte  Seite  derselben  geschoben.  Der 
Kopf  war  durch  die  Verbindung  zweier,  mit  einander  zusamnten- 
geflossener  Kopfe  entstanden.  An  seiner  Gröfse  bemerkte  man , 
^als  er  aus  doppelten  BesUndtheilen  zusammengesetzt  war;  er 
bitte  nach  vorn  zwei   unvollständige   Gesichter,    die  durch  ihre 


*}  itnrM  medieale,    Mars  1827.  p.  539  n.  588. 
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Ohrfiäclie  mil  einander  verbunden  waren.    Auf  dem  Ruckehmarke 
•als  ein  einfaches  kleines  Gehirn,  wenigstens  in  Besiehung  auf  die 
Hemisphären ,  denn  der  Wurm  gehorte  schon  su  den  doppelten 
Offganen)    dagegen  waren  zwei  grofse  Gehirne  vorhanden ,    die 
durch  eine  Sichel  von  einander  getrennt  wurden ;  die  Natur  hatte 
in  diesem  ungewöhnlichen  Falle  su  ihrer  Trennung  dasselbe  Mit- 
tel angewendet ,    dessen*  sie   sich   sonst  bedient ,  um  die  beiden 
Hemisphären  von  einander  zu  trennen.     An  allen  Stellen,  wo  die 
Gehimtheile  doppelt  waren,  waren  auch  die  entsprechenden  Schädel- 
knochen doppelt  j  wo  dagegen  die  Gehimtheile  einfach  waren  •  ent-. 
sprachen  ihnen  auch  einfache  Schädelknochen*     So  wird  also  die 
vor  langer  Zeit  von  Geoffroj  aufgestellte  Ansicht  gerechtfertigl, 
nämlich,  dals  die  Lage  der  Schädelknochen  von  den  Theilen  des 
Gehirns ,  welchen  sie  entsprechen ,  abhängig  ist.    Im  Allgemeinen 
waren  am  Kopfe  der  von  Herrn  Geoffroj  beschriebenen  IVliis- 
geburt  an  der  Basis ,  an  der  Gelenkverbindung  mit  dem  Halse  die 
Stucke  von  einem  einsigen  Kopfe ,  gegen  das  Gesicht  von  drei  Vier- 
theilen sweier,  durch  das  fehlende  Viertheil  mit  einander  verbunde- 
ner Köpfe,  und  endlich  ganz  nach  oben  aus  den  Stucken  zw«  gan- 
zer Köpfe»    Herr  Geoffroy  geht  dann    zu  den  Betrachtungen 
über,  welche  ihn  berechtigen,  aus  dieser  Art  von  Mifsbildung  dne 
eigene  Gattung  unter  dem  Namen  polyops  zu  bilden.    Er  fuhrt  zwei 
ähnliche  Fälle  vom  Menschen ,   und  mehrere  von  Katzen  an.    Die 
Sammlungen  des  K.. Gartens  enthalten  von  den  letzteren  12  StücL 
Er  endigt  seine  Abhandlung ,  indem  er  eine  Eintbeilung  der  Mifs* 
geburten  mit  doppeltem  Gesichte  unter  dem  Gattungsnamen  pciyüga 
aufstellt,  und  er  unterscheidet  für  den  Menschen  3  Arten,  den  po- 
iyops  trißJuSf  polyops  palpebraliSf  polyops  deuarpatus. 

Xi.  Angeborene  Mifsbildung  der  Wirbelsäule 

zweier  Füllen. 

Beobachtet  von  Benard.  *) 

Die  angeborenen  Miisbildungen  des  Menschen  sind  auf  eine  Art 
bearbeitet  worden,  welche  wenig  zu  wünschen  läfstj  nicht  so  ist  es 

*)  ^«^"T  Jwiui  praiitpie  de  Med,  pitirinaire.  Fevr.  1827.  p.  99. 


iniL  denen  der  Thiere«  Fpriwährend  entdeckt  der  praktische  Thier- 
arz.i  neue  Gegenstänüe  aui  diesem  F^elde  und  'icti  gtauoe ,  ^die  Be- 
schreibuDg  der  angeborenen  Mifäbirjung  zweier,"'  übrigens  gat  ge- 
bildeter Füllen,  von  zwei  verscniedenen  IVfullerri,  "'ab*e*rf'*Vo'Äi*  e'i- 
nem  and  demselben* "V äTe r ,  wird  den  liesem  nicht!  üninte- 
rtsssat  erscli einen.  r    •  - 

Ba  beiden  Thieren  ßestebt ^iese'angeborene  iHfÜtil^claiVjgflii  'rf* 
Dem  doppelten  Buckel,  von  denen  der  eine  m  "zitier  AiAf«i9HsMe« 
gung  der  Wirbelsäule,  der  Smdere  lii^  em^^Ä^wtiicliting'^^Vsellicn 
nach  der  linken  SÄte  und'd^'Lage  Me?FHifeberf  beS»*liJ    »•' '  ^'   ' 

Na'mlich  dieDörtiforts(Jtl%  "der  RÜBkenivA^I"  stelle  ükl^f; 
nie  im  normalen  Falle  ,  cifie  gerade  Linie-f Mä-  unteren  Theile 
des  ATlderristes  bis  ^*urt  bWefK  *The!le-dcr"L<««d^n«%-bel  dar, 
sondern  sie  erheben  steh  nltmälilig'  tomfOt^B  ^ir%tPl^s  sum 
l4ten  ,  und  nehmen  dann  wieder  ab  bis  zuni  letzten  Wirbel  die- 
ser Gegend.  Die  Hohe  dieses  Buckels  bAragt  (vdnr  eitler  g^ra« 
den  Linie ,  die  man  rott  untem  Theile  des  'Wiftemstes  hii*  zum 
letzten  Lenden\rirbel  zieht /aus)    zw^i  Zolle«-  ^ 

Dieselben  Wirbel  bilden  auch  die  Krümmung  der  WirbcU 

•         •       •  ■  * 

saule  nach  links ,  fv-elchc*  ^nz  dieselbe  Ausdehnung  hat.  '  Die 
Breite  dieser  Krümmung'  in'' ihrer  Mitte  betfSfg*,'  roh  der  vor- 
enrahnten  Linie  aus,  ein  rirrd  einen  halbetf  Zoll.     ^"  " 

Die  Ribben ,  welche  sich  mit  den  die  KrummungT)i!deiiclen 
Mlrbeln  rcrbinden ,  stellen  auf  der  linken  S^eite  eilten' B'iickel  dar^ 
der ,  Ton  der  Seite  gesehen ,  dem  eines  Kameelk  gleicht ,  uttd 
der  Ton  der  oben  bemerkten  Linie  aus  etwa  7  Zdll  breit'  und 
5  Z«U  hoch  ist.  Diese  Ribben  gehen  nicht  ift'  Übrlzofftaler' Rich- 
tung von  ihrer  Gelenkverbindung  mit  d?n  WffVetn  aus ,  sotiaerti 
sie  erheben  sich  in  perpendiculärer  Richtung'  uü^efahr  3  Zoll 
hoch ,  und  krumn^ien  sich  dann  so  nach  autsen  ',  dafs'  sie  allmäh« 
Jig  ihre  gewöhnliche  Form  wieder  annehmen.  Ihre  Erhebung 
nimmt  regelmafsi^  zu  und  ab,  wie  die  Wirbel;'  die  oben  ange- 
gebene Höhe  von  3  Zoll  ist  die  der  höchsten.  Auf  der  rechten 
Seite  üadet  sich  eine  der  Erh;:ibenheit  der  linken  Seite  entspre- 
chesde  Vertiefung]  anstatt  sich  wie  Alf  der  linken .,^it^  iii»er- 
hcben  ,    senkea  sie   sich  herab  in  perpendiculireis.  BicKtung  un- 

II.  Heft.  7 
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gefiihr  eben  sp  li«£;,  m«  siod  wie  in  4ie  Brust  kineiDgedrockl , 
uod  biegen  «Icl^  dann  in  einem  fast  rechten  Winkel  in  die  hoii- 
lonlale  Richtung  surück,  und  krümmen  sich  dann,  um  ihre  ge- 
wöhnliche Gestalt  Jms  su  ihrem  Ende  aniunehmen. 

Die  Mifsbiidung  ist  in  beiden  Individuen  vollkommen  gleich» 
djie  vpi^l^enea  Organe  sind  in  ganx  gleicher  Zahl  und  in  gans 
glfi^chc;^  Verhailtnissen. 

'  W^re  diese,  Bdiüsbildung  einsig»  so  würde  man  Vielieicfat 
versucht  haJM^  r  w  durch  eine  eigene  Lage  des  Fötus  im  Dtc- 
fHi  4u  «-klaren. ;,.  hier  sind  es  aber  gleich  swei  Fälle,  void  swei 
verschiedenen  MiiUem ,  die  schon  gnt  gebildete  Füllen  geboren 
hatten  y  M  sind  swar  von  Einem  Vater  ^  allein  dieser  hatte  auch 
tuvor  scholl  gut  gebildete  Nachkommen  geliefert. 

XXL  G^offroy-Saint-Hilaire  über  Mifsbil- 

dungea  durch  Verwaehsung  yoq  Eihüllen 
mit  Theileii  des  Fötus.  *) 

xXerr  6 e o f f r oj-Saint -H il a i r e  liest  eine  Abhandlung 
über  eine  monströse  Verwachsung  der  Hirnhäute  mit  dem  Dotter, 
und  die  "Wirkungen  dieser  Verbindungen  in  einem  neugebomen 
Hühnchen.  Dieses  Hühnchen  wurde  in  der  Anstalt  geboren, 
welche  Herr  Ratier  nach  dem  Muster  der  in  Auteuil  sur 
künstlichen  Ausbrütung  der  Hühnchen  in  Brot-Oefen  vorhande- 
|ien  errichtet  hat»  Das  im  Anfange  des  Etablissements  angewen« 
dete  Verfahren  liefs  keine  gleiche  Vertheilung  der  Wärme  au, 
und  die  Folge,  davon  waren  eine  Menge  von  MUsbildungen ,  ähn- 
lich denen ,  welche  derselbe  Zoolog  um  eben  die  Zeit  sum  Thcil 
aus  der  Anstalt  in  Auteuil  erhielt.  Diese  neue  Monstrosität  spricht 
für  die  Ansicht  Herrn  Geoffroy's  über  die  gewohnlichste  Ur- 
sache der  Mifsbiidung  y  nämlich  das  Vorhandenseyn  abnormer 
Verwachsungen.  **')      Wir  wollen   diesen    Naturforscher  selbst 


*)  Eevut  mediemle  franewe  tt  dtrangkre,  Müi  18S7.  p,  200. 

^*)  8o  wenig  matt  wobl  Herrn  Geoffroy  beisümmea  möcktt« 

er  dieie  abnormen  Binder  von  den  Hollen  an  dem  Föcas  fä»  die 
baufigste  Uru^be  der  Mifsbtldungen  hXlt^  so  sind  sie  «s  dock 
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»prcehn  Ussen :  ,,  Ein  fedes  organische  Sji^fliii  ktnn  aui  dem« 
selben  Gesichtspunkte  betmehtet  werden ,  und  fährt  su  denselben 
Resnhslen.  So  habe  ich  s«  B*  durch  aufmerksame  Untersuchun- 
gen die  Genifsheit  erlangt ,  dafs  man  keine  Hasenscharte  findet^ 
wo  Bicht  ein  Band  t>der  ein  Blatt  von  deiti  Fomtt  su  Irg^iMl  einem 
Paukte  der  omgebenden  Ifaute  herabstiege  i  und  diese  JMi&bil- 
dung  Terasaialate.  Solche  Blatter ,  die  durch  einen  Einflufs  der 
MonstrosiÜt  suerst  erseugt,  aber  lange  eriialten  irerdea»  netbio. 
den  die  Vereinigung  der  Fortsätae  der  Oberkiefer  und  der  Gau« 
der  Mittellinie,  um  eine  roUstandige  Scheidevand 


twischen  Nasenhöhle  und  Mundhöhle  su  bilden.  Aber  ihrer  Lage 
nach  müssen  diese  Blatter  früher  oder  spater  reifsen  ;  erfolgt  die« 
ses,  sc  findet  man  dann  bei  der  Geburt  nur  noch  die  Spüren  | 
oder  die  Narben  y  welche  die  Hasenscharte  darstellen.  Um  dell 
Zostaod  der  Dinge  ror  dem  Einreifsen  der  Narben  lu  sehen  ^  «od 
am  gevisserina£sen  die  Natur  auf  der  That  su  ertappen , '  mufs 
man  auf  die  früheren  Epochen  ^tA  Fotuslebens  zurückgeben  \  die- 
ses SU  thun  hatte  neuerlich  Herr  Consta  nt  Miati  *}  Gelegen- 
heit, der  in  Holland  eine  Inaugural-Dissertation  über  die  Hasen- 
scharte berausgegeben  hat,  und  der  auf  einer  seiner  Tafeln  einen 
dreinmaatlichen  menschlichen  Embryo  abgebildet  bat,  in  dem 
ein  Band  ron  dem  GaumeA  au  den  EihuUeo  sich  erstreckte/^  **) 


licUeicbt  nickt  so  gmr  leiten ;  dieies  mocbte  tinter  andern  Tielteiclit 
da  lekr  intercM&nter  Monopus  beweiten ,  den  ick  vor  wenlgek  Taget! 
«kielt,  nad  den  kb  niclistens  betckreiken  werde«     Hsgr. 

0  Soll  dock  beilsen  NIcati  (Sp^eimen  muH,  pathoh  de  lahii  IS» 
fritU  fngemiii  natura  el  origini*  TrajecU  ad  Bhenunu  1822« 
•.)  Higr. 

*^)  Wovon  anfter  Herrn  Geoffroy  gcwifs  lein  Mentck  weder  aof 
der  Tafel  (Fig.  7.)  etwas  gcMken ,  oder  in  der  Sckrift  etwas  ge* 
lesen  kaben  wird.     So  entstellt  man  Hiatoachenl        Higr« 


7*    ^ 


^ 
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XXI(.  lieber  dje  sogenaauien  SpeckLälber  in  uad 

um  den  Canton  Zug. 

Vom    Thierarzt    S  c  h  1  u  m  p  f.  *) 

Oeit  Tielen  Jahren  sind  in  und  um  den  Canton  Zug  die  toge* 
nannten  SpeckkSlber  dem  Thierarst  «ben  so  seltsame ,   als  nner- 
klfirliche  Erscheinungen.     Im  Laufe  des  letsten  Jahres    habe  ich 
Bwei  «u  Tage  gefordert;    aber  sichern  Berichten  sufolge  sind  im 
Anfange  des  letsten  Viertels  rom  vorigen  Jahrhundert  in  der  näm- 
lichen Gegend  tu  dreifsig  geboren  worden.     Es  finden  sich  Data 
in  dem  Tagebuche    eines  alten,    rielerfahmen  Thierarztes,   laut 
welchem  er  allein  in  einem  Zeitraum  von  viertig  Jahren  über  700 
dergleichen  Fälle  beobachtet  hat  \  die  häufigsten  sollen  si^ ,  laut 
Buch,  um  das  Jahr  1780  ereignet ,    und  von  dieser  Zeit  an  der 
Zahl  nach  merklich  abgenommen  haben.     Auch  soll  es  in  unse- 
rer kleinen   Gemeinde ,   die  nicht  über  120  Kühe  sählte,    in  die- 
sem  Jahre  neun  Speckkalber  gegeben  haben.     Eben  so  viel  hatte 
ein  Viehbesitzer  von  6  bis  6  Kühen  seine  Lebenszeit  durch  unter 
eigenem  Vieh.     Hingegen  gab  es   in   der  Gemeinde  die   twanzig 
letsten  Jahre  kaum  drei.     "Was  mag  die  Ursache  dieser  monstmi»- 
sen  Bildung  seyn?  Schrecken?    Die   Ursache  ist   allgemeiner  als 
die  Wirkung.     Die   plausibleste  Vermuthung  ist,    das  Versehen 
als  Ursache  dieser  Erscheinung  ansunehmen,  und  daran  zweifelt 
'  auch  hier  kein   Viehbesitzer.     Vorzüglich    soll  es   der  Dogghund 
seyn ,  an  dem  sich  die   trächtige  Kuh  versieht.     Nebst  dem  hier 
tu  erzählenden  Fall  scheint  die  Bildung  ( äulsere )  der  Speckkal- 
ber selbst  den  Verdacht  zu    rechtfertigen.     Man  denke  aicb   die 
Umrisse   eines  Doggenantlitzes  mit  den  Gesichtstugen  eines  Kal- 
bes so  gemischt y    dafs   daraus   eine  Figur  werden  soll,   in    der 
beide  Karaktere  verwickelt  sind ,  so  haben  wir  das   sprechendste 
Bild  vom  Kopf  eines  Speckkalbes.     Ein  hiesiger  Landwirth  hatte 
Bwei  tragende  Kühe.  In  den  ersten  Tagen  nachdem  sie  vom  Stier 
bedeckt  waren ,    hielt  sich  ein  doggenartiger  Hund  im  Stall  auf , 


^)  Beiträge  zor  Thierheilkünde  von  einer  CcseUschaft 
Thierinte«  IL  S.  55. 
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Tör  dem  sie  anfangs  sehr  fremd  thaten ,  ihn  spater  aufmerksam 
lictraclileteo ,  endlich  liebgewannen.  ZuTor  nie  und  nachher  ge- 
schah me  nBwhr,  was  jetzt  nach  dieser  Tragaeit  sich  ereignete« 
Je^  Knh  bracl&le  ein  Speckkalh,  das  ans  dem  VteruB  geschnit* 
t»  werden  mulste.  Der  Beweis  ist  hier  freilich  post  hoe,  ergo 
fT9fUr  hoc ;  allein  ich  finde  keinen  andern.  ^) 

XXIII.  Beschreibung  eines  monströsen  Kalbes. 

Von  Dr»  Hersberg.  **) 

JLler  Kopf  dieser  Mifsgeburt  ist  kurs»  zusammengedrückt  und 
niedrig,  das  Stirnbein  ragt  aber  in  der  Gegend  der  Stirnhöcker 
sehr  breit  benror.  Neben  den  Stirnhöhleir~befinden  sich  swei 
Oefinwigen,  durch  welche  man  die  Tordern  Hirnlappen  sieht 
Die  hintere  Fontanelle  hat  5  Zoll  im  Umfange  Die  Rückenwirbel 
sind  in  normaler  Zahl  Torhanden^  die  Bogen  und  Dornfortsätse 
der  Halswirbel  sind  aber  durch  Knochensubstanz  mit  einander 
Yerbunden.  Der  Schwans  besteht  aus  7  Wirbeln ,  deren  Bogen 
fehlen,  so  dais  der  Pferdeschweif  des  Rückenmarks  blos  liegt 
Die  Eitremitatenknochen  sind  durch  Rachitis  sehr  entstellt ,  an 
den  vorderen  fehlt«nur  das  os  puiforme,  das  os  metaearpi  der  drei-^ 
fach. gespaltenen  Klaue  hat  di*ei  GelenkhügeL  Die  Knochen  der 
hialcm  Extremitäten  sind  nicht  rund ,  sondern  platt  und  breit  ^ 
die  sonst  dreiseitige  tibU  ist  hier  breit  >  tind  da  wo  in  dem  Men- 
sch» die  Jibuia  an  ihr  liegt >  Ist  sie  gespalten)  der  astragaliu.  feblt^ 
die  tiÜM  verbindet  sich  mit  dem  oss€  navicuUri  und  cuboidto  ,  der 
Cmlctueus  ist  sehr  verkümmert  Am  innem  Rande  des  Meiatarsrns 
befindet  aich  eine  knorpeligte  Apophyse^  wie  die  Nebenklaue  eines 
Schweins.    Die  Backenknochen  sind  normal}  nur  die  Schambetn- 


*}  Obertkierant  Mi  cht  1o  Zärch  hat  anch  in  seiaem^  praktischen 
I^bca  dea  durcbgaagigea  GUubea  unter  seiaen  Laadlemea  ver* 
nommen ,  daf«  nach  dem  Anfeathalt  von  Doggbunden  bei  KUhcn 
Spcckkalber  geboren  werden«  Dr.  Stadlia. 

^*)  Monstri  pttaltni  deseriptio  mnatomicü  dlssJ  in,  med.  «act  /• 
ff  er  tb  er  gm   Seroiini.   11125.  4«  c,  iah^  aen- 
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veremigung  ist  nicht  geschlossen»  sondern  beide  Schambeine  ste- 
hen einen  halben  Zoll  von  einander. 

Es  ist  eine  ^doppelte  Hasenscharte  vorhanden  und  eine  V,  Zoll 
breite  Gaumenspalte;  die  Nasenscheidewand  ist  gespalten,  '»wo- 
durch b^icirkt  -wird ,  dais  die  Nasenlopher  iinten  von  einander 
sieben.  Die  Zunge  ist  langer,  als  der  Unterkiefer,  und  Ihre 
Spitze  ist  mit  der  Unterlippe  verwachsen;  die  ehoanme  sind  nicht 
vorhanden,  da  sich  die  Gaumenbeine  mit  dem  Keilbeine  verbin* 
den  (?).  Die  Epiglottis  ist  gespalten,  und  die  Knorpel  des  Kehl- 
kopfs sind  nicht  gehörig  ausgebildet ,  obgleich  in  normaler  Zahl 
vorhanden.  Die  Lungen  sind  sehr  klein,  besonders  die  linke. 
Der  Ursprung  der  grofsen  Gefalsstamme  aus  dem  Herten  ist  ab- 
norm ,  denn  die  beiden  Carotiden  entspringen  mit  einem  gemein- 
schaftlichen Stamme  aus  der  vordem  Aorta ,  und  an  der  Stelle 
des  iruncus  anonjrmus  ist  ein  gemeinschaftlicher  Stamm  lur  die 
beiden  subclavios  vorhanden.  Auch  die*  Aorta  deseemUns  ist  ab- 
norm, denn  die,  wie  gewöhnlich  doppelten  €trteriae  utMiicmies 
entstehen  mit  einem  Stamme  über  den  beiden  hjrpogastricis.  Der 
Stamm  der  oberen  Hohlvene  fehlt,  die  vena  sahelaQU  simistr»  geht 
in  der  Nähe  des  Herzens  in  die  untere  HohlTene  über,  die,  so 
wie  die  vena  tuhelapia  dextra  das  Blut  in  den  rechten  Yorhof  fuh« 
ren.  Die  Leber,  die  Gallenblase,  die  Milz,  das  Pankreas,  die 
Nieren  sind  normal,  der  ductus  ff^rsungUnus  geht  in  den  daeim 
tholedoehus  über.  Der  Darmkanal  ist  abnorm,  denn  der  grölste 
Theil  des  dünnen  Darms  fehlt  Der  sehr  weite  ZwoUBngerdarm 
.  begibt  sich  vom  4ten  Magen  drei  Zoll  lang  (?)  zum  Blinddarm. 
Das  herabsteigende  Intestinum  rectum  bildet  ein  Paar  Divertikel , 
verengert  sich  dann  und  inserirt  sich  in  die  Mitte  der  obem  Wand 
der  Blase.  Die  Oefthung  der  Harnröhre  liegt  mitten  in  der 
Schambeinfuge*)  Die  kleinen  Hoden  liegen  noch  in  der  Bauch- 
höhle ,  die  posa  deferentia  hören  nicht  weit  vom  Becken  im  Zell- 
gewebe auf,  die  Samenblasen,  die  Prostata,  die  Cowperschen 
Drüsen  ,  die  Ruthe  und  der  Hodensaok  fehlen.     Ich  nrafs  betner* 


*}  £•   wsr  wohl  der    ürachus?,   dessen   Betckaffenheit  souderhsirr 
Weile  gar  nicht  erwühnt  wird.  H  ig  r. 
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kca»  Us  ich  die  bier  beschriebene  MiCsbiUmig  der  GetoUecbts- 
iheik  nar  swei  Mal  in  Säugthieren  beobachtet  habe.     £s  findet 

uch  aiialich  in  dem  Berliner  anato^iisoben  Museo   ein  Lamra 

< 

■ut  ^«i  luntem  E^itremitaten  r  ^  dem  aioh  d^^  iMfiffitimn  rectum 
%  ZoJI  über  dem  midurcJ|ibohrten  uptern  Ende  mit  dem  ductus 
qaeulaiorafs  Ter^indet  npd  ub.^  der  Prostata  in  die  Haroröbre 
üfineti  an  dieser  Milsgeburt  findet  sich  aber  eine  Rutbe  und  ein 
Hodensnck  mit  swei  Hoden.  Auoki  Otto*)  erwägt  t\n  Lamm , 
dessen  äntesiinum  rectum  sich  in  die  Scheide  öffnet  y  mit  einer  mit 
fleischen  Auswüchsen  versehenen  Oefibungy  y^  Zoll  hinter  der  äus- 
sern OeOnniig  der  Scheide. 

XXIY.  BepharJhtaing  einer  angeboneofiii  Mi&- 

I>lld^ng  des  Herzens«^. 
Von     C  o  g  o   r  e  o  X.  **) 

* 

m^  J.  wurde  am  2L  Jan.  1811  schwach  und  nmger  geboren,  die 
ersten  üTage  von  sdner  Mutter  gesäugt ,  bekam  dann  «ine  Amm^ 
md  dannf  eine  andere «  blieb  aber  schwach  |ind«kränUich«  .  Von 
dem  Arfikesten  Alter  an  war  sein  Athemholen  sehr  erichwerty  mit 
onrerken^iarer  Störung  der  .Vervicbtmgen  der  Langen  und  des 
HctMBs;  er  s|»rach  schnell,  hielt  aber  mitten  in  deA  Worten  iane> 
um  Atfacm  su  holen  |  die  Lippen  waren  immer  dolet,  wie  die  Nase 
■od. die  Fangerspitzen.  Machte  er  eine  etwas  schnelle  Bewegung, 
so  wnrdo[das  Athemholen  keuchend,  und  das  Hers  schlug  so  hef- 
tig, dals  man  seine  Pulsationen  sehen  konnte*  In  seinem  12ten  JuKrf 

traten  neue  Zufalle  da*  ***} ^  Lächenöffnung :   Der  Körper 

war  sehr  abgemagert,  die  Extremitäten  sehr  schwach,  das  Besicht 
gedunsen ,  besonders  auf  der  rechten  Seite,  die  Lippen  angescbwolM» 
mififarbig  fnnd  vorstehend*    Die  Brust  in  der  Gegend  des  Hersens 


^)  Seltene  Beobschtungte  snr  Anatomie  n*  t.  w.  Heft  1.  p.  68. 

**)  itnwe  medicaie.  jivril  1827.  p.  57. 

^  El  folgt  die  Gescbickte  der  Krankheit,    wdcbe  dem  Tode  vor- 

aagiog,  die  ick  wcgIsMe,    da  fie  kein  bcionderet  Intsreice  dar* 

bietet.  Hsgr. 
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gewölbt^  die  rechte'  Seile '&{eht'\vil'' niedergedrückt  aas y  du  linke 
Schullerblall  ist  durch  äh  Vdrgfrörsertm'g  dfes  ¥hdles  der  Brust, 
■welclien'  es  bedccW,  in  die  "Höhe  gefioben.'  l)er  linke  Arm  hat 
seme  gewoVnfiche  'örSfee ,  Ist  dfinn  'und  mager,  der  rectite  ist  gc- 
scbwbllen ,'  besonders  an  der  liknd ;  die  Finger  beiden  Hände  sind 
geschwollen  un^  mifsfarblg.  I^er  '  gespannte ,  erhabene,  auf  der 
rechten  Seite  mifsTarbige  Un^erleiB  scheint  zum  Theil  den  Raum  itr 
Brusthöhle  mit  einzunehmen,  ber  Hbflensack,  die  Schenkel,  die 
Unterschenkel  und  die  FuTse  sind  odematös,  besonders  auf  der  rech- 
ten Seite.  '  •       '      ♦     • 

Der  Kopf  wurde   nicht  geoflnet    Nach   der  Wegnahme  des 
Brustbeins  setzte  uns  die  ungeheure  Gröfse  des  Hercens  in  Erstau- 
nefl,  es  fuUtt!iMt''jdlein.dte  gpuuse -Brusthöhle  aus,  der  grofseller«- 
beutel  enthielt  3  Unsen  Flüssigkeit    Der  Ilohlvenensack  war 
ungeheuer  ausgedehnt',   glatt  und  bläulich,   die  Yerdilnnten  Wände 
desselben  en^kielte|i  eine  groXse  JVf  #og«  schwärzliche  geronnene  Blut- 
klumpen,  die  lagenweis  von  faseriglen  Scheidewänden  und  ähnlichen 
Gerinseln' durohfitst  Sifurden«    Die  Lungenarterie  war  gleicb- 
ftf fifsig- auvgedebnt TOD  ihrein  Ursprünge  ander  rechten  Hertkammer 
An4)is  an  die  Sielle.,  wo  «i4>iioh  in  swei  Aeste  «paltet,  iint  in  die 
Ltfnge»  «naudrin^tnf'derir.echte  Ast  war  aneurysmalisch  bis  su 
seinem '£intritt  in  dieses  .Eii^^weidd',  der  linke  dagegen  war  atro* 
phisck  und  so  eng,  dafs  er  kaum  eine  starke  Stecknadel  aufnehmen 
konnte.    Der  arterielle   Canal  war  einen  Zoll   lang,  und  so 
weit,    dafs  man  einen  Gänsekiel  durohiiibren  konnte,   so  dals   die 
Luiigenarterie  mit  der  Aorta  in  freier  Verbindung  stand.  Das  Loch 
in-der  Scheidewand  der  Venensäcke  war  geschlossen.  Die  rechte 
Here*kammer  war  verdünnt  und  ausgedehnt,   dafs  sie  einen  viel 
grüfsei^n  Raum  enthielt  als  4m  aonnalea  Zustande.    Die  Unken 
Ht>'h I dn   des    H e r b  e n  s    waren  gli'ichfalls  viel  gröiser ,   als  im 
normalen  Zustande  f  ihre  Wände  waren  bedeutend  verdickt.     Die 
rechte   Lunge  war  mit   >ielem  Blute  überrüUt.und   nahm    den 
gan&en  Raum  der  rechten  Brusthöhle  ein  5   an  mehrern  Stellen  war 
die  Pleura  der  Luagen  und  Rihbeo  verwachsen.    Die  von  dem  Her« 
sen  Buruckgedrückte   linke   I^^  n  g  e    war  fast  ganz  fcrkümnaert , 
si(B" schien  nur  noch  genährt  zu  werden»  aber  den  Respinitions%*er- 
richtungen  ganz  fremd  zn  »cyn.    Im  Unterlcibe  enthielt  das  Bauch- 
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feil  blutiges  Serum  ;  die  dünnen  Därme  waren  sehr  von  Gasen  aus- 
gedehnl,  und  eiwas  enlzutidet  Die  Leber  war  grofs  und  toII 
Blul,  die  Pfortader  y  die  HohUene  u.  s.  w.  waren  in  einem  Tarico- 
sen  Zostande« 

XXV.   Mangel    des    Herzbeutels« 

Beobachtet  von  Breschet.  *) 

rin  janger  Mann ,  von  Profession  ein  Maurer ,  grofs  und  mager , 
gevroJinbch  gesund,  ohne  an  Beschwerden  des  Athemholens  und 
des  Blutlaufes  zu  leiden,  wurde  am  5.  Oec.  1825  in  das  Hotel dieu 
anfgenonunen  y  weil  er  an  einer  heftigen  Darmentzündung  litt.  Er 
wurde  in  einen  der  Säle  des  Herrn  Dr.  Petit  gelegt  und  auf  die 
einsicfalSTolIsle  Art  behandelt,  da  aber  die  Entzündung  nicht  gemäs- 
sigt werden  konnte,  so  unterlag  der  Kranke  am  8.  December.  Er 
bot  wahrend  seines  kurzen  Aufenthalls  alle  Erscheinungen  einer 
sehr  acuten  Dysenterie  dar. 

Die  Leichenüfraung  wurde  von  Heitn  M  e  n  i  k  r  e,  el^ve  interne, 
sorgCaltig  gemacht ,  und  liefs  mehrere  krankhafte  Erscheinungen  er- 
kennen, wie  die  Verdickung  der  Häute  des  Darmkanals,  Geschwüre 
auf  der  Schleimhaut ,  und  eine  Pseudomembran  auf  der  letzteren  ; 
endlich  die  Mifsbildung ,  welche  ich  näher  bescrfareiben  werde« 

0er  Herzbeutel  schien  zu  fehlen ,  und  das  Herz  lag  frei  in  der 
linken  Brostbühle.  Das  Herz ,  die  daraus  hervortretenden  grossen 
Geiaisstanune ,  die  Lungen  und  das  Zwergfell  wurden  herausgenom« 
men  und  mir  von  Herrn  Moniere  übergeben.  Die  Untersuchung 
dieser  Theile  gab  mir  folgende  Resultate: 

1.  Das  Herz  lag  ohne  äuCsere  serös  -  fibröse  Hülle  frei  unter  der 
linken  Lunge,  und  schien  in  seiner  Lage  nur  durch  zwei  Bänder 
erhalten  zu  werden,  die  zwei  Zoll  lang  'v^aren,  von  der  linken 
Seite  seiner  Spitze  ausgingen »  und  sich  ohne  Zweifel  an  einem 
Punkte  des  Urafangs  des  Zwergfells,  in  der  Nahe  seiner  Insertion 
unten  am  Thorax  anhefteten,  diese  Insertionsslelle  wurde  aber  nicht 
erkannt. 


)  Repertoire  geniral   d* Anatomie    et    de    physiologie    par  BrC" 
sehet  et  Dupuytren.  FoL /.  (1826)  p.  212. 
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2.  Dm  Meäituimum  bestand  nur  aus  ciiicm  «infKlieii  MrUea 
Blatte,  weiches  der  rechten  plewra  angehörte. 

a.  Auf  der  linken  Seite  dieser  Scheidewand  erblickte  rasn  doe 
flache  faserigte  Kapsel  oder  Schale ,  die  sich   oben  am  Unprange 
der  grofsen  Geiafsstamme  rerlor ,   nach  unten  abgcrmtdet  war  und 
ohne  sich  an  das  Zwerchfell  su  heften  wie  eine  breite  Loffdspitxe 
endigte;  diese  Kapsel  schien  das  Rudiment  eines  liersbentels  lu  Njfr 
Die  faserigte  BeschafTenhetK  dieser  Schale,  ihre  Lage,  die  Leichif 
keit,  mit  welcher  man  sie  von  der  linken  Pleura  trennen  komte, 
ihre  Lange,   welche  der  ^t%  Herzens  entsprach,   und'an  dcMCO 
Spitze  man  sie  leicht  heranbiegen  konnte  ^   liefsen  in  dieser  Bezie- 
hung keinen  Zweifel ;  der  freie  umgeb<^ne  Rand  dieses  faserigteo 
Achalenartigen  Blattes  war  glatt ,  eben  und  glich  dem  freien  Rainie 
der  Klappen  in  den  Blutgefafsen»  Oben  zeigte  sich  ein  dumier,  cj- 
lindrischer  faserigter  Strang,  der  vom  Torderen  zum  hinleren  Rande 
dieser  Kapsel  Tcrlief,  über  der  Basis  des  Herzens,  ohne  sich  mit 
diesem  zu  TCibinden  \  ich  halte  ihn  für  ein  Rudiment  ^tA  Henben- 
tels.    Die  seröse  Haut  des  Herzens  fehlte  gans ,    wenn  man  lie  ^ 
einen  getrennten,    Ton  der  Pleura   geschiedenen   Sack  bctnchtet 
Die  seröse  Haut  der  Lunge  schlug  sich  an  der  linken  Seite»  wo 
sie  unmittelbar  in  Verbindung  mit  dem  Herzen  war,  GberdaiHtfs 
und  bedeckte  es  ganz.     Dieses  Centralorgan   ^t%  Kreislattfies  halte 
also  keine  eigenthuniliche   seröse  HuIIe,  sondern    das  dtirchscfacH 
nende  Blatt,    welches  dasselbe   bedeckte,  war  offenbar  ein  ForK 
salz  der  linken  Pleura  ^  über  dem  oberen  Rande  i^ts  linleo  Vcoln- 
kels  bildet  die  Pleura,  indem  sie  sich  von  der  Lunge  über  das  Ken 
fortsetzte,  mehrere  Falten,   die  man  für  auiserwesentlicbe  Bänder 
halle  halten  können ,  die  aber  oflenbar  der  Pleura  angehörten« 

Dieses  Präparat,  welches  der pbilomatiscben  Gesellsch»« 
und  der  medicinischen  Fakultät  rorgelegt,  und  ron  den  Herreo 
▼on  BlainYilIe,  Crufeilhier,  Desormeaux,  Dumerilf 
L  a  e  n  n  e  c ,  O  r  f  i  1  a  u.  s.  w*  untersucht  wurde  y  ist  ein  unwidcr- 
Icgliches  Beispiel  eines  fast  gänzlichen  Maogels  des  faserigtefl 
Blattes  des  Hersbeutels.  Der  seröse  Sack,  mit  dem  sonst  das 
Hrrs  umgeben  ist,  fehlte  gänzlich  als  von  der  Pleura  abgeios- 
dertcr  Sack ,  und  das  He/z  erhielt  von  leUterer  Haut  das  dorch- 
schfinende  BlatI,    von  welchem  es  bedeckt  vrar.     Zwiscfien  og» 
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TbciW  der  recbtea  Pleura «  veloiie  allan  das  M^üäHi/mm  und 
die  coBTCxe  FUcbe  des  £atf erigten  Blatte« ,  welche«  4aa  Radimcat 
des  UcnbeateU  4ar»teiHe  y  lüldete ,  befand  fticb  rechts  und  nach 
luBlea  itr  reckte  Nertmt  pkrtmems  ,  ivahrend  der  linke  nach  Tom 
^cMcB  war,  und  am  vorderen  Rande  dta  hapaellomngen  fate* 
r^^lUatteSy  welches  die  Stelle  des  Ilersbeutels  vertrat ,  ver* 
üeC  Es  waren  also  die  beiden  oben  beschriebenen  kleinen  Häute, 
vo«  wtlehen  wir  angenonunen  haben  ^  dals  sie  die  Spitse  des  Her* 
«CBS  an  das  Zwerchfell  hefteten ,  das  einsige  Band ,  welches  die 
S^tK  des  Heraens  surückhielt  und  seine  Bewegungen  beschränk- 
te Bod  ordnete« 

Diese  BeobaiihtttTig  hat  mir  um  so  merkwfirdiger  geschienen, 
da  vir  bis  )etzt  nur  ein  oder  cwei  hinlänglich  bewährte  Fälle  be* 
f itxcii ,  wo  bei  normalem  Herzen  der  Herzbeutel  fehlte  ,  und  meh- 
rere oeae  Pathologen  haben  behauptet ,  dafs  in  den  Fällen ,  wo 
mso  onea  Mang;el  des  Herzbeutels  beobachtet  haben  wollte,  nur 
die  baden  Blitler  desselben  durch  Entzfindong  fest  nnf  einander 
veiwacbscn  gevresen  wären.  Die  Behauptung,  dals  Menschen  der 
Hertbeolel  gefehlt  habe,  sagt  unser  wfirdiger  Lehrer  Portal,  ist 
gviz  Cmidlos  )  ich  habe  immer  an  der  Genauigkeit  der  Beobacb- 
^H  gcswafelt ,  jn  welcher  L  i  1 1  r  e  behauptet ,  dals  einem  Men- 
seben  der  Herzbeutel  gefehlt  habe.  In  einem  Falle ,  in  dem  man 
glaubte ,  dieser  Beutel  fehle ,  fand  Herr  Portal  durch  genaue 
t^ntersncbung ,  dals  das  Herz  eng  mit  ddteselben  überzogen  war« 
KswBoerfaaave  hatte  sich  auch  mehrmals  überzeugt,  6%t$  in 
Sn^ecten,  denen  der  Herzbeutel  zu  fehlen  schien,  diese  Haut  vor- 
lixidai  war.  Nach  Herrn  Portal  vrürden  die  von  Columbo, 
fiartboliB,Peyer»Vieussens,Lamy,Duverneyu«s.w« 
>Bitgetheilten  Beobachtungen  keine  Ausnahmen  seyn,  wenn  man 
eine  genaue  Zergliederung  angestellt  hätte.  So  kann  es  sich  nicht 
nil  unserer  Beobachtung  verhalten,  weil  die  Leiche  von  Herrn 
Miniere,  einem  sehr  unterrichteten  jungen  Arzte,  untersucht 
wurde ,  weil  das  von  uns  zergliederte  Präparat  von  vielen  Anato- 
men untersucht  wurde,  und  weil  das  Vorhandenseyn  eines  Rudi- 
"*<bU  des  Organs  ein  Beweis  ist,  dafs  dieses  in  seiner  Kutwlcke* 
W  gehemmt  vrurde ,  und  dieser  häutige  Sack  Mifsbildungen  dar- 
bieten kann,  wie  alle  übrige  Tbeilc  des  tbierischen  Körpers.  ' 
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Der  Fall  von  eiocm  jongen  StudiisreiMlen »  der  ohmiuichlig  wir- 
de  und  starb »  Tpii  dem  Realdus  Columbut  spricht,  und  des- 
seo  Hers  ohne  Herzbeutel  gefuaden  wurde  *)  )  der  Ton  ciaer  was- 
sersüchtigen Frau  9  deren  Kraokbeitsgeschicfate  und  LeicheDöfinao^ 
H  a  r  ih  o  1  i  n  mitgelheilt  hat ,  und  in^ der  man  eine  bedeutende  Er- 
weiterung des  rechten  Vorhofes  und  kernen  Hersbentel  fand  **); 
der  von  T  u  i  p  i  u  s  von  einem  erwachsenen  Manne ,  der  sek  seiner 
Kindheit  kränkelte  ^  einen  aussetsenden  Puls  und  Hersklopfen  halten 
und  in  dem  nach  seinem  Tode  ein  sdir  grolses  Hen  ohne  Ikn- 
heutel  gefunden  wurde  ***)  »  sind  su  bekannt  und  von  AÜmieni 
von  SU  grolsem  Rufe  bekannt  gemacht  worden ,  um  nicht  einiges 
Vertrauen  in  sie  zu  seuen,  und  doch  sind  alte  diese  Beohachtmigen, 
so  wie  die  von  Peyer  ****),  L  an  eist  *♦♦♦♦),  Brunn  er  *♦*•*•), 
H o y er  ^^*^hi*) ,  Lieutaudu.s.w«  bekannt  gemachten  in  den 
Augen  Ha  Hers  nur  Fälle  von  Verwachsungen  des  Herzbeutels 
mit  dem  Herzen.  '**^***9)  Dieser  Heros  der  Physiologie  stutzte 
sich  auf  die  Thatsache,  dals  man  so  innige  und  feste  Vervrachsun- 
gen  des  Hersbeutels  mit  dem  Herzen  üade,  dafs  diese  Haut  von 
dem  eigenen  Gewebe  des  Herzens  weder  getrennt ,  noch  unterschie- 
den werden  konnte,  l^tt  von  Littre  mitgetheihe  Fall  scheint  mir 
auch  ganz  von  der  von  Haller  angegebenen  Art* 

Eine  aufmerksame  Vergleichung^  aller  dieser  Beobachtungen 
über  Mangel  des  Herzbeutels  hat  mir  den  von  mir  mttgethetiten 
Fall  um  vieles  interessanter  gemacht  Man  konnte  hier  nicht  an 
eine  Verwachsung  des  Herzbeutels  mit  dem  Herzen  denken,  weil 
die  deutlich  von  der  Pleura  herrührende  seröse  Haut  das  Hert 
bedeckte  und  es  durchscheinen  liefs ,  und  be&on^lers  weil  auf  der 
rechten  Seite,  an  der  rechten  Pleura,  Rudimente  des  Hersbeo- 
tels  zugegen  waren. 


*)  Keald*  Calamh.  *lih,  XV,  p,  265.  de  rs  mmttom, 

**)  BartK  Cent,  IV.  hisi.  20.  iom,  II.  p.  264*  huf.  «aof.  rar. 

***)  mc.  TttlpU  Obs.  medic.  üb.  II.  eap.  25.  p.  I43. 

***^)  Mitkod.  hi$i.  anal,  cap,  4« 

♦♦♦♦♦"j   De  motu  cordis  et   aneurjrsmat.  Üb.  /,  pag.  23. 

♦♦♦♦♦♦)   Erh.  Brunner  /  9.  Barbeck  diss.  de  corde  occuiio,  1701. 

•****♦*)  Act.  Nat.  Curios.  voL  5.  ifbservat.  08. 

***♦♦♦♦*)  Eiern.  Physioi.  VoU  L  p.  289. 
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V 

Mk   }Cfien  BcobadituD^en  eioej«  vorgeiUchen  Mangels  des 
H<nbcnteU  darf  man  nicht  eine  Beobachtung  >L  B  a  i  1 1  i  e  ^  zu- 
^ammenweifen.     Diese  Beohachtung  ist  folgende  :  ^)     Indem  ich 
die  Leiche  eines   Mannes  von  40  Jahren  ofTnete,    um  in  einer 
Voiiesang^  die  Lage  der  Eingeweide  der  Brust  zn  xeigen ,  war  ich 
sehr  erslannt ,   das  Hers  gans  frei  in  der  linken  Seite  der  Brust*- 
buhie  %vl  finden  |  ich  traute  kaum  meinen  Augen ,  allein  der  Fall 
war  an  amiTailend ,  um  mich  im  Geringsten  in  Zweifel  xn  lassen. 
Das  Hera  la^-»gans  frei,  und  war  so  deutlich,   wie  man  e^  ge- 
wohalidi  nur  sieht»    wenn  man   den   Hertheutel  anigesohnitten 
haL     Das   Verhalten  der   übrigen    Theile   bestätigte  diese  Lage. 
Das  Mittelfell ,    welches,  wie  gewöhnlich,  aus  iwei  Blattern  der 
Pleva  bestand ,  war  etwas  verschoben ;  es  war  etwas  nach  der 
rechten  Seite  der  Brusthöhle  geneigt,  und  das  Ilerz  lag  an  seiner 
Koken  Seite.      Die  beiden  Ribbenfelle  waren  in  der  gansen  Länge 
^i  Mitlelfells  durch  ZelistofT  mit  einander  vereinigt.      Das  linke 
ging  etwa  iiber  die  obere  Iloblader ,  etwa  einen  Zoll  über  ihrer 
Insertion ,   in  den   Ilolvenensack.   .  Das    Hers   lag  also  gans  frei 
in  der  Buken  Brusthohle,  ohne  irgend  ein  anderes  Befestignngs- 
oultel  y  als  seine  Gelafse  \   es  war  grofs  und  in  die  Lange  geso- 
gen; seine   Spitze  entsprach   der  achten  Ribbe.     Der  Holvenen- 
sack  hatte  ganz  dasselbe  Ansehen,  wie  im  normalen  Falle,  wenn 
man  den  ilerzbeulel  geöffnet  bat.     Die  Insertion  der  oberen  und 
der  onteren  Ilolrene  war  sehr  deutlich.    Man  sah  auch  sehr  deut* 
lieh  das  linke  Hersohr,  und  wenn  man  das  Herz  mit  der  Spitze 
nach  oben   zog,  so   sah  man  den  ganzen  Lungenrenensack  mit 
den  beiden  Lungenrenen ,  die  sich  in  ihn  inseriren«     Man  unter- 
schied von  aufsen  die  beiden  Herzkammern  und  die  Zweige  der 
Kranzgefalse  auf  ihrer  Oberfläche  ^    man  sah  deutlicji  die  Aorta 
aus   der  einen  YLskmmtx ,    die  Lungenschlagader  aus    der  andern 
hervortreten.        Das    Herz  war  von  der   linken  Pleura  umgeben 
nad  stand  durchaus  in  keiner  Vei4)indung  mit  dei^  Zwerchfelle, 
vnd  der  der  Spitze  des  Herzens  entsprechende  Theil  des  Zwerch- 


*)  Oft  Ott  want  of  the  ptrlcardium  in  the  human  body,  Transactions 
of  m  Society  for  ihe  improvtment  of  med,  and  chir.  Knowledge 
^oU  L  p.  01.   c.  6. 
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feiles  war  nur  mit  der  linWn  Pleura  fibenogen.  Die  Spitie  des 
Herzens  stieg  tif  fer ,  als  gewoKnlicb ,  herab  ,  .wodurch  die  linke 
Lunge  kleiner  wurde.  Der  rechte  Zwerchfellsnerr  verlief  zwi- 
schen zwei  Platten  des  Mittelfens/Ton  dem  auf  der  rechten  Seite 
des  Herzens  liegi^iiden  Blatte,  der  linke  stieg  zwischen  ähnlichen 
Platten  des  MÜtelfells,  und  fast  unmittelbar  unter  dem  Brustbeio, 

hirab.  I 

Baillie  sagt  auch,    er  habe  in   einem  unmittelbar  nach 

der  Gehurt  gestorbenen  Madchen  das  Hers  ohne  Herabenld  und 
•o  gewendet  gefunden,  daCs  die  Basis  desselben  mit  allen  6e- 
iaisen  unten  in  der  Nabelgegend ,  die  nach  links  gewendete  Spitze 
aber  oben  zwischen  den  Lungen  lag.  *). 

Zwischen  dem  Baillie'  sehen  Falle  und  dem  nnserigea 
findet  eine  Aehnlichkeit  statt,  nämlich  in  beiden  Fällen  war  der 
linke  nerpug  phrenieus  verschoben  5  er  lag  in  der  JMitte  und  w^r 
mit  keiner  serSsen  Haut  bedeckt.  *  Durch  diese  Lage  At% 
ner^ms  phrenieus  wird  man  den  wirklichen  Mangel  des  Heri-- 
beuteis  von  der  Verwachsung  desselben  mit  dem  Herzen  unter- 
scheiden können«  Wäre  dieser  Nenr  in  seiner  normalen  Lage 
geblieben,  so  würde  er,  wenn  er  an  das  Herz  geheftet  gewesen 
wäre ,  bei  den  Bewegungen  desselben  fortwährend  gezogen  wor- 
den seyn ,  oder  eben  §0  durch  die  Bewegungen  der  linken  Lunge, 
wenn  er  an  diese  geheftet  gewesen  wäre ;  indem  er  dagegen  nach 
Tom  an  das  rechte  und  emsige  Blatt  des  Mittelfelis  geheftet  war, 
beschrieb  er,  um  dahin  zu  gelangen ,  einen  eben  so  ^o/sen  Bo- 
gen,  als  er  gewöhnlich  bildet,  wenn  er  um  den  linken  Rand 
und  die  Spitze  des  Herzbeutels  herumgeht,  und  er  lag  nun  an 
einer  Stelle ,  wo  ihn  weder  die  Bewegungen  des  Herzens ,  noch 
,die  der  Lungen  fortwä|hrend  zogen,  wodurch  ohne  Zweifel  die 
Thätigkeit  des  Zwerchfells  gestört  worden  wäre.  Auch  in  dem 
Baillie'schen  Falle,  wie  in  demmei&igen,  gab  die  Pleura  ei- 
nen Fortsatz  an  das  Herz,  aber  dieses  wurde  durch  kein  Band 
befestigt« 

Ich  glaube ,  man  darf  diesen  Mangel  des  Herzbeutels ,  bei 
normaler  Bildung  und  Lage  des  Herzens,  nicht  mit  den  Fallen 

♦)  Phiht.  Tränsüct.  1740.  r.  46 1. 
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tuanuDcitttcllca  y  wo  das  H«ra  iclbtt,  iaBeiiehung  auf  Bau  und 
La^e,  AkaarmitÜten  seigt  Faat  in  allen  Fällen  von  EctopU  fehlt 
auch  der  HerabcutcL 

ESoen  leUten  Fall  ron  ^langel  des  Henbeutels  theilt  Wal- 
te r  in  srinem  Museum  anuiomicum  mit :  ^)  Als  die  linke  Brost- 
höMe  eines  30  Jalu-e  alten  Mannes  geSi&et  irurde,  fand  man, 
d»£s  der  Hersbeutel  gans  fehlte«  und  dafs  das  nackte  Hers,  wie 
die  linke  Lunge ,  nur  Yon  dtm  Hfbbenfelle  bedeckt  war. 

Darf  man  diese  Blüsbildung  als  «ine  Üemmungshildung 
hetracken,  dals  der  som  Thdl  nur  vorhandene-  Herzbeutel  be* 
weist,  dais  sieb  dieses  Organ ,  wie  ander«  Tbeile  des  Körpers 
von  den  Seilen  gegen  die  Mittellinie  hin  entwickelt  ?  oder  oiafs 
man  diesen  Zustand  mit  demjenigen  einiger  Thiere  rerglelohen , 
von  denen  man  glaubt ,  sie  halten  keinen  Henbeutel  ? 

Wenn  ivb  nncb  in  solche  specvlative  Betracbtung^H'  einlas- 
sen ru  dürfen  glaubte ,  so  wurde  ich  damit  anfangen  su  untersu- 
chen ,  ob  die  Thiere ,  von  denen  man  sagt ,  sie  hätten  keinen 
Herzbeutel  y  ^ucb  wirklich  keinen  haben.  Es  wurde  mir  vicU 
leicht  leicht  werden  su  seigen,  dafs  dem  Hersen  in  keinem 
Thiere  eine  eigenthihnliche  Haut  oder  seroSe  Halle  fehlt)  und 
da£i  der  vecmcinte  Mangel  des  Ilenbeutels  in  einigen  Thieren 
nur  von  dem  faserigten  oder  aitlsercni  Blatte  su  verstehen  ist.  Fol- 
gendes sind  Ha  Hers  Worte  in  dieser  Bcsiehungi**)  ^JlUm 
emum  wrmrU  eoritm  onMomieomm  ßut  f  ^«i  Porta  animmlia  pgriettrdiQ 
Jettitmi  dotmerumt ,  mi  ttrrgtirtm  erinaeeum,  tmlpam,  gaUmm  rmfaiUm 
fme  fuetm,  Siltm  emim  ienuiiat  mtmbrmmi^  fiiii,  siv€  miia  causa  p 
fawe  claris  viris  impasuU  f  tga  €tris  st  im  gUre,  si  in  ialpa^  st  in 
sriuaitao  nikih  atsemriass  fmn»  m  aÜis  magmaa  molis  i/uadrOpsdUms 
ftriemriiam  rtpsrim  AT^fne  Mmm  esrU  amimal  incidi  mn^mami  sx  4fua^ 
drupeimm  visiparontm  et  avi/forormmf  ex  avium  piseiumve  gemere ,  in 
f«o  proprio  saeeo  oor  mmn  ßtmrit  uomprekemsum, " 

Ich  will  mich  nur  daranf  beschränken  su  bemerken,  dafs 
in  meinem   Falle    der   Kreislauf  nicht    bedeutend    gestört    seyn 


*)  C.  G«  Walter  Mus.  anutomie,  ort,  608.  Berolin,  1805.  -  ; 

*0  Bem.  Ph/siüiog.    Tom»  /.  p,  290.  , 
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Lonntf^  Doch  kann  ich  dieses  nur  vermuthen,  denn  ich  haht 
nur  wenige  Nachrichten  über  den  Menschen ,  .der  der  Gegenstand 
desselben  ist ,  erhalten  können. 

Der  Kreislauf  konnte  nicht  teiden,  weil  das  Hers  fest  za 
liegen  schien ,  und  seine  Bewegungen  durch  die  beiden ,  obgleich 
serösen ,  doch  festen  Bänder  an  seiner  Spitze  eingeschränkt  wer- 
den mufsten. 

Die  Bewegungen  des  Herzens  wurden  erleicht^  durch  die 
seröse  Absonderung  des  Fortsatzes  der  Pleura,  welcher  die  ganie 
Oberfläche  dieses  Organs  über/og.  Da  sich  der  nervus  phrtnuts 
nicht  mehr  in  seiner  gew.uhql^chen Lage  befand,  konnten  die.  Be- 
wegungendes Herzens  und  der  Lungen  keinen  Einflufs  auf  ihn, 
und'folglich  auf  das  Zwerchfell  äuisem.*) 

XXVI.  Nachricht  von  einem  aufserordentlich 

kleineu  Kinde. 

Von  T.  E.  Baker  Esq.  yon  Baxar,  **) 

Uieses  Kind  ist  die  Tochter  einer  gewissen  M.  Green,  der  Frau 
des  Stallmeisters  des  5ten  Indischen  Gavalierie  -  Regiments ,  und 
befindet  sich  gegenwärtig  bei'  ihrer  Mutter  in  dem  Hause  des 
Herrn  Edwards,.  Aufseher  des  Depot  der  Compagnie.  Der 
Herr  Wundarzt  G  i  b*  b  ,  Oberaufseher  der  Reuterei  ,  und  Herr 
Thomson  Cirilwundarzt  in  Arrah,  so  wie  der  Capitain  J.  M  a  k  - 
kentie  und  andere  Personen  der  hiesigen  Garnison  haben  sie 
gesehen.  Die  Mutter  kam  zu  W^asser  von  Agra,  und  kam  au 
Bandah  nieder ,  nach  ihrer  Meinung  ungefähr  in  der  glitte  des 
siebenten  Monates  ihrer  Schwangerschaft*     Sie  schrieb  ihre   lu 


*)   Einen  neueren  dem   von  dem  Terf.  beobachteten  sehr  «knlickea 

Fall   hat  derselbe  unter   den  oben    angeführten  übersehen;    er  ist 
■Ton  Otto  (Neue  seltene  UeobachtUDgen.  Berlin   1824.  S.  44-) 

beschrieben.      ,  H  s  g  r. 

**)  Aus  den  Transactions  of  the  Medieal  and  physicai  S^itty  of 

Caieutta     yol.    I,    in    Edinburgh    ntw    philosophicäi    Jown^l 

Octbr.  1826*  p.   398. 
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frülie  Wiederkunft  einer  heftigen  Anstrengung  bei  dem  Wegratt 
men  einiger  Kasten  sn.     Am  heutigen  Tage  ( am  24.  May )  ist 
das  Kind  Einen  Monat  und  zwanzig  Tage  alt;    es  wiegt  gerade 
ein  Pfimd    und   dreisehn    Unzen,     und   ist  vierzehn  Zolle   lang. 
FolgcDdes  sind  die  Malse  der  Haupttheiie  des  Korpers :    Gröster 
Umiang  des  Kopfs   10  Zoll,  kleinster  9''  l"\  Umfang  der  Brust 
9'^,  des  Bauchs  ü",  des  Schenkels  in    der  Mitte  zwischen  Knie 
und  Hüftgelenk  2^'  d"',  des  Unterarms  in  der  Mitte  zwischen  El- 
lenbogen ond  Handgelenk  l"  1*",  -—  Ich  bedaure  ,  dafs  das  Kind 
nickt  Back  der  Gehurt  gewogen  und  gemessen  wurde ,    denn  die 
Matter  versichert ,  dafs  es  seit  jener  Zeit  bedeutend  zugenommen 
habe.  Anfangs  wollte  es  die  Brust  nicht  nehmeli  ^  aber  jetzt  saugt 
es  ggf.     Vordere    und  hintere    Fontanellen   sind  im  Verhältnils 
zur  Gr6(se  des  Kopfes  grofs« 

XXVII.     Ein  Beispiel  von  Superfötation  in 

einer  Stute. 

Beobachtet  von  Castey,  *) 

ilerr  V  . . .  . ,  Eigenthümer  des  Gutes  la  Garde ,  in  der  Ge* 
meiode  Saint- Pierre- de -Lage,  im  Canton  Lanta,  Arrondisse- 
ment  Villefranche ,  Departement  der  Ilaute  Garonne  hatte  seit 
langer  Zeit  eine  schwarze  siebenjährige  Stute ,  4  Schuh  8  Zoll 
koch,  die  er  nur  zur  Zucht  unterhielt.  Er  hatte  bereits  zwei 
Fokien  ron  ihr  erhalten,  als  er  im  Frühjahre  181d  seinem 
Kneckte  befahl ,  sie  an  den  gewohnlichen  Ort  zu  fuhren ,  um  sie 
kelegen  zu  lassen;  dieses  geschah  zu  wiederholten  Malen  und 
lange  Zeit,  in  mehr  oder  weniger  grofsen  Zwischenzeiten.  Da 
der  Knecht  sah,  dafs  die  Stute  den  Hengst  immer  wieder  zullefs, 
so  liels  sie  derselbe  ohne  den  Befehl  seines  Herrn  erst  durch  den 
Etelhengst,  dann  gleich  darauf  durch  das  Pferd  belegen.  Von 
dem  Augenblicke  an  liefs  die  Stute  keinen  Hengst  mehr  zu ,  wor- 
aus man  schlols ,  dafs  sie  empfangen  habe,  was  auch  in  der  That 


*}  Journal  prüi.  d€  Mfd.  veUrin.  Mrih  182^.  p..  ITO. 
n.  Heft  .  8 
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der  Fall  war.  Während  der  Trfichtigkek  beinerkle  man  nichts  Aus- 
serordentliches {  nur  bekam  der  Leib  in  den  leUten  Monaten  ane 
ausserordentliche  Grolsey  im  Vergleich  su  früheren  Schwanga- 
Schäften, 

Am  10.  May  Morgens  warf  die  Stute  ein  schönes  Maultbier, 
das  nicht  gesund  tu  seyn  schien.  Einige  Augenblicke  darauf  warf 
sie  noch  ein,  allem  Anschein  nach  erst  seit  gans  kurzer  Zeit  todtfs 
Füllen,  welches  grols  und  gut  gebildet  war,  und  kein  Zeichen  Ton 
MilsbilduDg  darbot.  Das  Maulthier  lebte,  trotx  aller  nach  der  Ge- 
burt angewandten  Sorgfall  nur  24  Stunden;  während  dieser  Zöi 
saugte  es  mehrere  Male.  Die  Mutter  schien  eben  so  viele  Liebe  xn 
ihm  su  haben ,  als  sie  die  beiden  vorhergehenden  Male  zu  ihren  Fül- 
len gezeigt  hatte. 

Es  wäre  su  wünschen  gewesen,  dals  beide  Nachkommen  le- 
bend und  gesund  geboren  worden  -wären;  denn  hatte  das  Fulleo 
wenigstens  so  lange  gelebt,  als  das  Maulthier,  so  würde  man  sich 
unter  andern  haben  überzeugen  können ,  ob  die  Stute  das  eine  eben 
so  sehr,  als  das  andere  geliebt  hätte*,  trotz  der  Verschiedenhieit 
ihrer  physischen  Eigenschaften ,  oder  ob  ihr  die  Gegenwart  zweier 
einander  so  unähnlicher  VSTesen  hätte  vergessen  lassen,  da(s  sie 
Mutter  von  beiden  wäre*,  und  sie  dahin  gebracht  hätte ,  nur  das  eine 
zu  lieben  oder  vielleicht  nur  das  um  sich  su  leiden,  welches  ihr 
tollkommen  ähnlich  war. 

XXVIII.   Beobachtung  eines  abnormen  Zurück- 
bleibens eines  Schafibtus  im  Uterus.^') 

Im  December  1818  zeigte  man  Herrn  D^han,  Thierarzt  in  Lune- 
ville,  ein  trächtiges  Schaf,  welches,  wie  man  ihm  sagte,  seit  18i6 
zwei  Winter  nach  einander  alle  Zeichen  des  bevorstehenden  Lam- 
mens  gegeben  hatte,  und  dem  im  Jahre  1818  da«  SchaiWasser  ab- 
gegangen war,  ohne  dals  der  Fötus  gefolgt  war.  Bei  der  Oefinvog 
dieses  einen  Monat  darauf  gestorbenen  Thieres  fand  man  ein  aot- 
getragenes  nicht  verwestes  Lamm ,  welches  mit  seinen  mit  einander 
verschmolzenen,    keine  Flüssigkeit  enthaltenden  Hüllen  umgd»en 

mm'  I  I       ■■  ■ 

*)  Jlee«ci7de  Meitcin*  fdiinimirf.  ^pU  h  p.  155. 
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var;  darch  die  Hülleii  war  eine  Stelle  der  innem  FlücJie  der 
Gebarmiitter  mit  dem  ganzen  Rücken  und  den  linken  Ribben  des 
Fütus  £est  verbunden :  nur  an  diesen  Stellen  feblte  die  \l''oIle 
auf  der  Haut .  und  der  Mutterkuchen  war  zerrissen.  Herr  De* 
ban  wirft  die  Frage  auf,  ob  nicht  diese  Verwachsung  die  Folge 
eioes  Schlages  seyn  könne,  der  heftig  genug  war,  um  den  Mut- 
terkuchen zu  zerreissen  und  eine  örtliche  Entzündung  zu  veran- 
lassen? Darf  man  nicht  annehmen  ,  um  sich  das  ^ichtverwest- 
seyn  des  Fötus  zu  erklären ,  obgleich  die  Nabelgeiafse  obliterirt 
waren y  daCs  sich  eine  Art  Kreislauf  gebildet  habe,  wie  der, 
welcher  sich  in  manchen  Geschwülsten  bildet.  *) 

9 

XXIX.  lieber  das  Daseyn  und  die  Bestimmung 
der  Wimpern  bei  den  Jungen  der  Gasteropoden 

und  die  Ursache  der  Spiralfbrm  einschaliger 

Schalthiere , 

der  Wemeriscben  naturforschenden  Gesellschafi  su  Edinburg  den 
24.  Murz  1827  vorgelesen  von  11.  £•  Grant,  M.  Dr.,  Mit- 
glied des  könJgl.  Kollegiums  der  Aerzte  zu  Edinburg  und  frü- 
her  Prival-Docent  der  vergleichenden  Anatomie«) 

(Am  l&e  Edinburgh  Journal  of  Seienee  Jfo.  XIIL  Jaly  1827) 
mitgctb^U  von  Herrn  Dr.  G.  von  Martern. 

VV  eon  man  mit  einem  starken  Vergröfserungsglas  die  Oberfläche 
der  Infusionsthiere  betrachtet ,  so  wird  man  bemerken ,  dafs  ihre 
lebhaften  Bewegungen  durch  rascjke  Schwingungen  sehr  kleiner 
Verlangerungen   ausgeführt  werden ,    welche  Wimpern  ^  (  cUiae) 

*^  In  Schafen  ist  dieses  Zurückbleiben  det  Fötus  Öftert  beobachtet 
worden;  iq  dicwm  Augenblicke  habe  ich  aber  auch  e|oen  ausge- 
tragenen  Knhfötos  vor  mir  (ein  Steinkalb},  von  einer  Kuh,  die 
nachdem  sie  mit  diesem  trüchtig  war,  noch  mehrmals  gesun- 
de  Ralber  geboren  haben  soll ;  nachdem  sie  dann  geschlachtet 
wurde,  fand  man  dieses  Kalb  in  ihrem  Leibe,  aber  leider  wcifs 
ich  nicht  wo.  Es  ist  ganz  trocken  fast  holzartig ,  glatt,  ohne 
Haare,  scheint  aber  keine  Kslkerde  aufgenomnien  zu  haben,  wie 
man  sonst  oft  in  Steinkindern  findet.  Hsgr. 

/      8* 
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genannt  werden  ,  und  welche  bei  den  rerscluedenett  Arten  anf 
mannichfaltige  Weise  auf  der  Oberfläche  ihres  Korpers  vertholt 
sigd«  Bei  den  Zoophyten ,  deren  angewachsene  und  unbewegliche 
Achse  sie  hindert,  hin  und  her  su  schwinunen^  um,  gleich  den 
Infusionsthierchen 9  ihre  Beute  su  suchen,  sieht  man  das'^'asser 
unaufhörlich  der  Mündung  des  Polypen  duri^h  eine  wiihelnde 
Bewegung  lustromen,  weiche  nicht,  wie  gewöhnlich,  angeaom- 
men  wird ,  durch  Bewegungen  seiner  Arme ,  sondern  durch  leb- 
hafte Schwingungen  der  Wimpern  ,•  welche  entweder  auf  diesen 
Armen ,  oder  um  den  Mund  des  Polypen  rertheilt  sind ,  herror« 
gebracht  werden.  Ich  habe  schon  früher  geseigt,  dafs  eben  diese 
kleine  Vibrations- Organe  auch  auf  der  Oberfläche  der  Fortpflan- 
sungsknospen  oder  sogenannten  Eyer  einer  grofsen  Zahl  Ton  Thier- 
pflansen  vorhanden  sind,  so  dafs  diese  angewachsenen  und  trä- 
gen Thiere  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werden ,  sich  während 
der  ersten  Periode  «ihres  Daseyns,  getrennt  von  dem  Erzeuger, 
aus  dem  Grunde  des  Meeres  emporzuheben  und  schnell  von  Ort 
tu  Ort  SU  schwimmen.  Obschon  man  geneigt  seyn  konnte,  bei 
den  einfachsten  Thieren  diese  Wimpern  als  Bewegungs-Organe 
au  betrachten ,  welche  das  Muskelsystem  ersetzen ,  so  wird  doch 
eine  ausgedehntere  Anwendung  des  Mikroscops  bald  seigen ,  dais 
sie  nicht  auf  die  Thiere  der  untersten  Stufen  beschränkt  sind, 
sondern  häufig  auch  bei  solchen  vorkommen,  bei  denen  das  Muskel- 
und  Nervensystem  schon  sehr  entwickelt  ist,  so  dafs  sie  wahr- 
scheinlich auf  die  erste  Entwicklung  der  Embryonen  selbst ,  der 
vollkommensten  Thiere  einigen  Einflufs  haben.  Ich  beobachtete 
lange  das  Wachsthum  der  Embryonen  des  Buecinum  undatmm  und 
der  Purjtma  LayiUus,  um  mich  von  dem  Einflufs  der  Ungeheuern 
Schläge  des  Hertens'  bei  den  mit  einer  Schale  versehenen  Gaste- 
ropoden  tu  vergewissem,  welche  Pulsation  die  Schale  nothigt, 
aic^  nach  der  dem  Herten  entgegengesettten  Seite  tu  wenden. 
Ich  muiste  bald  über  die  rasche  und  unaufhörliche  Bewegung 
des  Schafwassers  {ammi  ii^r)  gegen  den  Vordertheil  des  Kör- 
pers dieser  Thierchen  während  Jeder  Periode  ihrer  Entwickloog 
im  Ey  erstaunen,  und  konnte  leicht  mit  Hülfe  des  Mikroscops 
wahrnehmen ,  dafs  diese  Strömungen  durch  Wimpern  verursacht 
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«crdcB,  veldie  um  den  Rand  iweier  triehterfihmigen  Henrom- 
giingen  am  Vordertlieile  des  jungen  Tlueres  litsen.     Wenn  man 
&  Ulm  untersucht,  welche  das   Weibchen  des  üueeipam  ■«!«- 
fKB  känfich  auf  dem  Grunde  der  See,  oder  an  der  Kfiste  gelegt 
hai,  so  findet  man  in  jeder  Zelle  ebra  tausend  sehr  kleine  gelbe 
■adordiaiclitige    Kiigelchen ,    frei    schwebend    in   einer   dnrdi- 
sichligcn   g;a1lertart]gen  Flüssigkeit ,    welche  einen  salaigen  6e* 
schmal  hat  und  bei  dem  Verdunsten  dendritische  Krystalle  au* 
ruckläfst.     Diese  gelben  Korperchen  brausen  nicht  mit  Salpeter- 
Uare,    auch   kann  man   in  der  Schale  des  jungen  Thiers  nichl 
dier  eine  Spur  von  Kalk  entdecken ,   als  bis  es  durch  das  Oeff* 
Ben  der  Zelle  mit  dem  Meerwässer  in  Berührung  gekommen  ist. 
Die  gdben  Kugeln  ordnen  sieh  in  bogenförmigen  und  eingeroil« 
ten  Reihen  und  gruppiren  sich  endlich  sir  ohngelahr  awantig  ge- 
trennlen  Korperchen  susammen ,  in  welchen  sie  durch  eine  Gal- 
lerte snsammengehalten  werden.     Bald  nach  der  Entstehung  die* 
ser  zwansig    runden  Ilaufchen  bildet  die   gallertartige   Materie, 
welche  die  Kugel<Aen  susammei^lt ,  eincib  durohsiohtigen  Ueber-- 
«n^  nber  jede  Gruppe ,  welche  der  Anfang  der  künftigen  Schale 
ist.     An  einer  Seite   des   Häufchens  rerlängert  sich  die  Gallerlo 
nach  aolsen  ,  so  ^  dals  sie  den  Rand  einer  innem  Höhlung  bil- 
det,  deren  Eingang  mit  sich   schwingenden   Wimpern  umringt 
ist ,  und  in  deren  Innern  eine  Flüssigkeit  beständig  im  Kreise 
herumlauft.     Die  Schwingungen  der  Wimpern  und  dec  Kreislauf 
MD  Inuem  der  Höhlung  sind  die  ersten  Ldiensseichen  des  £m- 
hryos  und  lartge  vorher  sichtbar,  ehe  man  die  Bewegungen  des 
Hersens,  oder  auch  nur  eine  Spur  dieses  Organs  wahrnehmen 
hann.     Die  gelben  undurchsichtigen  Kugelchea  nehmen  nun  den 
Kaum  am  geschlossenen  hinteren  Ende  4er  Rohre  ein,  wie  die 
Testikcin  und  der  Eyerstock  bei  dem  erwachsenen  Thier.    Das 
Uerx  bildet  sich  an  der  linken  Seite  des  durchsichtigen  Vorder- 
theils ,  und  seine  Bewegungen  sind  so  stark ,  dafs  die  ganie  her- 
vnrragende  vordere  Hälfte  des   Thiers   bei  jeder  Diastole  bedeu'» 
teod  nach  der  rechten  Seite  getrieben  wird ,  %o  dafs  dieser  Theil 
^s  Körpers  >  und  folglich  auch  die   Schale  j.  eine  gebogene  Ge- 
>\Jii  annintnit,  wobei  sich  das  Hers  immer  an  der  conveaen  Seite 
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der  Caire  befindet*  Das  Ilen  schlägt  ohn^efahr  twaoiignial  in 
einer  Minute ,  und  die  Diastole  seiner  ^öhlungea  ist  viel  rascher 
und  auffallender,  als  die  Systole.  Wäre  die  Bewegung  des  Her- 
sens  dieeinsige  Kraft,  welche  den  Körper  aus  der  geraden  Linie 
afcrirendet,  Jo  würden  sich  die  Windungen  des  Buccinum  auf  der- 
scAbeHyFlaehe  um  das  geschlossene  Ende  herumlegen,  wie  dieses 
bei  Spirorbis  geschieht ;  da  aber  der  Fufs  des  Thiers  immer  ober 
das  Sluichen  •  der  Schale  herabgeheo  mufs ,  ehe  er  eine  feste 
Oberfläche  erreichen  und  darauf  kriechen  kann ,  so  werden  da- 
durch der  Korper  und  die- Schale  unaufhörlich  von  der  Ursprung- 
liehen  £bene,  herabgesogen  und  geswungen ,  die  Spiralform  an- 
sunehmen,  welche  man  an  dem  erwachsenen  Buceinmm  und  den 
meisten  Schnecken  erblickt«  Bei  den  verkehrten  Schnecken,  wo 
.sich  die  Spindel  auf  der  linken  Seite  des  Thiers  befindet-^  findet 
man*  auch  das  Hers  in  einer  verkehrten  Stellung ,  nämlich  auf  .der 
rechten  Seite* 

Die  zwei  weit  hervorragenden  Kreise  von  Wimpern  su  bei- 
den Seiten  des  Mundes  bleiben  noch  einige  Zeit  sichtbar,  nach- 
dem das  junge  -  Buccinam  bereits  die  allgemeine  Zelle  verlassen 
hat ;  sie  sind  so  grofs  und  lang ,  dafs  ihre  Bewegungen  leicht 
durch  dis  Mikroscop  beobachtet  werden  können.  Die  Jungen 
der  Purpura  LapiUus  sind  ebenfalls,  gleich  denen  des  Buccinum, 
in  einer  allgenieinen  homartigen  ICapset  eingeschlossen.  Das  Ej 
der  Purpura  hat  die  Gestalt  eines  Boggenkoms ,  während  das  des 
/  Buccinum  flach   und   einer  gespaltenen  Erbse  ähnlich  ist*     Diese 

homartige  Schale  ist  bei  den  Eyern  beider  Gattungen ,  wenn  sie 
^         kaum  gelegt  sind ,  weifs  und  weich ,  wird  aber  in  kurzer  Zeit  gelb 
und  fest.    Die  durchsichtige  Gallerte ,  welche  >dre  Jungen  umgibt, 
wird  immer  dunner,  so  mIc  diese  in  ihrer  Entwicklung  vorrucken. 
~  Jede  Zelle   der  Purpura  enthält^  ohngefahr  fünfundfünfsig  Jun^e , 

welche  sich  auf  die  nämliche  Art ,  wie  die  des  Buccinum ,  ent- 
M  ickeln  $  der  nämliche  Kreislauf  der  Theilchen  im  durchsichtigen 
Thcile  des  Embryo  ist  auch  hier  die  erste  Anzeige  des  Lebens; 
dieselben  weiter  gewiraperten  Oeffhungen  sind  zu  beiden  Seiten 
des  Kopfes  sichtbar  und  die  Wimpern  setzen  ihre  Schwingungen 
noch  eine  Zeitlang  nach  dem  Austritt  des  Thiers  aus  derZelle^  nie 
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hei  Bmetimmm  ,  fort.  Diese  Kreue  länger  vibrirender  Wimpern  habe 
ich  auch  hei  den  Jungen  anderer  Schnecken-Galtuogenbeohachtei, 
Ydcbe  nicht  in  einer  allgemeinen  homartigeii  Schale  eingcschlos- 
seo  nnd,  sondern  nur  von  einer  -«reichen,  gallertartigen  Materie 
lunbölh  werden ,   durch   welche  sie  bis  zu  ihrer  volligen  Reife  an 
dem  Lauh  der  Seetange  kleben ,  wie  bei  Troehiu ,  Ä'erita  u,  s.  w. 
Bei  diesen  Gattungen  umgibt  eine  sarte  ,  ein  düniies  Schafwasser. 
enthaltende  flaut  )eden  Foetus,     Die  Wimpern  sind  hier  so  lang, 
und  ihre  Bewegungen  so  rasch,    da(s  sich  die  Jungen  innerhalb 
des  Ej't  beständig  um  die  eigene  Achse  drehen  ,   indem  sie  die 
\^'impcm  gegen   die  innere  Seite   der  sie  umgebenden  Haut  an- 
schlagen ;    wenn  sie  endlich  aus   dem  Ey  schlüpfen ,  werden  sie 
durch  die    Schwingungen  ihrer  Wimpern  mit  grofser  $c^nelli^- 
kcit  durch  das  Wasser  fortgestolsen.  Die  nämlichen  Erso^ejnun- 
gen  habe    ich   auch  an  den  Jungen    der  nackten  Gasteropoden 
beobachtet,    wie  an  den  Eyern  verschiedener  Arten  von   Doris ^ 
EaÜM  u.  s*  w. ,  welche  ebenfalls  in  einer  weichen ,  durchsichtigen. 
Gallerte   eingehüllt  sind,  und   durch  sie  an  Felsei^  oder  andern 
festen  Seckorpem  kleben.     Bei  den  Gattungen ,    deren  Junge  in 
einer  allgemeinen  h9martigen  Zelle  eingeschlossen   sind ,    findel, 
man  keine  Haut  und  Schafwasser  t  welche  jeden  eioselnen  AefMl 
umgibco ,  aber  die  homartige  Schale  selbst  ist  mit  einer  aartcn> 
Haut  gefuttert,   welche  alle  Embryonen  sugleich,  sammt  der  gal* 
lertartigen  Flüssigkeit,    in  welcher  sie  sich  entwickeln,  umgibt» 
Wenn  die  Jungen   des  Bficclniim  reit  sind »    eotsphlöpfen  sieder 
Zelle,  indem  sich  ein  Theil  der  hornarligen  Deckd  sm,  der  inpera 
fcoakaven  Seite  derselben  lostrennt«     Die  Juagea  der  Purjmr»  ent- 
sdilupfen  durch  das  Herausfallen  eines  festen  gallerlarligen  Pfro* 
ples  au  dem  freien  Ende  der  Zelle.    Der  abfallende  Theil  der  äus- 
sern Decke  wird  wahrscheinlich  durch  die  Bewegungen  der  Jungen 
von  iooeo  heraus  losgemacht ,  und  da  diese  Junge  noch  eine  Zeif- 
bng  sicher  in  ihrer  Zelle  wohnen,  wenn  sie  suerst  durch  die  ent- 
slasdene  OelTnung  mit  dem  Meerwasser  in  Berührung  kommen, 
10  sind  die  Wimpern  bei  diesen  Gattungen,  weit  weniger  ausgebil- 
'tf,  als  hei  den  Gattungen,  welche  der   hornarligen  Declia  ent* 
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Die  Be.we£anj; .  der  Wimpero  scheint  den  Zweck   tu    haben 
immer    frisches,   reines   Meerwasser  in  Berührung  mit  den  in  den 
Zellen  befindliqhen  Jungen;  zu  bringen ,  um  die  Bildung  ihrer  Schale 
SU  vollenden»  ehe  sie   die  nun   offene   Zelle  auf  immer  verlassen. 
Bei  den  Eyern,  welche  blols  in  einer   verbindenden  gallertartigen 
Materie ,  ohne  hornartige  Decke ,  eingehüllt  sind ,  wird  diese  Gal- 
lerte  sehr  weich   und   locker ,    und   trennt   sich   fuletit  in  langen 
Flocken ,  wann  die  Jungen  reif  sind.    Wann  sich  die  Eyer  endlich 
durch  die  VSHrkung  der  Wogen  nach  und  nach  von  der  allgemei- 
nen Masse  ablasen ,  ist  das  Junge  in  jedem  £y  schon  so  grofs ,  da£s 
es  beinahe   den  ganien  Schlauch  ausfüllt',   von  welchem  es  etnge- 
schlossen  wird.      Die  \^mpern   dieser  Galtung  sind  so  lang,  und 
bewegen  sied'  so  Schnell ,  wahrend  sich  das  Junge  Thier  rastlos  um 
seine  eigene  AcHse  drehf,  dafs  ihre  beständigen  Schlage  gegen  die 
innere  Fische  des  Schlauchs  wahrscheinlich  diesen  abreiben  oder 
schwachen ,  und  so  das  Aüssehlfi'pYen  des  Thierchens  erleichtern. 
W^ann  die  Jungen  den  Schlauch  verlassen  haben ,  schwimmen 
«ie ,  durch  die  rasöheh  Schwingungen  ihrer  Wimpern ,  mit  grofser 
Sctmelligk^  itd  Wa^er  hin  nnd  her ,  welches  sehr  viel  dazu  bei- 
tragen  mufsy  ihnen  wahrend   der  frühestem  Jugend  Nahrung  tu 
yr€t»thzfien  f  und  da  sie  weder  einen    Byssvs  haben ,   am  sich  ao 
Felsen  zu  bef^tigeo ,  noch  eiäe  harte  Schale ,  welche  sie  gegen  die 
Gewalt  des  Meeres  sohÜttte ,  so  anula  diese  Fähigkeit  einer  schnel- 
len Ortsveranderungy' vermittelst  der  Wimpern,   sehr  viel  zu  ihrer 
Sicherheit  in  einem  stets  bewegten  Elemente  beitragen. 

Die  Embryonen  aller  Gasteropoden ,  welche  ich  bisher  vDlcr- 
svcht  hab^,  «eigen  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  in  der  Bildung 
^er  g«wimpert«n  Theile,  und  selbst  in  dem  allgemeinen  Bau  des 
ganzen ,  nackten  oder  schaligen  Thiers  während  seiner  ersten  Le- 
bensperiode* Es  scheint,  dafs  das  Daseyn  dieser  sonderbaren  klei- 
nen vibrirenden  Organe  (^ciliae')  bis  jetzt  noch  nicht  au  Thteren 
beobachtet  worden  sey ,  welche  auf  der  Leiter  der  organisehea 
Wesen  eine  so  hohe  Stufe  einnehmen,  aber  ihr  allgemeines  Vor- 
kommen  in  dieser  weitlauftigen  Thierklasse  macht  es  höchst  wahr« 
scheinlich ,  <^rs  sie  in  der  Oekonomie  der  niedrigeren  Thierklassen 
weit  häufigere  und  wichtigere  Organe  sind,  als  die  bisherigen  Be- 
obachtungen verniuthen  liefsen« 
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XXX.  lieber  den  Einflufs  der  Wälder  auf  die 
Temperatur ,  die  Gesundheit  der  Luft  u.  s«  yr. 

Von  Morean  de  Joannes«  *) 

J.  Ton  dem  Einflufs  der  Wälder  auf  die  Temperatur  der 

Länder. 

_  # 

Uie  Warme  der  Atmosphäre  ist  verschieden  nicht  allein  in  Be- 
ziehung auf  die  Zeit,  so  dafs  sie  tägliche,  monatliche  und  jähr- 
liche Differenzen  darbietet;  sondern  ihre  Vertheilung  wird  auch 
vesentlich  modificirt  durch  die  Oertlichleit  >  die  geographische 
Lage ,  die  Richtung  und  Stärke  der  Winde  y  die  Gegenirart  und 
Gröfse  der  FlüCie  und  Meere,  die  Erhebung  des  Bodens  über 
dem  Meere  y  seine  Gestalt,  seine  chemische  Natur  und  die  Be- 
schaffenheit seiner  Oberfläche,  Eine  jede  dieser  Ursachen  bringt 
Veränderungen  henror  in  der  Intensität  der  Temperatur,  in  der 
Daner  ihrer  Phasen  und  den  Epochen  »derselben.  Dreifsig  Tau- 
send meteorologische  Beobachtungen |  Ton  denen  die  Ilälde  von 
nur  selbst  in  Terschiedenen  Climaten    angestellt  wurde,    haben 


*)  Premier  Memoire  en  respome  k  Ig  ^meeiion  ptQpöS^e  par  /'«• 
emdemie  royale  de  Bruxellet :  Qmeiles  sont  ie  changement  ^me 
pemt  oeeasioner  ie  dehoisement  de  foriu  considerabies  sur  let 
eomtrees  et  eomwutmet  adjaeenie*  ete,  par  M$r.  A.  McreMi^de 
Jemnes,  Bruxeües.  1825.  {Memoires  de  i'Academie  rojrmle  de 
Sruxeiies  Tom,   F^ 

In  der  Eioleituog  liefert  der  Verf.  eine  kurse  Gefchichte  der 
Wälder  Europa 'i  und  eine  •Utittische  Uebenicht  der  noch  jetzt 
in  einigen  Staaten  rorliandenen ;  obgleich  nicht  vuiuteressant  hat 
diese  Einleitung  dock  kein  allgemein  wistensckaftJiches  Interane« 
und  ich  gUnbe  sie  dah^  übergehen  zu  können.  In  der  Schrift 
•elbat  betrachtet  der  Verfasser  den  Kioflafs  der  Wälder  l)  auf 
die  Temperatur  der  Lander  2}  auf  die  Häufigkeit  und  Menge  des 
Bcgeos  3)  auf  die  Feuchtigkeit  der  Atniosphüre  4)  auf  die  Quel- 
len und  Flüsse  d)  auf  die  Winde  und  die  Gesundheit  der  fjort 
6)  auf  die  Frachtbarkeit  des  Bodens  und  den  gcsellsckafttichen 
Zustand  der  Volker,      Von  diesen^  Abschnitten  steht  hier  der  erste« 

*     die  übrigen  folgen  in  den  nächsten  Heften,  Hsgr, 
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mir  folg;ende  Resultate  gegeben,  woraus  sich  die  Einwirkung  die- 
ser Ursachen  ergeben  wird: 

\  1.  Die  geographische  Lage  bestimmt  xunachst  die  Temperatun 

aber  durch  die  von  uns  auzufilhrenden  störenden  Einwirkungen 
werden  unter  gleichen  oder  wenig  entfernten  Breitengraden  grofse 
DifTerensen  bewirkt.     Die   mittlere  Wärme,    welche   man   durch 
die    Summe   der    sämmtlichen  Thermometerbeobachtungen  eines 
Jahres   erhält,  scheint  an  allen  zwischen  den  Wendekreifsen  ge* 
legenen  Orten ,  welches  auch  ihre  Entfernung  vom  Aequator  sejn 
mag ,  gleich  su   seyn ;    sie  ist  zum  Beispiel  nicht  verschieden  in 
Cumana  unter  10^ ,  in  Madras  unter  13^,    m  Martinique  unter 
14^,  in  Senegambien  unter  15^  j  in  Guadeloupe  unter  1 6® ,   und 
in  Jamaika  unter  18^.  Aber  unter  dem- Wendekreise ,    und  über 
denselben  hinaus  nimmt  die  Temperatur  plötzlich  und  bedeutend 
ab.     Diese  Abnahme  nimmt   gradweise    regelmäfsig    gegen    den 
«Pol  hin  SU.  Nimmt  man  die  mittlere  Wärme  zwischen  den  ÜVen- 
dekreisen  ,    wenn    keine  ortlichen  störenden   Einwirkungen   Statt 
fmden,  zu  27^^  und  einigen  Hunderltheilen  an,    so    ist  sie  2^/^ 
.  Male  höher  als  in  Paris.     Die  jährlichen  Veränderungen  sind  um 
2  Drittheile,  und  selbst  um  <die  Hälfte  geringer,    und  der  Unter- 
schied,   welchen  der  Uebergang  von   einer  Jahrszeit  zur  andern 
bewirkt,  beträgt  nur  2  bis  3  Grade. 

2.  Die  Richtung  und  die  Schnelligkeit  der  Winde  bewirken  in 
der    atmosphärischen  Wärme   sehr  grofse    Modificationen :    Auf 
unserer  Hemisphäre  ist  die  Temperatur  immer  höher  an  denjeni- 
gen Orten,    welche,    bei  übrigens  gleicher  Lage,    dem  Einflüsse 
der    Nordwinde  nicht  ausgesetzt  sind.      So  verhält  es  sich  auch 
in  der  südlichen  Hemisphäre  mit  den  Orten  >  welche  der  Einwir- 
kung  der  vom  antarktischen  Meere  her  wehenden   Winde  nicht 
ausgesetzt  sind.  •—  Die  Schnelligkeit  des  Ostwindes ,  und  der  Ver* 
lust  an  W*änne,   welchen  er  erleidet,    indem  er  die  ungeheuren 
Räume  des  Oceans   durchläuft,    geben  ihm  in    der  heilsen  Zone 
eine  heilsame  Frische.     Zwischen  Orten,  welche  dem  Stofse  des 
Ostwindes  ganz  ausgesetst  sind,    und  solche'n  die  gegen  ihn  ge- 
schützt sind,  findet  sich  ein  Unterschied  von  2^  bis  8<^  (der  hon- 
derlgradigen  Skale).«-   Die  Kraft   der  Nordwinde  ist  so  groi/. 
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dafs  sie ,  wenn  sich  die  Sonne  in  der  andern  Ilemispliare  befindet, 
bis  in  die  Tropengegenden  eindringen,  und  das  Quecksilber  im 
TKermometer  bis  auf  18^^  50  herabdrQcken  können.  Ja  unter 
dem  1  Steil  Breitengfrade ,  wo  die  mittlere  Jahreswärme  27^,  22 
betragt,  hat  man  durch  ihre  Einwirkung  das  Thermometer  auf 
6®,  88,  das  heifst  29  Grade  unter  sein  Maximum  fallen  sehen« 

3»  Die  Gegenwart  und  die  Ausdehnung  Ton  ^^ssermassen  Ter- 
ändert  die  ursprüngliche  Temperatur ;  durch  s-weierlei  entgegenge- 
setzte Wirkungen  strebt  sie  die  äufsersten  Grade  des  Thermometer- 
standes einander  zu  nähern ,  weil  sie  die  LuA  abkühlen ,  wenn  sie 
sehr  wann  ist ,  sie  erwärmeo ,  wenn  sie  sehr  kalt  ist.  —  Die  Ge- 
sammlheii  dieser  Erscheinungen  bewirkt  das,  was  die  neuem  Phy- 
siker das  Cfima  der  Inseln  nennen  $  die  Seekusten  nehmen  daran 
nach  ihrer  Lage  mehr  oder  weniger  Theil.  Die  Wirkung  der 
^Vänne  auf  die  Oberfläche  des  Meers,  ist  die  Veranlassung  su 
dner  fortwährenden  Ausdünstung,  welche  theils  an  sich,  theib 
durch  die  Regen ,  die  sie  Tcraolafst ,  eine  grofse  Feuchtigkeit  der 
Atmosphäre  bewirkt,  welche  vorzüglich  den  unterscheidenden  Charak- 
ter dieses  Clima*s  bildet.  Zahlreiche  Beispiele  scheinen  zu  beweisen, 
dals  diese  Feuchtigkeit  weniger  eine  Verminderung  der  Wärme, 
als  eine  gleichmälsigere  Vertheifung  derselben  über  das  ganze  Jahr 
bewirkt.  Einen  der  Ausdünstung  des  Meers  ähnlichen  Einfluls  ha- 
ben Flüsse,  stehende  Wässer  und  Wälder* 

4.  Die  Erhebung  des  Bodens  über  das  Nireau  des  Meers  Teran- 
lafst  eine  Abnahme  der  Temperatur,  die  aber  um  so  weniger  auf- 
fallend ist|  je  näher  die  Orte  der  Linie  liegen.  Die  Schneelinie 
ist  am  Nordcap  in  einer  Hohe  von  708  Meter,  unter  dem  Aequa- 
tor  erst  in  einer  Hohe  von  4800  M.  Die  Abnahme  der  Wärme  nach 
der  Erhebung  des  Bodens  ist  verschieden  nach  den  Zonen  und  n^h 
der  Hohe  der  Gebirge.  Die  Temperatur  der  Luft  nimmt  auf  den 
grolsen  Hohen  der  gemäisigten  Zone  um  Einen  Grad  (der  hundert  • 
tbeiligen  Skale)  ab  auf  eine  jede  Schicht  von  174  Meter  Dicke  f  in 
der  hetlsen  Zone  auf  eine  jed^  Schicht  von  187  Mt  Dicke.  In  den  un- 
teren Schichten  erfolgt  die  Abnahme  der  Temperatur  viel  schneller, 

und  die  Luftschichten  sind  daher  viel  weniger  dick ;  ich  habe  ge- 

faodcn,  da/s  sie  auf  den  Inseln  anter  den  Tropen  nicht  über  116 

Meter  dick  sind« 
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6.  Die  Gestalt  des  Bodens  ist  eine  Ursache  der  AbwacbangCD, 
die  man  bei  der  Vertheilung  der  Wärmt  auf  den  Flacben  einer 
Gegend  9  und  in  der  Abnahme  der  Warme  bei  der  Erhebung  der 
Erde  beobachtet  Die  Länder ,  in  denen  diese  Zufälligkeiten  in  der 
Oberfläche  sehr  sahireich  sind ,  erleiden  den  ganzen  Einfluls  die- 
ser Störungen.  Die  Berge ,  welche  die  Nordwinde  aufhalten,  be- 
wirken eine  Erhlfeung  der  Temperatur  der  geschütsten  Orte,  die 
welche  ihnen  Eingang  verstatten ,  haben  eine  entgegengesetzte  Wir- 
kung. Eine  erstickende  Hitse  herrscht  in  engen  Thälem  ,  am  Fufse 
der  Bergwände,  welche  die  Sonnenstrahlen  surückwerfen.  Die 
Ilitse  nimmt  zu  in  den  Städten  durch  den  Schutz ,  den  die  Gebäude 
gewähren,  sie  nimmt  ab  im  oflnen  Felde.  Sie  ist  an  Intensität 
viel  grofser  auf  grofsen  Bergflächen ,  wo  die  Wärme  zurückgewor- 
fen wird«  als  auf  einzelnen  Bergspitzen,  unter  derselben  Höhe,  die 
aber  ihrer  Gestalt  nach  nur  eine  kleine  Quantität  Warme  zurück- 
halten. 

6.  Die  Beschaffenheit  des  Bodens  ^erhobt  sehr  die  Wirkungen 
der  Gestalt  seiner  Fläche.  Die  Wärme  wird  zurückgeworfen  und 
erhöht 9  wenn  der  Boden  kalkig,  kieselig  oder  sandig  ist;  die 
Wärme  nimmt  ab ,  wenn  er  thonig  ist ,  oder  mit  Humus  bedeckt, 
oder  mit  Pflaneen  bewachsen  ist.  Yergleichungsweise  ist  die  Tem- 
peratur höher  in  den  gepflasterten  Strafsen  und  in  Gegenden,  die 
aus  Bimsstein,  Tuff,  Lapillo  bestehen,  sie  ist  es  um  so  mehr,  )e 
schneller  dc^  Regen  den  Boden  durchdringt,  und  daher  keine  Ab- 
sorbtion  der  Wärme  durch  die  Verdunstung  stehender  oder  flieisett* 
der  Wässer  Statt  findet.  Auf  thonigen  Boden  dagegen,  der  den 
Regen  schwer  durchläfst ,  bewirkt  der  Aufenthalt  des  Wassers  auf 
der  Oberfläche  eine  reichliche  Verdunstung,  und  Tcranlalst  den 
gemäfs  ein  Sinken  der  Temperatur.  Daher  bei  übrigens  gleichen 
Verhältnissen  Länder  mit  Kalkboden  wärmer  sind  als  solche  mit 
thonigem  Boden* 

7.  Endlich  die  Beschaffenheit  der  Oberfläche  des  Bodens  übt 
einen  grofsen  Einfluis  auf  die  Temperatur.  Ich  habe  in  VVestin- 
d)en  zwischen  pflansenlosen  Gegenden  und  bewachsenen  Gegenden 
einen  Unterschied  von  6  Graden  mittlerer  W^ärmc  -gefunden*  Das 
Quecksilher  irn  Thermometer  sinkt  auf  Wiesen,  in  Plantage»,  in 
der  Nähe  der  Wälder }  dagegen  steigt  es  um  mehr  als  swei  Grade 
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auf  (cmäheleo  Feldern^  Slrdfiieii  und  unbcwachMOCB  Bergrücken, 
und  bcmIi  ^ireil  bedeutender  steigt  es  in  Steppen  deren  Boden  nackt, 
^etfs ,  salpeterfaaltig  upd  unfruchtbar  ist ,  auf  sandigen  Küsten  bei 
der  Ruhe  des  Meers»  und  besonders  in  Wüsten  deren  kiescligtcr 
Sand  das  Licht  und  die  Wärme  zurückwirft. 

Diese  Bemerkungen ,  von  denen  ich  Alles  übergehe»  was  nicht 

«•diwendig  cur  Erläuterung  unseres  Gegenstandes  dient,  setsen  uns 

ia  den  Stand ,  die  Wirkung  der  Wälder  auf  die  Temperatur  zu  er- 

Uärca  j  ohne  sie  Torauszu^hicken  würde  es  schwer  gewesen  sejn» 

ihre  rcreinte  Einwirkung  zu  zeigen*  - 

Das  Vorhandenseyn  der  Wälder  bildet  das  Maximum  der  Ein- 
inrlumgen  des  Zustandes  der  Oberfläche  des  Bodens  auf  die  Wär- 
me der  Atmosphäre  4  sie  yermindern  dieselbe  durch  die  Absorblioo» 
welche  ihre  dnnkle  Farbe  veranlalst ,  so  dals  keine  Strahlung  ent- 
stehen kann.  So  viel  die  sandige  Fläche  der  Afrikanischen  Wüsten 
dorch  das  Zurückstrahlen  ihres  quarzigen  Sandes  die  Wärme  er- 
höht» um  eben  so  viel  vermindert  das  dunkle  Grün  der  Wälder 
Guyana 's  die  Gewalt  der  Sonne  im  Zenith.  Im  Jahre  1819  beobach- 
tete man  auf  der  französischen  Corvelte»  welche  den  Senegal  hin- 
aulsegelte y  dafs  das  (  hundertgradige )  Thermometer  im  Schatten 
gewöhnlich  auf  44  Grade  -stand  durch  die  Wirkung  der  Wärme 
<ies  Sandes  auf  die  Luft»  während  der  höchste  Stand  des  Thermo- 
meters in  Cayenne  nie  über  81  ^  geht.  Es  k^nn  also  aus  der  ange- 
führten Ursache  zwischen  Orten  eines  und  desselben  Clima's  ein 
Tenperatnnruterschied  von  9  Graden  statt  finden. 

Die  Wälder  wirken  auf  die  Temperatur  der  Atmosphäre  auf 
eine  ähnliche  Art »  als  die  BeschalTeDheit  des  Bodens.  Ausser  der 
Lage  von  Humus »  womit  sie  die  Erde  überziehen »'  und  die  ihre 
Feuchtigkeit  zurückhält»  verlüadem  sie  die  Regen,  indem  sie  ihre 
Wirkung  unterbrechen  und  sie  vertheilen »  so  tief  einzudringen  und 
sich  dorch  unterirdische  Abflüsse  den  Bedürfnissen  des  Menschen 
SU  entziehen.  Wie  thonigte  Schichten  halten  sie  die  Gewässer  des 
Himmels  in  ihrem  Falle  auf»  vertheilen  sie  auf  grofse  Flächen » 
und  überiassen  einen  Theil  der  Verdunstung »  indem  sie  ihn  der 
Berührdng  der  Luft  aussetzen,  während  der  andere»  sich  in  der 
Erde  sammelnd»  oder  in  einem  oftnen  Bette  fliefsend»  Quellen 
und  Bäche  bildet.    Die  Temperatur  wird  niedriger  durch  die  Wir- 
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kung  dieser  Umstünde ,  um  eben  so    viel »  als  sie.  höher  werden 
würde  y   wenn  der  Boden ,   anstatt  mit  Bäumen  bewachsen  £u  se^u, 
nackt  wäre ,  und  wenn  er  durch  seine  Porosität  das  Regenwasser 
von  seiner  Oberfläche  verschwinden  liels  i   ohne  dals  eine  Ahsorb 
tjon  die  Sonnenhitze  mäfsigen  könnte* 

■ 

Oa  sich  die  'Wirkungen  der  BeschefTenheit  des  Bodens  mit  de- 
lien  des  Zustandes  seiner  Oberfläche  durchkreuzen »  so  ist  es  schwer, 
sie  einzeln  zu  wiirdigeni  und  die  Verminderung  der  Temperatur,  wei- 
che die  Wälder  veranlassen ,  zu  bestimmen ,  indem  sie  der  ersten 
oder  der  zweiten  dieser  Ursachen  analog  vnrken.  Doch  hami  man 
als  wahrscheinlich  annehmen,  dals  in  den  Resultaten  der  folgenden 
Beobachtungen  beide  zusammenwirken.  Nach  dreiisigjährigen  Be- 
obachtungen ,  welche  H  o  1  y  o  k  e  anstellte ,  beträgt  zu  Salem  ,  einer 
Sladt  in  MassacfausetU  »  unter  420  as'  Breite  ,  die  miulere  Tempe- 
ratur go,  22  (der  hunderttheil.  Skale) ,  während  sie  zu  Rom»  on- 
ter  4l<'  53'  Br. ,  ifio,  56  beträgt  |  viForaus  sich  ein  Unterschied  von 
Gß,  84  ergibt,  welcher  den  W^äldem  zuzuschreiben  ist,  die  zur 
Zeit  dieser  Beobachtungen  den  grölsten  Thejl  der  vereinigten  Staa- 
ten bedeckten,  während  sich  in  dem  Römischen  Gebiete  keine 
finden. 

Die  Wälder  haben  auf  die  Variationen  der  Temperatur  densel- 
ben  Einflufs,  wie  die  Gestalt  des  Bodens.  Sie  bilden ,  wie  die  If  ugel. 
Wände,  die,  indem  sie  die  Winde  aufhalten,  die  Wärme  der 
Atmosphäre  erhöben  oder  vermindern  ;  sie  beschleunigen  die  Luft- 
ströme, indem  sie  sie  zvrischen  ihren  Massen  einengen  in  enge 
Defile's  und  bestimmte  Fassagen  {  um  die  Temperatur  niedriger  oder 
höher  zu  machen,  darf  man  nur  v^rmen  oder  kalten  Wanden  eine 
Passage  durch  die  Wälder  öfifnen  oder  schlielsen.  Aehnliche  VSlr- 
kungen  bringt  man  in  den  Thälem  hervor ,  wenn  man  die  Rücken 
der  Berge  mit  Bäumen  bedeckt ,  oder  sie  davon  entblöfst ;  allein 
hier  liegt  die  Ursache  dieser  Veränderungen  in  der  verschiedenen 
Refraction  der  Flächen ,  welche ,  wenn  sie  bewachsen  sind ,  War- 
me verschlucken ,  wenn  sie  nackt  sind ,  sie  zurückstrahlen  und  ihre 
Intensität  vermehren ,  auf  eine  ähnliche  Art ,  wie  Brennspiegel. 

Die  Wälder  nehmen  Theil  an  der  Kraft  ,  welobe  die  Höhe 
des  Bodens  besitzt,  allmählig  die  Temperatur  niedriger  zu  machen, 
theils  an  sich  selbst,  theils  durch  ihre  Lage«   In  dem  erstcren  Falle 
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liriii^€ii  Me  Schichten  der  Atmosphäre  mit  einaiider  in  Berührung , 
die  ciDCB  Tcrscfaiedenen  Würmegrad  LesitieD ,  sie  bilden  Conduc- 
t*ren  ivischen  denen >  wdche  die  Oberfläche  bedecken,  und  de- 
nen ,  die  120  FuU  darüber  (liegen ,  und  machen  durch  diese  be- 
ständige Leitung  die  Temperatur  in  diesem  Räume  gleichmalsigy 
anstatt  einer  allmabligen  Abnahme  ^  deren  Summe  dem  dritten  Tbei- 
ie  oder  der  Hälfte  eines  Grades  der  hunderttheiligen  Skale  gleich 
seyn  wurde.  Aber  besonders  durch  ihre  Lage  auf  Hohen  haben 
sie  EinflnCs  auf  die  Temperatur  der  Atmosphäre,  Nachdem  durch 
den  Ackerbau  die  Wälder  von  den  Ebenen  und  allen  Flächen ,  -wo 
ihn  der  Pflug  unterstutien  konnte ,  Tcrscb wunden  sind,  liegt  gegen- 
wärtig der  grollte  Theil  der  Wälder  des  gebildeten  £uropa*s  auf 
den  Gipfeln  der  Berge  ^  indem  sie  die  Gipfel  der  Berge  erhoben,  ihre 
Masse  «crmehren ,  die  BeschafTenheit  des  Bodens  und  seiner  Ober- 
flache  ändern  ^  erhöhen  sie  mächtig  die  Wirkung  derselben  auf  die 
Wolken ,  und  reranlassen ,  durch  eine  viel  stärkere  Verdichtung 
der  D&nste  in  der  Atmosphäre,  eine  riel  bedeutendere  Wärme- 
absorhiioo. 

Durch  diese  Art  yon  Attraclion ,  welche  sie  auf  die  Wolken 
ausüben,  fi\iren  sie  in  der  Gegend,  die  sie  einnehmen,  eine  ausser- 
ordentliche Feuchtigkeit ;  sie  wirken  auf  die  Temperatur  der  um- 
liegenden Gegend  wie  Gewässer  des  Meeres ,  der  Flusse  und  Seen; 
sie  bebden  die  Luft ,  wie  sich ,  mit  mehr  oder  weniger  rerdichteten 
Dunsten,  die  die  latente  Wärme  der  Atmosphäre  an  sich  reifsen, 
und  die  Wärme  des  CIima*s  noch  mehr  vermindern,  ind^m  sie 
dyrch  ihre  Dichtigkeit  die  Sonnenstrahlen  rerhindem ,  die  Erde  su 
trefTen. 

Durch  alle  diese  Wirkungsarten  üben  die  Wälder  offenbar 
einen  Einfluls  ^  durch  den  offenbar  die  Temperatur  der  Gegenden 
heraligestimmt  wird ,-  aber  die  Sache  verhält  sich  anders ,  wenn 
sie  durch  ihre  Masse  die  Winde  aufhalten  und  ihren  Lauf  ändern , 
oder  wenn  sie  sie  mit  ihrer  Ausdunstung  beladen  und  dadurch  ihre 
Ranhcit  mälsigen.  In  der  heifsen  Zone  ist  die  Ilitse  erstickend , 
weon  der  Wind  durch  Wälder  gehemmt  wird ,  und  um  die  Hau- 
heil  unserer  Winter  su  mälsigen ,  würde  ein  einziger  Tannenwald 
hinreichen,  der  unsere  Promeaaden ,  Wohnungen  oder  selbst 
Städte  deckte.     Doch  kann  gerade  dieser  Umstand  eine  gans  ent- 


276 

gegengeketzte  Wirliungliabdn ,  nur  wegen  emer  andern  Lage »  mid 
oft  ist  die  Temperatur  eines  Ortes  niedriger,  als  sie  seyn  solhe» 
weil  die  warmen  Winde  erst  auf  ihn  einwirken,  wenn  sie  bei  ih- 
rem Durchstreichen  durch  Walder  einen  Theil  ihrer  Wirmc  rer- 
loren  haben. 

Mit  der  einzigen  Ausnahme  also,  wo  die  Wälder  einen  S^mU 
gegen  die  Winde  aus  kalten  Gegenden  bieten,  wirken  diesel- 
ben,  wie  alle  grofsen  Ursachen,  die  sie  abändern»  auf  die  Tempe- 
ratur; sie  machen  sie  niedriger.  Sie  Terringem  die  Wärme  des 
Clima's  durch  yereiiyte  mächtige  Wirkungsarten ,  welche  die  Natur 
des  Bodens  umwandeln,  die  BeschafTenheit  seiner  Oberfläche  ab- 
ändern ,  ihm  eine  andere  Gestalt  geben ,  die  Wirkung  seiner  Höhe 
auf  die  atmosphärischen  Dunste  vermehren ,  die  Winde  abkühlen, 
und,  wie  die  Gewässer,  eine  ungeheure  Ausdüns.tupg  liefern,  wo- 
durch eine  verhäitnifsmäfsige  Absorbtion  von  Wärme  erfolgt«  Da 
die  Ausdehnung  dieser  Wirkungen  im  geraden  Verhältnisse  tu  ih- 
rer Ursache  steht ,  so  ist ,  bei  übrigens  gleichen  Verhältnissen ,  die 
Herabstimmung  dei  Temperatur  um  so  gröfser,  je  grofser  die  Fla- 
che ist,  welche  die  Wälder  bedecken ,  und  umgekehrt;  je  weniger 
Wälder  ein  Land  besitzt,  um  so  mehr  wird  seine  Wärme  erhöht 

Die  Zerstörung  der  Wälder  wirkt  also  ihrem  Vorfaandenseyn 
gerade  entgegengesetzt,  durch  einen  Zusammenfluls  von  Umstän- 
den, welche  den  geologischen  Verhältnissen  gestatten,  ihre  Macht 
au  entwickeln.  Wenn  die  Bäume  aufgehört  haben ,  den  Boden  den 
Einflüssen  der  Atmosphäre  zu  entziehen ,  und  ihre  Einwirkung  auf 
ihn  zu  verhindern,  ninint  die  Wärme  zu  durch  die  Refraction  der 
Oberflächen,  die  Capacität  der  mineralischen  Substanzen  iur  die 
Wärme ,  das  Zurückstrahlen ,  welches  die  Configuration  des  Bo- 
dens bewirkt,'  durch  das  unmittelbare  Eindringen  und  den  Verlust 
des  Regenvrassers ,  die  Verminderung  der  Verdunstung  der  atmo- 
sphärischen Feuchtigkeit ,  der  Nebel  und  Wolken ,  durch  die  un- 
mittelbare Einvrirkung  der  Sonnenstrahlen,  die  Austrocknung  der 
Seen  und  Flüsse ,  den  geringern  Einflufs  der  Berge  auf  die  Wol- 
ken, und  die  gänzliche  Abwesenheit  der  Ausdünstung  der  Wälder, 
woraus  die  Gegenwart  einer  grofsen  Masse  freier  Wärme  in  der 
Atmosphäre  hervorgeht,  welche  sonst  absorbirt  wor^^cn  *^7^  würde« 


WoMi  C9  die  Gompleoutll  dieser  Ursacbefi  schwer  ^aeht,  eh 
HC  Wirkungsart  eiaceln  su  fassen  umI  genau  su  beslimtned ,  so  biU 
dcldodi  ihr  Verein  eben  so  sicher  eine  Kraft  y  deren  Wh-kung  sich 
allmihüg  über  alle  Gegenden  der  Erde  erstreckt  >  und  ihrwi  pbysr* 
sehen  Zustand  irollkonimen  ändert  Sie  übt  durch  ihre  Dauer  einen 
aboncbcn  Einfluls  aus«  urie  die  geographische  Lage  der  Orte  durch 
ihre  Entfernung «  denn  die  Teniperattir  einer  Gegend  steigt  durch 
ihre  alhnakiige  Entwaldung  in  einer  ähnlichen  Progression ,  wicj 
darch  ihre  dem  Aequator  mehr  und  mehr  genäherte  Lage;  uHd 
umgekehrt  die  ^'arnie  eines  Glima^S  nimmt  durch  die  immer 
groisere  Ausbreitung  der  Walder  ab ,  wie«  durch  eine  immer 
gröbere  geographische  Breite.  Daraus  folgt ,  dafs  GricohenJand 
und  Italien  durch  die  Zerstörung  ihrer  M  älder  heifser  geworden 
sind^  und  dali»  die  Entholzung  Galliens  und  Germaniens  Glima 
milda'  gemacht  hat 

Die  Theorie  i  welche  uns  auf  diese  Resultate  >  als  nothwen- 
dig  eintreten  müssende ,  geliihrt  hat»  erhält  eine  überzeugende 
Kraft  y  wenn  sie  sich  wirklich  eben  bq  in  der  physischen  Ge- 
schichte d^  Erde  und  in  der  Gesohichte  der  gebildeten  Völker 
wieder  (inden.  — —  Zweierlei  Arten  ton  Thatsachen  können  una 
Zeugniis  geben  von  dem  EiniUuse  der  '\^^älder  auf  die  Tempe- 
ratur. Nämlich  einer  Seits  diejenigen ,  welche  beweisen»  daüs 
bei  gleicher  geographischer  Lage  in  bewaldeten  und  entwaldeten 
Gegenden  die  IVärmegrade  der  Atmosphäre  nicht  gleich  sind.; 
auf  der  andern  Seite  diejenigen»  welche  durch  das  Auftreten  oder 
Verschwinden  gewisser  Erscheinungen  »eigen,  dais  sich  in  einer 
gewissen  Gegend  sugleich  mit  der  Zerstörung  der  Wälder  die^ 
Temperauir  geändert  hat  r—  Um  die  Temperatur  tön  Orten» 
die  unter  einerüei  Graden  liegen»  genau  mit  einander  Tergleichen 
sukoonen»  mufs  man.  einen  Uoterechsed  swischen, Küstengegen- 
den und  Qinnenlandgegenden  machen^  weil  die  Gegenwart  des 
Meeres  eine  der  Ilauptursachen  der  Ungleichheit  der  Temperatur 
der  Atmosphäre  auf  der  Erde  ist  loh  yifttdit  daher  die  Thermo- 
meter-Beobachtungen» welche  uns  in  den  Stattd  setseil  sollen ^  den 
Grad  des  Einflusses  der  Wälder  sU  bestimmen  ^  in  awei  versehie- 
dene  Reihen  ordnen :  die  eine  wird  die  Orte  begreifen  f  welche 

aHeft.  9 
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unter  deip  Einflüsse  der  Landtenperatur  stehen ,  welche  das  Con- 
tinental-Clima  gehen  i  die  sweite  wird  die  Orte  hegreifra ,  an 
welchen  die  Küstentemperatur  herrscht ,  woraus  sich  das  See* 
Clima  ergibt 

1.  Continental-Clima.     Buda,    die  ^Hauptstadt  ron 
Ungarn  liegt  unter  47^-20'  n.  Br.,    und  Dijon,  die  alte  Haupt- 
stadt von  Burgundy  nntev-  41^  10';   die  mittlere  Temperatur  der 
ersteren  betrSgt  10^^,6;    die  der   sweiten    11^,   55 1   der  Unter- 
schied also  l'',  49.     Die  Wälder  bedecken  den  dritten  Theil  von 
Ungarn  ;  sie  bilden  aber  nicht  den  sehnten  Theil  der  Fläche  des 
Departements  de  la  Cote  d*ör ,    dessen  Hauptstadt  Dijon  ist.  -^ 
Wien   in    Oesterreich    Hegt    unter  48<^  12' ;    Troyes ,    die   alte 
Hauptstadt  der  Champagne,  unter  4^^  1^'»  die  mittlere  Tempe- 
ratur der  ersteren  beträgt  9^,  50,  die  der  sweiten  11^,  69  ,  der 
Unterschied  2^,   19  ^    in  Oesterreich   bedecken  die   Wälder  2/7 
der  Oberfläche ,  in  den  Departements  der  Aube  und  Marae  kaum 
,^3.  ...     Paris  liegt  unter  4d^  50';  l^egensburg  unter  48<^  56'; 
die  mittlere  Temperatur   des  ersteren   betragt  11^,   8»    die  des 
«weiten  8^,  7 ,   der  Unterschied  beträgt  also  3®,  1  $    W^älder  be- 
decken den  dritten  Theil  TOn   Baiem,  während  sie  in   den  Vai" 
gebungen  von  Paris    (wenn   man  die    Departements   der  Seine 
der  Seine  und  Marne ,  Seine  und  Oise ,  Eure  und  Loire  susara- 
-menfafst)  nur  2000  Kilometers   auf  einer  Fläche  von  910  Qua- 
dralmeilen   bedecken  ,    was  noch  nicht  1/8  derselben  beträgt.  — 
Brüssel  liegt  unter  50<^  50',  und  Prag,  die  HaupUtadt  von  B5h- 
men ,  unter  50^  5',    die  mittlere   Temperatur  des   ersteren  be- 
trägt 11^,  die   des  sweiten   9<),  7.     Die  Wälder  bedecken  mehr 
als  a/7 ,    oder  fast    1/3  von  Böhmen  ,  während  sie  höchstens   1/8 
ton  den  Umgebungen  vo»  BrüsseJ  bedecken.  -^     Endlich  Lej- 
den,  in  Holland,  liegt  unter  K^  10',  und   Berlin,   die  Haupt- 
stadt von  Preufsen  ,  unter  52^  3i' ,  die  tnittlete  Temperatur  des 
ersteren  beträgt  ll*^,  22, .  die   des   sweite»  8^  o^tr  H^,  5,    der 
Untefschied  ai^o  8<^^  22'oder  Z*^,  17;    i/3  von  Preufsen   ist  mit 
Wäldern  bedeckt ,  während  Holland  fast  gans-  von  Wäldern  ent- 
blöH  ist.         .      ' 
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2.   See-€lima.     Da  der  Einflulj  itr  WäUcr  in  dieMr 
Art  von  Clima  dem  untergeordnet  ist ,    weichen  die  ^olke  Nfike 
des  Meeres  hervorbringt ,  so  ist  es  schwieriger,  ihre  Wirkungen 
zasoudern  und  einzeln  zu  bestimmen  |  doch  bieten  die  folgenden 
Beispiele    Verschiedenheiten  dar,    die   der   Gegenwart  oder  Ab- 
wesenheit der  "Wälder  zugeschrieben  werden  zu  müssen  scheinen: 
Stochholnt    und    Peteic'hurg  liegen  am   baltischen  Meere,   unter 
W^  20^  und  59<>  56'  Breite  ^  die  mittlere  Temoeratur  der  ersleren 
Stadt  betragt  S^,  7 ,  die  der  zweiten  B^,  8  ;  der  Unterschied  beträgt 
fast  2  Grade  ;     Wälder  bedeclen  aber  noch  den  gröüiten  Thcü 
Yon  Ruisland,    während  sie  in    Schweden  sehr  dünn  geworden 
sind ,  und   die  Vergleichung  der  Beobachtungen  von  30  Jahren 
hei  Wargentin  g^aeigt,  -dcis  die  Winter  in  Schwede» g^gen* 
wartig  nicht  mehr  so  halt  sind ,  wie  ehedem.   ->^      Neapel  liegt 
an  der  Küste  des  mittelländischen  Meeres  unter  ,40°  M',  New- 
york,  am  atlandischen  Meere,  unter  40°  40' $  die  mittlene  Ten* 
peratnr  der  ersteren  Sudt  beträgt  19°,  5,  die  ^er  zweiten  12°,  1, 
der  Unterschied  also  7°,  4 ;    die  Wälder  Italiens  sind  fast  gäns- 
lich zerstört ;  in  den  vereinigten  Staaten  bedecien  sie  den  gröüsten 
Theil  des  Bodens.  —     Toulon ,  dessen  Umgebungen  ^ani  wald« 
Jos  sind,   liegt  unter  43°  7',  seine  mittlere  T^mptmtur  beträgt 
16^,7;  Ipswich,  in  Neuengland,  ein^m  Lande,  wo.  die  Wälder 
noch  bestehen  ,^at  eine  nicht  über,  10°  steigende  tntttlere  Tem- 
peratur, ob  es   gleich  29  Minuten  weiter  naish  Süden  liegt;  der 
Unterschied  beträgt  6^,  9.  —     Pondicheri,  au/  den  Küste  von 
Coromandel,    liegt  unter  11®  55',  in  einer  baumlosen  Gegend« 
seine  mittlere  Temperatur  beträgt  29®,  5$  Cuaira  lygt  ebenfalls 
lurier  10®  56',  aber  an  den  waldigen  Küsten  von  Venezuela ,  und 
hat  eine  mittlere  Temperatur  von  ?8®,5,    der  Unterschied  be- 
trägt 3®.  — >     Nieder- Aegypten ,  bis  Cairo,  unter  30®  Br»,  hat 
eine  mittlere  Temperatur  von  22®;    dieses  Land,   ^^ssen  Civili- 
sation  bis  zu  den  entfemtesteiv  Zeiten  zurückgeht ,  ist  ganz  wald- 
los ;  so  verhalt  es  sich  auch  mit  den  Küsten  des  Persischen  Meer- 
busens, wo  sich  unter  derselben  Breite  die  mittlere  Temperatur 
bis  auf  25®  erhebt ,  während  in  Neu-Orleans  unter  29®  ßT^',  »n 
einer  Gegend ,  zu  welcher  die  Cultur  erst  seit  zwei  Jahrhunderten 
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gedrungen  Ut,  uod  wo  dw  Wälder  liocli  rorhandcn  sind«  die 
■littkre  Temperatur  16^,  22  betrigt,  der  Uaterickied  wenigsteai 
•  bis  8  Grade«  — -  Za  Saint  Louis  ,  am  Senegal ,  unter  lA^  tt' 
unter  dem  £ittfllisse  einer  durch  das  Zurüclcstrahlen  des  Sandes 
der  Wüste  criiitsten  Atmosphäre ,  bctriigt  die  mittlere  Temperatur, 
nach  den  Beobachtungen  ron  Golberry,  82^,  80.  In  dem  Hol* 
iändischen  Guiana»  naher  am  Aequator,  in  Surinam,  hetrigt 
sie  25^,  88  y  welches,  einen  Unterschied  von  7  Graden  dnrck 
die  Wirkung  der  Wälder^  swischen  denen  die  Stadt  liegt ,  gibt— 
Es  scheint  mir  überflüssig,  diese  Beispiele  su  vermehren ,  die  an- 
geßlhrten  beweisen  durch  den  Untierschied  der  Tempuratnr  der 
waldlosen  und  waldbewachseoen  Gegenden  hinUinglich ,  dafs ,  bei 
übrigens  gleichen  Verhültnissen ,  die  mittlere  Temperatur  eines 
Landes  um  mehrere  Grade  liiedriger  wird ,  wenn  die  Wälder  des- 
selben sdir  ausgebreitet  sind ,  sie  wird  aber  durch  ihre  Zersto- 
«ung  im  gleichen  Verhältnisse  erhöht; 

Die.  Grofse  der  Herabstimmung  der  Temperatur  steht  iv 
.Verhältnils  sur  Kraft  der  Ursache  ;  im  Continental-Clima  betragt 
41^1  im  Vergleiche  mit  Frankreich  und  den  Niederlanden  : 

^        ''   '     1^,48  in  Ungarn, 

'  2*^,  18  in  O^stferreich  , 
'      8^,11.  in  Baiern,  m 

2^  in  B6hmen. 
8^^  17  in  Preufsen. 
Im  See-Clima  betragt  sie: 

2^    im  w^slUcheU  Rufsiand, 
7^/4  in  den  vereinigten  Staate«, 
8^   in  VentfEuela, 
7^   in  Louisiana  9 
7^   in  Guinea  y 

im  Vergleiche  mit  den  waldlosen  Orten  ,  die  unter  gleichen  Brei« 
tengraden  liegen.  Folglich  kann  man  im  Durchschnitte  den  Ein- 
flufs  der  Walder  in  Europa,  wo  er  nur  parsiell  ist,  auf  2^,  40, 
und  in  Amerika  auf  5^   schätzen. 


28t 

UcbrigeBs    sidbt   in«n ,    dafs    dieser  Etnflufi  der'  Wäder 
in  aUc^  Zonen  Statt  findet ,  in  beiden  Hemispliären ,    sowohl  im 
Omtioartal-,  alt  Im  See- Ciima;  in  dem  ersteven  betraf  er  we- 
■igslais  ys  »  selbst  y^  der  millleren  Temperatiif^  in  dem  streite« 
ist  er  sebr  Terschicden^   indem  er  sieh  mit  der  Gegcnnari  der 
Wäsjcr  vetibiadet ,  im  Maadmuni  kami  er  die  mittlere  Temperotuft 
IMB  mdv,   »ia  die  Hälfte  berahdrueLen. -*  Diesie  Efacbeiaung-ial 
es «  wefebe  die  Lander  Nord  -  und  Sid  -  Amerika'»  «von  dem  alten 
Cimtieetite  ao  Yersehieden  maebt ;  Jte  ist  es  y   welebe  die  Madit) 
des  Ciima*a  verstärkend  den  Unteraebied  des  Nordens  adB.fiaMppa 
^<Qo  seinen  aüdlicben  Lindem  noch  viel  aniiallender  mscbt   Ihr» 
M'ifkngen  sind  um  so  groiser »  da  die  Herabdnteledbg'  der  Tem» 
pcKater  nicbl  gleiobmalstg  an  den  beiden  Enden  der^enaiome- 
ler- Skale  erfnlgt|   sondern  sie  findet  grofsen  Theils,- fund  .^ft 
ansscbiiefclifili  in  den  mittlren  Wärmegraden  Statt  ^  wiiipnad  die 
£ilrenie  gXeiob  bleiben.     Es  folgt  daraus ,   dals  das. '  imtter  dem 
Einflnaac  der  Wälder  stehend«  Clima  ni^  allein  weniger  waroiy 
sondern  viel  kälter  ist »,   und  daraus  ergibt  sieb  ein  sehr  i^mlier 
und  sehr   wesentlicher   Untersdued.     Es  ist  bekamt«,   daCs'  dasi 
Leben  der  Pfi^sen  von  der  Vertheilung  der  Wurme  in  den^^rirw 
schiedeaea  Jahreaaciten  abhängt',   und  dafs  die  mittlere  '  Jähret*-' 
Temperatur  nieht  giban  die  Giengen  angibt  ^   irefehe  das  'Glima' 
der  Vegetation  setzt;  man  sieht  leicbt  ein»  dala  die  Zahl  der  ein- 
gebomen  und  der  eingewanderten  Pflansen  eines  Landes  um  so 
klaaer  ist,  )e  mehr  sich  das  Minimum  des  ThermoiiMiterstiindes 
dem  Gefrierpunkte  nähert ,  und  je  häufiger  der  Thermometer  auf 
denselben  steht ,    wodurch  die  Zahl  der  dem  M^ns^heo  o&tsli- 
^cn  Pflansen  mehr  und  mehr  beschranki  wirdu    Auf  diese  Art 
nntersckeidet  sich  also  in  Ländern»'   die' unter  gleichta  oder  un- 
ter sehr  nahen  Graden  liegen ,   die  mittlere  Temperatur  des  käl- 
testen Monates  dca  J^a  durch  die  Wirkung  der  Wälder  in  fol- 
gendem Verhältnisse:    1^,16  Ungarn  von  Nordfrankreich,   2^,87 
Oesterreich  von  der  Champagne^    8^,69  Baiem  von    der  Mitte 
Frankreichs»    6^,6  Qöhmen  ron  Brüssel,    8^  Westrufsland  von 
Schweden,  8^,14  die  vereinigten  Staaten  von  der  Mitte  Italiens, 
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A^  Loimiana  von  Nieder  •  Egypten ,    4*'>97  fiayaaa  Tom  Scaa- 

Uttteriiieht  man  aufiEBerksam  die  dnrch  die  "WlrWiig  der 
V'älder  liewirkte  EriEaltimg  der  AtmospliSre,  so  findet  man.  Ms 
sie  nichl  auf  gleiche  Art  in  der  heißeB  und  in  den  gemilsigtea 
Zonen  erfofgt.  Die  Beobaolitnng  seigt ,  dafs  in  den  letcterea  die 
Abkühlung  der  Temperatur  durch  die  Wälder  der  KSltegnd, 
vefehen  die*  geographische  Lage  mit  sich  hrfngt,  erhSlit  vib* 
rend  der  gr&fsten  Sonnenfeme ,  dals  sie  aber  die  durch  die  grnfite 
Sonnennähe  bewirkte  Wärme  in  einem  ritl  geringeren  Grade  Ter- 
mindert '3 öl»,  der  heilsen  Zone  »|t  die  Ungleichheit  dieser  Wirkung 
viel  Weniger  hetrachtlich,  und  die  Wälder  Termindem  nieht  al- 
lein das  Minimum  9  sondern  auch  das  Maximum  der  Tempelvtur; 
folglich  machen  sie  in  den  unter  den  Tropen  gelegenen  Landern 
dia  SMüoler  kOhler  nnd  die  Winter  kaher;  wShrend  dureh  sie 
in  der  gemifsiglen  Zone  nur  die  Strenge  und  Dauer  der  Wmttf* 
kalte  erhöht  wird ,.  ohne  dals  die  SommerwSnne  bedeutend  rer- 
nindert  wird.  <—  Iioüisiana  ist  im  Vergleiche  mit  Nieder-Egrpten 
im  Winter  um  6^  kalter ,  und  im  Sommer  um  d9,^  .  weniger 
warm«  <*-<-  Die  waldbewachsene  Küste  Ton  Cumana  ist  im  Win- 
ter 0^,43^  im  Sommer  6<>,27  kalter,  als  die  sandige  KOste  too 
CoromandeL  *^    Quadeioupe  i  welches  noch  su  swei  Dritdieilen 


^)  Breite. 

470 19/ 

480  12' 
48^18' 

48^50' 

WM 

40^40* 
41^08' 

8092' 

ÖO8' 
15«  58' 


•  • 


Orte,  Mittlere  Temperftei 

d.  kehcften  Monat« 

•  Buda —  2<',4  .  .  . 

.  Dijon :-  00^88   .  . 

•  Wien —  30  ...  . 

•  Troyes —  oö,63.  .  . 

•  Begensburg.  .'.  •  —  1^89 
\  Paris ■♦-  30^ 

Prag ~  8",6  . 


•  • 


Brüssel 

Petersburg 
Stockholm 


•  • 


•  • 


«  «  •  • 


•  • 


»  New- York  .  ,  . 

.  Rom 4* 

Neu* Orleans  .  . 
.  Cairo 

•  Surinam -f-  2Sfifi» .  , 

.  StLouisa.  Senegal- -4-   d0<^,33.  • 


2« 

—  180 

—  60 

—  30,7  . 
fio  7 

130^ 


•  • 


•  • 


ÜBten^hied. 

1V6 
2»^ 

80,42 

80 

80,14 
30 

4^97 
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mit \¥al4} bewachsen  lit,  istnA  Winter  2^,60,  im  Sommer  1^,77 
kähcr  als   Barbadoes,  welches  ganz  entwaldet  ist.*) 

Die  Ursachen  und  die  Wirltungen  des  Unterschiedes  des  Ein- 
ftsssesi  der  Wälder  in  der  heifsen  und  in  den  geniäfsiglen  Zonen 
nehmen  unsere  Anfinerksamlteit  einige  AugenblicVe  in  Anspruch» 
In  den  Landern,  weiche  unter  den  Tropen  oder  in  der  Nahe  der- 
selben  Ke'jgen ,     rOhrt   die   Abkühlung  der   Temperatur  von   der 
^rofsen  Verdanstnng  her,  weiche  die  Ton  den  Wäldern  angeso* 
genen  Regen    bewirken.     Diese  Verdunstung   wird  jm   Sommer 
4hirch  die  starke!re  Sonnenhitze  begünstigt,  im  W^inter  durch  die 
H'inde ,   deren  Stärke  und  Heftigkeit  die  Verdiinsfung  einer  gros- 
sen Menge  Wasser ,    und  ibIgKcK  die  Absorbtibn  vieler  Warme 
vcranlaCst;  So  streben  alio  die  W^älder  durch  ihren  Einflufs    die 
Temperatur  gleichmäfsig  herabsustimmen ,    sie  mag  sich  nun  ih-- 
rem  Maximum  oder  ihrem  Minimum  nähern.     Da  in  den  gemäs-^ 
«igten  Cbmaten  die-  geringere  Menge  des  Regen«  die  Wrdunstung 
in-  dem  Verbiltnifs  wie  1  cn  4  geringer  macht ,  so  wird  im  Som- 
mer durch  die  Wälder  die  Wärme  der  Atmosphäre  nicht  bedeu- 
tend Ycrmindert ;    aber  im  Winter  wird'  llie  bedeutend   durch  sie 
vermindert,    wei^  die  Wilder  die  SonnenstnKl«n  veirt(indem,  auf 
den  Boden  zn  fallen  und  den    Schnee  tu  schmefsen.     Selbst  in 
der  Mitte  Italiens  und  im  Sommer  erhalten  die  Vf^älder ,    welche 
den  Berg  Garganus  krönen,  den  Schnee ,  erkalten  die  Atmosphäre 
und  Yerindem  die  Temperatur  des  umgebenden  Landes.     Da  in 
der  heifsen  Zone  die  Verminderung' der  Wärme  des  Clima's  durch 
den  Einflufs  der  Wälder  an  den  beiden  Enden  dier  Thermometer- 
Sble  erfolgt ,    so  Ist  ihre  Quantität   an  beiden  geringer  und  ihre 
Vlrkttttgen  um  so   weniger  aufiaUend,    ^8*0  machen  die  Wälder 


*)  Bff«il»  OrM  MiHhrc  Temperatur  Mitdtr«  Tempffratar 

dea  vvarinaten  Monata  dcc  kältaatea  MoaatJ. 

t/iiun«bi«d  Untcrtcki«4. 

2g0  57'  .  New-Orleans  ,  26o,5  \  ^  .    »V  ^  üon 

16P'J7'  .  Cumana  ....  jga  i  \  f.^f^        .  26^7  \  /^  ^a 
110  ö5'  .  Pondichery  .  .  9&i,2»J  ^  '^         .  260^/      '^ 


t&>  15' 
18*  6' 


Quadeloupe  .  .  260,0  \  iott         •  220,40N  ^^  an 
Barbados   .   .  .  27^77/  ^  ''*         •  2^^^      )  ^ '^ 
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rpn  Quadeloupe  seioe  Temperatur  im  hei£iesteii  Monat  um  t^,T7 
niedriger,  aU  in  Barbados,  und  im  kältesten  Monat  um  2% 00; 
Diese  Theliung  der  Abkühlung  in  xwei  verschiedenen  Jahraaeilen 
bewirkt  in  den  organischen  Körpern  im  Gänsen  eine  riel  geringere 
Störung,  als  wenn  beide  Summen  der.Abl^uhlung  in  eine  einsigc 
Tereinigt  waren  j  wie  das  in  den^  Ländern  der  gemälsigicn  T^ue 
der  Fall  ist.  Als  das  Maximum  des  Einflusses  der  Wälder  auf 
den  physischen  Zustand  der  Länder »  mu£i  man  seine  Wicknag 
auf  dem  niedersten  Stand  des  Thermometers,  fast  gans  mit  Aus- 
schlufs  auf  den  höchsten  betrachten.  Man  wird  leicht  einsehen, 
dafs  eine  Verminderung  der  Sommerhitze  um  1  bis  2  Grade»  und 
eine  eben  so  groise  Erhöhung  der  Kälte  im  W  inter  wenig  he« 
deutende  Erscheinungen  sur  Folge  haben  wird ;  wenn  sil»er  beide 
Mengen  susammenbommen,  sq  entstehen  daran*  bedeiiteiide  'Witt 
kungen  auf  die  Dauer,  und  Intensität  der  Kälte ,  und  e«  treten 
nothwendiger  Wei^e  gans  andere  Erscheinungen  ein«  Zum  Bei« 
spiel,  wenn  der  Unterschied  von  5  Graden,  der  sich  aitischen 
der  Winter  -  Temperatur  von  Prag  und  von  9r&Mel  seig;! ,  in 
awei  Theile  getfifuU.i^äM.»  wie  in  der  heilsen  Zone,  so  würde 
das  Clima  der  efslereiroladt  nicht  wesentlich  von  dem  der  awei- 
ten verschieden  seyn,  und  ein  jeder  Theii  der  Abkühlung  der 
Wiprme  der  At^o^phära  würde  nicht  gröüser  seyn,  als  der  Un- 
ter^^chied  der  mittleren  Jahref  •  Temperatur»  Wenn  aber  der  Un- 
terschied von  ^^fi  9  welchen  die  Wälder  Böhmens  bewirken,  aar 
gröfseren  Wärme  des  kältesten  Monats  in  Brüssel  hinaugelugt 
ifurdei  so  würde  daraus  eine  llerabstimmung  der  Temperatur 
auf  •»>  3^,0  hervorgehen,  und  die  beständige  Rückkehr  dieses 
Kältegrades  würde  eine  Menge  Veränderungen  an  den  Pflansen 
und  Thieren,  dem  Ansehen  des  Landes  und  den  Gewohnheiten 
der  Bewohner  herbeiführen, 

'      Die  gewisse  Kenntnifs  dieser  Verbindung  von  Ursachen  und. 
Wirkungen,  erlaubt  uns  von  den  letsteren   auf  die  ersteren  tu- 
rücktuschliefsen ,   und  aus  den  Erscheinungen ,    deren  Andenken 
uns  die  Geschichte  aufbewahrt  hat,  die  Temperatur  sü  bestimmen» 
welche  ehedem  in  den  Ländern  Europa's  durch  den  Einflofs  der 
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Wieder  t  von  denen  si«  bedeckt  waren ,  lierrichte«  Die»e  Er» 
»ekcmeaien  bilden  die  «weite  ClasM  von  Thatnclieiif  irclclie 
mnndcrlcgUcb  bcveiaeny  wie  macbtig  die  Gegenwart  oder  die 
Zcnifinng  der  Mr'alder  auf  die  Wärme  der  Atmoapbam  einwirkt, 
£•  ist  nicbl  su  bezweifeln ,  daCi  Wälder  die  Oberftaohe  Europa 't 
Meckten,  aU  die  Völker  Aliens  ihre  Wohnsitte  in  demselben  auf- 
seklogen;  und  die  untcrirducben  Wälder»  die  Ligatte,  die  foa* 
tiUa  vad  Teraleinerten  Bäume ,  die  man  in  Island,  England,  Bel^ 
g'tcn«  Frankreich  und  Deutschland  entdeckt  bat»  beweisen  äugen« 
scbcialicby  dafs  selbst  Tor  den  leisten  physischen  Bievolutioncn 
dieses  Continents  ausgebreitete  Wälder  in  demselben  vorhanden 
wartn.  Wir  können  durch  sahirtfiche  Zeugnisse  beweisen, 
dals  Länder ,  welche  jetst  gans  waldioa  sind ,  ehedem  mit 
Bäumen  bededct  waren,  deren  Zer^omng  daa  Clima  verln« 
dat  bat.  Die  Brittischen  Inseln ,  aitf  denen  unfruchtbere  Heiden 
ar  die  Stelle  der  Wälder  getreten  sind ,  erhalten  das  Andenken 
aa  diene  noch  in  den  ^tarnen  einer  Menge  von  Orten,  und  sie 
ui§an  ma«  die  Reste  derselben  noch  in  einer  Menge  Ton  -Stäm- 
men 9  die  man  in  der  Tiefe  der  StUnpfe  findet »  wo  sie »  wie  die 
mmerhKrhrn  Korper  durch  den  Terpentin  erhalten  sind ,  weU 
eher  die  Wasser  durchdringt  Irland  ,  dessen  Boden  jetst  ^a^kt 
ist,  hieb 'einst  die  waldige  Insel  (fAe  woot^  Isiandy  bei  den  al- 
len Sehriftatellcm,  und  Arthur  Young  bezeugt,  dafs  ei* 
keine  hundert  Acker  Land  gesehen  habe,  ohne  auf  einige  deutlicbe 
Spnreo  au  stoisen,  dafs  Wälder  einst  die  gegenwärtig  ganc  nackte 
Flache  hedeekten.  Es  ist  sogar  durch  eine  groCie  Menge  Thaf* 
sacben  bewiesen ,  dafr  die  nördlichen  und  wesdichen  Kasten  der 
Insel,  die  gegenwärtig  den  Stürmen  ausgesetzt  und  ohne  Vege- 
tation sind,  noch  ror  kaum  swei  Jahrhunderten  mit  Tannen  be- 
deckt  waren,  die  50  Schuh  hoch  und  mehr  als  3  Schuh  dick"* 
waren.  Als  die  Epoche  der  Zerstörung  dieser  Baume  nimmt 
man  die  Regierung  Jacob  L  an ,  und  man  hat  in  den  Archi- 
ven den  Beweis  gefunden,  dals  man  um  diese  Zeit  denjenigen 
Aiifinunteningspreise  gab,  die  sich  in  Irland  niederlielsen  und  die 
VTälder  ausrotteten,  die  sich  während  800  Jahre  dauernder  innerer 
Kriege  so  ausgebreitet  hatten ,  dafs  sie  fast  den  gansen  Boden  be« 
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deckten.  *)  An  tausend  Stellen  der  Orkadtschen  Iniela  findet 
man  dcutlfehe  Beweise  ,  dafs  es  einst  ein  waldbewacksenes  Land 
war,  und  gegenwärtig  besitst  dieser  ArcKipei  ^nur  4',ArleB  voa 
Strauekern  ,  tund  Island ,  dessen  grofste  Bäume  gegenwirtig  Bir- 
ken  von  10  Fufs  Hohe  sind ,  war  am  Ende  des  Ölen  JahrhuDderts, 
als  die  Skandinavier  landeten,  mit  Wäldern  bedeckt.  Die  alle 
Geschichte  Brittaniens  liefert  ähnliche  Zeugnisse ,  und  die  fliesten 
Beschreitungen  dieses  Landes  von  Strabo  und  Ptolemaeus» 
enthalten  die  Nachricht,  dab  es  damals  fast  gans  mit  Wald  ke* 
deckt  war. **)  •  Nach  Dio  Cassius  und  H  e r o d i a n  wurdea 
im  Jahre  M7  n.  Chr.,  die  Römischen  Legionen  und  H&Ustrop- 
pen  ,  welche  sich  in  Schottland  befinden,  von  Kaiser  Serervt 
verwendet ,  die  W*llder  dieses  Landes  niederzuhauen ,  und  maa 
behauptet,  dafs  bei  diesem  L^ntemehmen  60,000  Mnnn  umka- 
men. Der  Caledonische  Wsrid,  von  dem  die  Römischen  Oe- 
schtchtschreiber  sprechen,  erstreckte  sich  nngefthr  20  Meilen 
westlich  von  StIrHng,  Qber  den  ungeheuren,  unter  dem  Kamen 
Mofs-Flanders  bekannten  Torfmoor,  wo  man  beim  NaehgrabeB 
noch  nach  allen  Richtungen  liegende  abgehauene  Bihime  findet 
Kaum  sind  noch  einige  Spuren  des  grofien  WaMea  von  Sclkiik 
übrig,  der  nach  autlientiacheB  Quellen ^nodi  im  12iMl«r  IMnJakc^ 
hundert  existirte«  Eben  so  verhalt  es* sich  ont  dem  vob  IPasdsUvt 
«1er  im  Jahre  1460»  und  seibat  1624  noch  nicht  'atraldyt  war. 
Evelyn  erxahlt«  dtJs  Johann  von  Lancaatre  24000  Arheilcr 
lirtucht«,  um  die  Wälder  Schottlands  niedenuliaucn.  Robert 
Bruce  aerstorte  dfren  mehrere  anf  seinem  Feldsugn  nach  lavcraiy 
gegen  Cumin»  und  in  dem  nördlichen  Theile  zundelen  die  Dänen 
bei  ihren  Landungen  eine  grofse  Menge  an»  Man  hat  eine  Ordre 
drs  General  Monk,  der  damals  im  Dienste  der  Republik  war»  ge- 
funden» welche  die  Zerstörung  der  Wälder  von  Aberfo>*le  befiehlt, 
weil  die  Truppen  der  Partey,  welche  er  vernichten  wollte,  und  in 
der  er  sich  in  der  Folge  schlug ,  sich  hinein  flüchteten ;  diese  Ordre 
ist    vom  17.  Mai  1^4.    Ohne   Zwetfyl    rühren  von    diesen  Wal* 


*)  ATem.  on  ihe  climaU  cf  IreUud  hy  //'.  UamiUoH,    Trmnäsci,  •J 

the  irish  Acad,    T.  FL 
**)   5/rrt*o.^.305.  Pioletnaeiu  If,  €0p.  12,  ^.2.  ÄiVAairf;».  26—32. 
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dem  &  ^ofsen  Torfmoore  her,  wdche  imn  in  Engiand  hU 
»{  die  liebrulis^cn  Inseln  findet  |  man  grabt  cbMlbH  Eichen 
am,  welche  hts  65  Schuhe  lang  skud,  und  in  Schottland  findet 
roaa  20  hb  MQ ,  fa  selbst  1000  Fu(s  unter  d^m  Nkeau  des  Meeres 
im  Torfe  aahlrciche  Spuren  von  Bäumen»  deren  Grofse  die  der 
gegenwärtig  io  England  wachsenden  bei  weitem,  uberirtfift.  Die 
Römer  beobachteten  den  Einfiufs  der  Wälder  in  England.  Taei« 
tos,  welcher  genaue  Kenntnisse  von  dem  Clima  dieser  Insel  be* 
stUen  molste  y .  da  er  der  Schwiegersohn  des  berühmten  Agrieola 
war,  welcher  nicht  weniger,  als  0  Jahre  in  Grolsbrittanien  ver- 
'weiit  hatte  y  eraahlt,  dafs  der  Ilimmel  dort  immer  von  Nebeln 
und  Regen  trübe  sey »  und  fugt  hinui»  dals  die  Kalte  .nicht  rauh 
sej ;  ohne  Zweifel  verglich  er  die  Tempmratur  dieser  Insel  mit  der 
des  Contineiits«  Gasar  hatte  schon  den  Unterschied  dertelben 
bemerkt  mid  in  seinen  Commentarien  erwähnt ,  dafs  das  Clima 
Fpg*r^«  gemaisigter  sey ,  als  das  Galliens ,  und  die  Kälte  we* 
niger  streng-  *)  Wenn ,  wie.  man  annehmen  kann ,  die  Verglei- 
chnagspnnkte  die  Ufer  der  Themse  und  .der  Seine  w^ren,  so  ist 
durch  die  Vernichtung  der  Wälder ,  die  sie  bedeckten  »  die  Tem* 
peralur  in  gleichem  Grade  gemildert  worden ;  weii  die  Tiicrmo^ 
melerbeohndktuBgen  heut  su  Tage  Resultate  geben ,  deren  Zu- 
sanmetfliciFcn  höchst  merkwürdig  ist ;  die  mittlere  Jahrestem^e* 
ratur  ist  nmr-  um  0^,  4  verschieden  ;  die  mittlere  Winteciempe« 
ratur  iM  in  London  um  0^,5  milder  als  in  Paris,  die  def.  Sonh. 
UMTS  um  0^,8  weniger  warm.  **)  Es  ist  jedoch  wahrschein* 
lieh,  daCi  diese  Unterschiede  vor  1800  Jahren  grofser  waren, 
als  Gallien  nnd  Rrittannien,  gleicher  Weise  von  Wäldern  ber 
schattet  waren,    denn  die  Winde,   welche  über  dieses  letstere 


*)  Coeimm  erehris  imhribiu  me  nshuiis  ßtedam  :  «sperittu  frigorum 
thestm  Tmc*  pH.  ^gric,  12.  -*  Loea  sunt  iemperatiora , 
yiMiR  in  Galliüf  rtmissiorihms  Jrigorihus.  Caes^ar  de  hello 
GalLLih.ß^.    eap.  10.        London  Pari«        rmcnclüeJ 

**)  Mittlere  Temperatur  •  •  .  •  lo^,  2  .  .  .  .  l(fi,6  ....  (fi,^ 
Mittlere Temp.d.VVinters  ^  40,2  .  .  .  4.  d<>,7  •  .  <  •  0<»,5 
Mittlere Temp.d.Frübphrs  9®^2  .  .  .  .  9^,6  ....  0^,4 
Mittlere  Temp.  d.  Sommers  .  17<^,S  ....  18<>,1  .  .  •  .  0<>,8 
Mittlere Temp.  d.  Herbstes  .  lO^^i  ....  10P,8  .  •  •  •  €P,'f 
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Land  brausten,  strichen  damaU,  irie  }tUi,  über  das  Mear«  des- 
sen Temperatur  sich  Dicht  geändert  hat;  wahrend  dlejani^, 
welche  auf  Gallien  wirkten ,  erst  eiolrafen  ,  nachdem  ase  aich  mit 
einer  kalten  Feuchtigkeit  beladen  hatten ,  indem  sie  fibcr  die 
IVälder  strichen,  mit  denen  dsdnals,  aulser  Grieebenlanid  nad 
Italien ,  gans  Europa  bedeckt  war  ;  ihre  \^'ärme  nwfste  also  for 
1800  Jahren  riel  geringer  seyn  ,  als  gegenwSrtig ,  wo  war  ein 
kleiner  Theil  dieser  Wälder  noch  exiatirt«  Daher  muCs  die  Ten* 
peratnr  des  Continents  mehr  tugenommen  haben ,  ala  auf  dea 
Brittischen  Inseln  ,  und  der  kleine  Unterschied ,  den  maik  gegen- 
wSrtig  in  den  Temperaturen  beobachtet,  ist  atchls  gegen  den, 
welchen  Caesar  'und  Taeitus  en^äbnen, 

Süd-Europa  wird  uns  ebenfalls  einige  Beispiele  licfctii  tob 
dem  Einflüsse,  welchen  die  Walder,  die  ehedem  Tersdneden« 
Gegenden  bedeckten  y  auf  die  TemperMur  ausübten.  I>ie  WÜ- 
der  Italiens  behaupteten  diesen  Einflufs  mehr  als  7  JahHinndcfle, 
ob  sie  gleich  wahrend  dieser  Zeit  den  Römern  ihren  Bedarf  lic» 
fern  mu/sten.  IKe  Wälder  Lignrient  waren  tod  Bäumen  betol- 
kert,  deren  ungeheure  Stämme  ron  den  Einw^mem  ansgefilhrt 
wurden ,  mn  dafiir  Wein  ,  Oel  und  andere  Produkte ,  die  illaen 
febltetl ,  Ml  erhalten  *)  ;  dieienigeil ,  welehe  dM  Tyrriwüsche 
Meer  umgaben,  lieferten  im 'Auslande  sehr  gesuchtes  Bauholi, 
weiches  aus  von  Vitruvius  an((efidif1en  Gründen  dem  Holie 
von  den  KQst^n  des  Adriatrschen  Meeres  sehr  vorgesogen  wnnle.*^} 
Der  Wald  Cimitria ,  jetzt  das  Gebirge  von  Viterbo ,  war  so  dieht, 
unwegsam  und  wenig  besucht  800  Ji&re  vor  Chr. ,  dafii  er 
Reisenden  eben  so  sehr  und' mehr  in  Schrecken  settte,  als 
wilden  Wälder  Germaniens ,  als  man  900  Jahre  später  in  sie 
eindringen  mufste.  ***)  Die  Campagne  von  Rom ,  welclie  gegen- 
wärtig nackt  und  baumlos  ist,  selbst  der  Ort,  auf  den  diese 
stolze  Stadt  gebaut  wurde ,  waren  zuvor  mit  W*äldem  bedeckt , 
deren  Andenken  man  noch  in  den  Namen  mehrerer  Orte  findet 
Der  Mons  CQeliiu  h\fh  fföher  -Qutr^ufiuUuui ,    wegen  der  vielen 

*)  Strako  jy*  p,   140« 

♦♦)  PUains  Xyr.  80.    FUmviut  //.   10. 

♦♦♦)    TiU  livius  Lib,  «•  30.  JPVara*  /.  17,   Piimhs  iK  00. 
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da  micbsen;    der  Mons  pimhaiU  erhielt  diesen  Na- 
men ¥«&  dem  dicken  Gebflsclie ,  welches  iho  öhersog.     Der  Hü- 
gel Fm^itimäs  ,   auf  dem  If.  es^utUmu ,  hatte  seinen  Namen  von  dea 
Buchefe,  die   ihn  beschatteten ,  erhalten.     Alle  Höhen  des  Lan- 
des bedeckten   Wälder ;    alle  Niederungen  Wässer.     Die  Ueber- 
schvemmun^en  der  Tiber  umgaben  den  Motu  paJatinut  mit  einem 
Sumpfe,  und  unter  der  Regierung  des  Tarquinius  Priscus 
wrde  ^c  AustrocLnung  der  S&mpfe  begonnen,  aus  denen  sich 
die  Hauptstadt  der  Welt  erheben  sollte.      Grofse  Wälder  bedeck- 
ten das  übrige  Italien;    die  des  Gorgamu  und  Sila  waren  unge- 
heuer |  der  ersiere  hatte  noch  vor  einigen  Jahren  25  Lieues  von 
Ost  nach  West ,    und  9  '/j   ^^^  Nord   nach   Süd ;    er  war  aber 
einer  Venrtkstuog  preisgegeben,  die  ihn  mit  einer  baldigen  Zer- 
ttoroBg  bedrohte,    ob  er  gleich   eine  Fläche  von  fast  200  Qua- 
(IrafBieÜen  «innahm.     Dersweite,  durch  Virgii  verherrlicht  *), 
hitlm  vor  40  Jahren  eine  Länge  von  ungefähr  16  Lieues ,  und  ist 
leinen   Uotergange  nur  entgangen ,  weil  er  der  Neapolitanischen 
Krone  angehört  und   durch  sehr   strenge    Forstgesetse  geschutst 
ist.      Sirahoy    der  25  Jahre  vor  Chr.  lebte,   erxählt,  dafs  ejr 
sick  damals  von  der  Gebirgskette  von  Brutium  bis  Rhenium  er« 
streckte ;    dieses  beweist,  wenn   man  ibm   eine  Länge  von  700 
Stn£cn  oder  44  Lieues  gibt^    da/s  er  in  dieser  Richtung  nur  um 
swci  Drittbäle  verkürst  ist.    pennoch  halten  die  waldbewachsenen 
Abhänge  der  Appeninnen  e^en  solchen  Einfluls  auf  das  Clima  Ift- 
Gena»  dais  nach  Livius  I>ericht  die  Römer,  deren  Soldaten  durch 
die  Beschwerden  des  Kriegs  abgehärtet  waren«  während  der  Be- 

r 

lagemng  von  Vejä  (404  v.  Chr.)  sehr  von  der  strengen  Kälte  und 
dem  Schnee  der  Winter  jener  Zeit  litten^  und  doch  lag  diese  Stadt 
nur  7  Lieues  von  Rom ,  wo  jetst  die  mittlere  Temperatur  des  käl- 
testen Monats  nur. :^  5^,  7  beträgt ,  aber  M  i c  a  li  bat  die  Erklämmg 
dieser  Ersc^inung  gegeben , ,  indem  er  durch  eine  Reihe  gelehrter 
IhNersochiMigcii  entdeckte,  da£i  damals  die  Hügel ,  yon  denen  Vejä 
angeben  war,  mit  ungeheuren  Wäldern  bedeckt  waren.  **)  Co- 
Umella  ersahU»  dafs  su  seiner  Zeit  die  Kälte  eines  Winters  »o 


*)  jitn^iJL  Z.  XIL  715.    Geürgii.  Z.  ///.  210. 
•♦)  JUp.  X.  ^.  1».    MieaU  Tom,  III.  c.  FI.  p.  108. 
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Streng  war,   daf«  alle  Bäume  der  Umgegend  von  Rom  xu  Grnnde 
gingen«    Nach  Livius  wurde  im  Jahr  854  n.  R«  f .  durch  das  Eis 
/^  die  Scbifffabrt  auf  der  Tiber  imterbroGhen.    Juvenal  enahU  aU 

eine  gewöhnliche  Erscheinung  seiner  Zeit  ( 128  v«  Chr. } ,  daCs  die 
Tiber  zufror.  *)  iioraz  spricht  von  den  mit  J^is  bedeckten 
Strafsen  yon  Rom  $  in  seiner  8ten  Ode  bezeichnet  er  den  Berg  So- 
rakte  als  weifs  von  dickem  Schnee ,  seine  VS^älder  von  der  Last 
desselben  gedrückt ,  und  den  Lauf  der  Flusse  durch  das  Eu  ge- 
hemmt. **)  V  i  r  g  i  1  endlich  empQehlt  In  seinen  Georgicis  die  Sorg- 
falt,  die  man  zu  seiner  Zeit  anwenden  mufste»  damit  die  iuogca 
Lämmer,  welche  in  der  Campagne  von  Rom  geboren  wurden, 
nicht  vor  Kalte  starben.  '*'^^  Seit  langer  Zeit  haben  diese  Erschei- 
nungen an  den  Ufern  der  Tiber  aufgehurt.  Wenn  sich  der  Berg 
Soracte,  ^velcber  5  MilGen  nordwestlich  von  ^om  liegt,  in  den 
strengsten  Wintern  mit,  Schnee  bedeckt ,  so  bleibt  er  nicht  liegen, 
und  das  Thauwetter  vertreibt  ihn  bald  wieder ;  das  Thermometer 
lallt  wohl  zuweilen  bis  —  2^,  5  t  allein  diese  Kälte  ist  nur  augen- 
blicklich, und  sehr  genaue  Beobachtungen  geben  die  mittlere  Tem^ 
peratur  des  kältesten  Monates  nicht  niedriger,  als  ^5^9  7  an«  Ninamt 
man  an,  dafs  Winter,  wie  wir  sie  gegenwärtig  in  Paris  haben, 
die  ähnliche  Erscheinungen  darbieten,  wie  die,  von  denen  die  Ro« 
mischen  Dichter  sprechen,  ehedem  diese  mittlere  Temperatur  bis 
auf  —  9^,  8  herabdruckten ,  so  mufs  man  zogeben  ,  da(s  IVIittet-Ita- 
lien  vor  1800  Jahren  duroh  den  Einflufs  seiner  Wälder  eine  wenig- 
stens um  8  Grade  niedrigere  Winter-Temperatur  hatte,  als  gegen- 
wärtig« Die  übrigen  Länder  Europa*s ,  in  die  Menschen  und  Bil- 
düng  viel  später  vordrangen ,  blieben  noch  lange  mit  Wäldern  und 
Eis  bedeckt ,  nachdem  in  Italien  die  Vernichtung  der  ersleren  das 
letstere  verscheucht  und  die  heifse  Temperatur  dieses  Landes  her* 
vorgerufen  hatte.  Erst  um  die  Zeit  der  Ankunft  der  Phocäer  m 
Gallien  (  600  v.  Chr, )  fing  dieses  Land  an  ein  anderes  Ansehen  zn 

*)  Jupenal  SaU  FI,  521.  Bibernum  fr^etii gUciedesc^mdit  im 
**)  Fides  ut  alia  stet  nive  caudidum 
Soracte,   nee  jam  sustineani   onus 
Sjrhae  Uhcrantes ,  gelu/fite 
Fiumina  eonsiiterint  aculQ, 
♦♦♦)  Giücies  ne  fiigida  Ue'ddi  " 
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gMrioiieB,  und  Marseiile  uad  Griechenlan«) ,  ton  wo  dicte  Coloiue 
attsgcgaogCB  "««ar»   ahnlich  cu  werden;    aber  die  langsamen  Fort- 
schntlc ,  welche  der  Ackerbau  machte ,  lieCien  den  Boden  des  übri- 
gen Europa  ooch  lange  Zeit  mit  Wäldern  bedeckt ,  die  unter  ihrem 
Dacbe  dne   eisige  }^emperatur    erhielten.      Livius   emablt»   dais 
wahrend  des  punisdien  Kriegs   (218  r.  Chr.),    als  die  Römer  eine 
Spanische  Stadt   belagerten ,.  die  am  £bro  lag,   der  Schnee  4  Fuls 
hoch  30  Tage  lang  liegen  blieb,  *)     Es  ist  bekannt,  dafs  lu^S  tra- 
h  o's  Zeiten  ,  d.  h.  im  Anfange  des  ersten  Jaihrhunderls  der  christ- 
Ucken  Zeitrechnung,   der  Norden  Frankreichs  gaus  mit  Wäldern 
ofld  Sümpfen  bedeckt  war;   in  Seh  wein  eheerden  bestand  der  ein- 
Dge  Beichibum  des  Landes ,  welches  in  der  Folge  unter  dein  ta- 
rnen fiurgund  bekannt  wurde;   und  Tacitus,  der  200  Jahre  Tor 
Sirabo  schrieb,  sagt  uns»   dafs  die  Früchte  damals  in  Oeutsdi- 
land  aicfat  reif  wurden,  wegen  der  grofsen  Kalte  dieses  Landei. 
IVabrschetolich  aus  dnem  ähnlichen  Grunde  konnten  die  Belgier, 
vonSglicii  die  Nertier ,   SO  Jahre  v*  Chr.  noch  keinen  Vortbeil  aus 
dem  Wcinbaii  sieben,   denn  die  Reben  kamen  in  deriyflitte  ihrer 
kahcs  Wälder  nicht  fort.   *'^)      Wenn  man  dem  Ortd  gbuben 
darf»   so  erfror  in  dem  ersten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeil- 
recbomg  der  Wetnstock  häufig  in  Gegenden ,  wo  jeist  niehti  Aehrf- 
liebes  erfolgt,  Hpd  derselbe  versichert,  dafs  der  Wein  dort  in  deh 
Glaficmfror.  Zur  Zeit  dieses  Dichters  fror  nicht  alieio  das.scbwarae 
Meer,  sondera  die  Kalte  war  %o  streng y  dals  man  mit  Wagen  «her 
das  ßs  fahren  konnte ,  wovon  man  noch  kein  Beispiel  erlebt  bat , 
io  der  langen  Reihe  von  Jahrhunderten,  seit  seine  Uler  von  Wät- 
dem  entblost  sind.     Ein  ähnliches  Beispiel  kann  uns  ungefähr  den 
Grad  der  Kälte  kennen  lehren ,  welchen  diese  Erscheinung  fordert* 
Calrisins  ersählt ,  dafs  das  adriatische  Meer  im  Jahr  869  «o  fror, 
dafs  man  su  Fofs  vom  festen  Lande  nach  Venedig  gehe«,  koimle* 
in  dem  merkwürdigen  Winter  von  1709  trat  derselbe  Fall  ein  ;  da 
das  Tbermometer,   dessen  sich  damals  Lahire  bediente,  aufb«- 


I  I 


^}  TrigiiUa  dies  ohsidio  fiut ,  per  ^uoj  rmrg  un^ußtn  nix  minus 
juütuor  ßßdes  alia  jacuit ,  adeöque  phtteos  ac  Lineas  Roman^rum 
cpemerat ,  ut  e«  sola  ignibus  mii^uotits  eoajectis  üb  hoste  etiam 
tutmmentmm  fu9riU  ZiV.  Z/&.  XXT, 

**}  Cütsur  dt-heiU  Gaitic.  L-  /A  tap^  2.      . 
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wahrt  worden  ist,  so  hat  man  danach  hcslimmt,  daU  der  damalig« 
Kältegrad  zi  —  15^,  o  Reaumur  war.    Unter  änem  ähnlichen  Kälte- 
grade alio  gefror  daa  adrialische  Meer  an  seinem  £nde|  und  die 
Erscheinungen ,   von  welchen  O  v  i  d  an  den  Ufern  des  achwanea 
Meeres ,  etwa  20  Jahre  ,t.  Chr. »  spricht ,  setsen  eine  Temperatur 
▼on  wenigstens  —  19^,5  (des  hunderttheiligen  Thermometers)  vor- 
aus«   Die  Lage  der  Küs^e  dieses  Meeres  aher,  unter  dem  ^Gnde, 
lafst  gegenwär^g  eine  mittlere   Temperatur  von  mehr  als  •*- 19^  er- 
warten )  und  sehn  Reihen  von  Beobachtungen ,  •  die  unter  derselben 
Breite   tn^  Mailand   angestellt  wurden»    «eigen,    dals  die  mitllcrc 
Temperatur  des  kältesten  Monates  dieselbe,  wie  in  Paria  im  19lea 
Jahrhundert  ist,    nämlich  nicht  unter  —  2P^    Daraus   folgt  also, 
dais,  um  die  von  Ovid   erwähnte  Erscheinung  su  bewirken»  no- 
ler  einer  geographischen  Lage,    wie  die   der  Lombardei  oder  von 
Sud-Frankreich ,  die '  Kälte  um  21<>,8  starker ,  als  die  gegenwärtige 
mittlere  des  kältesten  Monates ,  oder  S29,7  Grade  untef  der  gegen- 
wärtigen mittleren  Jahreswarme  sejn  muDste.  Eine  so  niedere  Tess- 
iperatur  ist  gegenwärtig  in  diesen  Ländern  gans   unbekannt,   nnd 
aio  kann  nur  dnrch  die  Wälder  bewirkt  worden  seyn,  welche  sie 
damals  bedeckten»  Die  Herabstimmang  der  Temperatcr,  weldie  in 
Hennegau  die  Trauben  Terhinderte  su  reifen,  mufste  mehr,  nb  SPj6 
betragen ,  weil  dieser  Grad ,  welches  der  thermiynetrische  Unter- 
achied   des   kältesten  Munates   von  Belgien  und  B5hmen  ist,   das 
letster»  Land  der  Gabe  des  Weinstodkes  nicht  beraubt  *}  Wenn 
man  nach  dem  Zeugnisse  des  Tacitus  gleichfalls  annimmti   daTs 
in  Genmanien  damals  keine  Früchte  reiften,  so  folgt  daraius,   dafs 
das  Clima   seiner  aftdlichen  Gegenden  im  Winter  durch   den  Ein» 
fluis  seiner  Wlildc^  itm  4  Grade  kälter,  als  gegenwärtig  war,  weU 
dieser  Grad ,  der  den  Untersdiied  der  Temperatur  swiscben  Re- 
genshmig  und  Petersburg  beseidmel,   die  Cultur.der  QJbsibänmc 
in   den  Umgebungen  der    leUteren   HauptsUdt   nicht   unmöglich 
■Mcht ;  bringt  ähan  nun  auch  in  Anschlag ,  dals  man  durch  Ver- 
vollkommnung der  Cultur,  durch  Anwendung  von  Schutt  und  Dün- 
ger eine  künstliche  Wärme  entwickelt,  so  mufs  m^n  doefa,  wenn 
man  auch  den  Einfiuls  der  letzteren  su  hoch  anscffägt ,  annehmeo , 


*)  Böhmen  bat  mehr  als  5ooe  Acker  I/Veinbeqpa. 
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jalf  die  Temperatur  Germanient  wienigtlens  um  5*6  Grade  niedri« 
ger ,  als  gegenwärtig  seyn  mulste ,  wf^n  die  von  dem  Boroisclien 
Historiker  angefulirte  Erscheinung  eintreten  sollte. .  Vergleicht  man 
£eses  Resultat  mit  dem,  welches  uns  unsere  Untersuchungen  in. 
Betiekiing  auf  Italien  gegeben  haben ,  so .  wird  man  finden ,  dals 
danuls,  wie  )etxt,  derEinflufs  derAVälder  auf  die  Temperatur  um 
so  grolser  war  ,  je  hoher  die  Breitengrade  waren ,  und  wir  findeu 
hier  ein  treffliches  Zeugnifs  für  die  unveränder liehe  Erhaltung  der 
phj«iichen  Gesetze ,  welche  die  Erde  regieren.  Die  WSlder  Bel- 
giens und  Deutschlands  erkälteten  diese  Länder  vor  18  Jahrhun- 
derten um  noch  einmal  so  viel ,  als  die  Italiens  dieses  Land ,  we- 
mgsleiis  wahrend  des  Winters.  Ein  ähnliches  Steigen  des  Ein- 
flosscs  findet  gegenwärtig  statt ,  und  vom  '47sten  süm  OOsten 
BreileDgrade  nimmt  die  erkältende  Kraft  der  Wälder  in  Europa 
gradweis  eu.  Die  durch]  directe  Beobachtung  gegebenen  Grade 
«ad,  wie  wir  gesehen  haben,  1*^165  2®,S7j  3®,69j  6^^658*'. 

Die  Uebereinstimmung  der  von  den  alten  Historikern  be- 
schriebenen Erscheinungen  und  der  von  den  neuern  Physikern 
a&gestditen  meteorologischen  Beobachtungen ,  der  enge  Zusam- 
menhaog  der  jährlichen  und  Winter-Temperaturen  eines  jeden 
Landes ,  mit  ^er  Ausdehnung  seiner  Wälder ,  bildep  eine  Masse 
von  Thatsachen  ,  weiche  uns  erlauben,  folgende  Gesetze  aufzu- 
stellen: 

1.  Die  W*älder  üben  einen  grofsen  Einflu(s  auf  die  Wärme  \ 
der  Atmosphäre. 

S»  Dieser  Einflufs  ist  analog  demjenigen ,  welchen  die  geo- 
graphische Lage  desi  Orts  und  die  Gegenwart  der  Gewässer  ausübt 

d.  Ihre  Wirkung  besteht,  wie  der  der  höheren  Breitengrade 
und  der  Nähe  des  Meers ,  in  einer  Abkühlung  der  Temperatur. 

4.  Die  Quantität  dieser  Abkühlung  ist  ihrer  Ursache  pro- 
portionaL 

d.  Bei  Gleichheit  aller  übrigen  Verhältnisse  bringt  das  Vor- 
handensejn  oder  Nichtvorhandensein  der  Wälder  «inen  Unter- 
schied der  mittleren  Temperatur  der  Länder  hervor ,  welcher  bis 
auf  8  Grade  steigen  kann.  ^ 

6.  Die  Abkühlung  der  Atmosphäre  durch  die  Wirkung  der 

11.  Heft  ^  0  , 
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Wälder   erfolgt   darcb   SKoliche   Verhahaiste ,    docb    niclil  anf 
gleiche  Art  in  den  heifsen  und  in  den  genüifsigten  Zonen. 

7.  Erfolgt  sie  in  der  heifsen  Zone  durc^  die  Ausdunstung 
der  Wälder  und  die  Verdunstung  der  Regen ,  welche  sie  anzie- 
hen ,  und  werden  diese  Wirkungen  wechselseitig  durch  die  glü- 
hende HiUe  einer  Jahreszeit,  und  die  troclcenen  und  h^i§en 
Winde  der  anderen  hervorgebracht,  so  folgt  daraus,  dab  die 
Temperatur  in  ihren  beiden  Extremen  gemildert  wird. 

8.  In  den  gemäfsigten  Zonen  dagegen  findet  anstatt  dieser 
doppelten  Wirkung  nur  eine  einsige  Statt,  denn  die  geringere 
Quantität  des  Regens  beschränkt  im  Sommer  die  Verdunstimg, 
und  die  Wärme  wird  daher  nicht  bedeutend  vermindert;  im  Win- 
ter aber  bewirken  die  Wälder  eine  bedeutende  IlerahstimmoBg 
der  Temperatur ,  weil  sie  die  Zurückstrahlung  -der  Erdwanne  ver- 
hindern und  Eis  und  Schnee  länger  zurückhalten« 

9.  Folglich  vermindert  der  Einflufs  der  Wälder  in  den  Tro- 
penländem  die  Wärme  des  CUma's,  sowohl  hei  der  grobteD 
Sonnennähe ,  als  bei  der  groisten  Sonnenfeme ,  wodurch  in  der 
einen  Jahrsteit  die  Kühle  der  Atmosphäre  vermehrt,  in  der  aa- 
dem  die  glühende  Hitze  abgekühlt  wird. 

10.  In  unsern  Climatcn  erfolgt  die  Haupt^nwirlcung  itr 
Wälder  anf  die  Wärme  der  Atmosphäre  während  des  'V^inters, 
und  ihr  Haupteinflufs  besteht  in  der  Herabstimmung  des  Grades, 
welcher  der  niederste  seyn  würde,  wenn  keine  W^älder  vorhan- 
den ,  oder  wenn  sie  sehr  wenig  ausgedehnt  wären. 

11.  Diese  Herabstimmung  kann  8^  betragen,  seihst  wenn 
man  Länder  mit  einander  vergleicht ,  welche  eine  gleiche  geogra- 
phische Lage  haben,  vi^n  denen  das  eine  mit  Wald  bewachsen, 
das  andere  zum  Theil  ohne  Wälder  ist ,  und  man  diesen  Unter- 
schied in  den  mittleren  Temperaturen  de»  kältesten  Monates  sacht 

12.  In  den  Ländern  der  heifsen  Zone  beträgt  diese  an  die 
beiden  Enden  der  Thermome^er^Skale  rertheilte  Herahstimmang 
der  Temperatur  für  ein  jedes  höchstens  2^  bis  .8^. 

18.  Folglich  möchten  die  durch  die  Zerstörung  der  Wäl- 
der bewirkten  Veränderungen  in  den  Tropenlandam  weaigtr  grofs 
ericheinen ,  als  in  den  gemSCiiglen  Zonen ;  allciik  in  der  Thal  ist 
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£eies  Hiebt  der  Fall ,  weil  in  den  ersteren'  die  doreb  die  Ent* 
hokuag  bewirkten  Veränderungeu  der  atmotpbariscben  Wärme 
doi  )äbrlicbcn  Gesammtveränderungen  des  Thennojneterstaiidef 
propoitionai  sind,  welcbe  iwei  Drittbeile  weoi^r  als  in  Europa 
beingeo. 

14-  AUe  diese  Resultate  werden  durcb  die  Erscheinungen  , 
bestätigt,  deren  Andenken  uns  die  alten  Gescbicbtscbreiber  au£> 
bewakrt  baben^  und  aus  denen  bervorgebt,  1)  dafs  die  Tempe* 
ratnr,  Roms  vor  1800  Jahren  wenigstens  um  3^  niedriger^  als 
gegemrärtig ,  und  bocbstens  der  von  Paris  gleich  war ;  2)  dsis 
Bel|iea  damals  durch  den  Einflufs  seiner  Wälder  eine  kaum  At 
TOD  Boomen  gleiche ,  und  folglich  um  5  Grad  niedrigere  Tem« 
pcratv,  üs  gegenwärtig  hatte ;  a)  daJs  Deutschland  vor  .1900 
Jabrea  durch  die  Wirkung  seiner  Siknpfe  und  Wakler  eine  Win- 
Icrialte  batle  ,  die  der  des  westlichen  Rufslands  gleich  und  wenig- 
Jleos  d^  niedriger ,  als  die  gegenwärtige  Temperatur  Baiems  war* 

15«  Ans  allen  diesen  Thatsacben,  welche  Geschichte,  Er- 
^abnmg,  Beobachtung  und  Berechnung  liefern,  geht  bestimmt 
^MHor,  dafis  die  Ausrottung  der  Wälder  die  Temperatur  der 
Länder  wanner  macht,  sowohl  in  den  gemälsigten  Zonen,  wo  da- 
durcb  die  Winter  milder  werden ,  als  in  den  beilseir ,  wo  da- 
durch in  )eder  Jabresseit  die  glühende  Hitze  der  Atmosphäre  ver-  ' 

ttiekrt  wird. 

{Die  ForUßinamg  im  näcktten  ffeft^') 

XXXL  Beobadiitiing  einer  Frau,  welche  mehrere 
Kinder  ans  einer  auf  dem  linken  Sehenkel 

■ 

sitzenden  Warze  stillte. 

Von    Robe  et   zu   Marseille.  1^> 

Vor  mehreren  Jahren  (1816)  erhielt  ich  von  Herrn  Rolland, 
«damals  Eleve  interne  des  Hospitals  su  Marseille ,  .  gegenwärtig 


0  MUgmuUe  JimnuU  de  Pkyüoiogiw.   Tpm,  yn.  (1827)  i^.  2. 
p.  175«  \ 
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praktischer  Arst  zu  Arlcs  >  -die  Nachricht ,  dals  eine  Nachharia  toii 
ihm,  in  der  nie  de  r£r^ch««  eine  Milchwarte  am  Schenkel 
hahe;  ich  wünschte  sie  selbst  tu  sehen »  und  tu  untersuchen, 
um  ntfich  SU  flherteugen ,  ob  die  Sache  wirklich  wahr  sej ,  oder 
ob  nicht  die  Augen  der  Laien  durch  ein  Naturspiei  getausckt 
worden  waren. 

Diese  Frau  heilst  Th^rese  Ventre,  und  wohnt  jdit  in 
Marseille  in  der  rue  St.  Laurent ,  sie  ist  60  Jahre  alt,  scUsnk 
und  grois',    von  hellbraunem   Teint,     ihre   Augenbraunen  »ad 
schwärt  und  dick»    ihre  Augen  grols  und   Torspringend,    ihn 
Nase  spitt,  ihre  Stimme  stark,    aber  etwas  rauh,    ihr  Charakter 
munter,    lebhaft  und  piquant,    wie  der  einer  Prorentalin.     Sie 
ist  die  Tochter  einer  Mutter ,   welche  3  Warten  hatte ,  iwei  aa 
der  rechten  und  eine  an  der  linken  Brust;    diese  hatte  7  Kinder 
gehabt,  3  Madchen  und  4  Jungen,  die  sie  alle  gestillt  hatte  ohne 
Unterschied  durch  ihre  3  Warzen. 

Th^rese  Ventre  heirathete  in  ihrem  15ten  Jahre,' und 
hat  nur  ein  Kind  gehabt ,  dann  twei  Male  abortirt :  Zwei  Tage 
nach  ihrer  Niederkunft  empfand  sie  ein  Jucken  auf  einem  klei* 
iien  fleischigen  Auswüchse,  welchen  sie  immer  iur  ein  Mutter- 
mal gehalten  hatie ,  und  der  .in  der  Mitte  der  äursem  Fläche  des 
linken  Schenkels  safs  $  sie  bemerkte  bald ,  dafs  eine  weiise  wls- 
sengte  Feuchtigkeit  aus  der  kleinen  Erhabenheit  aussieperte ,  wel- 
che reichlich  genug  war,  um  sie  in  ihrem  Bette  nais  au  machen. 
Beunruhigt  über  die  Ursachen  und  die  Folgen  dieses  Ausflusses 
sprach  Th^rese  Ventre  darüber  mit  ihrer  Mutter ,  die  bald 
fand,  dals  die  ausfliefsende  Flüssigkeit  Milch  sey ,  und  dals  das 
vermeinte  Muttermal  eine  wahre  Warte  war,  welche  auf  einem 
kleinen,  runden,  elastischen  Körper  von  der  Gro/se  einer  Orange 
safs  i  um  ihre  Tochter  von  der  Wahrheit  dieser  wahrhaft  ausser- 
ordentlichen Erscheinung  tu  überzeugen,  rieth  sie  ihr,  ihr  Kind 
an  diese  Warte  einer  neuen  Art  tu  legen )  dieses  geschah ,  das 
Kind  nahm  sie  ohne  Anstand  und  saugte  daran  9  Monate  langi 
um  diese  Zeit  sah  sich  Th^rese  Ventre  durch  denUeberflals 
ron  Milch,  den  sie  in  ihrem  Busen  hatte ,  Teranlaist,  einen  neuen 
Säugling  SU  nehmen  (das  Kind  des  Bildhauers  Galinier,  eines 
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ausgetaeluMteii  Kflliutlerfl  unserer  Stadt ) ,   und  nach  etmnder  S 
andcK ,  dm   sie  6  Jahre  lang  immer  Tiele  Milch  hatte.     Ihr  eig- 
ner Sohn    aaugte   80  Monate   an   der  Warxe  am  Schenkel ,   er 
krocl  mit  dem  Kopfe  unter  die  Röcke  seiner  Mutter  und  saugte 
atekead  oder  knieend  nach   der   Stellung  seiner  Mutter.     Diese 
Frau  versicherte  mir  y  dafs  sie  bei  dem  Eintritte  ihrer  Regeln  an 
der  Warae    ihres  Schenkels  dieselben  lymphatischen  Schmerseo 
empfinde  ,  wie  an  den  beiden   andern  Warzen;    dafs    die  kleine 
Geickvialst   anschwelle  und    gespannt  werde  unter  den  Umstan- 
den, welche  einen   Orgasmus  der  Gebärmutter  reranlalsten.  -^ 
Am  2$.   Aogust   1814  habe  ich  die    Th^rese    Ventre  sum 
sweitoi  filale  untersucht     Die  kleine  Warxe  des  Schenkels  ist 
nickt  melur  eingesunken,  als  Tor  6  Jahren,  obgleich  ihr  Monat- 
liches aufgehört  hat;    seit  dieser  Zeit  sieht  die  kleine  fleischige 
Geschwulst  aus,  wie  eine  gewohnliche  Brustwarze;  wShi^nd  ih- 
res organischen  Lebens   hatte  sie    eine  bedeutende  Empfindlich- 
keit,  und  sie  scheint  auch  eine  grofse  Anzahl  MilchgefaCse  ge- 
habt zu  haben ,    aber  die  Milchdrüse  ist  geschwunden  und  man 
erkennt  keine   Spur  ihres  rormaligen  Vorhandenseyns  mehr. 
^         Die  hier  mitgetheilten  Thatsachen  habe  ich  theils   zur  Zeit 
mit  meinen  eigenen  Augen  beobachtet ,    theils  .  sind  sie  mir  ron 
der  Person  »  welche  ich  untersuchte ,  ^  selbst  mitgetheilt  worden , 
und  man  kann  in  ihrer  Erzählung  um  so  weniger  eine  Qetrugerei 
erwarten,  da  sie  sich  dieser  Bildung  immer  etwa«  schämte. 

XXXII.  Nachtrag  zu  VI.  S,  aa3  im  Vorher- 
gehenden. 

Wihrepd  des  Drvckes  dieses  Heftei  erkalte  ich  das  July-Heft  des 

jEiinfaf  gjb  medical  and  surgicai  Journal  d.'  Jahres ,  worin  sich  8.  i  to 
ciaige  Gcgeabemcrknagea  des  Herrn  Williams  gegen  die  oben  mit- 
letheilte  Anzeige  seiner  Abhandlung  finden.  Darin  macht  der  Verfasser 
diesdbc  Bemerkung  gegen  seinen  Kritiker,  die  wir  auch  bereits  S.  aaS 
Buchen  an  müssen  glaubten ;  die  also  hierdurch  YoUkommen  gerechtfer- 
tigt wird.    Darauf  fahrt  der  Terf.  (  S.  iti )  fort: 

Die  Frage  Ober  die  Quelle  des  KohlenstoCTes  ,  welcher ,  indem 

tr  fieb  während  des  Kreislaufs  mit  dem  SaueratofTe  des  arteriellen 
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Blutfi«  Terbindet,  dieses  io  venöses  ?erwaiideU,  habe  ick  ia 
Versuche,  mit  Hinweisung  aaf  meioe  Dissertation -(IMff«. 
phjsiologica  de  sanguine  efusque  nuitaiümibus.  Edinburgi  1824.) 
nur  beantwortet»   um  meine  Ansicht  su  begriinden  |   und  ich  will 
hier  nur  anfuhren  ,  dafs  mich  eine  Vergleicfaung  der  entfernten  Be- 
alandtheile  der  verschiedenen  thierischen  StolTe,  nach  den  genaue* 
sten  Analysen ,  su  dem  Schlüsse  leitete' ,  dais  die  Assimilaliii  ^ 
Chylus  keinen ,  die  Absonderung  des  Harns  p  des  Speichels  ab«  ei- 
nen Ueberscbuls  von  KohlenstoiF  im  Bi^te  bssen  müsse »  der  dem 
Eespirationsprocesse  seinen  Bedarf  liefern  könne«    Ich  möchte  die 
Veränderungen  des  Blutes  auf  folgende  Art  ^lären :  Der  Eivreis- 
stoff  des  oxygenirten  Blutes  y  einer  in  unbekanntem  Grade  und  auf 
unbekannte  Art  modificirten  chemischen  Verwandtschaft  gehorchend, 
wird  allmählig  in  neue  und  einfache  Stoffe  verwandelt«    0er  Saucr^ 
Stoff  wird  p   indem  er  sich  mit  einem  Antheile  von  KohleBstoff  des 
Eiweisstoffes  verbindet  9  zu  Kohlensäure,  und  lälst  so  thieriscbc  Be- 
standtheile  turuck ,  welche  weniger  Kohlenstoff  enthalten ,  nämlich 
Harnstoff,  Mucus  u«  s.  w.      In  der  That,  die  neuen  Bestandthrilc» 
Kohlensäure ,  Harnstoff ,  Mucus ,  Pikro|nel  u.  s«  w.  sind  die  Pro- 
dukte  neuer*  Afünitäten  y    die  eintreten  durch  die   Absorbtion  des 
Sauerstoffs  bei  der  Arterialisation »  durch  den  unbekannten  Einflols 
(fer  thierischen  Struktur,   oder  wahrscheinlicher  durch  die  vereinte 
Kraft  von  beiden.    Hier  könnte  die  Theorie  durch  eine  grofse  An- 
salil  von  Erscheinungen  erläutert  werden,  deren  Zusammenstellung 
ich  dem  geistreichen  Leser  überlasse.      Nun  werden  Sie  vielleicht 
leichter  einsehen,  wie  durch  flüssige  Secretionen  die  tbierische  Wär- 
me erhalten  werden  kann.     Aber  die  ganze  Starke  dieser  Ansicht 
leuchtet  erst  ein,  wenn  das  Gesetz,   von  dem  sie  ein  Beispiel  ist, 
erkannt  ist ,  und  für  dieses  nehme  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Che> 
niiker  in  Anspruch.    Es  würde  mich  eu  weit  von  Hjgiea's  Tempel 
;4Meaken  ,  wenn  ich  alle  Fälle  zosanimenstellen  wollte ,  wo  bei  der 
Zrrselzung  qualernärer  und  ternärer  Verbindungen  in  einfachere,  aus 
wenigeren    Alomcn   bestehende   Stoffe   Entwickelung   von  Wärme 
Statt  findet  j  ich  will  nur  einige  auffallende  Beispiele  anfuhren :  Oi^^ 
wirksamste  Ursache  der  Wärmeentwicklung  auf  chemischem  Wege 
%ät  die  Verbindung  sweier  eatgegengesetsler  Elemente  ohne  Eiawii^ 
kling  einer    Affinität »     welche  ihrer   Verbindung   enlgegeowifflil« 
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voa  Bieter  Art  ist  die  Verbindmig  voo  SauerstofT  und  Wasserstoff) 
^  nkiiste  mag  die   Verbrepouag  thienscher  und  vegetaUiiisciier 
Sioile  seyn,  *die   einfachsten  VerLiodungen  gehen  daraus  hervor, 
ahcr  4ie  Wärmeentwicklung  ist  etwas  geschwächt ,   durch  die  vor- 
hergehenden geringen   AfTinitaten.      Eine  schwächere,  doch  noch 
mit  Lichteht Wickelung  verhnndene  VS^ärme  entsteht  hei  einer  iang«» 
samen  Verbrennung ,  welche  viele  susanunengesctite  thierische  und 
vegetabilische  Substanxen  theils  in  Wasser ,  iheils  in  empyreunia ti- 
sche Essigsäure  verwandelt ,  welche  beide  aus  wenigeren  entfern- 
ten Bestand  th  eilen  bestehen,    als  der  verbrennbare  StofT^  das  Ver- 
brtsoen  von  Aether  -  oder  Alkohol-Oampi  durch  einen   Platin-Fa- 
den kann  ein  Beispiel  davon  abg«>hen  ^  aber  ich  habe  gezeigt ,  dafs 
dieser  Procefs  Tiel  allgemeiner  ist ,  und  mit  Oel ,  Wachs  und  mit 
den  mcbrsten  übrigen  tusammengesetiten  Inflaromabilien ,  bei  einer 
Wanne  unter  dem  Rothglühen   dargestellt  werden   kann  ( S.  Ar' 
naU  of  Phüosophj.  1893).  Zuletzt  komme  ich  zu  den  Fällen  von 
Verbindungen,  wo  die  schwächste  W^ärmeentwickelung  Statt  fin- 
del,  iL*r  Gährung  und  der  Fäulnifs.    Bei  der  ersteren  wird  Zucker 
in  Alkohol  und  Kohlensäure ,   Alkohol  in  Es«igsäure  u.  s.  w»  ver- 
wandelt j  bei  der  letzteren  werden  animalische  und    vegetabilisohe 
Vcrbjndnngen   in    einfachere  Stoffe,    Ammonium,  Kohlenwasser- 
Stoffgas,  Kohlensäure  u.  s.  w.  verwandelt.    In  allen  diesen  Fällen 
'Wird  man  finden ,   da(s   caeteris  paribus  die  W^ärmeentwickelung 
vm  so  grofser  ist,    je'  mehr  getrennte   oder  schwach  verbundene 
Slofle  zn  festeren  und  einfacheren  Verbindungen  zusammentreten, 
Dajs  nun  aber  nach  diesem  Gesetze  die  Bildung  flüssiger  SecretiA* 
Ben ,  von  Harnstoff,    Mucus ,  Pikromel  u."  s.  w.  aus  deiti  £isto0e 
und  Faserstoffe  6t%  Bluts  ,  mit  Wärmeentvrickelung  verbunden  ist, 
nniis  man  annehmen,  weil  es  ein  Fall  ist,  wo  zusammengesetzte! e 
Stoffe  in   einfachere  verwandelt  werden    (^Tlionisons   Oiemjstrj 
VdL  IK  p.  407,  41$,  4I8,  421).    Die  Thatsache,  dafs  die  thieri- 
sche Wärme  in  bestimmter  Beziehung  zur  Activität  der  Secretions- 
verrichtung  steht,  ist  von  £xperimenta1physiologen  of)  erkannt  wor- 
den (Brodie)^  und  sollte  es  bezweifelt  werden ,  so  könnte  ich  es 
dnrch  viele  anilere  Beispiele  bestätigen« 

Wenn  ich  den  Emährongsprocefi  nicht  als  eine  Ursache  d^r 
tbierischen  W^ärme  angeführt  habe ,  so  ist  dieses  kein  Beweis ,  dafs 
ich  ihn  übersehen  habe.  Hätte  ich  ihn  angeführt,  so  wäre  es  ge- 
schehen, um  zu  «eigen,  dais  er  keine  Ursache  derselben  sey  ;  denn 
kern  bekanntes  Gesetz  beweist  mir ,  dafs  ein  solcher  Procefs  eine  di- 
recte  Quelle  der  tbierischen  Wärme  seyn  k5nne.  Eine  blofse  Hypo- 
these ober  dicWarmebildung  auf  eine  unbekannte  Art  würde  unver- 
träglich mit  dem  Zwecke  meiner  Abhandlung  gewesen  seyn,  in  der  ich 
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mir  forgenommen  hatte  •  physiologische  Thatsadien  su  erlSutfni,  in- 
dem ich  sie  auf  bekannte  physische,  chemische  und  vitale  GescUe  tu- 
rückfuhr te.  Ueberdies  finde  ich  vollen  Grund  tu  he&weifeln »  dafs  der 
Emährungsprocefs  wesentlich ,    und  an  sich  eine  Quelle  der  thie- 
rischen  Wärme  sey.    Man  kann  viele  Thatsachen  anfuhren,  wel- 
che beweisen,  dafs,  obgleich  die  Secretion  der  Ernährung  dienl, 
doch  die  VVärraeentwickelung  der  ersteren  sususchreiben  sej*  Man 
nehme  junge  Thiere  xum  Beispiel ,  in  ihnen  ist  die  Emähruag  sehr 
vorherrschend ,   während    ihre   Secrelionen    weniger  reichlich  uimI 
'weniger  charakteristisch ,    als  in  erwachsenen  sind ,    und   doch  ut 
ihre  Temperatur  niedriger  (  S.  Edwards  de  Flnflucnce  des  agins 
physiques  sur  la  vie).    Wenn    das   Wachsthum   vollendet  ist, 
könnte  man  sweifeln ,  ob  die   Secretion  der  Ernährung  gani  unter- 
geordnet sey.    Die  Physiologen   haben   sich  mit  der  vagen  Bebsup- 
tung  begnügt,  dafs  sich  auch  dann  der  Körper  in  einem  fortdauen- 
den  Wechsel  von  Verlust  (decaj)  und  Wiederersatx  befinde.    Ich 
glaube  unter  Verlust  versteht  man  die  Aufiösung  thierischer  Materie 
in  einfachere  Stoffe ,  und  unter  Wiederersatz  versteht  man  die  Ah- 
lagerung   neuer  thierischer  Materie  aus  dem   Blute;   dann  ist  der 
erstere  ein  Theil  der  Absonderung,   der  letztere  stellt  die  Enuh- 
mng  dar ;  fände  der  erstere  nicht  Statt ,  so  wäre  der  letztere  onoö* 
thig.    Aber  der  Verlust  findet  Statt  (  nimmt  man  an )  und  Enatx 
mufs  folgen,   und  wir  werden  auf  das  Dilemma  geführt:  Ist  der 
Verlust  die  nothwendige  Folge  einer  fehlerhaften  Bildung  (de/ec* 
tipe  composüion )  ?  oder  ist  er  als  Secretion  Theil  einer  nutslichen, 
wichtigen  Verrichtung,  nämlich  der  dem  Körper  Wärme  zugeben? 
Wo  ist  der,  welcher  die  schöne  und  vollkommene  Oekonouiie  der 
Natur  studiert  hat,  und  noch  zwischen  diesen  Alternativen  wähh?*) 
Weder  ich  noch  auch  Bi  cha  t  können  Anspruch  auf  die  Ori- 
ginalität der  Ansicht    machen,   dafs   die  Entwickelung  der   tbieri- 
sehen  Wärme  nicht  in  den  Lungen ,  sondern  im  Capillargefafssyste- 
me  Statt  finde)  aber  ich  glaube  weder  Bichat,  noch  ein  anderer 
Schriftsteller  hat  die  Grunde,  weswegen  die  Capillargeiafse,  besoa- 
ders  die  der  Excretionsorgane ,    vorzüglich  der  Sitz  dieser  Entvik- 
kelung  sind ,  so  auseinandergesetzt ,  wie  ich. 


*)  Arme  Physiologie! 
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I. 

Beobachtung  einer  höchst  merkwürdigen 

% 

Balggeschwulst 

Von  Herrn  Professor  Renner  in  Jena. 
(Hierzu  Taf.  Vü.  %  1.  2.) 

JLs  war  im  Frühjahre  1820  als  ein  Bauer,  dessen  Namen 
und  Wohnort  nicht  angemerkt ,  mir  eine  abgemagerte  so 
Tiel  ich  mich  erinnere  nicht  mehr  junge  Kuh  zum  Yer« 
kaufe  (ar  die  Anatomie  der  Thierarzneischule  anbot.  Da 
>ber  gerade  Ferien  waren,  so  wurde  dieselbe  von  mir 
nursemeia  Wunsehe  gemäls  daselbst  geschlachtet,  um  ihm 
die  Hast  dieses ,  wie  das  roi^andene  Zehrfieber  auswiesi 
rettungslos  rerlornen  Thieres  zu  erhalten ,  und  das  Fleisch 
fdr  die  Hunde  der  Anstalt  zu  benutzen.  '  Bei  der.Seclion 
fanden  sich  Franzosengeschwälste  an  den  serösen  Häuten 
der  Brusthöhle,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  im  Unterleibe« 
Ein  SectionsprotocoU ,  wie  über  die  eigentlich  unter  mei- 
oer  Aufsicht  zergliederten  Thiere^  scheint  nicht  aufge«* 
nommen  zu  seyn.  Beim  Zergliedern  des  Cadärers  fan<^ 
mein  damaliger  Gehülfe  Herr  Dr..  August  Klemm, 
gegenwärtig  praktischer  Arzt  in  Greufsen  im  Fürstenthum 
Sckwarzburg  -  Sondershausen ,  welcher  sich  nodh  vor  Kur« 
zem  über  die  Richtigkeit  des  Fundortes  gegen  mich  i 
Beaero  dahin  eriilärte,  dafs  es  der  anzugebende  uii  -iTt 
anderer  sey ,  hinter  der  Parotb ,  wie  es  mir  erinnerlich, 
HI.  Hefu  1 
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der  linken    Seite   unter    der  Haut    oder  dem    Ilaotmus- 
keh  eine   ßalggeschwulst ,    welche    beim    ersten   Anbiick 
nichts  besonders  zeigte ,  als  dafs  sie  beim  Anfühlen  Ilaare 
zu  enthalten  schien.     Da  unsere   Sammlung  schon  eine 
ahnliche,   Ton  mir  an  derselben  Stelle  unter  dem  Haut- 
muskel gleichfalls  bei   einer  Kuh  gefundene,   besitzt,  so 
setztiß  mein.  Gehülfe  so  wenig  Werth  darauf,  dafs  er  mich 
noch  fragte,   ob  sie  aufgehoben  werden  sollte,    welches 
ich,   ni'ie  es  sich  von  selbst  yersteht,    bejahete.     Es  lag 
hierauf  dieses  schöne  Stück  über  Jahr  und  Tag  in  nnse- 
rer  Sammlung ,    ehe   dadurclt,    dafs    durch   Austrocknea 
und  Verzehrung  des  Fettes,  vermittelst  des  Terpentinöls, 
die  in  ihm  enthaltenen  Knochenstücke    sichtbar  wurden 
für  das ,  was  es  bt ,  nemlich  für  unschätzbar  anerkannt 

wurde. 

Die  Entstehung  betreffend,  glaube  ich,  dafs  die  ange- 
nommene Krankheit  des  Thieres  derjenigen  der  Geschwulst 
förderlich  gewesen  ist.  Auch  die  andere  Balggeschwalst 
war  aus  einer  Franzosenkuh.  Was  ist  diese  KranUieit 
auch  anders,  als  eine  krankhaft  vermehrte  Productivitatf 
welche  sich  an  den  genannten  serösen  Hauten  als  Bildung 
von  Fettgescli Wülste ,  welche  später  eine  tubei^culöse  Be- 
schaffenheit annehmen ,  äussert.  Dabei  befinden  sich  die 
Thiere  so  lange  wohl,  bis  dieser  krankhafte  Prodactions- 
procefs  auf  Unkosten  des  Ganzen  zu  sehr  zunimmt  und 
auch  durch  die  Geschwülste  mechanische  Störung  berror- 
bringt.  Zur  krankhaften  Productivität  rechne  ich  auch  den 
bei  solchen  Kühen  regellos  vermehrten  Begattungstrieb, 
welcher  vielleicht  dieser  Krankheit ,  den  sonst  nur  in  den 
seltnen  Fällen  passenden  Namen,  in  welcher  ich  andere  ahn- 
liche Geschwüre  in  den  ^weibliphen  Geschlechtstheilen 
(ich  und  mehrmals  die  Gebärmutter  skirrhös  und  cum  Theil 
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krebtartig)  und  in  der  Nftse  angetroffen  iVBfden,  gegeben 
haben  mag.  Auch  gebort  zur  krankhaften  ProdaettTitae, 
die  hiafig  bei  der  Franxosenkrankheit  vorkonunende  Bu« 
duog  Ton  Hydatiden,  welche  anfänglich  den  Echinoeoctum 
vttmnorum  enthalten ,  nachher  aber  je  älter,  je  ähnlicher 
den  wirklichen  Tuberkeln  werden« 

Dieses  genüge  hier  für  jetzt«  Spater  komme  ich 
Tielleicbt  in  dieser  Zeitschrift  noch  einmal  auf  diesen  Ge» 
genstand  zurück ,  besonders  wenn  ich  mich  entschliessen 
sollte,  das  schöne  Stück  aufzuweichen ,  um  die  Knochen- 
bÜdungen  nälier  zu  untersuchen« 

Taf.  VLI.  flg.  1  und  2  liefern  eine  treue  Abbildung 
dieser  Balggeschwulst  in  natürlicher  Grofse  von  beiden 
Seiten,  wo  man  leicht  die  Knochen  des  Schädels,  Schwan- 
zes und  der  Extremitäten  eines  Kuhfotus  erkennen  wird, 
die  aber  yiel  piehr  ausgebildet  sind,  als  man  ihrer  Grdfse 
Qad  erwarten  sollte. 


/     S04. 
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Beobachtungen  über  den  Heilungsprocefs 

'    an  Wunden. 

Von    Di%  G^.   Kaltenbrnnner- 

(  Hierzu  Taf.  VlII. ) 

Ich  Stellte  vor  zwei  Jahren  eine  Reihe  r<m  Experimen- 
ten an  9  un  mich  über  den  Zustand  des  Biates  nnd  der 
Blatgefabe  während  der  Entiündting  aafsuklären«  (ß»Exp^ 
rimenta  circa  statum  sanguinis  et  vasonun  in  infiam' 
mationeetC'  1826)  Da  yervirundete  ich  auch  Theile,  und 
beobachtete  unter   dem  Mikroscope*  alle  Yerändenmgen, 
die  sich  an  den  Wundrändem*  yom  Augenblicke  der  Ter- 
Wandung  an  bis  lur  Yemarbung  ergaben.     Es  waren  mir 
SU  diesen  Versuchen  nur  die  Schwansflofse  des  coUtis 
Jüssilis  vorauglich  aber  die  Schwimmhaut  des  Froschfas- 
ses tauglich.    Jedoch   stelle  ich  die  gefundnen  Resultate 
allgemein  hin.     Diefs  thue  ich ,  weil  ich  durch  arfdre  Be- 
obachtungen mich  fiir  übericnigt- halte,    dafs  die  Phäno- 
mene, welche  im  Processe  der  Entzündung  eben  so  wie 
in  andern  Lebensprocessen ,    wesentlich  sind ,    in  hdhem 
Thierklassen  gewifs  nicht  rermifst  werden ,   wenn  sie  in 
niederem  schon  gefunden  wurden. 

I. 

Wenn  ich  Theile  mit  dem  Messer  verwundete ,  so 
dnrchsehnitt  ich  Gefafse  aUer  Art ,  und  hatte  so  Gelegen- 


305 

keit ,  den  Pi*oceCi ,  den  die  Itator  einleitet ,  m^  die  Bio* 
taug  ans  den  getrennten  Gefifven  durch  Selbsthfilfe  «9 
atiUea,  genau  mit  den  Augen  su  Terfolgepi  Jonea.bef 
die  Beenltate,  die  sich  daräber  dnrcb  Vitisectipnf^  ao 
Tbieren  auafindig  machen  lasten ,  lieipahe  encböpfend  an« 
tammengestellt.  Viele  der  Yeranche,  die  er  auffUnt, 
kabe  ich  nachgemacbt.  Es  ist  überfl^üsaigi  so  Mgen,  dab 
ich  nichts  Neues  iand ;  denn  in  Idetneren  Abweiohuo^Bn , 
die  sich  hei  jedem  Experimente  ergeben »  hsn^i  voßn  kei- 
nen Grund  finden  9  die  Wahfrheil  Andrer  in  ZppFeiCo)  %% 
äehen»  Diese  Abweichung^  sind  natürlich  9  und  scheiß 
oea  nur  au  beweisen  1  daüa  eb^n  in  diesen  abweiclie^de« 
Panfcten  gewiCi  nicht  das  WesentUche  einea  Processes 
liegen  möge.  Jones  und  die  andern  Experimentatoren 
beobachteten  da^  Yerhaljlen  der  Ge£iiawände^  desvmge« 
beadon  ZeUgßwehies  und  4^®  ^il^fxng .  der  throrabi ,  und 
steUlen  den  Antheii  dieser.  Organe  an  d^rBlutstiUnng  in'^ 
Hlsic;  Ab^r  über  den.  Antheii,  den  das  kreisen(!e  Blni 
dam  nehmen  mag,  hegten  sie  nur  YenmUfchungQn.  ,  Ich 
Tersnchfe »  ihn  mit  den  Aug.^n  au  prüCen ,  und  der  Erfolg 
meiner  Beo^Michtungen  machte  mich  staunen.    •      .  ,    ,    1 

Ans  durchschnittenen  Cfl^larkanälen  waren^Jumm  eir 
niga  filuthoriieben  ausgeflossen ,  als  d^  Stromch^  schon 
Tersiegten*  Die  kreisenden.  Bli^kömch^n  drangen  in  alle 
jene  Zwqigp  ,  deren  Zusanunenhang  getrennt  war  9,  pichl 
mehr  ein,  sonderi^  fl.osi^^  1^  ihrer  .]i;inmundung¥orbei) 
gleichsam  als  ob. sie  gar  nicl^t  yorbanden  w^areini ,  und  cir- 
cdürten  dftrch  andre  unrerletste  {(anäle^  Von  ißn  zer- 
schnittenen, CapillargefäTsen  beohachtet^  m^n  bald  jpi|Qbher 
kaum  eine  Spur  mehr.. 

Ana  seraohnittenen  kleineren  Yenea  strömt  daa  Blut 
Ton  beiden  CreGUsstnmpfen.nud  «dler  nachbarlich!^  Z,wei- 
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gen  g^efei'die  WimdSflbitng  hin.    Dabei  kehrt  sich  ^ 
gewöhnliche  Richtung  des  Biatstroms  an  tielen  Stellen  ge- 
tBÄe  un.'  Bieft  Heryorstfii^en  des  Bluts  dauert  nur  kurze 
Zeit;'  dimn   stellen  sich  soweU  iti  den  durdischnrttenen 
Kaoptilätnitienv  die  das  Blut  ausgössen,  als  in  verschiedoeo 
N^bl^stent'  die  das  Blut  zuflihrten,    Oscillatioaen  ein; 
d.  i.  der  gleichfliefsende  Strom  des  Blutes  wird  ungleich^ 
es  entsteht  Stockung,   und  eine  Neigung  nir  Tcrhehrten 
Bewegung ,'  ^  sich  durch  ein  Hin  «  und  Herschwanken  xu 
«rrkennM'giht.    EndNch  kehrt  der  game  Strom  mn,  und 
flierst  Aach  einer  der  frühem  entgegengesetsrten  Seite,  In 
diese  ömgekehrte  Strdiniing  wint  nun  alles  Blut  vdn  den 
durcbschnitt^^i^  Kanälen  abgef&hrt.    Diese  KsnUe  blei- 
ben bis  an  die  Mndung  des  nichst  gelegenen  nmgdiehr* 
ten  Blutstroms  yom  circuGrenden  Blute  frei ,  und  sind  in 
diesem  Baume  grdfstentheils  Vin  coagub'renden  Binlkom- 
bhen^  die  sich  auch  an  idte  M5ndting  des  abgeschnittenen 
Gefafses  angelegt  haben,  und  sie  verstopfen,  angefafit*,— 
So  statt  die  Natur  hier  die  Blutung, 

'W^hn  man  iii  yollfcommnem  Thieren  kleinere  Arte* 
rien  abschneidet  t  ao  wundert  man  aidi,  kaum  einige 
Bhitkdrficben  aus  beiden  Geß&milndungen  berrorflieisen 
SU  sehen«  Wenn  man  dann  die  beiden  abgetrennten  Ge- 
fäftstilmmcben  selbst  aufsucht,  6ndet  man,  sie  nur  mehr 
mit  Tieler  Milhe ,  weil  sie  gana  leer  sind.  Verfolgt  man 
die  leereb  abgeschnittenen  Stammchen  bis  aum  nächsten 
anaatomotischen  Aste,  so  sieht  man  die  ganze  Blntw^le, 
die  erst  das  durchschnittene  Gefafa  durchKef ,  mm  in  die- 
sen sick  ergiefsen.  Dieser  anastomotische  Ast  erw^eitert 
sich  schnell  beinahe  um  das  Doppelte  und  leitet  die  gante 
BlutweHe  ab,  yon  der  kaum  ein  einaelnes  Hörnchen 
manchmal  tn  den   leergelassenen  Geiiftstumpf  dort  wo 
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jene  sich  in  den  anafttomoÜscken   Ait   nmbeugt ,  jabet' 

Wenn  ich  die  grofsen  Arterien  die  im  Mesenieriam 
der  Frösche  und  Hatten  das  Blut  la  den  Gedärmen  fäli- 
reD)  durchschnitt^    ei^ben  sich  folgende  Phänomene. 
Dk  baden  getrennten  Gefaüsstnmpfe  xiobn  sich  an  ihrer 
WaDdnmndung  sogleith  aurück  und  so  zusammen,  dai's 
das  Ton  allen  Seiten  herbeis tünende  Blut  wi&davch  einen 
Triditcr  sich  aasgiefsen  muTs.    Ans  den  Zweigen,  in  die 
froher  das  Blut  aus  dem  Stamme  einflofs ,  kehrt  es  nun 
lOB,  und  fuhrt  seine  Wellen  in  den  Stamm,    and  durch 
des  Tiichter  an  die  Wnxidö£Baung.    Doch  dauert  dieser 
Biateigafs  nur  eine  Weile;  denn  neue  Erscheinungen v«r« 
ifioden  bald,  suerst  an  dem  nnlem,  Tom  Hersen  entfern- 
teren Stumpfe,  die  nahe  Selbsthfilfe  der  Nator.    In  dem, 
dem  Arterienstumpfe  nächst  gelegenen  unversehrten  Aste« 
den  ich  den   anastomotiachen  nenne ,  beginnt  die  Heftig- 
heit des  herbeiströmenden  Blutes  sich  etwas  zu  legen ;  auf 
AttgeDbUeke  scheint  der  Strom  gar,  stocken  eu  wollen. 
Diese  Augenblich^  kehren  hanfiger  xurück  inid  gewinnen 
an  Daner,   dann  ^entsteht  im  Blutstrome  ein  Gegenstofs, 
der  immer  bemerkbarer  die  jetzige  Bicfatungdes  Stromes 
manchmal  gar  Terkehrt,  was  man  Oscillatien  nennf.  Diese 
OsdOation   wird  immer  stärker,    und  piötilich  ist  der 
Strom  des  Bluts  um  und  von  der  Mündung  des  Arterien^ 
Stumpfes  abgkwandt.    Die  Blutung  seflbst  drang  erst  in 
gleiebem  .gewaltigem  Strahle  aus  der   Mündung  hervor. 
I)a  sich    im  anaatomotisehen  Aste  aHmähüg   die  OscU-  * 
lationen  entwieheln,,   lassen  sich  gleichzeitig  mit  den  Mo- 
menten der  OaoUlation  im  früher  gleickraälUgen  Strahle 
^be  verspüren.    So  wie  die  OsciUationen  vdinH>mmner 
Verden ,  wenien  auch  diese  Stöfse  merklicher  nad  regeU 
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mäbiger»    so  dab  das  Blot  nun  pulsweke  aasiustromen 
scheint.    Diese  Pulse  aber  werden  um   so  aussetzender 
und  schwächer,    so  dals  zwischen  denselben  kein  Blut 
mehr  herrordringt ,   je  näher   der  Moment  heranrockt, 
wo  derBlutstrom  von  der  Wnndmundung  gänzlich  abbeogf. 
Dann  höK  die  Blutung  auE.  Die  Pulse  im  Blutsftrable  ttnd 
eio  Zeicbeaj    dafii  die  Naturfaülfe  begonnen  habe.  «*  In 
den  Stumpf,,  der  swisohen  der  Wundmfindung  und  den 
anastomotischen  Aste  liegt,  dringt  nun  kein>^Blttt  mehr 
ein;   der  Stumpf  bleibt  davon  leer,    und  wird  nun  von 
durchsichtigem  Serum  erfüllt,     loh  habe  wenige  fib^rra- 
schendere  Phänomene  gesebeb ,   als  jenes ,  das  die  Wun* 
derwirkmde  Natur  an  dem  Winkel  bereitet ,  wo  der  Bint> 
Strom  9   den  ihm  entgegenliegenden  leeren  Ge(«£setimipf 
gleichsam  verachtend ,  freiwiUtg  in  den  seitwärts  gelager- 
ten-anasloraotischen  Ast  umbeugt  und  abfliefst.   An  diesem 
Winkel  der  Umbeugung  entstellt  ein  eigentlicher  Wirbel, 
in  dein  sich  die  nach  aussen  liegenden  Blutkömer ,  die  ei- 
nen gröfseren Bogen  beschreiben  müssen,  als  die,  wdche 
innen  an  der  Ecke  der  Bifurcation  des  anastomotischen 
'  Astes  liegen  ,  herumdrehen.    Yon  diesen  Hörnchen  wird 
manehmal  Eines  in  den  leeren  Stumpf  gesohleodert ,  in 
dem  es  so  lange  hin  und  her  tanzt,  bis  es,   Tora  Wirbel 
wieder  ergriffen ,   in  den  anastomotisehen  Ast  kinüberge- 
rissen  wird.     Solche  ans  dem  Wirbel  gestossene  Blatkör- 
ner  konnte  ich  mit  viel  Mufse  betrachten ,  bis  sie  endlich 
der  Wirbel  wieder  fortriis.  -^  Wenn  nach  der  Ableitung 
des  koeisenden  Blutes  in  den  anastomotisdien  Ast  die  Blu» 
tuog  gestillt ,  und  der  Gefatsstnmpf  frei  war,  so  bildeten 
sich  innerhalb  und  ausserhalb   der  susammengez<^nen 
GefaCuniindungen  thrombi ,  die  mit  ihrer  dichteren  Basis 
in  der  engen  MCndung  des  Arterienstumpfes  lagen,  gegen 
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die  Peripherie  hin  aber  allmaMig  lerflosieii.    Ohne  be- 
ftondreUrsache  kehrt  dieBlotangnun  nidit  wieder  xurfick; 
bewirkt  man  aber  einen  Reia  gegen  den  Gefafestmnpf  z. 
B.  kaeipt  man  dfesen  auch  in  einiger  Entfernung  von  sei- 
ner Miodang,    ohne  die  tbrombi  in  ber&hrea ,  da  kehrt 
steh  plötalich  aus  dem  anastomotisehen  Aste  die  Blutwelle 
um,  störst  in  den  leeren  Stumpf,  stofst  die  thrombi  mit 
Ldditij^eit  hinaus,   und  wird  erst  nach  einiger  Weile  auf 
die  angegebne  Weise  wieder  beruhigt.     Wenn  man  den 
änbem  thi-ombus  wegwischt ,   erneuert  skUi  die  Blutmig 
eben  so.  .^ 

Auf  analoge  Weise  stillt  die  Natur  auch  die  Blutung 
aas  dnrchacbnittenen  gröfsem  Venen.  Nur  wird  hiei^ 
die  Stilhmgdes  Blutflufses  Mher  yen  der  Natur  au  Stande 
gebracht ,  als  nach  zerschnittenen  Arterien ;  auch  hört 
die  Blutung  vuerstim  obem ,  dem  Herzen  nähern  Stumpfe 
ant;  das  Blutstilrrt  mit  weniger  Heftigkeit  hervor,  und 
man  bemerkt  weniger  jene  pulsartigen  Stölse  9  wenn  die 
Bhhmg  zu  stehen  beginnt.  — 

Einige  Male  stach  ich  grdfsere  CeCifse  an ,  um  tu  sel- 
ben, welche  YerSnderungen  sich  in  diesem  Falle  erge- 
ben könnten.  Aus' der  Wunde,  die  durch  leine  Art  von 
contracüon  ihrer  Oeffhung  eine  rundliche  Gestalt  erhielt , 
strömt  das  Blut  von  oben  und  unten  und  allen  Nebenisten 
hetbei.  Nach  einiger  Zeit  wurde  der*  Andrang  des  Blut« 
Stromes,  der  von  oben  her  hk  einer  seiner  gewöhnlichen 
gerad  entgegengesetzten  Richtung  nach  der  WundSflhung 
hinstürzte,  schwächer  und  immer  schwacher,  dann  osdl- 
Ihvttd;  endlich  drehte 'er  sieh  plötzlich  um,  und  die  ge« 
tauimte  BIntWeile  flofs  nun  wieder  in  sefai^r  elteto  Bich-^ 
tiing  fort »  und  an  der  Wunde  vorbei.  Die  Blutung  hörte 
in  demselben  Maase  auf  ^   als  diö  OseiUationen  in  dem 
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obem  Ciefäfsfttamme  an  Macht  gewiimeo.  An  der  Wnnd- 
eilhung  haben  sich  nach  innen  und  aussen  throoibi  gie- 
bildet.  Merkwürdig  ist  der  innere  tbrombus  dadvrcb, 
dafs  -er  das  Lumen  des  Gefäises  nicht  unbedentend  fer- 
engt«  ohne  vom  Blutstrome,  der  sieb  an  ihm  mi|;  vermehr« 
ter  Schnelligkeit  vorb^idrangt,  weggespült  xu  Verden. 

II. 

Wenn  nach  einer  Verwundung  die  Blutung  still  alebt, 
beobachtet  num  alsobald  eine  Reihe  Ton  £rscheinua|gen « 
die  sich  bis  zur  bewirkten  Heilung  gleichförmig  entwik- 
kein*.    Zuerst  erbeben  sic|i  eine. beschleunigte  Bewegung 
und  ein  Strotien  des  Bluts  in  denKanäle^it   die  zunächst 
an  der  Wunde  liegen«    Von  hier  aus  breiten  sich  diese 
Veränderungen  nach  allen  BjÜQ{itungen  bis   in  geringere 
oder  weitere  Entfernung  hinaus.  In  einigen  kleineren  Ge- 
lafsen  sunächst  an  der  Wunde  gerath  die  Bewegung  des 
Bluts  wohl  auch  in  Unordnung;  einige  Kanäle  werden  Tom 
Blute  ganz  verlassen ,  in  andern  stockt  es  iiuun regelmas- 
sigen I^aufen;  durch  igadre  tritt  es  wohl  auch  so  aua«  dafs 
es  siQb.in's  Parenchym  ecgiefsend,,  dort  rötUiphe  Bkilin- 
sein  auriicklälst.    Zuglcficb  scbwiUt^daa  Parenpbjro  etwas 
an.    Alle  diese  krankha{iteii..Veriuid6raDgen  dauern  nach 
leichten  Verwundungen  nnr  kurze  Zeit*    Bald  mindern 
sie  sich  an  der  iulsersten  Grenze «    wohin  sie  von  der 
Wunde  aus  drangen.    Von  da  zieht  sich  die  Besänftiping 
immer  mehr  und  mehr  nach  dem  MiUelpunkle  der  Wunde 
hin,  und  gelangt  endlich  .hi^r , durch  eine  Art  von  Krisis 
zur  Buhe.    Mit  beschleunigter  Bewcegung  heFang^triebea  , 
drangt  aämUeb  bie  und  dor^  ejiie  Scbaar  von  Blulkügel* 
eben  stolsweise  aus  seinem  Hanale  hervor«  und  ergielst 
sich  in  das  umliegende  Parenchym*    In  diesem  lieg^  sie 
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als  lebhaft  rolhe  Flecken  oder  Inseln  von  Tersckiedner 

Gestah,  Aach  in  leere  Blntkanäle  stürsen  sich  bäuüg  Biat- 

«rellen ,  und  stocken  in  diesen  so  ,  dafs  sie  wie  rothe  Saal« 

chen  erscheinen«     Bald  ist  die  Wunde  in  ihrem  gansen 

Umkreise  ron  den  beschriebnen  Blatinseln  und  BIntsaul- 

chen  omfaigert;  das Parenchym «  das  dazwischenliegt,  tar» 

gescirt  lebhaft.     Während  und  vermathlich  durch  diesen 

Vorgang  eriosehen  allmahlig  jene  krankhaften   Verände- 

rangen  t  die  sich  von  der  Wunde  aus  erst  verbreitet  hat- 

ten,  and  an  ihr  wieder  verschwanden.    Von  nun  ^n  be* 

ginnt  erst  das  eigentliche  Heilnngsgesclulft, 

Am  Bande  der  Wunde  keimt  jetst  eine  Uare  darch« 
sichtige  Ljmphe  bervor,  die  Schichte  an  Schidite  anle- 
gend, die  Wunde  endliohr  von  allen  Seiten  her  ansfiiUt 
Bad  schlieist.  Dieser  Absats  von  Lymphe  dauert  am  so 
längere  Zeit ,  je  weiter  die  Wundrander  von  einander  ab- 
stehen» Van  kann  demnach  die  Heilung  der  Wunden  sehr 
rerkinen,  wenn  man  ihren  Zwischenraum  verkleinert. 

In  dem  neogebildeten  Stoffe  and  am  Wundrande,  in 

dem  die  Gefifiie  durch  die  vorausgehenden  Yerändrangen 

serstort  wocden  waren ,  vrerden  mm  wieder  neoe  GeCifiie 

gebildet.  —  Diesen  Zweck  erfllUt  die  Natur  auf  Einmri 

daroh  rweierlei  Yorf^hige.    Aas  der  Seite  eines  nah  gele« 

pnen  voUkommnen  Blatgefifses  dringt  pUkslich  ein  Blut«. 

loschen  hervor,  and  st&ret  sich  in's  Parenchym,  in 

dem  es  eine  Weile  fortwühlt;    Andre  Kömer  folgen  bald 

diesem  Ersten ,  und  vollenden  ^  Bahn ,  die  jenes  eröff- 

nete,  indem  sie  endlich  an  ein  anSderes  GefäTs  ansto&end , 

Ol  dieses  einmünden,  —  Andre  Blntkanäle  entstehn  im  Pa- 

t^ehyme  auf  folgende  Weise,    Es  machen  sich  theils  von 

<ien  Blatinseln  Flocken  los ,  theils-  entstehen  solche  im 

I^arencbjrme  selbst    Nach  unbestimmter  Bewegung  gesel- 
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len  sich  mehrere  dieser  Flocken  zusammen ,  fonnai  ei^ 
Ktiäulchen  ,  and  endlich  ein  Interstitiiim ,  das  riindlidi  iarj 
In  diesem  Intei*sti(iuro  erblickt  man  keine  Flocken  meiir  ^ 
sondern  eine  gleichartige  Masse,  die  die  Bndimente  kinf^ 

I 

tiger  Blutkiigelchen  enthält.  £s  erheben  ttch  nanJidi  Li« 
und  da  randliche  Körperchen.  Dieser  Rorpercken  an« 
fänglich  ganz  unvollkommne  Bewegung  wird  allnuUig  ge- 
regelter,  und  nach  zwei  B^chtungen'  hin  und  her  osdlli* 
rend.  Durch  diese  OsoiUalion  dehnt  sich  das  nmdUdiej 
Inlerstitium  an  zwei  entgegengesetzten  Punkten  so  aus, 
dals  es  in  ein  länglichtes  Strömchen  verwandelt  wird. 
Dieb  Strömeben  krümmt  sieh  schon  von  Anfang  an  mit 
mwei  Hörnern  naeh  dem  nächstliegenden  GefäXse ,  in  Jas 
es  enaUich  mit  seinen  Hörnern  anstöfst  und  einradndet,H 

Während  neuer  Stoff*  an  die  Wundran^ier  unmerklid 
doch  unablässig  ausschwitst,  und  neue  Gefäfse  die  beschä- 
digten und  neu  angesetztea  Theile  wieder  darckäehen, 
beginnen  auch  die  Blatsäulcben  und  Inselchen  sicli  sa 
aertheiien.  Ein  Thefl  der  'Blutsäulchen  wird  von  Blatwel- 
len,  die  aus  bcttaehbarten  Gefässen  eindringen,  fortge* 
wälzt,  und  so  der  Hanal^  in  dem  sie  stockten,  dem  krei* 
senden  Blute  wieder  dunehgängig.  Ein  andrer  Theil  und 
der  Best  der  Blatinseln  zerrinnt  allniählig  iu's  Par^nchjA 
und  rerschwindet* -<i»       .  ' 

Ist  nun  endlich  von  der  plaatisthen  Lfraphe  die  gsaie 
Wunde  ausgeTallt ,  durehziehen  neue  Gefafse  das  Wund' 
gebiet,  und  sind  die  Ueberbleibsd  der  Blutstasen  nenio» 
ben ,  so  ist  die  Heilung  der  Wunde  vollbracht. 

Wenn  man  den  Vorgang  der  Heilung  überblickt,  be* 
merkt  man  zwei  acharf  getrennte  Abschnitte«  Der  erste 
ist  durch  die  Y erändrungen  bezMhnel,  die  von  der  Wände 
ausgehend ,  und  von  dem  Grade  der  Yerletaung  abhaogigi 
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flenbar  kranbhaß  simL  Ich  fasse  diese  Erscheinongeii  un* 
it  dem  Namen  der  krankhaflen  Entzündung  zusammen;. 
0  lange  diese  andauert »  tritt  die  Heilung  nie  ein.  Aber 
renn  ivrdk  die  Bildung  der  BIntinseln  diese  krankhafte. 
iInCzofidmig  getilgt  wird^,  und  nun  die  Heilung  rasch  vor« 
lirts  dringt ,  'glaube  ich  einen  Grund  gefunden  su  haben, 
üeser  sweiien  Eatxündung  den  Namen  der  heilenden  bei- 
ulegcn,*) 

in. 

Nach  einfachen  Terietzungen  durch  Schnittwunden 
Kird  die  krankhafte  Enliündung  von  der  heilenden  baM 
ansgelotdt,  und  die  Heilung  beginnt  in  ganz  kuner  Zeit 
nach  der  Yerwundong.  Anders  verhält  es  sich  nach  Ver- 
letzungen, ^e  tiefer  greifen.  Die  krankhafte  Entzündung, 
üe  eben  Ton  dem  Grade  der  Verletzung  abhängt ,  gewinnt 
nan  sovohl  an  Intensität  als  an  Dauer,  und  entwickelt  Er- 
scbonungen,  unter  denen  Tomehmlich  die  Eiterbildung 
Waffen  ist,  in  Folge  der  intensiveren  krankhaften  Ent- 
lünduig  werden  viele  der  Gefäfse ,  die  sunächst  um  die 
Wände  liegen,  yom  kreisenden  Blute  entleert,  viele  sev- 
nnnen,  and  lassen  im  Parenchjme  nur  zerstreute  schmus- 
°S  gefärbte  Flecken  und  Inselchen  zurück.  In  dem  Ge- 
i>iethe  non ,  wo  die  Blutkanäle  so  getilgt  sind  9  erhebt  sich 
während  die  krankhafte  Entzündung  andauert,  der  Procefs 
^  Eiterung.     Da  ich  am  Bande  eines  Brandschorfes  die 

*)  Di€te  Namen  sind  ,  wie  man  Icieht  eiosieht»  unstatlhaft, 
denn  es  tind  nur  Tertchiedene  Perioden  eines  und  desseU 
'dben  Krankbeilsprocesses ,  d.  h  einet  Processes»  durch 
welchen  der  Organismus  eine  erlitune  Beeinträchtigung  yrit- 
^cr  kennstellen  sucht ;  beide  Perioden  sind  krankhaft ,  bei- 
^e  lind  keilend ,  und  die  zweite  ist  so  wenig  der  ersteren 
*"%«gengese!ft ,  dafs  sie  obne  dieselbe  (als  einer  Torberei- 
^den)  gar  nicht  hätte  eintreten  können.  H  s  g  r. 
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Phänomene  der  Eiterung  am  deatlichsten  wahmahio,  io 
wähle  ich  diesen  Fall ,  um  sie  darzustellen.  Zuerst  ma» 
chen  sichyon  den  Flecken  und  Inselchen,  die  zerstreut 
im  Parenchym  umherliegen ,  auch  aus  ^em  Parenchjne 
selber  kleine  Flöckchen  los.  Diese  sammeln  sich  hie  und 
da;  zerfallen  wohl  auch  wieder.  Einige  bilden  sich  wei« 
ter  aus,  und  werden  nur  Interstitien,  in  denen  msn  keine 
Flöckchen,  sondern  rundliche  Körperchen  sich  undeadich 
bewegen  sieht.  Diese  Körperchen  sind  die  Rndtroente  des 
Eiters,  das  sich  bald  noch  weiter  ausbildet;  denn  die  In* 
terstitien  verlängern  sich  bald  nach  zwei  Richtangen  hin 
zu  Strömchen.  Da  die  Tnterstitien  ziemlich  nahe  an  ein- 
ander  lagen ,  so  stofsen  die  sich  yerlängcmden  rivoli  auf* 
einander,  und  ineinander  einmündend,  bilden  sie  ein  Neti« 
in  dem  nun  etwas  vollkonimnere  Eiterkörnchen  in  unge- 
regelter Richtung  hin  und  her  oscilliren.  Einem  Jeden 
fällt  sogleich  die  Aehnlichkeit  zwischen  Blut  und  Eiterbil- 
dung auf.  Die  Bildung  beider  geschieht  auch  ganz  nach 
demselben  Typus ,  aber  aus  verschiedenen  Elementen. 
Den  Stoff  zum  Eiter  liefert  die  krankhafte  Entzündung, 
während  am  Wundrande ,  an  dem  die  heilende  Ejitziindong 
herrscht,  nur  Blut  erzeugt  wird.  Die  Eiter  -  Stromchen 
und  Kömchen  erreichen  wohl  auch  nie  jenen  Grad  von  in- 
rlividueüer  Ausbildung,  wozu  sich  die  Blutströmehen  und 
Kügelchcn  erheben.  —  Der  ganze  Brandschorf  wird  end- 
lich vom  Netze  der  Eiterströmehen  umflossen.  Zur  Dil- 
düng  und  Unterhaltung  dieser  Strömeben  wird  nadi  nod 
nach  das  umliegende  Parenchym  ^o  verbraucht^  dafs  es 
gleichsam  in  Eiter  zerschmelzend ,  den  Brandschorf  nur 
lose  mehr  umgibt  und  hält.  Während  der  Brandschorf 
nun  wirklich  allmählig  abgestofsen  wird,  beginnt  auch 
die  krankhafte  Entzündung  an  den  änfsersten  Grenzen  sich 
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ZU  beschränken ,  und  gegen  den  Mitlelponkt  der  Wände 
hin  tu  erlöschen.  Ist  der  Brandschorf  losgespult,  so  ver- 
siegen such  dte  Eiterströmcben  allmihlig.  Endlich  ver- 
schwindet  der  Rest  der  krankhaften  Entxündimg ,  «nd 
macht  der  heilenden  Entrundung  PlatSf  die  nun  durch  ihre 
bekannten  Vorgänge  allen«  Verlust  wieder  ersetzt,  den 
ilie  Verletzung  und  die  krankhafte  Entzündung  herbei- 
iührten« 

In  allen  Wunden  ist  der  sweite  Abschnitt  der  Phä- 
nomene, die  heilende  EaUzündung  dieselbe;  veränderlich 
sind  die  .Erscheinungen  der  krankhaften  Entxündung.  Alle 
Wunden  heilen  demnach  auf  dieselbe  Weise,  aber  es  ge- 
hen der  Heilung  verschiedene  Zustände  voraus. 

« 

Wenn  die  krankhafte  Entzündung,  die  sich  nach  der 
Verletzung  vom  Wundrande  aus  erhebt,  sehr  schwach  ist, 
entirbt  sie  eher  wieder,  als  die  Eilerbildung  am  Wund- 
rande sich  erhob.  Ist  die  krankhafte  Entzündung  intens!- 
Ter,  so  bilden  sich  wohl  auch  die  Flöckchen,  und  hie  und 
da  Interstitien.  Aber  so  wie  die  krankhafte  Enisundung 
auszulöschen  beginnt,  zerrinnen  auch  sie«  ohne  eigentli* 
chen  Eiter  gebildet  zu  haben«  Die  Eiterbildung  kann  dem- 
nach auf  jeder  Stuf**  unterbrochen  werden ,  und  dem  ei- 
(;entlichen  Heilungsprocessc  Platz  machen,  der  unver- 
anderiich  ist. 

Manchmal  geschieht  es  auch ,  dafs  durch  die  Verleg- 
zun^  das  umgebende  Parenchym  so  beschädigt  wurde,  dafs 
f s  nun  nimmer  im  Stande  ist ,  die  Budiraente  eines  voll- 
Itommnen  Eiters  z«  liefern.  MirsHirbige  kleine  Flocken 
bewegen  sich  uni*egelmäfsig  durcheinander.  Das  gan9:e 
Parenchfm  lost  sich  in  diese  Flocken  auf,  und  fällt ^mit 
diesen  ab.     Diese  Art  der  Eiterung  ist  eine  wahre  Des- 
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tnictioti  der  Theile,  während  die  andre  einem  Secretions- 
Proceftse  vergliphen  werden  kann.  Eine  Wunde ,  an  de* 
ren  Bande  solche  krankhafte  Destmedon  haust,  gelangt 
endlich  dadurch  zur  Heilung,  dafs  sich,  wenn  die  Macht 
der  krankhaften  Entsündung  nachlafst,  in  einer  gewissen 
Entfernung  yom  äulsersten  Wundrande  eine  bessere  D'te- 
nuig  einstellt*  Durch  diese  wird  die  Wunde  geranigt , 
und  der  heilenden  Entzündung  entgegengefiihrt.  — 

Wie  wunderbar  und  doch  so  einfach  wirkt  nicht  die 
Natur !  Mochten  diese  Beobachtungen  auch  etwas  dasu  bei- 
tragen,  so  manche  unrichtige  Ansicht  und  verkehrte 
Handlungsweise  in  der  Heilung  von  Wunden  sa  berich« 
tigen.  — 

Erklärung  der  Abbildungen.     Ta£  VIII. 

Fig*  1«  Soll  die  verschiednen  Stadien  der  Blntbil- 
dung  versinnlichen.—  An  dem  Bande  der  feurig  roth 
gefärbten  Blutinseln  (g)  und  Blutsäulchen  (f)  beirren 
•ich  die  unbestimmten  Flocken  (a)  Sie  bilden  sichallniah- 
lig  SU  Interstitien  ("b)  aus.  Diese  verlängern  sich  zu 
Stromchen  (c).  Die  Stromchen  (d)  neisen  sich  mit 2 
jflömern  gegen  das  ^bildete  Gefafs  (e)  und  münden  dort  ein. 

Fig»  2.  Eiterbildung.  An  dem  Bande  etwas  trfi« 
ber  ruthlicher  Blutinseln  bilden  sich  unbestimmtere  Flok* 
ken  (a);  unbestinuntere  häufige  Interstitien  C^^)»  Diese 
münden  allmählig  in  ein  Netz  von  Strömchen  (c  und  d) 
sttsammen ;  in  denen  sich  der  Eiter  bewegt.  An  den  Stel* 
len,  wo  der  ThierstofP  (oder^das  Paynchjm)  so  verän- 
dert ist,  dafs  es  nicht  mehr  fähig  ist,  Eitersecretion  durch- 
sufiihren ,  entstehen  nur  mifsfarbige  unbestimmte  Flocken 
(e  e),  in  welchen  sich  der  Theil  verzehrt«  — 
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3.  Ljrophbildung.—  Im Z wiBcbenraume  zwi- 
schen zwei  gebildeten  Gefafsen  entstehen  im  eesunden  Zu- 
stande Flecken  «nd  Flocken  iniParenchjine(a).  Aus  diesen 
bilden  sich  zusammeogefaäufte  Interstitien  (b);  diese  yer- 
langem  sich  sn  Strömchen  (c),  die  endlich  in  einen  ge- 
meinschaftlichen (manchmal  auch  mehrere)  Stammchen 
snsammenmündend ,  In  ein  gebildetes  Blutgefafs  einmün- 
den. Ist  das  in  den  Interstitien  und  Strömchen  gebildete 
Prodoct  in  das  Blutgerafs  entleert,  so  rersiegen  sie  grois- 
tentheils,  und  es  beginnt  an  andern  Stellen  wieder  der- 
selbe Procefs.  Tritt  im  Parenchyme  krankhafte  Turges- 
oenz  und  ringsum  beschleunigter  Kreislauf  ein ,  so  hört 
die  Ljnphbildung  gänzlich  auf;  daher  geschieht  es ,  dafs 
es  wahrend  der  Versuche  so  selten  gelingt  i  diese  Lymph- 
biJdimg  beobachten  su  können.  — 

Ffg.  4.  Ein  Theil ,  alsobald  nach  dem  Brennen  abge- 
bildet; c  der  Brandschorf;  a  eine  Arterie. i  eine  Yene« 
Der  Hrefslauf  findet  bis  an  den  Rand  des  Brandschorfes 
hin  Statt. 

Fig.  5*  Derselbe  Theil.  Der  Brandschorf  (A)  beginnt 
durch  die  etngetretne  Eiterung  gelöst  zu  werden.  Rings- 
um sitzt  kranhhQfte  Entzündung.  -— 

Fig.  6-  Derselbe  Theil ,  in  die  Periode  Uhr  heilenden 
Entzündung  übergetreten*  Das  Parenchym  turgescirt  frisch, 
nnd  ist  mit  lebhaft  gefärbten  Blutinseln  errüllt.  Eine  Ar- 
terie (a)  hat  sich  wieder  hergestellt.  Am  Wundrande  ver- 
siegte die  Eiterbewegung  zugleich  mit  der  krankhaften  Ent- 
zündung ,  und  es  beginnt  ausgeschwitzter  plastischer  Stoff 
^en  Substanz  Verlust  zu  ersetzen. 

NB.  Sämixitliche  sechs  Figuren  wurden  aus  der  Schwimmhaut 
des  Froschfufses  dargestellt,  und  saUsam  vergröfsert. — 

Fig.  7.  Eine  Arterie  aus  dem  Mesenterium  des  Frosches. 

ni.  Heft  ^ 
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Fig'  8.  Dieselbe  darchschnitten.  Das  Blut  fliefst  Ton 
allen  Zweigen  ( a  b  c  d )  gegen  die  trichterförmige  OeS- 
nung  (  e  f )  der  beiden  Stumpfe  (AB)  him 

pig^  A,  Die  Blutung  steht.    Das  Blut  fltefst  aus  b  nach 
a  ab ,    und  aus  c  nabh  d.  —  d  und  a  sind  die  anastonoti- 
sehen  Aeste.  -^  Bei  g  ist  der  Wirbel  der  Blutkömer,  die 
die  leeren  Stumpfe  A  und  B  meiden.     Bei  e  nnd  /  lind 
thrombi  ein  innerer  und  ein  äusserer  gebildeL  — 

Fie*  10.  Ä  und  b  sind  zwei  gebildete  Gcfäfse;  es  sprin- 
gen aus  dem  Kanäle  a  einzelne  Blutkörner ,  und  münden 
endlich  bei  b  wieder  ein,  und  so  ist  ein  neuer  Kanal  c 
gegründet  iformatio  vasorum  a  tergo  entgegengeseixt  der 
forniatio  vasorum  e  parenchymate  ).  — 

Fig.  11.  l^^i^c  bei  6  angestochene  Vene.  Das  Blut  dringt 
von  A  und  B  her  zum  Wundloche  iiinaus.  — 

Fig.  12*  Es  entsteht  eine  Oscillation  zwischen  den  Strö- 
men A  und  B. ;  in  demselben  Maafse  mindert  sich  die  Blu- 
tung. 

Fig*  13.  Der  stärkere  Strom  B  hat  gesiegt;  der  nor- 
male Lauf  des  Bluts  ist  wieder  hergestellt.  Bei  d  haben 
sich  ein  innerer  thrombus,  der  das  Lumen  des  Gefafses  be* 
deutend  verengert  ^  und  ein  äufserer  thronibus  gebildet. 
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III. 

Kurze  Zusammenstellung  einer  Reihe  von  Ver- 
suchen über  den  Zustand  der  BlutgeiEilse  während 

der  Entzündung,  mit  besondrer  Rücksicht  auf  das  dar- 
über erschienene  Werk : 
Experimenta  eirea  statum  sanguinis  et  vasorum  in 
inflamatione.  S tatgart  1826. 

Von.     Dr.    G.    Kaltenbrunner. 

'Jie  Frage ,  was  Entzündung  sey ,  wurde  von  je  faer  als 
höciist  iriclitig  verhandelt ,  und  dennoch  wird  sie  als  ein 
^  beinahe  ^nslich  unaufgeklärter  Gegenstand  immer  wieder 
von  Neaem  aufgeworfen.  Den  Grund  dieses  Umstandea 
glaube  ich  sowohl  im  Gegenstande  selber ,  als  in  der  Art 
semer  Bearbeitung  zu  finden«  Die  Entzündung  ist  ein  Pro* 
cefs,  ^der  uns  allenthalben  und  unter  so  mannigfaltigen 
Formen  entgegenkömmt,  dafs  man  erstaunen  mufs.  Zu* 
Stande,  die  sich  so  unähnlich  scheinen,  mit  demselben 
Namen  belegt  zu  haben.  Die  Grenzen  jener  Zustände, 
Ak  man  Entzündung  nennt,  sind  durchaus  noch  unbe« 
stimmt.  Da  hält  es  nun  freilich  schwer,  einen  Gegen* 
stand  zu  untersuchen,  über  dessen  eigentliches  Object 
man  noch  im  Zvrerifel  steht.  Diese  natürliche  Unbestimmt- 
heit des  Objects  der  Entzündung  lafst  sich  bäum  wegi*äu« 
men,  nnd  wird  den  Untersuchungen  unsrer  Nachfolger 
'U>ck  eben  so  störend  sevn ,  als  sie  es  den  Yorfahren  war. 

1* 
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V 

Eine  zweiie  Sch^erigleit  in  der  Losung  der  Frage:  was 
Entiündang  se/ ,  liegt  in  der  viel  weniger  zu  entschuldi- 
genden Unbestimmtheit  dieser  Frage  selbst.  Auf  wierie- 
lerlei  Weide  wurde  nicht  schon  das  Wesen  der  Entzün- 
dung zu  erklären  gesucht?  Eine  Meinung  und  Hypothese 
frerdrängte  die  andre.  Unter  etilen  hielt  die  Theone  Boer- 
haa^eSf  der  richtige  Beobachtungen  zum  Grunde  lagen « 
am  längsten  Stand  f  und  war  die  brauchbarste.  Seine  Lehre 
von  der  Basis  des  Bluts  und  eben  so  die  fdee  rem  error 
leci  waren  der  Anschauung  entnommen.  Leider  honnten 
die  Nachfolger,  die  keine  Versuche  nachmachten,  diese 
Wahrheiten  von  einigen  Hypothesen,  die  der  Phantasie 
ein  eben  so  klares  Bild  darbothen,  nicht  mehr  unterschei- 
den, s«  B.  die  Theilung  der  rothen  Bluthfigelchen ,  und 
der  Blntgefärse.  Man  mufs  sich  w^l^rlich  verwundem, 
dafa  spätere  Naturforscher,  vorzüglich  Spallansaniund 
Haller^  vondeuen  ähnliche  Versuche,  die  Boerhaa- 
ven  eur  Grundlage  seiner  Theorie  dienten,  «ngestellC  wor- 
den, diese  Versuche  nur  zur  Erklärung  des  Kräslanfes 
benutzten,  und  ihre  ungleich  wichtigere  Beziehung  zur 
Entzündung  übersahen.  In  neuster  Zeit  endlich,  in  der 
von  allen  Seiten  auf  Erfahrung  und  Versuche  gedrungen 
wird,  wurden  dieselben  Versuche  zuerst  yon  Engländerm 
Wilson,  Philips  auch  Th<»mson  und  besonders  von 
Gh.  Hastings,  und  unter  den  Deutschen  vonGrnit- 
hu4s'en  und  in  einer  Dissertation  von  Koch  wieder  auf* 
gegriffen ,  und  zur  Erklärung  vom  Wesen  der  Entzündung 
benutat.  Diese  Männer  brachten  an  durchsichtigen  Thei- 
len ,  in  denen  man  mit  Hülfe  des  Microscops  den  Kreis* 
lauf  und  seine  Veränderungen  wahrnehmen  konnte ,  ver* 
schiedne  Reize  an  ,  die  Entzündung  erweckten.  Auf  die 
Resultate  ihrer  Beobachtungen  stützten  sie  sodann  Mei- 
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nongen  aber  das  W6s€n  der  Entzündung.  Aher  so  rich- 
tig auch  ihre  Beobachtungen  sind  —  ich  kann  Oire  Rich*- 
ti^eit  aus  Autopsie  bezeugen  —  so-  widersprechend  und 
anbefriedigend  sijid  auch  ihre  Ansichten»  Der  Grund 
dieser  DnTolIbommenheiten  liegt  Wohl  nur  in  voreiligen 
Schlössen ,  die  sie  aus  unzureichendenfrfahningen'  zogen. 
Sie  sahen  nemKch  nur  den  Zustand  der  GeföTse  und  des 
Blnies  während  der  Entaündungj  das  Wesen  der  Entzün* 
dun^  dringt  viel  tiefer,  indem  hier  auch  noch  ron  den 
QoeUen  und  Ursachen  und  andern  Yerbfiätnissen ,  die  mir 
dem  Aoge  nicht  mehr  unmittelbar  wahrnehmbar  sind, 
Rechenschaft  gegd>en  werden  jnufs.  Da  ich  Alles  dieses 
erwog,  gab  ich  meinen  VersaU,  dem  Wesen-  der  Ent- 
sfindong  nachsnforschen ,  auf;  aber  ich  versuchte,  wenig- 
stens einen  Theil  dieser  Lehre,  'nämlich  den  Zustand  der 
BLutg^fse  und  des  Blutes  während  der  Entzündung, 
durch  Autopsie  näher  zu  bestimmen ,  und  was  andre  Män- 
ner begonnen,  fortzuführen.  Ein  treffliches  Ifieroscop 
ans  den  Händen  des  berühmten  Frauenhofer  unter« 
stuUte  meine  Arbeit.  Die  Wahl  der  Thiere  und  durch- 
sichtiger Thetle ,  die  allein  zu  solchen  Yersncben  pafsten , 
war  schwierig.  Jedoch  gelang  es  mir,  taugliche  Objecto 
in  der  Klasse  der  Fische  (vorz.  den  cohitis  fossHis)^  der 
Reptilien  (vorz.  die  Schwimmhaut  des  Füfees  und  das  me- 
stnterium  der  rana  aqnatica  und  esculenta  y  und  der 
Saugthiere(vorz.  das  mesatterium  der  Ratten  und  Kanin- 
chen) zu  finden;  eben  so  konnte  ich  verschiedene  Ver- 
suche anch  an  verschieden'en  Organen  anstellen  t.  B.  sero- 
sen  Diwanen ,  Leber ,  Lungen ,  Thiergewebhakigen ,  als 
SchwanziloTsen  etc.  ^ 

Auf  diese  Theile  liefs  ich  Reizmittel  der  verschieden- 
sten Art  einwirken ,    um  sie   in  Entzündungszustand  zu 
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versetzen ,  und  die  bewirkte  Eattlindung  mit  den  Aogeo 
zu  beobachten.  So  sammelte  ich  mir  endlich  einen  \Tust 
Ton  Erfahrungen,  und  ich  gelangte,  indem  ein  jeder  Ver- 
such gleichsam  der  Schlüssel  eines  neuen  ward «  zu  Resul- 
taten ,  die  ich  anCangs  kaum  geahnt  hatte«.  Ich  wollte  mm 
ans  Werk  gehn,  diese  Resultate  meiner  Beobachtimgen 
so  aufzuzeichnen ,  dafs  ich  auch  Andern  ein  Bild  jener 
Vorgänge,  die  mir  vorschwebten,  gäbe«  Aber  im  Dar» 
stellen  fand  ich  bei  weitem  mehr  Schwierigkeit,  als  im 
Anstellen  der  Versuche  selbst.  Sollte  ich  alle  die  einzel- 
nen Beobachtungen  aufführen ,  die  ich  machte  ?  In  diesem 
Falle  würde  der  Leser  in  einem  Wüste  von  Thataachen 
beinahe  ersticht ,  ohne  am  Ende  im  Stande  zu  sefn  ,  sich 
irgend  ein  tüchtiges  Bild  vom  Ganzen  zu  schaffinu  Ich 
versuchte  aho,   die  kleineren  Abweichungen  in  den  ver^ 
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sohiedenen  Experimenten  in  der  Beschreibung  ganz  weg- 
zulassen ,  una  sie  durch  ihre  wesentliche  Erscheinungen 
znsammenknüpfend ,  in  Gruppen  darzustellen.  Dabei  ent- 
ging es  mir  aber  nicht,  dafs  eine  solche  Zusammenstel- 
lung mangelhaft  und  nicht  ohne  Fehler  sejn  werde ;  man- 
gfelhaft ,  weil  die  Zahl  der  Erfahrungen  immer  beschrankt 
ist;  nicht  ohne  Fehler,  weil  auch  der  treffendste  Scharf- 
sinn die  Wesentlichkeit  und  Zufälligkeit  von  so  mannig- 
faltigen Umständen  nicht  immef'^enau  unterscheidet ,  son- 
dern vieles  übersieht ,  vieles  mifskennt.  Mag  auch  die 
Darstellung  in  Vielem  zu  tadeln  seyn,  das  Dargestellte 
bleibt  wahr ;  die  Erstere  mag  von  andern  Forschem ,  die 
mit  neuen  Erfahrungen  gerüstet ,  tiefer  in  die  Sache  drin- 
gen ,  vervollkommnet  werden !  — - 

.  Als^ich  alle  Beobachtungen  über  die  Entzündung 
durchmusterte«  ward  es  mir  bald  klar,  dafs  es  zwei  we- 
sentlich voneinander  unterschiedene  Arten  von  Entzündua- 
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gen  ^be.  Die  Eine  Ton  diesen  Entzündungen  ist  sehr  ein- 
lach, und  schliefst  einen  abgegi*enzten  Cfclos  ron  Erschein 
nungeii  in  sich.  Ich  nannte  diese  Entzündung,  wei^  siö 
an  wunden  Theilen  rorkömmt,  und  allei^n  die  Heilung 
beifiriit,  die  heilende  Entzündung. —  Die  andre 
Art  Ton  Entzündung  ist  sehr  mannigfach;  sie  entsteht 
durch  die  Einwirkung  krankmachender  Reize  verscbiedner 
An;  defshalh  belegte  ich  diese  Entzündung  mit  dem  Na- 
men der  krankhaften. 

Die  heilende  Entzündung  wird  gebildet,  indem  aus 
iea  Gcfiben  im  Umkreise  einer  Wunde  Blut  in's  Paren- 
ehjn  tritt ,  und  da  stagnirt ;  oder  in  den  Gefäfsen  selbst 
•todt.  Dieser  Toi^ang  hängt  mit  den  darauffolgenden 
Erscheniiingen  der  Heilung  so  eng  sosammen ,  dafs  er  gar 
Dicht  dayon  getrennt  werden  kann.  Von  d»m  ganzen  Pro*- 
cesse  der  Heilung  und  darin  von  dieser  heilenden  £nt- 
■  ftündang  habe  ich  das  Wesentliche  im  vorigen  Aufsätze 
zusammcngestelit. 

JBedentendere  Schwierigheiten  ergaben  sich  bei  der  Be- 
stimmung der  krankhaften  Entzündung.     Als  ich  die  Re- 
sultate aller  meiner   Beobachtungen  zusammenstellte  und 
vergKeh,    erhob  sich  der  gewaltige  Zweifel,    wo  ich  es 
denn  eigentlich  mit  der  Entzündung  eu  thun   gehabt  hätte. 
Denn  von  jenen  Verändrungcn ,    die  der  schwächste  Reiz 
hervorbringt ,  bis  ku  den  tiefeingreifensten  findet  ein  sol- 
cher Vebergang  Statt  9  dafs  jede  der  Metamorphosen  zum 
nächst  höhern  bis  zum  höchsten  Grade  nur  durch  alle  die 
vorausgellenden  ntedem  Stufen ,    auf  denen  die  Wirkung 
schwächerer  Reizeslehen  blieb,  gelangen  kann.  Es  gibt  keine 
Grenze  vom  leisesten  turgor  bis  zu  jenen  Metamorphosen 
im  GeCafssjsteme ,  denen  der  Brand  folgt.    Die  ki*ankhaf- 
Ic  Entsfindvog  ist  kein  abgegrenzter^  bestimmter  Zustand  » 
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scmdern  sie  Ist  ein  xuaammenhängender  Procels,  in  der 
eine  Menge  von  Metamorphosen  und  Erscheinungen  ,  sich 
hintereinander  und  nebeneinander  Mgend,  eingreifen* 
So  mimnigfaltig  auch  die  einseinen  Erscheinungen  sejn  mö- 
gen ,  die  diesen  Procefs  ausfüllen ,  so  dafs  jeder  YenBCh 
irgend  etVas  Neues  und  kleine  Abweichungen  bieget,  so 
yerraifst  man  dennoch  bestimmte  Gesetse  nicht,  deoen 
dieser  Procefs  unwandelbar  folgt«  Mir  lag  vömdimych 
daran,  diese  Gesetze  zu  ergründen,  und  ich  will  die  ge- 
sammelten Resultate  nun  darlegen. 

1.  Wenn  irgend  ein  Reis  auf  das  Getafssfstem  eines 
Theils  Wirkung  äufserte ,  erhob  sich  ein  Procefs ,  der  io 
gemssen  immer  gleichen  Momenten  Tcrlief.  Die  Meta- 
morphosen gehn  immer  von  bestimAnten,  unigrensendea 
Punkten  aus ,  sey  es  nun  Einer  oder  mehrere.  Ton  diesen 
strahlen  sie  nach  allen  Seiten  hin  aus ,  und  verbraten  sich 
in  einer  weitem  oder  engern.Peripheriek  Oefter  geschidit 
es ,  dafs  die  AfTection  sich  endlich  über  den  gansen  Or- 
ganismus erstreckt,  und  ich  kann  hier  nicht  umbin,  ru 
glauben,  dafs  diese  allgemeine  Aifection  fieberhaft  sey, 
und  dafs  das  Fieber  sonach  unter  denselbeii  Phänomenen 
im  Gefafss^rsteme  auftrete^  als  die  Entzündung.  Fieber 
und  Entzündung ,  so  verschieden  sie  auch  ihrem  Wesen 
nach  sejn  mögen ,  beruhen  nach  meiner  Meinung  anf  den- 
selben Veränderungen  im  Gefafssysteme.  —  Auf  dem  Ponk- 
te  ,  wohin  die  Aflfection  durch  Ausbreitung  gelangte ,  os- 
cillirl  sie  einige  Zeit«  Manchmal  schreitet  sie  plötzlich 
wieder  vorwärts ,  und  endigt  in  dieser  Periode  nicht  sei* 
ten  mit  dem  Tode.  Aber  in  den  meisten  Fällen  gewinnt 
die  Naturkraft  die  Oberhand,  und  beginnt  die  AfTection 
wieder  su  beschranken«  Diese,  tritt  sodann  in  derselben 
Ordnung  als  sie  sich  entwickelte,  wieder  siirück,  und  ge- 
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\iiigl  SO  auf  den  Pu^kt,  wovon  sie  auig^ng«  oder  auch 
ftu£  andre«  In  dteten  Punkten  erlöscht  sie  endlidi  «ach 
einigjer  Zeit  gänalich.  Ich  habe  den  ganien  Vorgang  der 
Erlinierung  willen  in  Stadien  getheilt,  und  das  Erste ,  in 
dem  sid&  die  Afiection  ausbreitet,  das  Stadium  iiißasioms^ 
das  «weite,  in  dem  die  EIrscheinnngen  oscillireo,  und  end- 
lich wieder  auf  beschränkte  Punkte  zurückgewiesen  wer-, 
den ,  Mtadium  eoetUmis ,  endlich  das  dritte  Stadium  reso^ 
huiotns  genannt,  weil  hier  der  Best  des  Leidens  wieder 
getilgt  wird.  Die  Dauer  des  ganzen  Processes,  so  wie 
die  Dauer  und  das  Yerhältnifs  seiner  euBcelnen  Momente 
mnd  unendlich  mannigfialtig.  In  einem  FaDe,  in  dem  ein 
leichter  Reis  einwirkte,  wird  der  Cyclus  in  einigea.ll^ 
Boten  Tollendet,    wahrend  in  andern  FäUen   l^agie.  yer^ 


3«  Wie  der  ganze  Cyclos ,  so  folgen  auch»  die  einseW 
neu  Phänomene,  die  diesen  Cyclus  zusammensetaen,  b^ 
stimalen  Entwicklungsgesetxen.  So  sah  idi  nach  der  Eii»» 
Wirkung  eines  krankhaften  Reizes 

a)  AUemal  in  folgenden  Organen  sugleich  die  Phänomen^ 
sich  entwickeln,  und  zugleich,  wenn  auch  inverschiedenen 
Terfaaltnissen ,  fortschreiten.  Es  treten  Verändernngen 
ein  a)  in  der  Bewegung  und  der  Yertheüungdes  Blutes 
in  den  Gefafsen.  —  ^)  an  den  Gefilswandungen  «-  ^)  im 
Blute  ~  i2)  im  Parenchyme  (oder  Bildungsgewebe),  das 
zwischen  den  Gefafsen  liegt.  ^"  Die  Veränderungen ,  .die 
sieh  in  diesen  Theilen  erheben  und  fortentwickeln,  sind 
ungemein  mannigfaltig,  jedoch  auch  diese  nicht  ohne.Re« 
gel« —  Genau  lafst  sich  diese  Regel  in  den  stufenweisen 
Veränderungen  an  der  Bewegung  und  Vertheilung  des 
Blutes  und  an  den  Ge£l(swandungen  bestimmen.  Nach 
Einwirknng  eines  Beizes  flieist  suerst  mehr  Bbtt  in  die 
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oder  in's  Parenchym   serrinnen.      Am  Mesenierium  der 
Frosche  beobachtete  ich  alle  jene  Erscheinungen  >  von  de« 
nen  Haller  and  Spallansani  sprechen:   fand  aber, 
da£s  dieses  Organ  weder  zur  Beobachtung  des  gesunden 
Kreislaufes  noch  der  Entsfindnng  tauglich  sey,     Uebem- 
schend  ist  das  Phänomen  des  Kreislaufs  am  Lung0uacke 
der  Tritonen,   beleb vend  der  Fortgang  der  Entzikadnng, 
^-  Einige  interessante  Thatsachen  boten  mir  die  Beobadi- 
tungen  am  Mesenterium  der  Kaninchen  und  Ratten  dar. 
Nach  manchen  fruchtlosen  Versuchen,  eine  Entzündung  im 
Mesenterium  zu  erzeugen,    die   einigen  Bestand  hielte, 
gelang  es  mir  zweimal,  den  Voigang  der  Exsudation  xo 
sehen.    Sie  besteht  in  einer  stofsvreisen  Ergiebung  eines 
Sehvralh  von  Blutköniem «  die  durch  die  Enttündung  rer^ 
ändert  sind.    Sie  geschieht  aus  den  Capillargelafsen.    Aus 
den  ergOBsnen ,  unsähligen ,  kleinen  Massen  enCstdien  zum 
Theile  kleine  Blntstromchen  ^  die  sich  an  die  bestehenden 
anknüpfen ;  theils  xerfliefsen  sie  im  Parenchjme  und  rer- 
dichten  dieses.   Ich  beobachtete,  dafii  dieser  Ei^uDi  ftber- 
haüpt  jene  Art  der  Deposition  sey,   die  im  entzündlichen 
Zustande- bei  beschleunigter  Blutbewegnng  geschähe.    Sie 
geht  im  kranken  Zustande  in  allen  Thieren  und  Organen 
auf  diese  Weise  Tor  sich.    Im  gesunden  Zustande  ge- 
schieht die  Deposition  aus  dem  kreisenden«  Blute  in's  um- 
liegende Parenchjm  (durch  welchen  Vorgang  die  Emah- 
rong  Statt  finden  sollte }  gans  unmerklich.  Ich  wenigstens 
bemerkte  nnter  den  Tansendmalen,  wp  ich  den  Kreislauf 
unter  Augen  hatte,  im  gesunden  Zustande  und  an  ausge- 
wachsenen Theilen  nie,   dafs  nur  ein  Einxiges  Bluthora- 
chen  TOn  seinem  Kanäle  abgewichen  und  im  Parench/m 
liegen  geblieben  sey ;  und  wenn  sich  dicüs  auch  manchmal 
ereignen  würde ,  so  könnte  aus  so  seltnen  Fällen  nie  die 
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Emalinnig  erklärt  werden.  Ich  hege  die  nicht  ganx  hjpo« 
theliftclie  Yermuthung «  dafs  die  Deposition  von  ernähren- 
den Stoffen  aus  dem  Blate  in*9  Parenchyni  mit  der  Meta- 
morphose der  Biutkügelchen  aus  arteriösen  in  venöse  za- 
sammenhinge.  —  ( S.  meinen  Aufsatz  in  Froriep's  Notiz- 
sen  far  Natur  -  und  Heilhnnde  Nr.  350)  Da  ich  eben  von 
der  Depnsition   spreche,    welche  das, Erste  Moment  im 
Stoffwechsel  ist,  so  will  ich  noch  Einiges  über  die  andern 
Momente  hinzufügen ,   nämlich  das  Moment    der  Umbil- 
dung der   abgesetzten  StofiTe  (^commutütionis')  und  das 
Moment  der  AbRihrung  (^absorptionis^    Die  Umwand- 
lung ist  ein  Secretionsprocefs.'    Sie  geschieht  durch  Bil- 
dung vcm  Flöckchen ,    Interstitien  und  Strömchen,   die  in 
einander  einmündend ,   den  neugcbildcten  Stoff  enthalten , 
derLjmphe  heifst.    In  den  niedem  Thieren  miitaden  diese 
Ljmphströmchen  in  die  nächstgelegenen  Blutgef^fse  ein , 
in  hohem  Thieren  scheinen  sich  diese  Strömchen  zu  einem 
eignen  von  dem  Blutsjsteme  getrennten  Systeme  zu  ver- 
binden. (  S«  meinen  Aufsatz  in  diesem  Journale  III.  Hefte. 
Tab.  yni.  Fig.  3)  Im  entzündlichen  Zustande  bei  beschleu- 
nigter Blutbewegnn^  hört  alsobald  der  Secretionsprocefs 
der  Lymphe  auf;  an  ihre  Stelle  tritt  ein  ungestümer  Ab- 
sorption s  -  und  Deposition*sprocefs*     Ich  sah  unter  diesen 
Umstanden  einige  Male  Pigmenttheilchen  vom  kreisenden 
Blute  unmittelbar  fortreifsen.     Man  überzeugt  sich  hier , 
wie  im  entzündlichen  Zustande  dafs  das  Yerhältnifs  zwischen 
Ablagerung  und  Aufsaugung  durchaus  aufgehoben  sej,  und 
beide  Momente  sehr  unregelmäfsig  von  Statten  gehen.  — 
Ich  wandte  meine  Aufmerksamheit  auch  auf  den  Zu- 
stand der  GePafse  nach  dem  Tode.    Da  bemerkte  ich  un- 
ter andern ,   dafs  in  Theilen ,    in  denen  die  Entzündung 
lecht  tief  Platz  gegriffen  hatte,  oder  die  geschwürig  sind, 
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die  Blut -und  die  Eiterbewegung  noch  einige  Zeit  nach  dem 
allgemeinen  Tod  fortdauern,  während  in  den  froher  ge* 
aunden  Theilen  kaum  mehr  eine  Spur  von  Blut,  geschwei- 
ge Bewegung  zu  sehen  ist« 

M 

Vieles  Andre  übergehe  ich.  — 

Im  Ganzen  wird  man  einigen  Fleifs  und  den  besten 
Willen,  etwas  Tüchtiges  xu  leisten ,  nicht  Verkennen, 
und  ich  schmeichle  mir , —  da  man  nun  einmal  einen  klein« 
liehen  Werth  darauflegt,-»  manches  Neue  gesagt  zu  ha- 
ben. Wem  übrigens  daran  liegt,  diese  Versuche  zu  wie- 
derholen ,  dem  rathe  ich ,  sie  ja  nicht  einzeln  zu  macheo. 
Da  man  wegen  einer  Menge  von  Nebenumständen  nie  vor- 
aus bestimmen  kann,  oh  man  etwas  sieht  und  was  rou 
sieht,  so  mufs  man  die  Versuche  in  Masse  machen;'  dann 
fehlt  es  nicht,  dafs  man  das  Ersehnte  irgend  einmal  siebt. 
Auch  lassen  sich  diese  Versuche  schwer  in  Gesellschaft 
machen ,  indem  man  hier  nur  durch  stundenlange  unun- 
terbrochene Beobachtung  oder  ein  andres  Mal  durch  Be- 
nutzung eines  günstigen  Augenblickes  zu  Resultaten  ge- 
langt. — 
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IV. 

Neue  Beobachtung  der  Schimmelbildung  im 

lebenden  Körper. 

Ton    Dr.   T  heile    in   Jena. 

Xiinen  Tonüglichen  Nutzen  gewähren  unsere  Journale  ohne 
2weifel  dadnrch ,  dals  sie  gleichsani  öfiendiche  Collecta* 
seenbfidier  sind,  in  denen  einzelne  Beobachtungen,  welche 
Ton  hinreichendem  Interesse  sind  9   um  sie  dem  Fablikvm 
ih«^Uchst  haU  ntitgetheilt  zu  wünschen,  niedergelegt  wer- 
ben können.     Gegenwärtige  Beobachtung  dürfte  yielleicht 
auf  Interesse  Anspruch  machen ,   da  es  bis  jetzt  nur  die 
Tierce  in  ihrer  Art  ist,  so  viel  mir  bekannt r 

Wahrend  meines  Aufenthalts  in  Gottingen  erhielt  ich 
^15.  Junins  1826  des  Morgens  rom  Sohne  meines  Auf- 
^Irters  einen  jungen  Raben,  den  er  aufzuziehen  und  Wör« 
ter  sa  lehren  beabsichtigt  hatte.    Das  Thier  war  nach  der 
AiHsage  erst  in  der  Nacht  gestorben,  und  als  ich  nach  vor- 
genommener Untersuchung  mich ,   wie  natürlich ,  genauer 
^ber  den  Tod  desselben  erkundigte,  erfuhr  ich,    dafs  es 
wan  10  Uhr  des  Abends  noch  bestisunt  am  Leben  gewesen 
^«ir.  Ich  öffnete  gegen  8  V^  Vhr  den  Unterleib.   Sobald  ich 
denLuftbehalter  der  rechten  Seite  eröffnet  hatte,  erblickte 
ich  auf  beiden  serösen  Blättern  desselben,  nemlich  auf  den 
Bippen  sowohl  als  auf  der  Leber,   ziemlich  genau  einan- 
der gegenüber,  eine  rundliche  Stelle  von  der  GröCie  einet 
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sachsischen  Groschens  von  graugrünlicher  Farbe;  diese 
röhrte  von  nichts  anderem  her,  als  Ton  einem  dicht  ge. 
drängten  SchimmeL  Mein  nächstes  Geschäft  bestand  darin, 
dafs  ich  dem  Herrn  Ober  -  Medicinalrath  Blnmenbach 
den  Befand  zeigte.  —  Ich  setzte  hierauf  die  Xlntersnchoog 
fort,  indem  ich  die  Brust  öffnete,  und  die  rechte  Looge 
von  ihren  Befestigungen  löste.  Diese  zeigte  in  den  Tordeni 
xwei  Drittheilen  ihrer  Länge  kein^  Abweichung  in  Farbe 
und  Textur;  hingegen  das  untere  Drittheil  war  Ton  schnul- 
ziger, graugrünlicher  Farbe,  zumal  nach  Innen,  und  beim 
geringsten  Drucke  drang  eine  schmutzige  Flüssigkeit  her- 
Tor.  Beim  Einschneiden  fand  ich  einzelne  zellige  Räume 
dieses  Theiis  ebenfalls  mit  Schimmel  bedeckt ,  bis  in  die 
Anfange  der  Bronchien.  Ausserhalb  der  LangensnbstaiB 
war  die  Bronchialschleimhaut  normal  beschaffen«  Die  Luo- 
gensubstanz  dieser  Parthie  zeigte  den  so  genannten  hepati« 
sirten  Zustand;  sie  war  leicht  zu  serreifsen,  und  sank  im 
Wasser  unter,  während  Stücke  des  oberen  Theiis  schwam- 
men. Dieser  ganze  Theil  der  rechten  Lunge  hing  ziemlich 
fest  mit  der  Aorta  und  dem  Vormagen  zusammen« 

Die  linke  Lunge,  durch  ein  Exsudat  fest  mit  den  Hip- 
pen verwachsen ,  war  sehr  dnnkelroth ,  und  mit  Ausnahme 
einer  Stelle  in  der  Mitte  ganz  tuberkulös ;  auch  hier  drin; 
beim  Drucke  eine  schmutzige  Flüssigkeit  heryor.  Die  T0^ 
derste  Spitze  ihrer  untern  Fläche  war  in  einer  Lange  too 
nngefiihr  47,  und  einer  Breite  von  3  Linien  ebenEalU  nü< 
Schimmel  besetzt.  Vielleicht  waren  hier  2  yerschiedene 
Schimmeiarten ,  nach  der  verschiedenen  Farbe  za  nrtkei- 
len ,  und  nach  der  verschiedenen  Starke  der  einzelnen  Fa- 
den unter  der  Loupe.  Weiter  nach  hinten ,  am  auiieren 
Lungenrande ,  war  eine  zweite  kleinere  mit  Schimmel  be- 
deckte Stelle.    Leider  vernachlälsigte  ich  über  dem  ver- 
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geblichen  Bemühen ,  die  Theile  als  Pvaparat  aabuwahren, 
einen  Botaniker  um  Untersucbung  des  Schimmels  sn  bit- 
ten.^ Ich  bemerke  noch ,  dafs  ausser  diesta  yegetabili-  ' 
^en  Schmarotzern  im   Yormagen  und  eigentlichen  Ma* 
gen  sich  noch  sahireiche  animalische  £anden  ans  dem  (?e^ 
nus  FUaria* 

Ich  enthalte  mich  jedes  Räsonnements  über  die  Ent« 
stehang  dieses  Schimmels,  der  auch  hier,  wie  in  den 
übrigen  Beobachtungen  in  den  Respirationsorganen  seinen 
Sitz  hatte  ,  und  rerweise  auf  die  Abhandlung  meine»  ver- 
dirten  Lehrers  JHensinger  in  dessen:  Bericht  yon 
der  königlichen  zootomischen  Anstalt  su 
Wüpsburg.     Würaburg  1826.  S.  29  ~  34* 


V. 

I 

Besdireibung  mehrerer  IlemmungsbilJungen  au 
einem  und  demselben  Fötu$« 

Von    C.    F.    Heusinger. 

V.  ..      * 

or  kurzer  Zeit  erhielt  ich  von  einem  meiner  Zinhörer 

einen  männlichen  Fötus  aus  dem  Anfange  des  vierten  Mo- 
nate». Der  erste  Besitzer  hatte  versucht,  sich  die  männli- 
chen Geschlechtstheile  daran  darzustellen ,  es  war  daher 
^er  Unterleib  geöffnet ,  und  der  eine  Hode  verloren  ge- 
gangen, im  üebrigen  vrar  der  Fötus  aber  unversehrt. 
Er  mafs  vom  Scheitel  bis  zum  Schwanzbein  a  Zölh 

1.  Das  Gesicht  ist  entstellt  durch  eine  doppelte  Mund- 
^d  Ganmenspalte  (doppelten  Wolfsrachen )< 

UL  Heft,  3 
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3.  .Die  FQbe  sind  in  ihren  Gelenken  verdreht,  imdin 
dem  rechten  FnCie  befinden  sich  6  Zehen. 

8.  Der  Magen  steht,  wie  gew^Uinlich  in  diesem  Alter 
sdir  hoch  und  senkrecht,  der  Zwölffingerdarm  istnonnal, 
anoh  der  Rrammdarm  ist  im  Gänsen  normal;  am  An&ige 
seines  onteren  Drittheils  befindet  sich  aber  nodi  eis  Best 
des  Nabelblasenganges ,  ein  sogenanntes  wahres  Di?ertikel, 
Ton  der  Gestalt,  wie  es  Meckel  (Tabiä.  amU.  peA^ 
logie.  Tah.  XXI.  ßg.  3.)  abbüdet.  Ein  weifser  Faden, 
der  dicht  auf  ihm  verläuft,  beseichnet  ohne  Zweifel  die 
pasa  omphalomesent^rica  \  es  ist  2  Linien  lang,  an  der 
Basis  über  i  Linie  breit,  breiter  als  der  Dann  selbst, 
(wie  auch  das  von  Meckel  abgebildete  fig.  2.a.  a«  0.)* 
Es  liegt  an  der  am  mehrsten  vorliegenden  Stella  des  don- 
nen  Darms  in  der  Richtung  gegen  den  Nabelstrang;  Blind- 
darm und  wurmförmiger  Fortsatz ,  w;ie  der  ganse  Dick- 
darm verhalten  sich  normal. 


VI. 

Noch  ein    Divertikel  am    Krummdarm. 
Beobachtet  von  demselben  Verfasser. 

Unter  einer  Ansahl  alterer,  schlecht  aufbewahrter  Pri' 
parate ,  die  ich  vor  hurser  Zeit  kaufte ,  befindet  sich  ein 
weiblicher  Fötus ,  der  dem  Alter  nach  dem  vorigen  gm' 
gleich  ist*  8o  unscheinbar  auch  sein  Aeufseres  durch  An- 
nähen der  ExtremitatAi  u.  s.  w.  war,  so  fand  ich  doch  die 
inneren  Theile  .vollkommen  gut  erhalten. 

Ani  Krummdarme  dieses  Fötus  findet  sich  &tt  gant 
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genau  un  derselben  Stelle  ein  Dirertikd »  doch  ist  es  yiel 
langer^  fiber  aLinieii  lang«,  und  sehr  sngespitit,  es  ist 
etwa  von  der  linken  naeh  der  rechten  Seite  gebog^,  und 
tn  der  concaTen  Seite  des  Bogens  rerlaiafen  die  pasa  om^ 
phalmneserUerica  gans  frei  (ohne  Gekros)  aaa  dem  Ge* 
krose  bis  sur  Spitze  des  Divertikels  (so  daCi  zwischen  ih- 
nen md  dem  Divertikel  ein  runder  Ranni  bleibt) ,  in  dem 
vorigen  Fötna  dagegen  sind  sie  am  Divertikel  festanliegend. 
DerBUnddaTm  nnd  der  wurmfSrmige  Fortsatz  liegen  sehr 
koeh  nnd  frei  im  rechten  Hypochondrium  an  einem  län- 
geren Gekröse«  der  Quergrimrodarm  bildet  eine  nach  vom 
gewandte  freie  Schlinge,  der  absteigende  Grimmdarm 
nnd  Ibstdlann  verlaufen ,  wie  gewöhnlich  in  diesem  Alter, 
<ehr  in  der  Itittellinie  des  Körpers. 


VII. 

Bis  zur  Geburt  bestellende  v(ua  omphdlomestnteriea. 
Beobachtet  von  C  F«  Hensinger. 

in  einem  ausgetragenen  'vollkommen  ausgebildeten ,  todt 
gebomen  weiblichen  Fötus ,  der  im  übrigen  sonst  gut  ge- 
bildet ist,  aber  einen  doppelten  Wolfsrachen  bat,  ent- 
springt die  arteria  omphalomesenteriea  afis  der  jirteria 
mesenterica  superior^  verläuft  Anfangs  zwischen  den  Plat- 
ten  des  Gekröses ,  dann  idier  gans  frei  durch  die  Bauch- 
höhle in  den  Nabelstrang,  sie  ist  wenigstens  ein  grofses 
Stiiek  lang  offen.  ^   Wahrscheinlich  liegt  daneben  auch 

^  Idsn  rerglciche   fiber  diese  Gefälle  Meckel  menfchliche 
Anatomie  B.  III.  S.  S21.     . 
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die  Vena  omphalomesaraica  y  ind^en  habe  ich  sie  nidit 
bestimmt  verfolgen  können.  Ich  verdanke  übrigens  diesen 
Fötas  meinem  verehrten  CoUegen  dem  HeriH  Hedicindi- 
rath  Dontrepont«   / 

'  ( 

VIII. 

Ererbte,  angeborene,    anomale  Farbe  des  Scbel- 
delbaars,  aus  den  kliniscben  Sälen  des 

Juliusspitals» 

MitgetheUt  von  Herrn  Assistenzarzt  Dr.  Fachs. 

Samuel  Sieber ,  22  Jahre  alt ,  israelitischer  Schneiderge- 
selle von  Beckendorf  bei  Bamberg)  Landgerichts  Baonach.— 

Blühende  Gesichtsfarbe ,  robuster  Körperbau ,  dimUe 
Augen^ —  Die  Haare  des  Scheitels  sind  silbergran,  nur 
sn  der  G  ranze  des  behaarten  Theils  des  Kopfes  mit  der 
Stime  nnd  dem  Nacken  findet  sich  ein  schmaler  Kranz  brau- 
nen Haares ,  dem  nur  hin  und  wieder  ein  weiüses  beige- 
mischt ist.  —  Die  Haare  stehen  vorzüglich  auf  der  Höhe 
des  Scheitels  sehr  licht  —  die  Haut  ist  unverändert,  sie 
sind  stark,  dick  und  gelockt;  sie  sollen  schnell  wachsen. 
An  allen  übrigen  Theilen  des  Körpers ,-  dem  Kinne ,  den 
Achselgruben  ^  den  Genitalien  sind  die  Haare  mehr  oder 
minder  dunhelbraun —  ohne  alle  Beimischung  von  weifs.— 

Diese  Haarfarbe  ist  angeboren  und  der  Bruder  des 
Kranken,  der  um  ly^  Jahre  älter  als  dieser  ist,  soU  Die- 
selbe in  noch  ausgezeichneterem  Grade  haben,«—  Es  soll 
sich  auf  dem  ganzen  Kopfe  kein  dunkles  Haar  finden,— 
Der  Vater  des  Kranken  starb  vor  i6  Jahren  im  A5tea  Le« 
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bcDsjaJire;    soweit   sich   Samael  auf  ihn  'sarückeriiuiem 

kann^  hatCe  er  ganx  weilses  dünnstehendes  Haar; er 

bann  aber  nicht  angeben ,  ob  anch  bei  ihm  die  Abnormi- 
tät angeboren  gewesen  sey.  —  Männliche  Verwandte  sei- 
nes Taters  kennt  er  nicht ;  —  die  weiblichen  Glieder  seiner 
Familie ,  die  Schwestern  seines  Vaters ,  seine  Matter  und 
Schwester  haben  dunkelbraunes,  dichtes,  starkes  Haar.  *— 


IX. 

Beobachlung  einer  Graviditas  extrauterina. 
Mitgetheiit  von  C.  F.  Heusiuger. 

^as  SU  beschreibende  Präparat  yerdanl^.  ich  der  Güte 
elaes  meiner  Herren  Collegen.  Ich  weifs  nur ,  ^fs  es  aus 
der  Leiche  einer  jungen  Frau  ist ,  die  bereits  Mutter  meh-  ^ 
rerer  Kinder  war,  und  im  Anfänge  ihrer  letzten  Schwan- 
gerschaft plötzlich  verstarb;  und  dafs  man  vor  der  Lei- 
chenöffnung schon  eine  Schwangerschaft  ausserhalb  der 
Gebärmutter  erwartete.  Ich  erhielt  die  mit  den  Eierstök- 
ken  und  Trompeten  herausgenommene  Gebärmutter. 

Die  Gebärmutter  ist  bedeutend  entwickelt ,  von 
runder  Gestalt ,  so  dafs  man  ihrem  Ansehen  nach  auf  die 
Gegenwart  eines  Eies  in  derselben  schliefsen  würde,  ^  Sie 
ist  k  Zoll  k  Linien  Bb.  lang,  an  der  breitesten  Stelle  3% 
Zoll  breit«  Die  vordere  Wand  der  Gebärmutter  einge- 
schnitten zeigt  eine  Dicke  von  10  Linien;  die  Substanz  ist 
sehr  aufgelockert  und  gefafsreich.  Die  Höhle  der  G^ 
lurroutter  ist  mit  der  fest  anhängenden  i  Linie  dicken  de» 
€idua  überzogen,    welche  lange  flockenartige  Forlsätze 
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zeigt  f  die  in  das  Innere  der  Gebärmutter  hinebragen, 
und  sich  (gegen  die  gewöhnliche  Angabe) i>is  in  den  Ge* 
bärmutterhals  fortsetien ;  dieser  ist  aber  ausserdem  nodi 
mit  einer  dicken  gallertartigen  Sobstanx  (Pfropf)  aatge- 

miu 

t 

Der  linke  Eierstock  zeigt  einen  alten  gdbenHo^ 
per  und  mehrere  stark  entwickelte  Bläschen.  Die  Tron* 
pete  dieser  Seite  ist  normal  und  offen,  an  der  alava» 
pertilionis  finden  sich  mehrere  gestielte  Bläschen  (Hj- 
datiden  ). 

Das  rechte  Ovarium 'enthalt  einen  sdir  grofsen, 
frischen  gelben  Körper,  welcher  ohne  Zweifel  das  Pro- 
duct  der  gegenwärtigen  Schwangerscliaft  geliefert  h»t, 
dessen  Mündung  noch  mit  einer  nach  aussen  Torragenden 
gelben  Substanx  ausgefüllt  ist;  die  Höhle  desselben  ist  sehr 
grofs  und  nooh  wenig  ausgefüllt. 

Die  Mändnng  der  Trompete  der  rechten  Sei- 
te, wird  durch  eine  dicke  mutterkuchenähnliche  Substsns 
Ton  runder,  eiarliger  Form  bedeckt,  in  welcher  sich  ein 
über  einen  Zoll  langer  Rifs  befindet,  aus  dem  ein  Fotos 
an  seiner  Nabelschnur  heraushängt.  Die  Mündung  tag 
nach  innen  gleich  daneben ,  sie  war  gans  offen  und  eine 
Sonde  licfs  sich  ohne  Mühe  durch  sie  in  die  Gebärmotter 
schieben. 

Das  Ei  hatte  sich  also  gerade  an  die  Fransen  ange* 
heftet.  Die  äufsere  mutterkuchenähnliche  Substanx  var 
das  an  mehreren  Stellen  gegen  S  Linien  dicke  ChorioOi 
innerhalb  dessen  das  Amnion  lag. 

Die  Nabelschnur  war  i  ya  Zoll  lang ,  aber  dünn.  Der 
Fötus ,  weiblichen  Geschlechts  mafs  rom  Scheitel  bis  vom 
Steifs  1  Zoll  k  Linien,  und  mag  aus  der  Qten  Woche  sejn. 
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X.       ^ 

Fett,  Haare -und  Knochen  -  Bildung  in  einem 

weiblichen  Eierstock. 

^a$  waten  lu  beschreibendePraparat  erhielt  ich  ron  niei« 
ncm  rerehrten  Coilegen,  dem  Herrn  Professor  Schön* 
lein.  Folgende  Notizen  wurden  mir  über  die  Person» 
in  irelcher  es  gefunden  wurde,  mitgetheilt : 

Barbara  Schmitt ,  38  Jahre  alt ,  unverehlichte  Taglöh- 

nerin  Ton  Yollkach  wurde  am  yten  Juli  1827  an  die  fär 

ketlbare  Irre  bestimmte   Abtbeilung  des  Juliushospitates 

aufglommen.  — *  Sie  war  der  eingesandten  Zeugnisse  sn 

Folge  seit  6 — 8  Monaten  TerrüGkt;<»-  ein  ihr  ron  einem 

jungen   Burschen  gemachtes  Eherersprechen ,    das  dann 

viaikl  gehalten  worden ,  soll  die  Ursache  der  Geistesstö« 

rang  g^esen  sejn ,  fiir  welche  sich  weder  in  einer  erb* 

liehen  Anlage,  noch  in  dem  frühem  Leben  der  Kranken 

Elemente  nachweisen  lassen.  —  Von  der  Idee  ausgehendi 

den  ungetreoeu  Geliebten  durch  Fleifs  und  Häuslichkeit 

sur  ErßUlung  seines  Versprechens  zu  bestimmen,  gab  sie 

ihr  Irresejn  anfangs  durch  eine  Yielgeschäftigkeit,   durch 

Aibeiten  ohne  Noth  und  Zweck  und  endlich  dadurch  zu 

eiiennen ,  dafs  ^ie  alle  Hausgeräthe  u«  s,  w*  durcheinan* 

der  warf. —  Bald  aber  hatte  sie  keinen  Geschmack  mehr 

im  Arbeiten ;  —  sie  schw£zte  verworrenes  Zeug ,  sang 

Gassenhauer  und  lief,  wenn  es  ihr  gelang,  der  Aufsicht  zu 

atwischen ,  Aackt4>der  im  Hemde  auf  den  Stralsen  umher. 
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—  Als  sie  ins  Hospital  gebracht  wurde,  ergabeti  sich  fol- 
gcnde  Erscheinungen : 

Sie  ist  blond  von  Haaren,   untersetzt,  fett;-*  ihr 
Gesiebt   ausdruckslos ,    das   Auge  tief  liegend ,   sehr  «n- 
steet ;  —  die  Haare  j^ ängen  ihf  ungeordnet  um  den  Ko^, 
der  Anzug  ist  sehr  nachlässig.  —   Um  Name,  Stande  Ge- 
burtsort u.  s.  w.  befragt,    fangt  sie  eine  sehr  wortreiche 
Erzählung  aii ,  in  der  sie  diese  Momente  zwar  alle  richtig 
angibt,   zu  gleicher  Zeit  aber  eine  Menge  guter  Eigen- 
sehaften,  die  siebesäfse,  als  da  sind  Schönheit,  Häuslich- 
keit ,  Geschicklichkeit  in  weiblichen  Arbeiten ,  Talent  zum 
Tanzen,  Singen  u.  s.  w«  rühmend  erwähnt  und  eine  Hcn- 
ge  Torgeblicher  Freier,    die   sie  zurückgewiesen  habe, 
nennt.  — •   Puls  ,  Haut  u,  s.  w.  sind  normal ;  auch  sollen 
alle  Secretionen  naturgemäfs  Ton  statten  gehen;  —  nur 
über  ihre  Menstruation  gibt  weder  die  eingesandte  Kran- 
kengeschichte,    noch  die  Aussage  ihrer  Begleiter,  noch 
ihre  eignen  unbestimmten  Antworten  Aufschlufs.  — 

Sich  selbst  überlassen ,  fängt  sie  sogleich  an  sich  zu 
entkleiden,  ihre  Kleidung  zu  aerreissen.  —  Sie  kanerV 
sich  in  eine. Ecke  ihres  Zimmers,  schwäzt  uDZusammen« 
hängend,  singt  und  schreit,  poltert  an  der  Thüre.—  Sic 
schweigt,  sobald  man  die  Schwelle  ihres  Zimmers  betritt 
und  gibt  auf  alle  an  sie  gestellte  Fragen  zusammenhän- 
gende Antworten,  kömmt  aber  in  jeder  derselben  auf 
ihre  Persönlichkeit  zurück,  präsentirt  sich  schaamlos, 
fragt  ob  sie  nicht  schön  sej ,  ob  man  nicht  Wohlgefallen 
an  ihr  finde  u,  s.  w. —  Die  Nacht  bringt  sie  schlaflos  und 
unter  Lärmen  zu;—  sie  hält  sich  äusserst  unrein,  zer- 
malmt das  ihr  zum  Lager  angewiesene  Stroh  in  wenigen 
Stunden  z\x  Spreu  und  flicht  sich  Kränze  aus  ihm,  mit 
denen  sie  sich  schmückt,  — > 
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Sic  yerstarb  nach  3  Wochen  Aufenthalt  im  Spital. 
TJcberdie  Section ,  bei  der  ich  nicht  zugegen  >war,  er- 
Itieliidi  folgende  Nachrichten:  Die  Schädeiknochen  wa- 
ren anflaliend  dick ,  ihre  innere  Fläche  zeigte  wenige  Yer- 
ticfuDgen  und  Erhabenheiten,  im  Durchschnitte  zeigte 
sich  Terhaltnifsmäfsig  Diploe.  Das  kleine  Gehirrf  erschien 
im  Verhiltnifs  zum  gfofsen  zu  grofs.  —  Die  Organe  der 
Brusthohle  waren  gesund.  —  In  der  Brusthöhle  fand  man 
(l^s  Colon  ascendens  und  transversum  sehr  weit,  das  Co- 
loii  deuendens  dagegen  sehr  eng.  Die  Scheide  war  sehr 
weit  und  schlaff,  der  Beischlaf  schien  oft  ausgeübt.  Der 
Uterus  und  das  rechte  Ovarium  waren  sehr  klein,  da- 
gegen das  linke  scfir  grofs,  wie  ein  Hühnerei.     ^ 

Vieses  linke  Ovarium ,   welches  ich  erhielt ,  stellte 
einen  dicken  Balg  dar,  der  die  übrige  Substanz  des  Eier- 
stocks ganz  verdrängt  hatte.  '  Die  äufsere  Haut  des  Balgs 
Wurde  ron  dem  sehr  yerdickten  Bauchfell  gebildet  9  dann 
folgte  eine  nach  innen  vollkommen  glatte  Haut.     In  dem' 
CaJgc  selbst  lagen :  i)  eine  breiigte,  tuberkclartige  Masse 
%)  ein  Yj  Unze  schwerer  gelber,  weicher,    schmiciiger 
FcUkiurapen  3)  in  diesem  sind  eine  grofsc  Anzahl  dun- 
kelbraune, kurze,  gebogene,   steife  Haare  ohne  deut- 
Uche  Zwiebeln  eingeknetet ,  4)  ein  faserknorpeligtes  Band 
geht  mitten  durch  den  Sach  hindurch,  in  ihm  sitzen  noch 
ein  Paar  Dutzend  der  oben  beschriebenen  Ilaare  fest ,  5) 
an  beiden  Enden  des  Bandes  sitzen  unter  der  inneren  Haut 
^es  Balgs  kleine  unregelmäfsigc  Knochenstückc. 
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XI.   Moreau  de  Joannes  über  den  Einflob 

der  Wälder  u.  s.  w. 

( FortsetMumg  vom  Heft  II,  S.  995.) 

IL  Von  dem  Einflüsse  der  Wälder  auf  die  Haufi^t 

und  die  Menge  des  Aegeiis, 

TV  9 

Ljle  Quelle  des  Regens  ist  die  Verdünstong  der  Wässer  4er 
Erde.   Die  Sbnnenwärme  und  die  Wirkung  der  Winde  erhebeo 
von  der  OLerfläche  der  Meere ,  Seen ,  Fi&sse  und  Wälder  Has- 
ser-Dunste ,    die  jich  in  der   mittleren  Region  der  Atmosphäre 
verdichten  und  die  Regenwolken  j>ilden.    Wenn  durch  diese  Ver- 
dichtung die  Düaste  specifisch  schwerer  sls  die  Luft»  in  welcher 
sie  schwehen ,  geworden  sind ,  so  fällt  das  Wasser  ,  welches  sie 
gebildet  haben ,    nach  dem  Grade  der  Verdiinnung  der  Luft  ia 
mehr  oder  Y^^nig^r  grofsen  Tropfen  durch  die  Atmosphäre  her- 
ab.    Die  Existens  der  Regen  hängt   also   ab  von  den  Ursacbea 
der  VerdQnstung  der  Wässer  der  Erde  und  von  denen  der  Ver- 
dichtung der  Dünste  der  Atmosphäre ;    die  Ersleren  bestehen  in 
Allem  y  was  die  Temperatur  erhdht,  die  Anderen  in  Allem,  vas 
sie  an   einzelnen  Orten  und  su  gewissen  Zeiten  sbkikhlt*     Diese 
innige  Verbindung  der  Theorie  des  Regens  und  der  Verthciluog 
der  Wärme  hat  bis  jetzt  der  Kenntniis  der  Gesetze  ihrer  Erschei- 
nungen im  Wege  gestanden »    indem  die  Verwickehheit  der  Ur- 
sachen  auch  die  Wirkungen  verwickelt  machte ,    und   es  wegea 
der  Vielfachheit  der  Elemente  nur  nach  einer  langen  und  anhsl- 
tenden  Arbeit  möglich  war,  zur  Bestimmung  eines  jeden  dersel- 
heu  KU  gelangen.     Dieses  schwierige  Uniemehmen  ist  unserem 
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Ge^enitende  nicht  fremd ,  denn  man  kann  den  Einflufs  der  Wal* 
der  anf  die  Regen  nicht  in  bestimmten  Zahlen  angeben,  wenn 
man  aicbt  vorher  die  Unterschiede  nntersvcht,  welche  die  geo- 
graphischen Ursachen  in  ihrer  Häufigkeit  und  Menge  Terursachen« 
Es  wäre  sicher  unmöglich ,  die  Veränderungen  aufsufinden ,  weU 
cht  durch  das  Vorbandense3m  oder  die  Ausrottung  der  "Wälder 
10  der  Häufigkeit  der  Regen  bewirkt  werden;  wenn  wir  nicht 
wüCrtcn ,  welches  in  einem  gegebenen  Orte ,  unabhängig  von  der 
Wirkung  der  Walder,  die  Quantität  des  fallenden  Regens  ist. 

Die  jährliche  Menge  des  Regens  ist  verschieden  nach  der 

geographischen  Lage  des  Landes ,  der  Gegenwart  des  Meeres  oder 

voo  Flüssen ,  der  Winde ,  der  Gebirge ,  und  endlich  der  Wälder. 

L  Zuerst   bestimmt  die  geographische   Lage  die  Quantität 

des  fattcndea  Regens  an  einem  Orte  |  denn  diese  Quantität  steht 

im  VerhältniTs   sur  Verdiinstung   der  Gewässer  der  Erde,    und 

diese  wieder  zur  Temperatur ,    welche  mit  der  Annäherung  sur 

Linie  lunisrant;    woraus  ibigi,  dafs  die  Menge  des  Regens  mit 

^er  hohem  Rreite  abnimmt   In  der  That  im  Niveau  des  Meeres, 

oder  veotg  hoher  als  dasselbe ,  fallt  an  folgenden  Orten  )ährKch 

immer  weniger  und  weniger  Regen : 

■rait«.  Ort«.  aicaiit  dm  KcgfW. 

U^  36'  .  •  •  .  Insel  Martinique 81,6  Z.  —  22Q7 

16»  2»^  .  .  .  .  Guadeloupe  .  .  ^  .• 80 2166 

180 St.  Domingo  (peilte  ance)   75 2030 

220  84'  ...  •  Calcutta 76,8 2050 

290  OT'  •  •  .  •  Neuorleans 89 1056 

40»  do'  .  .  .  •  Neapel 85    -*  —    967 

410  öS'  ...  .  Rom 28,6 771 

430  36'  •  •  .  .  Montpellier  . 27,8 748 

440  50*  ....  Bordeaux 24,3 656 

470  47'  ...  .  Auxerre 28,2 627 

48«  18'  .  .  .  .  Troycs 22,4 605 

490  16'  ...  .  Bayeujt 20 541 

51«  31'  ....  London 19,7 530 

52«  81'  ...  .  Berlin 19,6 528 

55p  41'  ...  .  Copenhagen 17,2 465 

590  51* Upsala 14,5 3«0 


^ 
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Nach  (^«ser  Tafel  kann  man,  als  durch  die  Beobichlitii« 
bewiesen ,  betrachten : 

li  Dafs  die  jährliche  Menge  des  Regens  zunimmt ,  wie  die 
Temperatur,  in  demselben  Grade,  wie  man  sich  der  Linie  nähert, 
und  dafs  sie  abnimmt,  wie  man  sich  den  Polen  nähert 

2«  Dafs  sie  folglich  zunächst  von  der  gkograpfasschn  Lage 
des  Landes  abhängt.  ^ 

3.  Dafs  sie  im  Niveau  des  Meeres ,  in  der  heiisen  Zone ,  ve> 
nigstens  fünfmal  so  grofs  ist ,  als  in  der  Polarzone ,  und  viermal 
so  grofs,  als  in  der  Mittle  der  gemäfsigten  Zonen, 

4«  Dafs  CS  auf  den  Antillen  und  in  Bengalen  viermal  so  viel 
regnet ,  als  in  Paris  und  London ,  und  fünfmal  so  viel ,  als  io 
Petersburg  und  LTpsala. 

Da  si9h  die  Menge  des  Regens  nach  dem  Gesetze  der  Tem- 
peraturen richtet ,  so  mochte  es  scheinen ,  dals  die  Theorie  die- 
ser Erscheinung  leicht  aufzustellen  wäre,  und  da(s  man«  wenn 
die  geographische  Lage  eines  Ortes  bekannt  ist,  daraus  [cickt 
seine  mittlere  Temperatur,  und  daraus  folglich  die  Menge  des 
Regens ,  welche  er  jährlich  erhalten  mufs ,  bestinunen  könnte; 
allein  dem  ist  keinesweges  also,  und  die  Kraft  der  störeodea 
Ursachen  ist  so  grofs ,  dafs  sie  die  Resultate ,  welche  man  der 
Lage  nach  hätte  erwarten  sollen ,  um  die  HälAe  Termchren  oder 
vermindern«  . 

IL  Die  Gegenwart  der  Gewässer  des  Meeres  und  der  Flüise 
ist  von  diesen  Ursachen  diejenige ,  welche  am  kräftigsten  eis- 
wirkt.  Durch  die  M'irküng  der  Sonne  erheben  sich  fortwährend 
von  der  Oberfläche  der  Meere,  Seen  und  Flusse  WasserduostCi 
welche  sich  in  Regenwolken  verwandeln,  während  dieselbe  Wir- 
kung auf  dem  Lande  nur  eine  kleinei^  Menge  derselben  bildet, 
oder  sie  kann  gar  keine  Ulden,  wie  in  den  Polarsonen ,  wo  dos 
Wasser  durch  die  Kälte  gefesselt  ist ,  und  in  den  Ländern ,  «ei- 
che ohne  Flüsse  und  ohne  Vegetation  sind ,  in  den  Steppen 
Ober- Asiens  und  den  Paramos  Süd- Amerika  s.  Man  hat  die 
Wirkung,  welche  die  Gegenwart  des  Meeres  auf  die  jährliche 
Regenmenge  hat ,  noch  nicht  nach  bestimmten ,  aus  unuiilleiLs« 
n  er  Beobachtung  hervorgehende  Zahlcnwcrthen  berechneL  Wir  wol- 
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Jen  vertachen  dieses  zu  thun,  indem  wir  Orte  mit  einander  ver* 
glichen ,  die  unter  gleichen  Graden  liegen  und  gleiches  Clima 
h»ben  mS&ten ,  woron  aher  die  einen  ip  Lande  ,  die  andern  auf 
Inseln ,  oder  an  der  ySeeküste  liegen.  Der  Unterschied  ,  irelcher 
lieh  dann  in  der  Menge  des  Regens ,  welchen  sie  erhalten ,  lin- 
d€ii  wird)  wird  uns  die  Grörse  des  Einflüsse)  des  Meeres  auf 
(}iese Erschein ang  angehen: 

Breite.    Li»d»üai^,         RegeameDge.  Seestädte.  Regeamcnge.     Untenrli, 

'»30  Monlpellier  27Z.8L.-748  Marseille  .  .  2lZ.10L.-591  -  157*) 
U**  GrpDoblc  .  29  -  -  -  785  Genua  ...  öl  -  8  -  - 1399 .  6l/i 
fi30  Tnnn  ...  28  -  -  -  758  Venedig  ..  29  -  .11  -  -  810 .  52 
/löOGenf.  .  V.  20-  -  -541  Rochelle  .  .  22-  8-  -  6H.  73 
47»  Dfjon.  .  .  .  24-2  -  -654  Triesl  ...  32-  •-  -  866.  212 
h9fi  CbloDs  .  .  16-9  -  -  453  S.Malo.  .  .  24-  -  -  650.  197 
49<'  Mfb  ....  26-7  -  -  720  Plyrtioulh  .46-  5-  -1256.  536 
^  Regenshurg  18-  -  -  487  Selboum  .  48  -  -  -  1299 .  812 
51»  VMllenberg  18-9  -  -  508  Dorres  ...  85  -  -  -  947-  439 
52»  BeriJD  ...  19  -  6  -  -  628  Haag  ....  26  -  4-  -  716 .  188 
54»FnBccker.  28-6  -  -  771  Lancaster  .  .  38-  11-  -1054.  283 
SööLond  ...  17-6  -  -  474  Lotidonderry  30 -       -  -  812.  338 

Alsonimnit  die  jährliche  Menge  des  Regens  unter  gleichen 
uriden  durch  die  Gegenwart  des  Meeres  und  seiner  Verdunstung 
durch  die  Wirkung  der  Sonnenwärnn»  auf  seine  Oherflächfe  von 
2  bis  30  Zoll  zu.  Durch  die  Wirkung  dieser  Ursache  und  den 
interschied  der  Lage  im  Lande  und  an  der  See  fallt  am  t^fer 
<J«  Hittlellandischen  Meeres  zu  Marseille  6  Zoll  9  Linien  iffthr 
^«'g^n »  als  in  Montpellier ;  in  Genua  2^  Zoll  8  Linien  mehr ,  als 
»D  GrenoMc;  und  in  Venedig  2  Zoll  mehr ,  als  in  Turin ,  wel- 
ches indessen  nach  seiner  Höhe  viel  mehr  Regen  zu  erhalten 
*<'n«nt,  als  es  Teinem  Cliroa  nach  erhalten  sollte.  An  den  Ufern  • 
1^"  Oceans  fallt  zu  St.  Malo  5  Zoll  5  Linien  Regen  meh#,  als 
"iChalons}  an  dem  Canal  von  Calais  fällt  16  Zoll  3  Linien  mehr, 

/  ^^^nchänlich  sind,  wie  sich  auch  ans  dem  Eelgepden  zu  cr- 
gfUii  scheint,  die  Zahlen,  welche  zu  Montpellier  "Und  Marseille 
gehÖTcn  ,  mit  einander  verwechselt.  Hifer. 
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alt  m  Sachsen.  Die  Autdunatung  des  atbntisclieo  Meeres  be- 
wirkt ,  dafs  in  Schottland  12  Zoll  mehr  Regen  iallt^,  ab  in  S^we- 
-  den  unter  derselben  Breite ;  irenn  die  Umstände  dae  Vcrdicbbuig 
V  der  Diinste  dieses  Meeres  und  ihre  Anhäufung  an  einem  Orte 
begOaatigty  so  kann  der  Unterschied  sogar  bis  to  ZoU  betragen, 
wie  swiaohen  Selboum  in  Hampshire  und  Baieni.  Diese  Bei- 
spiele beweisen  y  dafs  der  EinfluDs  der  See  die  Regenmenge, 
welche  ein  Ort,  seiner  geographischen  Lage  nach  erhält,  um 
ein  Drittheil,  und  selbst  um  das  Doppelte  vermehren  kann$  «m 
ein  Drittheil  ,  wie  in  St  Malo ,  im  Vergleiche  mit  den  Ebenen 
der  Champagne ,  oder  an  der  .Holländischen  Kiiste ,  im  Vcrgleicbe 
mit  Preulsen ;  um  das  Doppelte ,  wie  im  Golf  von  Genua  nnd  in 
Canal  von  Dovres  im  Vergleiche  mit  dem  östlichen  Frankreich 
und  Sachsen ,  ja  um  das  Dreilache  in  manchen  Gegenden ,  ds 
in  Hampshire  bis  4  Fuüs  Regen  iallt,  während  in  Regensbarg , 
unter  demselben  Grade  der  Breite  nur  18  Zoll  fallet^ 

HL  Der  EinfluDi  der  "Winde  auf  die  Menge  des  Regens  ist 
verschieden  nach  ihrer  Richtung  ,  oder  bestimmter  viel  mehr  nach 
der  Beschaffenheit  der  Gegenden,«  i^r  welche  sie  strichen.  Folg- 
lich ist  er  verschieden  nach  der  Lage  der  Orte«  Der  Ostwind, 
welcher  in  Südamerika  erfrischend  und  feucht  ist,  und  diesen 
Ländern  fruchtbare  Regengusse  bringt,  ist  am  Senegal  trocken 
und  heils  ^  im  ersteren  Falle  kömmt  er  über  das  atlantische  Meer; 
im  sweiten  über  die  heifsen  Sandwüsten,  von  denen  aich  keiae 
Dünste  erheben.  Die  Südwinde  sind  in  Europa  regnigt  imd 
warm^  für  die  Bewohner  Chilis  sind  sie  dasselbe,  was  für  un- 
sere Climate  die  Nordostwinde  sind ,  denn  über  die  antarktiscbea 
Meere  wehend  lassen  sie  ihre  Feuchtigkeit  auf  den  Felsen  des 
Feuerlandes  und  den  Ebenen  Patagoniens ,  ohne  in  diesen  Lsb- 
dem  etwas  von  ihrer  eisigen  Kälte  su  verlieren.  #  Im  Allgemeiaen 
habi|^  Winde ,  welche  über  Continente ,  besonders  von  Nsler 
oder  durch  die  Cultur  waldlose,  streichen  gans  entgegengeselsle 
EigenschaiUn  von  solchen,  die  über  das  Meer  kommen,  deaa 
.  diese  erheben  die  Dünste  des  Meeres  und  fuhren  sie  fort,  jene 
aind  trocken,  welche  Temperatur  sie  auch  haben  mögen.  Dit 
Erscheinung  der  Fortfuhrung  der  Dünste  des  Meeres  durch  die 
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Wirkn^der  Winde  ist  die  Unaclie  der  period'ucheD  Regen. 
Grufic  Lnifbtronie »  deren  fährliche  Wiederkehr  von  astronomi- 
•cliett  lad  geologUchen  Ursachen  abhängt ,  sättigen  sich  wegen 
ihrtr  kohcn  Temperatur  mit  der  ungehenren  Ausdunstung  d^s 
Oeam,  und  iiUiren  sie  nach  hedeutenden  Femen,  eine  örtliche 
Hcrahstimmung  der  Temperatur ,  welche  Gebirge  oder  Walder 
l^viHGettf  verdichtet  diese  Dfinste  in  reichliche  Regen«  Die  Wir- 
kung itr  Anadünstnng  der  Meere  Airika's ,  welche  die  ununter- 
niclitca  Gebirge  dieses  Continenta  ansiehe^i»  in  Veri>indung  mit 
den  M'liden  y  welche  wegen  seiner  hohen  Temperatur  sich  von 
sJles  Seiten  auf  denselben  störten ,  veranlaOit  die  ungeheuren 
Regeagittse,  welche  den  Nil,  Niger,  Zttre  und  Senegal  über  sei- 
■e  UCer  treiben*  —  Dieselben  Ursachen  sind  es ,  welche  die 
vsa  der  Soune  ian  Zenith  aus  dem  Indischen  Ocean  erhobenen 
DiJojte  aber  die  Ebenen  Bengalens  bis  tum  Ilimalaia  fuhren  und 
sie  dson  ia  periodischen  Regen  herabfallen  lassen ,  von  denen  der 
Gaa^  uod  Bmrramputer  anichwellen*  **"  Auf  dieselbe  Art 
o^tick  «erden  Sie  Dunste  des  atlantischen  t)ceans  von  den  Win« 
^  fiMtgeluhrt ,  nnd  verdichten  sich  an  der  Andenkette «  um  am 
^■^  £eier  Gebirge  die  grofsen  Strome  der  Erde  su  bilden««— 
Maa  aekt  aus  diesen  Beispielen ,  dafs  diese  Erscheinungen  nicht 
^  kodttle  Region  der  Atmosphäre  tum  Theater  haben ,  weil  die 
^Irkoag  der  Winde  und  die  daraos  hervorgehenden  Folgen ,  in 
Benekimg  ^uf  die  Regen,  durch  die  Gebirge  unterbrochen  wer- 
^Q«*—  Kein  Regen  lallt  in  Peru  und  in  Chili ,  während  auf  der 
andere  Seite  der  Anden  die  Ebenen  Paraguays  jedes  Jahr  bei 
^n  Rückkehr  der  Sonne  von  Regen  überschattet  werden ;  Tubct 
nackt  die  Trockenheit  unfruchtbar ,  und  Bengalen ,  welches  auf 
^<r  sndem  Seile  der  Gebirge  liegt ,  ist  durch  seine  periodischen 
Hcgea  eins  der  fruchtbarsten  Lander  Asiens«  i—  Gleiche  Wir* 
Longen  werden  in  Europa,  durch  die  Gebirgskette  hervorgebracht, 
velcke  Norwegen  in  seiner  ganten  Länge ,  vom  ödsten  bis  tum 
Tlitcn  Breitengrade  theilt;  wenn  die  Südwest*  und  Südwinde, 
velcke  mit  den  Dünsten  des  Meeres  gesättigt  anktommen ,  durch 
^a*  Land  abgekühlt  werden,  so  stürtt  das  Wasser,  welches 
*ic  gelost  enthielten,    unter  der  Gestalt  von  dicken  Nebeln  und 
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dichten  Regenwolkea   nieder;    Regengüsse  stürzen  vo| 
und  überschwemmen   die  Inseln   und   die   Westküste  dcandina- 
viens.    In  Bergen  fällt  nach  v.  Buch  nie  unter  68  Zoll  Regen 
und  die  lüdenge  steigt  häufig  bis  auf  92 1  während  im.  Innern  des 
Landet ,  s.  B.  in  Up'sala    die  Menge  des  jährlichen  Regens  mcbt 
über  14  Zolie  steigt.  —  So  fallen  z.  B.  in  Genua  61  Zoll  Regen ,  weil 
die  Winde    die  Dünste   aus  dem   Golfe  gegen    das  Becken  der 
Seealptti ,  in  welchem  diese  Stadt  liegt ,    susammenführen ,  «äk- 
rend  im  Lande ,  sogar  mehr  südlich,    in  Arles  nur  22  2ioU  Cil- 
ien.  —  Die  Westwinde ,  welche  auf  dem  ndrdlichen  atlantisdien 
Meere,  während  fast  swei  Drittheilen  des  Jahres  herrschen,  ka- 
ben  einen  grofsen  Einflufs  auf  das  Clima  der  westlichen  Lander 
£uropa*s   und  auf   aie  Regenmenge ,    weiche  daselbst   in  jedem 
Jahre  fallt ,    da  aber  ihre  Erscheinungen  auf  die  niedere  Re^o» 
der  Atmosphäre  beschränkt  sind ,    so  reicht  eine  nur  etwas  lö- 
here  Gebirgkette  hin ,    um  in  den  Erscheinungen  an  w^g  von 
einander   entfernten  Orten    buchst  aufiallende-  Verschiedenheiten 
hervortubringen.     So  hat   man  auf  der  westlichen  oder  atlanti* 
sehen  Küste  Schottlands  im  Jahre  205  Regen  -  und  Schaectage, 
l60  heitere  Tage;  auf  der  östlichen-oder  Nordsee  -  Küste  hat  man 
lioy^  Regentage,  2^^^  Schneetage,  und  23073  k«'>^«rc  '^H^* 
Der  Unterschied  der  Regenmenge  auf  den  brittischen  Inseln  und 
in  Norwegen  rerhält  sich  foIgendermaCsen : 

Breite,  weitl.  Lage.  Regeninriige,  ostl.  Lage.        Begenmeage.  CatenckieJ. 

61<>  Bristol    .  .  .  29Z.7L.-   799»»  London  .  19Z.  7L.  -  590"*  269» 
^^  Manchester  .  31-  ^  -  -  840  .  Lceds  .  .  23-  9-  -643.  197 
50«  Londonderry  30-  -  -  -   812   .  Edinburg  23-  -  •  -628.  189 
59^  Bergen    ...  80-  -  -  -2166   .  üpiala   .  18-  6-  -501 .  1665 
Daraus  geht  hervor:'   l)  dafs  unter  einerlei  Breitengraden,   und 
in  demselben  Lande   die   jährliche  Regenmenge  sehr  rerschiedcn 
scyn  kann ,    nach   dpr  verschiedenen  Richtung  der  herrschenden 
Windfe  durch   das   Dazwischenliegen  der  Gebirge 5    2) 'dafs  der 
Unterschied  zwischen  wenig  von  einander  entfernten  Orten  durch 
diese  Ursache  zunimmt ,  wie  die  Kraft  der  letzteren ;   3)  dafs  der- 
selbe zwischen  Londonderry  und  Edinburg  7  Zoll ,  zwischen  Man- 
chester und  Lceds  7  Zoll  und  3  Linien,    £ut  10  Zoll  iwischcfl 


BriitoJ  und  London,  6^  Zoll  11  Linien  twiscl^n  Bergen  und 
Lpjaia;  4)  dals  derselbe  noch  viel  grober  seyn  mu£i  xwiscken  Ben- 
p\tu  nnd  Tttbct,  switchen  Peru  und  den  übrigen  Ländern  der 
IttiCfcn  Zone,  wo  die  Verdunstung  des  Meers  reidilicber  ist; 
5)  dais  dieser  Unterschied  von  den  Gebirgsketten  abhängt ,  wcl- 
cbe  die  Winde  aufhalten ,  und  Terhindem.  dals  sich  die  Dunste 
des  Meers  über  das  ganse  Land  verbreiten ,  und  die  beiden  Ab- 
hänge des  Gebirges  durch  die  daraus  entstehenden  Regen  benes- 
ten ;  6)  dals  folglich  der  Einfluls  der  Winde  auf  die  Regenmen- 
ge in  den  gebirgigten  Gegenden  der  Erde  auf  eine  doppelte  Art 
wirkt,  er  Termehrt  näxnUch  die  Regenmenge  auf  dem  einen 
Abbange,  und  Tennindert  sie  auf  dem  andern;  7)  dais  auf  den 
Ebenen  die  Regenmenge  nicht  aliein  von  der  Richtung  der  Win- 
de, sondern  auch  von  der  Entfernung  des  Meers  und  der  Lage 
der  Gebirge  abhangt  8)  W^enn  das  Meer  durch  seine  Yerdun- 
stuog  die  Quelle  des  Regens  ist ;  so  sind  die  Winde  die  thätigen 
und  bestandigen  Werkzeuge  seiner  Verbreitung  über  verschiedene 
linAn  der  Erde. 

IV.  Der  Einfluls  der  Gebirge  auf  den  Regen  ist  nicht  dar* 
auf  beschrankt ,  dafs  sie  die  durch  die  Wiiide  fortgeführten  Dün* 
*te  des  Meers  aufhalten ,  sie  wirken  noch  direkt  auf  die  Bildung 
vässcngter  Dünste  in  der  Atmosphäre,  auf  ihre  Verdichtung  und 
Niederschlagung«  Aber  diese  Wirkungen  äussern  die  Gebirge 
^iaeswegs,  wie  man  gewohnlich  glaubt,  nur  durch  ihre  Höhe , 
*ie  sind  die  Folge  des  oberflächlichen  Zustandes  der  Höhen ,  die 
^nn  Menschen  weniger  tugänglich,  mit  Vegetation  bedeckt  sind, 
^^brend  die  Ebenen  durch  das  Bedürfnils  des  Ackerbaues  ent- 
waldet sind,  und  in  den  Städten,  wo  gewohnlich  die  meteorolo- 
l^chen  Beobachtungen  angestellt  werden ,  kein  Baum  vorhanden 
i>t  Die  Wahrheit  dieser  sehr  wichtigen  -  Bemerkung  beweisen 
larerlalsige  und  gehörig  vervielfältigte  Beobachtungen.  Auf  der 
Sternwarte  su  Paris  sind  2  Recipienten  in  verschiedener  Hohe 
angebracht,  um  so  wohl  die  Regenmenge ,  welche  auf  der  Ober« 
fläche  des  Bodens  fallt,  als  die,  welche  in  einer  jäohe  von  28 
Helem  die  Platelbrme  des  Gebäudes  erhält,  messen  «u  können. 
Im  Jahre  1819  erhielt 
III.  Heft.  4 
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der  untere  Recipient  689  IQ"**  i.  h  1820  «-  645  67 
der  obere  Recipient  015  24 -^  584  n 

Unterschied      78   95  6l  %k 

Akt  dem  Schlosse  Kinfauns ,  der  Wohnung  des  Lords  Gray  In 
Schottland  machte  man  vom  Jahre  1815  bis  1^17  ihnlichc  Be- 
obachtungen.    Die  Regenmenge  betrügt: 

Am  Fufse  des  Schlosses  710  Millim. 
Auf  dem  Dache  129  Fnfs  hoch  580     — 

Unterschied  180 

Zu  Leith  beträgt  die  Regenmenge ,  irelche  fallt 

auf  dem  Monumente  Nelsons  484'  Fufs  hoch  379  Miirmi 
auf  dem  Dache  der  Sternwarte  877  Fufs  hoch  460     — 

im  Niveau  des  Meers 558     — 

Also  ist  KU  Paris,  unter  48^  Rr.  die  jährliche  Regenmenge 
in  einer  Hohe  von  86  Fufs  um  67  Millim.  oder  2  Zoll  6  Linien, 
also  um  y9  geringer  als  auf  dem  Roden.*-—  In  Schottland,  an- 
ter 55^ ,  ist  diese  Menge  geringer  l)  in  einer  Höhe  von  129  Fnis 
um  180  Millim.  oder  6  Zoll  8  Linien ,  nämlich  um  y.  2)  in 
einer  Höhe  von  877  Fufs  um  98  Millimeter  oder  8  Zoll  7  Li- 
nien,  ungefähr  ^/S ,  8)  in  einer  Hohe  von  484  Fufs  um  179  hTil- 
limeter  oder  6  Zoll  7  Linien  oder  fast  y^.  Diese  Beohacbtire- 
gen  sind  noch  tu  neu  und  xu  wenig  vervielfältigt  um  danach  mit 
Sicherheit  das  Gesetz  der  Abnahme  der  Regenmenge  nach  der 
Hohe  der  Luftschichten  bestimmen  zu  können ;  aber  die  Thatsache 
der  Abnahme  ist  durch-  ihre  Uebereinstimmung  vollkommen  be- 
wiesen; um  sie  aber  tu  erkennen  mufs  der  Ort  des  Versuchs 
ein  Gebäude  seyn ,  dessen  senkrechte ,  glatte  Wände  die  Son- 
nenstrahlen anders  zurückwerfen,  als  die  grün  hewa^senen 
Gebirge ;  denn  auf  den  Spitzen  der  Berge,  deren  Abhänge  nil 
Pflanzen  bedeckt  sind ,  erhält  man  ein  ganz  anderes  Resultat ,  der 
Einflufs,  von  dem  dieses  abhängt,  ist  mit  dem  der  Wälder  gleiek, 
es  ist  der  Zustand  der  Oberfläche  des  Rodens »  welcher  auf  die 
Temperatur ,  wie  auf  den  Regen  wirkt.  Wenn  aber  die  Gebirge 
durch  ihre  Hohe  allein  die  Menge  des  Regenwassers  nicht  ver- 
mehren ,  so  bewirken  sie  doch  dasselbe  durch  die  Wilder ,  mit 
deiien  ihre  oberen  Abhänge  gewöhnlich  bedeckt  sind.    Nor  eine 
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neckanUche  'Wirkung  ist  et,  indem  sie  die  Wolken  in  ihrem  Zage 
aufkaiten,  keine  chemische  oder  elektrische  auf  die  Dünste  der  At- 
mosphäre, wenn  die  Gebirge  den  Regen  ansuiichen  scheinen. 
Wenn  §»e  wirklich  diesen  Einflufs  haben ,  so  gesqhieht  es  dureh 
die  Walder,  womit  ihre  Abhänge  bewachsen  sind. 

Es  bleibt  uns  jetst  übrig  den  Einfluls  dieser  letsteren  Agen« 
tien  ni  untcrsttchen,  su  bestimmen,  wie  weit  derselbe  reicht, 
and  welche  Modificationen  durch  sie  die  Regenmenge  erleidet, 
welche  an  Ort  nach  seiner  geographischen  Lage,  seiner  Entfernung 
von  Meere,  den  herrschenden  Winden  und  seinen  Gebirgen  er- 
halten sollte:  Da  wir  bereits  den  Grad  des  Einflusses  einer  jeden 
dieser  Ursachen  bestimmt  haben,  so  werden  wir  Jetst  bei  dieser 
Untersnchnng  auf  eine  rationellere  Art  su  Werke  gehen  können, 
indem  vir  von  dem  Einflüsse  ,  den  wir  genau  bestimmen  wollen. 
Alles  oitCemen  können,  was  der  Wirkung  concurrirender  oder 
störender  Ursachen  angehört» 

V.  Der  Einfluls  der  Wälder  auf  die  Häufigkeit  und  die 
Menge  des  Regens  ist  seit  langer  Zeit  in  vielen  Werken  angege- 
ben worden,  aber  man  hat  die  Wirkungen  derselben  noch  nicht 
durch  £r£ihmngen  su  bestimmen,  und  die  Grensen  derselben 
noch  nicht  durch  meteorologische  Beobachtungen  su  beseichnen 
versucht.  Man  hat  indessen  keinen  Anstand  genommen  su  be« 
hauptcn  ,  daü  durch  die  Ausrottung  der  Wälder  der  Regen  ver* 
schendil  werde,  und  diese  Wahrheit  ist  mehr  nur  angenommen, 
alt  durch  Thatsachen  bewiesen  worden.  Ja ,  wenn  man  sie  durch 
ihre  Resultate  su  beweisen  versucht  hatte,  »o  würde  man  die 
Gewifsheit  derselben  weniger  gestützt  als  erschüttert  haben ;  und 
dem  Mangel  am  Erfolg  in  den  Versuchen  Zeugnisse  su  Gunsten 
^selben  beisubringcn,  verdanke  ich  es  vielleicht,  dals  ich  die* 
sen  Gegenstand  snm  erstenmale  in  den  strengen  Formen  behand- 
le, die  man  gegenwärtig  in  den  physischen  Wissenschaften  ver- 
langt Denn  wenn  man  eine  grofse  Ansahl  hu^tometrischer  Be- 
obachtungen vergleicht,  so  findet  man  in  der  That  nicht,  dafs 
«Bier  gleichen  Breitengraden ,  und  in  ähnlichen  Lagen ,  bewalde- 
te Gegenden  eine  gröfere  Regenmenge  erhielten  ,  als  grofsenthciU 
waldlose ,  wie  die  folgende  Tafel  beweist : 

4* 
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Br«ite.       Waldig«  G^udan.       Regenmme«.        Waldloit  Gagmdctt.      Ktgcmasi. 

400  .  New  York  .. .  »2  Z.  —  S66m.  Neapel  ...  55  Z.  —  947»- 
420  .  Charlestown  .  36  •  —  976  •  Rom  ....  86  -  4  —  9tt 
450  .  Turin  ,.  ...  28  -  —  76»  .  Grenoblc  .  29  -  —  785 
460  .  A^tracan  ...  94  -  1  ^  652  .  LaRochelle  22  -  8  —  614 
480  .  Wien  ....  16  -  —  448  •  Fdxis  ....  17  -11  —  485 
48«  .  W'^eissenburg  25  -11  —  702  .  Troyes  ...  22  •  4  --  605 

48*^  .  Buda 16  -  1  —  381  •  Chäions  ..  16  -  9  —  459 

490  .  Manheim  ...  21  -  6  —  582  .  Bayeux .-  •  •  20  •  —  64I 
500  .  Regensburg  .  18  -  —  487  •  Cambraä ..  15  -  4  —  415 
510  -  Willenbcrg  .  18  -  9  —  508  .  Rotterdam  .  19  -  1  —  84I 

Die  Küsten  der  Tereinigten  Staaten  erhalten  also  nicht  mehr 
Regen,  als  die  Küsten  Italiens,  obgleich  die  ersteren  waldbe- 
wachsen  sind,  die  letzteren  aber  gans  waldlos.  Es  regnet  ia 
Pieraont,  dessen  Wälder  so  ausgebreitet  sind,  dals  sie  mehr, 
als  ein  Drittheil  des  Landes  einnehmen ,  nicht  mehr,  als  im  De- 
partement der  Isere,  wo  die  Wälder  noch  lange  nicht  ein  Vier- 
theil  betragen.  Es  findet  sich  kein  grolser  Unterschied  in  ^ 
Regenmenge  swisohen  La  Rochelle  an  der  Küste  des  atUntischeB 
Meeres  »  und  Astracan  an  der  Küste  des  caspischen  Meeres; 
doch  betragen  die  Wälder  in  den  beiden  Departements  der  Clia- 
rente  nicht  «^  der  Bodenfläche ,  während  das  Königreich  Astn- 
can  mit  Wäldern  bedeckt  ist  Nimmt  man  filr  das  Departemeot 
du  Nord  als  mittlere  Quantität  die  jährlich  in  Cambrai  lisd  UUe 
fallende  an,  so  beträgt  sie  22  Zoll  8  Linien;  in  Baiem  fidlen, 
in  Regensburg  ,  nur  18  Zoll  4  doch  ist  fast  die  Hälfte  dieses  Rv- 
nigreichs  mit  Wald  bedeckt,  während  im  Departement  du  Nord 
noch  nicht  der  sehnte  Theil  der  Ol^fläche  damit  bedeckt  ist 
Endlich  die  Wälder  Sachsens  und  PreuTsens  haben  keinen  so 
grolsen  Einflufs ,  dals  in  \Vittenberg  und  Berlin  mehr  Regen  fiele, 
als  au  Rotterdam  in  Holland ;  und  es  regnet  in  Paris  selbst  mehr, 
als  in  Wien,  obgleich  fast  ein  Drittheil  von  Oeslerrcich  mit 
Wäldern  bedeckt  ist ,  während  es  um  die  Hauptstadt  Frankreich 
deren  sehr  wenige  gibt  Es  scheint  also  ausgemacht,  dals  die 
Wälder  keineswegs  im  Allgemeinen,  wie  man  glaubt,  einen  ab- 
soluten Einfluüs  auf  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Regenmenge 
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ausüben  4  sondern  nur  durch  ihre  Wirkung  auf  die  Atmosphäre 
und  ohne  den  gleichzeitigen  Einflufs  anderer  physischen  Verhält» 
nisse.  Die  Untersuchung  über  diesen  Einflufs  ist  sicher  ver- 
wickelt, und  sie  kann  nur  ein  gluckliches  Resultat  geben ,  wenn 
man  die  Elemente ,  welche  hei  den  bisherigen  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand  mit  einander  verbunden  blieben  ,  von  ein- 
ander trennt.  Man  muls  durchaus  die  A¥irkung  unterscheiden , 
welche  auf  die  Regenmenge  ausüben : 

1)  Die  Walder,  welche  die  Ebenen  bedecken | 

2)  Diejenigen  gebirgigter  Gegenden. 

9)  Die  Nähe  der  Wälder,  welche  hoch  liegen. 
Wenn  man  die  Zahlen  der  Tafel  vergleicht,  welche  gleiche 
Regenmengen  fiir  bewaldete  und  waldlose  Gegenden  angeben,  so 
wird  man  bemerken ,  dafs  es  lauter  ebene  Länder  sind ,  und 
daff  nur  In  diesen  die  Regenmenge  durch  die  Wälder  wenig 
oder  gar  nicht  vermehrt  wird.  Aber  in  gebirgigten  Gegenden 
verhält  sieh  die  Sache  anders ;  ihre  Wälder  wirken  sowohl  als' 
Masse,  welche  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  fixift  und  die 
^^olkcQ  aufhält,  als  durch  ihre  physischen  Eigenschaften,  ver- 
möge deren  sie  die  Dünste  der  Atmosphäre  verdichten  durch  eine 
locaie  Herabstimmung  der  Temperatur.  Es  müssen  (biglich  die 
geologischen  Formen  der  Länder  ihren  Einfluls  mit  dem  der 
M'älder  verbinden ,  wenn  eine  bedeutende  Zunahme  der  Regen- 
menge erfolgen  soll ;  und  diese  Wirkung  kann  nicht  Statt  finden 
in  bewaldeten  Ländern ,  deren  ebene  und  tiefe  Lage  aber  auf  die 
Begenwolken  nicht  mit  gehöriger  Kraft  wirkt.  Dieser  Unterschied, 
^  bis  jetst  noch  nicht  durch  Thatsachen  bewiesen  war ,  ist  sehr 
wichtig ,  weil  er  seigt ,  dafs  es  nicht  die  Entwaldung  der  Ebenen 
ist,  wodurch  die  Regenmenge  vermindert  wird  ,  und  dafs  folg- 
lich Pflanzungen.,  die  man  auf  ihnen  anlegen  würde,  wenigen 
oder  keinen  Einflufs  auf  die  Regenmenge  ausüben  würden.  Die 
Uotersnehung  der  Wirkung  der  Wälder  der  Gebirge  auf  die 
Dunste  der  Atmosphäre  wird  uns  ganz  entgegengesetzte  Resultate 
geben.  Wenn  man  die  Reobachtungen  über  die  Regenmenge  in 
«aldigten  Gegenden ,  die  einerlei  geographische  Lage  habem>  von 
dcaeo  aber  einige  im  Niveau  des  Meeres ,  die  andern  in  verschie- 
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6ther  H5he  Hegeo ,  mit  einuider  tatammeBttellt ,  so  erhill  atn 
folgende  Retultate: 

Bfcitc.  Hitdrig«  Ugc.  Kagmmras«. 

m**  96'  M  '  •  •  Fort-Royal  Martinique  .  .  •  81 Z,  6  L.  ^  820T»- 
18^  45'  •'  •  •  •  Leogane  S.  Domingo  •  •  •  •  60  -      -  .  —  1858 

20»  25'  .  .  •  .  Plainc  du  Trou  ib 54  -  7  -  .  —  14T7 

200  ..*.,••  Fort  Dauphin  ibid 55  -11  -  •  -^  1814 

290  ö7'  .  .  .  .  Nouv.  Orleans ?  .  89  -      -  .  —  1056 

44<>  50'  V  •  •  Bordeaux 24-8-«  —    656 

460  IS'  ...  •  Genese * 20  -      -  .  —    641 

47<>  19'  .  -  •  .  Dijon 24-«-*—    65* 

47<>  47'  .  .  •  .  Auxerre 28  -  2  -  .  —    627 

510  56'  •  •  •  .  Rotterdam 19  -  1  -  •  —    517 


BraiM.  Hob«  Lag«. 

14<*  87'  .  •  •  •  Mome  Edouard  Mart.   •  .    95Z.  4L.  —  2550"*- 
180  85'  ,  ,  .  ,  Tivoli  S.  Domingo.  ....  100  •      -  .  ^  2732 

900  ...... .  Mont  du  Borgne 84O-I-.  —  9207 

200 Marmelade 100  -      -  «  —  27SS 

ai<^  88'  .  .  .  .  Natches 48-      -•  —  1299 

440  45'  ...  .  Parma 81  *7-«-*    856 

460  50'  ...  •  Coire  (Cbur) 82  -  2  -  .  —    871 

470  22'  ...  •  Zürch 80  -  2  -  .  ~    817 

470  49'  ...  .  Mühlliausen 28  -  4  -  •  —    767 

510  81'  .  •  •  •  Gottingen 24  -10  -  .  —    672 

Diese  aus  den  genauesten  meteorologbchen  Beobachtungen 
geiogenen  Zahlen  geben  uns  folgende  Resultate :  In  der  bcilieD 
Zone,  auf  Martinique^  fallen  in  Fort  Royal ,  im  Niveau  des  Mee- 
res, 81  Zoll  6  Linien  Regen,  und  nur  2000  Toisen  davon,  auf 
Mome  Edouard  ,  am  Saume  der  Wälder ,  fallen  mehr  als  95 
Zoll.  Die  Höhe  dieses  Mome,  welche  840  Meier  betragt,  U- 
vrirkt  einen  Unterschied  von  mehr  als  I4  Zollen  oder  ein  Funf- 
theil.  —  Auf  S.  Domingo ,  im  Niveau  des  Meeres ,  feilen  tu 
Leogane  50  Zoll  Regen  )  in  Trou  54  Zoll,  und  im  Fort  Dso- 
phin  56  Zoll  11  Linien  $  auf  den  waldbewacbsenen  Bergen  der 
Küste  fallen  tu  Tivoli  und  su  Marmelade  100  Zoll,  und  in  des 
Gebirgen  du  Borgne  840  Zoll,  diese  Orte  liegen  in  einer  Hob« 
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voD  468  ,  600  and  '600  Metern ;  der  Unterschied  beiragt  wenig« 
siens  die  Hälfte.  —    In  der  gemäfsigten  Zone»  .in   Luisiana,  be- 
frei die  Regenmenge  su  Neuorleani  im  Niveau  des  Meers  39  2«oll, 
wihicnd  tu  Natches  mitten  in  den  Wäldern  des  Innern,  58  Meter 
über  dem  Mivean   des  Meers  48  Zoll  /allen »   der  Unterschied  be- 
üigl  fast  y^.  —    Trots  des  Einflusses  des  Golfs  der  Gasoogne  fal- 
len ta  Bordeaux  doch  nur  94  Zoll  Regen»   Parma  1  welches  fast 
100  Meter  über  dem  Nifcau  des  Mittelmeers  liegt,   erhält  31  Zoll, 
der  Dnlerschied  beträgt  mehr  ab   y^.  —    In  der  Schweiz  schei 
ncn  in  Genf,  welches  doch  372  Meter   hoch  liegt,  und  der  Aus- 
Junsltifig  des  Genfer  Stes  ausgesetzt  ist,    nur  20  Zoll  Regen  zu 
fallen  $  während  zu  Chur  in  Graubündten ,  welches  610  Meter  hoch 
liegt,  32  Zoll  2  Linien  fallen  }  338  Meter  Hohe  scheinen  also  12 
Zoll  R^en  mehr  zu   bewirken.  —    In  Dijon,  welches  217  Meter 
über  dem  Meere  liegt,  fallen   24  Zoll  2  Linien  Regen,  in  Zürcb, 
438  JMeter  hoch ,  und  mitten  zwischen  den  Wäldern  und  Seen  der 
Scbwds  fallen   30  ZoU  2  Linien,    der  Unterschied  beträgt  6  Zoll 
oder  1/4*  —    Endlich  immer  unter   gleichen  Breitengraden    fallen 
tu  AiBcrre  23  Zoll  Regen,  und  su  Mühlhausen  28,  au  Rotterdam 
19  und  zn  Göttingen  24  Z.    10  L.,  die  beiden  Orte,    an   denen 
mehr  Regen  fallt,  liegen  236  und  138  Meter  iiber  dem  Meeresspie- 
gel*  Diese  letzteren  Beispiele  seigen,    dais  wenig  bedeutende  Hq- 
hen  einen  offenbaren  Einfluls  auf  die  Quantität  des  fallenden  Regens 
haben.    Doch  ist  one  bedeutendere  Höhe  noth wendig  um  eine  kräf- 
tigere Wirkung  auf  die  Dünste  der  Atmosphäre  auszuüben.    Auf 
den  Antillen  wiricen  die  Mditaes  (Berge)  der  Kalkinseln  nicht  auf 
£e  Regenwolken ,   ob  sie  gleich    auf  der  Insel  Barbados  293  Me- 
ter über  den  Meeresspiegel  erhaben   sind ,  aber  sie  sind  waldlos.  ^ 
Die  Ilfigel  von  Rom  y  die  46  Meter  über  dem  Spiegel  des  Mittel- 
meeres  liegen,   scheinen  eben  so   wenig  tu  wirken,    denn  es  fallt 
in  dieser  Hauptstedt  nicht  so  viel  Regen ,    als  in  LiTomo   und  in 
Neapel.    Aber ,  wie  wirjtcbon   bemerkt    haben ,  die  Gebafude ,  so 
koch  sie  auch  sein  mögen,  scheinen,  ohne  Zweifel  wegen  der  Be. 
lebaflenbeil  ihrer  Flacfaeo,  die  Menge  des  Regenwasserrnlcht  zu 
venneiiren«    Zum  Beispiel  die  Monumente  Londons ,    welche  sioli 
UO  Meter  hoch  in  die  Lüfte   erheben,    bewirken  in   dieser  Haupt- 
stadt keine  grölsere  Regenmenge  1    als  in  den  Umgebungen  in  der 
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JUitte  einer  waldloteo  CampagDe  $  Mebeojahrige  BeobachtuDgen  hak 
ben  gezeigt,  dab  in  London  )ährlich  28  Zoll  Regen  iallen,  oad 
neiu])ährige  Beobachtungen  geben  als  Mittel  in  South-Lambeik  ia 
Surrey  22  Zoll  7  Vio  Linien ,  welches  ein  lu  unbedeutender  Unter- 
schied  ist»  um  in  Anschlag  gebracht  su  werden.—  Andere  Vcn«' 
che  beweisen  gleichfalls»  daüi  die  Höhe  und  Grolse  der  Gehitde 
keine  Aenderung  in  dem  Gesetze  bewirkt»  dals  in  den  oberen 
Schichten  der  Atmosphäre  weniger  Regen  fallt,  als  in  denunterea. 
Von  1766  bis  1767  fielen  tu  London 

auf  dem  Boden 22  Zoll  -  628  Centim«  Reges 

auf  dem  Dache  eines  Hauses 18  —    -139     —        — 

aufdem  Dache  der  WestmOnsterkirche  12  —  -099  —  — 
woraus  folgt »  dafs  der  Regen  in  seinem  Falle  durch  die  Dönste  der 
Atmosphäre  sunimmt,  so  dafs  sich  die  Menge  desselben  beim  Fal- 
len durch  eine  Luftschicht  Ton  ungefähr  200  Fuis  Hohe  fast  Ter- 
doppelt.  Diesen  Unterschied  kann  man  aber  nur  auf  Hoben  finden, 
deren  Flächen  fast  gar  keine  wälsrigten  Dünste  liefern,  wie  dieses 
der  Fall  bei  Gebäuden  ist  Auf  bewaldeten  Bergen  bildet  die  Aai- 
dünstung  der  Bäume  und  die  Verdunstung  der  unter  ihrem  Schotie 
stagnirenden  Gewässer  um  sie  herum  eine  mit  Dunsten  gesättigte 
Atmosphäre ,  der  Regen  nimmt  diese  beim  Fallen  auf»  nimmt  da- 
durch an  Menge  so  su,  dafs  auf  diesen  Bergen  gani  auiserordcnt- 
lich  viel  mehr  Wasser  fallt,  als  auf  den  Ebenen«  —  Die  Vefbin- 
düng  dieser  Phänomene  ist  es ,  welche  bewirkt ,  dafs  es  auf  den 
Gipfeln  der  Anden  fast  beständig  regnet,  und  dafs  man  im  ganta 
Jahre  kaum  ein  Paar  Tage  finden  kanft,  um  die  Gipfel  der  Gebirge 
auf  den  Antillen  au  besuchen.  —  Nicht  allein  in  den  Tropcnlän- 
dem  bewirkt  die  Gesammtheit  dieser  Erscbonungen ,  dafa  auf  V^- 
dem,  die  400  bis  600  Meter  übet  dem  Meeresspiegel  liegen,  un 
die  Hälfte  mehr,  und  darüber  Regen  fallt,  als  auf' Ebenen  im  Ni- 
veau des  Meeres^  sondern  gleiche  Wirkungen  finden  auch  unter 
allen  Breiten  Statt.  In  Schottland  fallen  so  Long  Forgan,  wel- 
ches nur  einige  Schuh  über  dem  Meeresspiegel  liegt,  jShrlicii  nnr 
87"  97  Centim.  Regen ,  während  su  JBelmont,  weldiea  90  Meilen 
Ton  da,  auf  einer  beträchtlichen  Höhe  liegt,  87  Zoll  45  Ontini.  fal 
len.  In  den  Alpen ,  wo  die  grofsen  Höhen  den  Einflufs  der  Wäl- 
der grofser  machen ,  fallen ,   wie  in  der  heifaen  Zone  Ströme  von 
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Aegeo.  Die  Italienischen  Meteorologen  geben  folgende  Men- 
den an: 

Bellimo 47  Zoll  4  Lin.  —  1281  MilL 

CoBCgliano 46  —    2    —    —  1250    — 

Sacile 61  —  10 2001    —  ^ 

Cmifcnto 65    —11    —   -.  9055    — 

Fejire 66  —    7    —   —  2078    — 

GtfiagDsna 92  —    2    —   ^  S494    '-* 

Vergleicln  man  diese  Zahlen  mit  denen ,  welche  die  unter  den 
Tropen  in  den  Gebirgen  fallende  Regenmenge  gibt,  so  erhellt, 
^»ii  mitten  in  den  gemäfsigten  Zonen  der  Einflufs  der  Wälder 
in  Verbindung  mit  einer  bedeutenden  Erhebung  des  Bodens  eben 
«0  ^ofs  ist,  als  in  der  heifsen  Zone.  Dieses  scheint  eine  Ver- 
gleichung  der  folgenden  Tabelle  mit  der  vorhergehenden  su  be- 
weisen. 

Breitt,  OrM  B«geiim«Bgt.  RAc. 

14*37' .  Mome  Edouard  Martimque  .   95"  4'" -2550  .  849  Meter 
la^JS'  .  TItoÜ  St  Dotningo    .  .  .  .  100"  11''' -  2767  •  468    — 
200      .  Mome  du  Limbe  ibid  ....  Sil"   8'"  -  5780  .  500    — 
20*      .  M.  Marmelade  ibid  .....  100"         -  2707  •  600    — 

»•  5' .  M  du  Port  Margot 140"  ö"'-3806  .  450    ^ 

30*  tf  .  Mont  du  Borgne 840"  l"'-9206  .  500    — 

Uniergleichen  Breitengraden  findet  eine  Abnahme  in  der  Regen« 
menge  am  wenigstens  25  Zoll  Statt ,  wenn  der  EinfluCi  der  Wal« 
der  nicht  unmittelbar  ist,  sondern  nur  durch  die  Nähe  bewalde* 
ter  Gebirge  wirkt  So  ist  in  der  heilsen  Zone  auf  dem  Meeiea* 
Spiegel  die  jährliche  Regenmenge  viel  gröfser ,  wenn  sich  in  der 
^>^odcr  auf  Höhen  im  Innern  Wälder  befinden,  als  an  alle>i 
^^rteB»  die  gänalich  entwaldet  sind,  wie  folgende  Beispiele  seigen^ 
^^U,  du.  RflgeDmmg«. 

10»  40*  . .  •  •  Port  d'Espagne  Trinidad  .  .  70"    O'"  — 1895  Mill. 
U«  «Ö*  .  .  .  .  Fort-Royal  Martinique  .  .  .  81"    6"'  —  2207    — 
U^  S9'  . .  .  .  Ste  Rose  Guadeloupe     ...  80"    0"'  — 2166    ^ 
laP  lO'  .  .  .  .  Isle-a-Vache  Ste  Domingue  66"  lO'"  — 1782    — 

30»   S'  .  .  .  .  Petite  Anco,  ibid 75"    O'"  — 2080    ^ 

»  «4'  .  .  .  .  Calcutta  Bengale 76,"    B"'—  2060    — 
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Wenn  die  Wälder  unter  der  heifsen  Zone  keinen  Einflufs  auf  die 
im  Niveau  des  Meeres  fallende  Regenmenge  haben ,  entweder, 
weil  die  bewaldeten  Gebirge  tu  weit  entfernt  sind ,  oder ,  weil  die 
herrschenden  Winde  die  sich  von  ihnen  erhebenden  Wolken  in 
einer  andern  Richtung  treiben ,  oder ,  weil  die  Wälder  ausgerot- 
tet worden  sind ,  so  verhält  sich  diese  Menge  folgendermalsai: 


BrciM.  One. 

180    5'  ,  .  .  Bridge  Town,   Barbados  .  .  56"  10"'  — 1588  MiU. 
lö«'  28'  .  .  .  Grande-Terre ,  Guadeloupe.  56"    0"'  — 1516   -. 

189  45'  .  .  •  L^ogane ,  Stc  Domingue  .  .  50"    &"  — 1358    — 
180  53'  .  .  •  Port-au-Prince  ibid  ....,-.  82"  10'"—    889    - 

190  25'  .  .  .  Plaine  du  Trou  ibid    ....  54"    7'"  —  1477    - 
JQO         ...  Fort  Dauphin  ibid 55"  11'"  — 1514    — 

Diese  verschiedenen  Tabellen,  welche  aus  noc^  ungedrocL- 
teUy  oder  den  Physikern  grofsentheils  unbekannten  Bcobacktuo- 
gen  gebildet  sind ,  geben  uns  Zahlenwerthe ,  deren  Vergleichung 
ein  groüies  Licht  über  die  Ursachen  der  verschiedenen  Regenmen- 
gen wirft.  Folgende  Resultate  ergeben  sich  aus  ihrer  Betrach- 
tung: 

1)  Der  Einflufs  der  Wälder  auf  die  iährliche  Regenmenge  ist 
sehr  gering  oder  null  auf  Ebenen,  so  wohl  an  den  Küsten,  ab 
im  Innern  des  festen  Landes. 

2)  Im  Niveau  des  Meers  fallt,  unter  übrigens  gleichen  Ver- 
liältnissen  eine  gleiche  Regentaienge ,  sowohl  in  bewaldeten  Läa- 
dem,  als  in  solchen,  in  denen  die  Wälder  grofsenlheib  ansge« 
rottet  sind. 

8)  Unter  gleichen  Breitengraden ,  und  bei  ähnlieher  Lage  reg- 
net es  in  New* York ,  Charlestown ,  Tarin ,  Astracan ,  BtlanheiiD, 
Wien,  Weissenburg,  Buda,  Regensbnrg,  Wittenberg,  die  io 
bewaldeten  Gegenden  liegen,  nicht  mehr,  als  in  Neapel,  Aon, 
Grenoble,  Roohelle,  Bayeux,  Paris,  Troyes,  Chälons^  Can- 
hray  und  Rotterdam,  die  in  Ländern  liegen,  in  denen  die  WäJ* 
der  ausgerottet  sind. 

4)  Folglich  haben  die  Wälder  keinen  absoluten  Einflals  aaf 
die  Menge  des  Regens«  wie  man  gewohnlich  glaubt. 
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5)  Die  Ausrotlong  der  Wälder  in  den  niedem  Gegenden  ei- 
nes lAtkde»  Termindert  die  Regenmenge  desselben  nicht,  und 
wenn  die  Verminderung  zugleich  mit  der  Ausrottung  der' Wälder 
erfolgt,  so  schreibt' man  sie  dieser  Ursache  ohne  Gründen« 

6)  Folglich  ist  man  berechtigt  anzunehmen ,  dals  von  der  Ent- 
waldung der  niedern  Gegenden  Italiens,  Frankreichs  und  der 
Niederlande  die  Regenmenge ,  die  daselbst  fiel ,  nicht  gröfser  war, 
als  gegenwartig,  und  dafs  die  Verminderung,  wenn  sie  wirklich 
Statt  findet  ^  nur  von  der  Ausrottung  der  Wälder  der  Gebirge 
herrähri. 

7}  In  der  That  die  Nähe  von  diesen  verursacht,  nach  der 
Richtung  der  herrschenden  Winde ,  eine  bedeutende  Zunahme  der 
Regenmenge,  selbst  im  Niveau  des  Meers« 

8)  Den  Grad  dieser  Zunahme  bestimmen  mehr  die  Winde, 
all  die  Entfernung. 

9)  Wenn  man  die  Orte,  aufweiche  die  Nähe  bewaddeter  Ge- 
birge wirkte  mit  denen  vergleicht»  lirelche  dieser  Wirkung  nicht 
ausgesetzt  sind,  und  die  doch  eine  ähnliche  Lage  haben,  so  fin- 
det man ,  daTs  unter  der  heilsen  Zone ,  im  Niveau  des  Meers , 
die  jährliche  Regenmenge  allein  durch  die  Nähe  hoher  Wälder 
um  20  bis  30  Zoll  zunimmt 

10)  So  fallen  in  Westindien  auf  den  vulkanischen  Inseln ,  de- 
ren Gebirge  mit  Wald  bedfcckt  sind ,  an  den  Kiisten  80  Zoll  Re- 
gen, Statt  50  Zoll,  welche  auf  den  Kalkinseln'  fadlen,  die  des 
Einflusses  hoher  Wälder  beraubt  sind. 

11}  Da  dieser  Unterschied  ohne  Zweifel  im  Verhältnifs  zur 
Ursache  steht,  so  ist  er  absolut  in  Europa  geringer»  aber  in  Re- 
siehung  auf  die  ganze  Regenmenge  ist  er  grölser. 

IS)  Der  Nähe  der  Wälder  ist  wahrscheinlich  die  grSfsere  Re- 
genmenge zuzuschreiben ,  welche  in  Genua  ,  in  Triest ,  Vene4ig» 
Lucca  fällt;  die  Nähe  der  bewaldeten  Gebirge,  welche  zu  den 
Seealpen,  den  Tyroler  -  und  Illyrischen  Alpen  gehSren,  bewirkt, 
dafs  wenigstens  15  bis*  20  Zoll  Regen  mehr  fallen ,  als  nach'^dem 
Clima  dieser  Städte  fallen  sollten. 

13)  Folglich  reicht  diese  yrsache   jUn,     in  Europa  die   Re- 


>. 
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genmenge  zu  verdoppeln)    in  der  heifsen  Zone  ▼«rmelirt  tie  sie 
gewohnlich  um  ein  Drittheil. 

14)  In  Ländern,  welche  unter  Gebirgen  und  hohen  Hugeb 
liegen ,  kann  man  also  die  ^iihrUch  auf  die  Ebenen  fallende  Re- 
genmenge vermindern  oder  vergröfsern ,  indem  man  die  hochsteo 
Wände  der  Gebirge  entwaldet  oder  mit  Wald  bepflantt, 

15}  In  Landern,  in  denen  die  Regenmenge  abnimmt,  rülirt 
diese  Abnahme  nur  von  der  Ausrottung  der  W^älder  auf  den  be- 
nachbarten Gebirgen  her. 

16)  Man  hat  nicht  gehörig  unterschieden ,  wenn  man  die  Ur- 
sache dieser  Abnahme  in  der  Entwaldung  der  Länder  überhaupt 
suchte ;  sie  ist  im  Allgemeinen  nur  der  Ausrottung  der  Gebirgs- 
wälder  zuzuschreiben  ,  und  nicht ,  wie  man  gewöhnlich  glaabt, 
auch  der  Wälder ,  die  die  Ebenen  bedecken. 

17)  Um  auf  die  wäfserigten  Dünste  der  Atmosphäre  wirkea 
und  den  Fall  des  Regens  veranlassen  tu  können ,  müssen  also  die 
Wälder  über  die  Fläche  des  Landes  erhaben  auf  den  Rück^  oder 
Gipfeln  der  Gebirge  liegen. 

18)  Wenn  diese  Lage  nicht  Statt  findet,  scheint  ihr  Einfluls 
auf' die  Regenmenge  gering  oder  null. 

10)  Dieser  Einflufs  wird  aber  grofs  und  mächtig,  weftn  St 
Wälder  in  die  mittlere  Luftregion  erhoben,  durch  die  Hohen» 
deren  Flächen  sie  bedecken ,  auf  die  Wölken  sowohl  durch  ihre 
Masse,  als  ihre  Eigen$chaften  wirken. 

20)  In  der  heifsen  Zone  fallen  dann,  bei  einer  Hohe  von  500 
Meters  ron  100  bis  über  300  Zoll  Regen,  das  heifsl  die  doppelle 
oder  sechsfache  Menge  ron  der,  welche  unter  übrigens  gleiehen 
Verhältnissen  auf  Orte  fiillt,  die  dem  Einflüsse  der  Wilder  nicht 
ausgesetzt  sind. 

21)  Es  findet  sogar  ein  Unterschied  von  wenigstens  einem 
Viertel  Stat^  zwischen  der  Regenmenge ,  welche  durch  unmittel- 
bare Wirkung  der  Wälder  lallt,  und  der,  welche  nur  die  Kähe 
derselben  herbeiführt. 

22)  In  der  gemäisigten  Zone  finden  sich  Beispiele,  welche  he* 
weisen,    dafs  ein  Unterschied  in  Jer  Höhe  von  50  Metern  hin- 
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reicht,    die  jahrlielie  Regenmenge  um   ein  Vierlei  cn  rermehren 
oder  2U  reraiindenr. 

23)  Bei  üi>rigens  in  jeder  Hinsicht  gleichen  Verhältnissen  ist 
die  Regjemnenge  ,  welche  in  hohen ,  mit  Wald  bedeckten  Gegen- 
den fallt,  um  so  grölser,  je  hoher  sie  über  dem  Spiegel  der 
See  liegen. 

24)  Folgende  Beobachtungen  geben  Beispiele  für  die  Zunahme 
der  Regenmenge  in  unsem  Climaten  : 

um  243  MilK  oder  9    Zoll  auf    58  Met.  Höhe 
-200—       —    7^—    —      95—        — 

—  140    —       —    5^  —    —   236    —^       — 

—  168—       —    6—     —   438—        — 

—  MO    —       —  12^  .    ^    610    -.        — 

25)  Nimmt  man  an ,  dafs  man  aus  diesen  Zahlen  ein  Mittel 
tieken  könne ,  so  würde  daraus  folgen ,  dali  ein  Wald  auf  einem 
hinreichend  grolsen  Hügel ,  nur  von  287  Meter  oder  250  Toisen 
über  der  Ebene  y  eine  Zunahme  von  225  Mill.  oder  8  Zoll  4Lin., 
d.  b.  ein  Drittheil  oder  wenigstens  ein  Viertheil  der  gewöhnli* 
eben  Regenmenge  in  Bilittel- Europa,  veranlassen  würde. 

26)  Also  liegt  es  in  der  Macht  des  Menschen  auf  den  Regen 
m  wirken ,  wie  auf  den  Blits ,  seinen  Fall  zu  veranlassen ,  ihn  su 
leiten  und  seine  Menge  nach  den  Bedürfnissen  des  Ackeihaus 
ood  der  SchifRahrt  auf  Flüssen  und  Cantilen  absumeMen.  1 

27)  Um  die  Regenmenge,  welche  ein  Land  befeuchtet^  will- 
kubrlich  tu  vermehren,  reicht  es  hin  seine  Hügel  und  Gebirge 
mit  Waid  su  bepflansen ,  man  darf  diese  Wälder  nur  ausrotten , 
vm  die^  Regenmenge  verhaltnüsmäfsig  su  vermindern. 

28)  Die  Wälder  ohne  Beihülfe  der  Höhe  des  Bodens ,  und 
die  Hohe  des  Bodens  ohne  Beihudfe  der  W^alder  haben  keinen 
Einflofs  auf  die  Dünste  der  Atmosphäre ,  und  vermehren  die  Re- 
gemnenge  nicht  -^ 

20)  Die  Hügel  Roms »  die  46  Meter  über  dem  Spiegel  der 
See  liegen,  und  deren  Gebäude  100  bis.  132  Meter  hoch  sind« 
^ken  nicht  auf  die  Regenwolken.  Die  Thürme  und  Kuppeln 
TOB  London y    die    100  bis   110* Meter  hoch   sind,    haben  eben 
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nicht  mehr  EinfluCi,  u&d  dasselbe  findet  bei  packten  400  bis  500 
Meter  hohen  Felsen  Statt*       i 

30)  Dagegen  gerade,  wenn  die  Höhen  bewachsen  sind»  ver- 
anlassen sie  eine  Vermehrung  der  Regenmenge  durch  die  gemcia* 
same  Wirkung  der  Erhebung  des  Bodens  und  der  Beschaffenheit 
seiner  Oberfläche» 

31}  Durch  die  Anwendung  dieser  Resultate  kann  die  phju- 
sche  Geographie  nun  leicht  erklären,  warum  Orte,  die  nnkr 
gleichen  Breitengraden  eine  ähnliche  Lage  haben ,  eine  versdue> 
deue  Regenmenge  erhalten,  indem  sie  entweder  in  der  Nähe  be- 
iraldeter  oder  waldloser  Gebirge  liegen. 

82)  Eben  so  kann  man  erklären ,  warum  die  waldreichen  Ebe- 
nen Preufsens  und  Bayerns  nicht  mehr  Regen  erhalten ,  als  die 
nackten  Ebenen  der  Champagne,  weil  die  niedrig  liegenden 
Wälder  nicht  auf  die  Dunste  der  Atmosphäre  wirken. 

38)  Endlich  gelangt  man  su  der  Ueberseugung^,  dafs  die  Ab- 
nahme des  Regens  im  südlichen  Europa  nicht  ron  der  Ausbrei» 
tung  des  Ackerbau's  in  den  Ebenen  herrührt ,  sondern  nur  von 
der  Ausrottung  der  Wälder  auf  den  Gebirgen ;  woraus  folgt,  dais  die 
Nachtheile  die  daraus  entstehen  und  die  die  Zeit  rervielfachen  und 
rergrofsem  mufs,  nicht  su  den  nnTermeidlichen  Unglückslslien 
der  menschlichen  Gesellschaft  geboren,  und  dafs  sie  durch 
Klugheit  und  Torsichtige  Mafsregeln  aufgehalten  und  ihre  Wiedcr- 
kehr  verhütet  werden  kann. 

(Di0  ForUttMung  folgi  im  nächsten  Brfu) 

XII.  Versuche  über  die  Fortpflanzung  der 

.  Hausthiere. 

* 

Ton   Cb.    Girou  de  Bnsareingnes.  *) 

Ich  habe  schon    in  einigen  Journalen  bekannt  gemacht,   daCs 
ich  die  Absicht  hatte ,    eine  Reihe  authentischer  Beobachtungen 


0  Magendie  Journal    de   Physiologie    Tonh  FII,    IT.  «.  Jvril 
1827.  ff.  1«7. 
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liher  die  Fortpflansiiiig  der  Hausthiere  anxastelleii ,  um  die  Be- 
ubacMuDgen  ,  die  ich  im  Jahre  1896  über  denselben  Gegen- 
sUod  bekannt  gemacht  habe  *)  gegen  jeden  Verdacht  der  Uuge- 
nani^keit  xu  vertheidigen.  Die  Resultate  des  ersten  dieser  Ver- 
socbe  habe  ich  im  Jahre  1826  in  den  Antutle*  des  Sciences  im- 
turelietnndin  der  feuiiie  viüageoise  del'jiveyronhekumi  gemacht 
und  der  Akademie  mitgetheilt»  ich  mache  es  mir  sur  Pflicht,  ihr 
gei^enwartig.  einen  zweiten  Versuch  mit  seinen  Resultaten  vor- 
zulegen. 

Am  8.  Juli  1826  auTserte  ich  in  einer  Versammlung  der 
Ackerbangeseilschaft  von  Se?^rac  den  Wunsch  bei  xwei  Mitglie- 
dern, folgenden  Versuch  anzustellen:  Man  theile  eine  Heerc^e 
Sdiafe  in  sirci  gleiche  Theile ,  und  ich  lasse  in  der  einen ,  nach 
der  Wahl  des  Eigenthumers ,  mehr  mifnnliche  oder  mehr  weib- 
liche Lämmer  werfen,  als  in  der  andern.  Herr  L  e  s  c  u  r  e  ,  Se- 
cretar  der  Gesellschaft,  vormals  Präfeklurrath ,  und  Herr  Cour- 
nuejoals,  Mairc  von  Panouse,  erboten  sich  ihre  Ileerden  xu 
dem  Versuche  herxugeben. 

Herr  L^s eure  hat  xwci  ^ehr  nahe  liegende  Besitxungen, 
die  eine  su  Lavergne,  die  andere  xu  Favarsj  er  hält  eine  unge- 
fähr gleiche  Anzahl  von  Schafen  auf  einem  Jeden  dieser  Güter; 
ich  rielh  ihm  ,  sehr  )unge  Widder  xu  der  Heerde  xu  thun ,  von 
«i«r  er  die  mehrsten  weiblichen  Lämmer  xu  erhalten  wünschte,  und 
»larke,  kräftige  Widder  von  4  bis  5  Jahren  zu  der  Heerde,  von 
welcher  er  die  mehrsten  mannlichen  Lämmer  haben  wollte ;  zu- 
gleich rieth  ich  ihm,  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  erstere  Heerde 
während  der  Belegseit  mehr  Ruhe  und  reichlichere  Nahrung  als 
die  iweite  erhielt.  Diesen  Rath  befolgte  er,  und  Folgendes  sind 
die  Resultate  des  Lammens  im  Jahr  1827  : 


*)  Sind    durch     Froriept    Notixen    auch    in    DeutechUnd     be- 
kannt 


y 
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Zu  Lavergne 

Alttr  d«r  Mfittei       Gcccblccbt  d«r  Lsmmer 

maDal.  i«eibl, 

»  •  •  14  .  .  •  ■  26 
•  •  •  16  •  •  •,  •  29 


2  Jahre 

3  — 

4  — 


35 
— ikdaruberlS 


76 
8 


68  84 

NB.  £•  kamen  in  der  Hoerde3 
Zwillingsgeburten  vor.  Zwei  Wid- 
der/ der  eine  15  Monate,  der  ande- 
re fatt  a  Jahre  all  helegten  die  Heerde. 


Zu  Favars. 

Alter  der  M&ticr      G«sciil«clit 

näftal. 

2  Jahre  .  .  •  .    7  •  • 

3  "~      •  •  •  •  10  •  • 

l^     "■*       •   •  •   •  33  •  • 


% 

u 

14 


59 
3    — u.  darüber  25 


31 
34 


80  56 

NB.  £•  kam  in  der  Heerde  keiae 
Zwillingigebnrt  vor.  Zwei  starke M'id- 
der,  der  eine  4  ,  der  andere  5  Jabt 
alt  bellten  die  Heerde. 


Bemerkungen. 

Im  Jahre  1826  hatte  die  Heerde  su  Lavergne  61  mänoKcIi« 
und  71  weibliche  Lämmer  gegeben ,  worunter  die  Jäbrlinge  14 
männliche  und  15  weibliche  geboren  hatten,  ein  einziges  Mutter- 
schaf hatte  eine  Zwillingsgeburt. 

In  demselben  Jahre  hatte  die  Heerde  su  Favars  66  miaafi- 
che  und  80  weibliche  Lämmer  gegeben ,  worunter  die  Jährlinge 
11  männliche  und  19  weibliche  gegeben  hatten)  und  3  Schafe 
hatten   Zwillingsgeburten. 

Es  war  also  im  Jahr  1825  die  Heerde  su  Larergne  etwas 
weniger  gut  gehalten  worden,  als  die  su  Farars ,  weil  veniger 
Jährlinge  trächtig  geworden  waren,  und  weniger  Zwillingsgebar- 
ten Statt  gefunden  hatten,  als  in  der  letsteren.  Nun  Iiat  aber 
die  erstere  dieser  Heerden  im  Jahr  1820  eine  TerhältnifsmiCtig 
geringere  Ansahl  ron  weiblichen  Lämmern  gegeben,  als  die 
8  weite. 

Im  Jahre  1820  ist  die  Heerde  su  Larergne  besser  gehalten 
worden ,  als  die  su  Farars,  weil  in  der  ersteren  viel  mehr  Jähr- 
linge trächtig  wurden,  als  in  der  letsteren,  und  weil  in  der  er- 
steren Zwillingsgeburten  vorkamen,  in  der  letsteren  keine.  Dieser 
Umstand  wurde  hingereicht  kaben  im  Jahr^  1327  zu  Larergne 
eine  rerhältnifsmälsig  grolsere  Anzahl  weiblicher  Geburten  su  ver- 
ursachen ,  als  zu  Favars ;  aber  nach  dem  ,  was  mir  Herr  L  e  s  • 
eure  über  die  Unterhaltung  beider  Heerden  mitgetheilt  bat,  kann 
derselbe    nicht  allein  hinreicken,    den   groiaen   Unterschied  der 
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GcscU^chter   der   |[eworf«i6eil  Lämmer  ^bq  erllSreti;    'ich  halte 
mich  für  herechtigt  denselben  nicht    allein   der   Fütterung    der 
Mütter  y    sondern    auch  dem   Alter  der    Widder   suzuschreiben  • 
▼on  den  Thatsach^n ,  die  ich  xur  Begi*ündung  dieser  Ansicht  an« 
fuhren  konnte  ,  Kvill  ich  nur  eine  j  die  ich  Herrn  L  e  s  c  u  r  e  ver- 
danke, mittheiJen  :  Herr  O  Her  besitzt  su  Faraiy  ein  Gut,  -weU 
ches  durch  Legitimitatsrechte  ron  dem  des  Herrn  L  e  a  c  u  r  e  ge* 
trennt  wurde ;    beide  Güter  liegen  dicht  an  einander  /  haben  ei- 
nerlei Boden ,  und  die  Schafe  irerden  in  beiden  auf  gleiche    Art 
genäkrti  aber  der  Pächter  des  Herrn  O  I  i  e  r  pflegt  «imi  Besprin» 
gen  seiner  Ileerde,    die  aus  ungefähr  30  Schafen  besteht ,  übri* 
gens  aas  Hammeln,  nur  eii%en  jährigen  Widder  au  gebrauchen» 
den  er  nach  dem   Belegen  castrirt,    ircil  er  ein  Laufer  werden 
würde,    indem  er  bei  seinem  Herrn    nicht  Beschäftigung  genug 
finden  würde.     Nun   erhält  aber  dieser  Pächter  seit  sieben  Jah* 
ren  ( so  lange  dauert  der  Pacht )  immer  yiel  mehr  weibliche'»  als 
männliche  Lammer.     Der  Pachter  selbst ,  der  über  dieses  Ereig* 
nifs,   worüber  man  sich  in  der  ganzen  Nachbarschaft  wundert» 
sehr  untufjrieden  ist ,    glaubt  dals  die  Ursache  an  der   Schäferei 
des  Gutes  liege. 

Weil  im  Jahre  1826  die  Heerde  au  Farars  weniger  gut  ge* 
nährt  wurde ,  als  die  zu  Lavergne ,  wurde  die  EntwicLelung  der 
Schafe  daselbst  yerzogert»  und  die  2,  3  und  4  Jahre  alten  Schafe 
haben  Terhäitnifsmäfsig  mehr  männliche  Geburten  gegeben ,  als 
die  5  Jahre  und  darüber  alten ;  während  in  Lavergne  die  2 ,  3 
and  4  Jahre  allen  (besonders  die  letzteren)  verhältnifsmäfsig  mehr 
Weibliche  Geburten  gegeben  haben,  als  die  5  Jahre  und  dar- 
^r  alten. 

Die  männlichen  Geburten  verhielten  sich  zu  den  weiblichen : 


Im  Jahr  182& 
Zu  Lavergne  : :  1000  :  1182 
Zu  Fdf^rs      : :  1000  :  1202 


Im  Jahr  1827 
Zu  Lavergne  : :  1000  :  1585 
Zu  Favars      : :  JOOO  :    687 


wahrend  also  im  Jahr  1826  auf  beiden  Gütern  die  Zahl  der  weib- 
lichen Geburten  fast  gleich  war,  war  sie  im  Jahr  1827  in  La- 
vergne mehr  als  noch  einmal  so  grofs,  als  in  Favars.  Die  Re- 
sultate dieses  Versuchs  stimmen  vollkommen  mit  denen  übcreln , 
III.  Heft  5. 
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^t  ich  in  den  Jakren  1825  und  18M  bekannt  genacbl  kake, 
und  ick  kahe  |ie  voraus  %e9tgL 


Während  des  gansen  Soinitiers  1826  hielt  Herr  Cournne- 
jouls  auf  einer  sehr  tVockeifen  A^'eide  des  IMrfes  Bei  eine 
Ileerde  ran  100  Schafeh,  von  deiien^84  ihm,  22  seinen  Schi- 
fern angehöinen.  Gegen  Ende  des  Monates  Oktoher  thcBte  er 
sie  in  «wei  Sectionen,  eine  jede  von  42  Schafen,  in  die  eine 
ihat  er  die  stärksten  4  bis  '5  Jahre  alten  Schafe,  in  die  ao<Serf 
die  schwächsten  unter  4  und  über  5  Jahre  alten  Thiere. 

Die  erstere  Section  sollte  "eine  grufsere  Ansahl  weibliclier 
Lämmer  liefern ,  als  die  swelte.  iDie  erstere  wurde  in  meiner 
Gegenirart  mit  Pech  gezeiclinet ,  und  dann  auf  viel  bessere  Wei- 
den bei  Panouze  gefuhrt ,  w6  ihr  4  schode  10  Monate  alte  männ- 
liche Jährlinge  betgegeben  wurden ;  die  andere  blieb  auf  den  Wei- 
den tu  Bes,  und  erhielt  zum  Bespringen  sn-ei  starke  über  8  Jahre 
alte  Widder.  Die  Schafe  der  Schäfer ,  die  ich  als  eine  drille 
SecÜon  betrachten  werde ,  und  die  gewöhnlich  starker  und  bes- 
ser genährt  sind»,  als  die  des  Herrn  ,  wurden  zur  zweiten  Sec- 
tion gethan.     Das  Resultat  des  Lammens  war: 

Itt  Section * 15 2S 

2te      —        26 n.  14 

8te      -*        10 12 

Es  ergaben  sich  vier  Zwillingsgeburten .  zwei 

von  der  eisten  Section  gaben O*...**.    4 

zwei  von  der  zweiten  und  driUen  Sertion  .  .    3 1 

Es  verhielten  sich  also  die  männlichen  zu   den  weibUcken  Ge» 
karten : 

In  der  Itrii  Section  : :  1000  :  1666. 
—   —  2ten      ~       : :  lOOQ  :    538. 

8ten      —       : :  1000  :  1200.  J 

Es  scheint  also  das  Resultat  des  Versuchs  bei  Herrn  Cour- 
n «I  e  I  o  u  I  s  noch  giinstiger,  als  bei  Herrn  L e  s  c  u  rc ;  ich  nuG 
aber  bemerken »  dafs  die  beiden  Heerden  des  letsteren  glcickuäs- 
sig  aus   Schafen  verschiedenen  Alters   bestanden,    dafs    sie  tick 
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auf  fast  gleich  guten  Weiden  bcfandea  i  «od  «dal«  von  «cjaen 
Jungen  Widdern  der  eio«  16  Monate,  der  andere  fast  2  Jalope 
alt  war;  wahrend  dagegen  hei  Herrn  Cournu^joul«  die  Al- 
ter die  gewöhnlich  die  mehrsten  weiblichen  Geburten  geben  in 
Einer  Heerde,  die  welche  gewöhnlich  die  mehrsten  männlichen 
gehen,  in  der  andern  Heejpde  vereinigt  waren,  und  es  fand  ein 
grolser  Unterschied  swischen  den  Weiden ,  auf  denen  das  Bele- 
gen geschah ,  statt ,  und  die  jungen  Widder  endlich  waren  nur 
10  Monate  alt  Alles  hat  sich  also  vereinigt,  den  glucUichen 
Erfolg  des  letzteren  Versuchs  cu  begünstigen  4  daher  war  denn 
aucli  die  Zahl  der  weiblichen  Geburten  in  Panouze  dreimal  so 
grofs,  als  in  Bez.  Auf  die  Schafe  der  Schäfer  wirkten  zwei  Ein- 
fliuse,  welche  die  Erzeugung  des  männlichen  Geschlechts  hegQn- 
stigen  f  nämlich  trockene  und  magere  Weiden  und  Begattung  mit 
starken  Widdern ,  sie  blieben  aber  unter  einem  dritten  Einflüsse, 
der  die  Erzeugung  des  weiblichen  Geschlechts  begünstigt ,  näm- 
lich sie  waren  gut  genährt  und  wurden  vom  Schäfer  begünstigt ; 
daher  gaben  sie  weniger  weibliche  Lämmer,  als  die  erste  See- 
tion,  und  mehr,  als  die  zweite  Section.  Herr  Cournueiottls 
versickerte  mir  ( und  ich  wufste  es  voraus  ) ,  dafs  seine  Lämmer 
von  den  jungen  Widdern  eben  so  schön  waren ,  als  die  von  den 
stärksten  gezeugten» 

Pferde. 

Es  ist  für  mich  vortheilhaft,  dafs  meine  Muttersluten  mehr 
weibliche,  als  männliche  Füllen  gebären.  Daher  gab  ich  ihnen- 
im  Fruhiahre  1824  sehr  vieles  grünes  Futter ,  und  liels  nur  dieje- 
oigen  belegen ,  die  in  diesem  Jahre  nicht  getragen ,  und  im  vorher- 
gehenden nicht  gesäugt  hatten,  und  sie  wurden  nicht  eher  zum 
Hcogtte  gelassen ,  bis  sie  rossig  waren.  Fünf  auf  diese  Art  behan- 
delte Stuten  gebaren  5  weibliche  Füllen ;  durch  diese  forlgeseUte 
Behandlungsart  habe  ich  seit  dem  jähre  1824  unter  13  Füllen  11 
weibliche  erhallen ;  und  eines  von  den  beiden  männlichen  Füllen 
erhielt  ich  von  einer  alten  Stute ,  die  ich  gleich  nachdem  sie  träch- 
H  gewesen  war ,  zum  Hengst  führen  lieüi.  £s  gibt  sehr  gefräsige 
^ten ,  die  immer  weibliche  Füllen  geben,  während  andere  delicate 

5* 
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uird  schwerer  ctt  eriiaHende  Staten  mir  ndiniilicb«  FHUen  gebet. 
Ffir '  diese  Behauptung  sprechende  Thatsachen  sind  nur  ton  den 
Herhi  Gotnte  und  Ferrieu  mitgetheilt  worden*' 

Aus  den  Tagebüchern  des  Gestutes   sa  Rodea   ergeben  skh 
folgende  Thalsachen: 

Unter  den  arabischen.  Stuten  haben  S,  von  denen  die  jibigsle 
über  12  Jahre  alt  war ,  als  sie  im  Gestüte  ankamen ,  15  mänolkhe 
und  12  weibliche  Füllen  geboren ;  unter  diesen  Achten  waren  4  in 
einem  solchen  Zustande  der  Absehrung ,  dals  wenig  HofTnuog  tu 
ihrer  Erhaltung  Torhanden  war,  indessen  wurden  sie  unter  der  Be- 
handlung des  Herrn  Thierantes  B  o  u  d  o  n  wieder  stark  und  tric^ 
tig>  sie  gaben  9  männliche  und  7  weibliche  Füllen;  eine  dan«, 
Fatime ,  die  ein  sehr  ausgezeichnetes  Muskelsjrstem  besitzt  ,  hat  tob 
1807  bis  1812  fünf  männliche  Füllen  geboren.  Die  übrigen  States 
der  Stuterej  haben  26  männliche  und  29  weibliche  Füllen  gcgebes, 
unter  ihnen  hat  eine,  Beduine,  von  1813  bis  1822  unter  7  Füileo5 
männliche  und  2  weibliche  gegeben.  Unter  den  bekannten  Ent^- 
burten  befanden  sich  11  weibliche  und  9  männliche,  unter  den 
Zweitgeburten  t^  männliche  und  11  weibliche. 

112  Hengste  gaben : 

männliche  Füllen 8,602 

weibliche  Füllen 3^684 

weibliche  mehr        82 

Unter  diesen  Hengsten  gaben  12  Arabische: 

männh'che  Füllen 46O 

weibliche    Füllen 51  g 

weibliche  mehr     •  58 
Die  weiblichen  verhielten  sich  also  au  den  männlichen 

unter  den  nicht  Arabischen  Hengsten  ::  1000  ;  998. 
unter  den  Arabbchen  «-        ::  loOO  :  888« 

Unter  diesen  12  Arabern  befanden  sich  «war  allerdbgs  alle,  aber 
es  befanden  sich  darunter  auch  welche  im  kräfVgsten  Aller,  ona 
diese  haben  zur  Erzeugung  der  weiblichen  Füllen  nicht  wem'ger  bei- 
getragen,  als  die  ersteren. 
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RindTiefa. 

Im  Jahr  1825  csrliielt  ich  von  meioeo.  Kuben  folgeDde  Kälber : 
3  draphri^  scbwache  Kühe»  weldie  sum  ersten  MaJe  kalhteo»  3 
tnännliehc;  swei  Kühe,  die  tom  sweiten  Male  kalbten  2  männliche, 
eine  alle  Kuh  1  männlichej  $  eine  8  Jahre  alte  Kuh »  welche  da« 
Jahr  zufor  nicht  getragen  bitte ,  ein  weibliches  j  eine  ,4  ^ahre  alte 
Kuh ,  die  cum  zweiten  Male  trug ,  aber  in  «ehr  gwtem  Zustande , 
ein  wcihCchesy  eine  Kuh,  die  zum  dritten  Male  tnigi  aber  ia  sehr 
gutem  Znstande ,  ein  weibliches. 

Anf  dem  Gute  su  Pondalie  gab  eine  vor  kurser  Zeit  aus  aw. 
gesuehteo  y  trefflich  genährten  Tbieren  gebildete  Scfaweiserei  in  dem 
ersten  Jahre  ihrer  Errichtung  riel  mehr  weibliche  j  als  mlionUche 
Kalber,  ond  im  Jahr  darauf  viel  mehr  männliche,  al'  weibUcb^ 
Von  diesen  Kuben  gaben  9  dreijährige ,  die  znm  ersten  Male  tru* 
gen  7  wcSbliche  und  swei  männliche  3  und  8  Ton  ihnen  haflen«  als 
sie  sum  zweiten  Male  kalbten  7  männliche  und  ein  weibliches.  Eine 
von  denen,  welche  sum  ersten  Mal  ein  männliches  hatte,  trug  im 
folgenden  Jahre  nicht,  und  warf  in  Ihrem  6ten  Jahre  ein  weibliches* 
Kalb,  während  die  andere,  welche  sum  ersten  Male  das  andere 
auanlkhe  geboren  hatte  8  Jahre  nach  einander  8  männliche  gebar, 

Schafe. 
Gut    SU  Busareingues» 

Bei  D^ner  Rückkehr  aus  Paris  im  Anfange  des  Jahres  1895  er- 
kundigte ich  mich  nach  den  Resultaten  des  Lammens  meiner  Heerdei 
man  antwortete  mir,  dals  Anfangs  riele  weibliche,  dann  riele  männ- 
liche Lämmer  gefallen  wären»  In  demselben  Jahre  waren  durch  Zu> 
fall  20  Schafe,  die  seit  zwei  Jahren  nicht  getragen  hatten,  im  An- 
fange des  Winters  besprungen  worden.  Sie  waren  fast  alle  ausser- 
ordentlich fett  Sie  lieferten  16  weibliche  und  4  männliche  Lammer. 

Das  Lammen  im  Jahr  1897  g>b  Anfangs 

Merinos •  •  • 7 10 

Metis     22 80  ^ 

Später 

Merinos  ......: 19  .  .  .  •  .  18 

Metis    31 26 
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Gut  KU  Gondall e. 

mäanlieke  wciUkkc 

Dms  Laomien  too  1880  gab    Anfangs :  113 129 

und  spaler:    87  •  •  •  •  •    76 

Das  Bespringen  war  im  Jahre  1825  Terzogert  wordco,  die 
Schafe  waren  5  bis  6  Tage  vor  der  Ankunft  der  Widder  braistig, 
ihre  Brunst  verlor  sich,  um  erst  17  Tage  darauf  wieder  einsotreUO) 
und  die  Ueberzahl  der  weiblichen  Geburten  trat  erst  gegen  £e 
Mitte  der  Laromseit  ein ,  wo  in  5  Tagen  28  männliche  und  48  weib- 
liche geboren  wurden.  Oasselbe  tritt  immer  ein,  wenn  dorditr- 
gend  einen  Umstand  die  Befruchtung  der  stärksten  Schafe  venögert 
wird.  Man  findet  Beispiele  hiervon  in  den  von  dem  Herrn  Grafen 
Morel  de  Yinde  bekannt  gemachten  Tabellen« 

Auf  demselben  Gute  gab  das  Lammen  im  Jahr  1827 

Anfangs  103  mannL  IIQ  weibL 
später  111     --      105   — 
daninler  gaben  alte  und  auszumersende  914    —      224  — 

Schafe  •  •  •  .    33    —        80   — 

Gnt  ta  Lenne« 
Das  Lammen  von  1826  gab  Anfangs  •  .    15  mSnnL  SS  weäL 

und  später  .  .    4I      —      31    — 

Gut   SU  Favars. 
Das  Lünmen  von  1826  gab  Anfangs  .  .    25.inlnnl.  36  wdbL 

und  später  ..41      ^     44    *" 

Gut  EU  Lavergne. 
Das  ßespringen  im  Jahr  1825  war ,  ohne  Zweifel  wegen  Maa* 
gel  an  Futter ,  um  22  Tage  verzögert  worden ,  das  Lammen  von 
1826  gab  ein  ähnliches  Resultat  wie  das  xu  Gondalie  in  demselbca 
Jahre 

nämlich  Anfangs    •  ...  27  männl.  20  ««ibl* 

dann  ..••..• 23      —      40-- 

sulettt 11      —      1]    - 

Gut  VaissierCy  welches  Herrn  Yence  gehörti 

Das  Lammen  1827  gab  Anfangs  .....  61  männl.  91  weibl 

und  später 58      —      45    — 


N. 
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Gut  III  Villepbioe  Herrn  Molifuer  gehörig. 

Da4  Lanmen  1827  gab  Aafaogs 19  mÜuoL  26  wcibL 

iuhI  «pSter 9gf      — 


4»      —      66    — 
DarttDlcr  gaben  die  sweTiährigeil  Schafe    20      —        8    -- 

Gul  tu  CaMagnei. 
Das  LaiDmed  won  1827  gab: 

1)  vor  dem  löten  Februar  .  .  •  •    8  maaal.  12  weibl. 
2}  vom  löten  bis  26ten  Februar  .  t5      —      20      — 
3)  nach  dem  26tcn 17      —      15      — 

'43"  -^  ■  66  "^ 

Dsriinter  gaben   die  zweiiährigen  Schafe  •    8  mannl.     7  weibl. 

die  dreiiährigen 16  —      22  — 

die  vierjährigen   • 2  -»        5  -— 

die  lunfjährigen 8  <—      19  -** 

die  6  und  mehrere  Jahre  alten  11  —        8  — 
Drei  ZwUhogsgeburten   unter  den  fünf- 
jährigen gaben    0  •--        6  «^ 
Eine  ZwUUngsgeburt  unter  den  dreijährigen  1  —        t  — 

Gut  tu  Panoute »  Madame  Glandj  gehörig. 
Iht  sweijäkrigen  Schafe  gaben  1836    .  .  31  uiännl.  21  weibl. 

-  Zu  Tanlairau. 
Die  kleine  Ileesde  des  Herrn   Larabre  wurde  im  Jahr  1825 
von  einem  sweijährigen  Widder  besprungen  und  gab  im  Jahr  1826 

5  niännl.  17  wcibL 

H     ti    n     d     e. 

Ich  kenne  seit  mehrern  Jahren  eine  merkwürdige  Thalsache , 

die  ich  der  im  Jahre  1825  bekannt  gemachten  kleinen  Sammlung 

eintUTerleiben  vergessen  habe :    Im  Jahr  1807  erhielt  in  der  kleinen 

Stadt  Severac  eine   kleine  Hündin  während   der  Begattung  einen 

starken  Schlag  aof  die  RückenvrirbebäQle  ^  sie  war  darauf  melirere 

Tage  lang  mit  den  Hinterf&lsen  gelähmt  j  doch'  gebar  sie  7  bis  8 

Junge,  welche  alle,    mit  Ausnalime  eines  einzigen,  welches  dem 

Vater  glich  ,  ohne  hintere  Ettremitäten  oder  mit  roifsgeslalten  oder 

Mhr  schwachen  hinteren  Extremitäten  versehen  waren.    Dem  einen 

fehlten  sie  ganz,  andere  hatten  sie  sehr  dünn  oder  sehr  kurt,  ein 


• 


872 

andef  es  komite  nur  die  vorderen  bewegen«  Man  bebiell  nur  ^- 
penige ,  welche»  Itfin  Zeichen  von  dem  Schlage ,  welchen  die  Mut- 
ter bekommen  hatte 9  tragt  di«  ühngen  wurden  ersaiiß. 

V  .0,  g    e    L 

Einige  Versuche  beweisen  mir,  daia  die  Fortpflansung  der  Vo- 
gel denselben  Gesetzen  gehorcht ,  wie  die  der  Saagthiere.  Ich 
rechne,  darauf  im  Laufe  des  Jahres  18&7  hierüber  bestinnnte  Thal- 
Sachen  mitgetheiU  zu  erhalten» 

«  • 

Xin.Physiologisclie  Untersucliiuigen  über  die  Felle 

und  das  Fettgewebe. 

V   o   n     R    a   8    p    a   i   !•  *) 
(iücraa  Tafel  IX.) 

Dereits  seit  einem  Jahre  hatte  ich  bei  verschiedenen  Gelegcnheiteii 
angezeigt  9  dafs  mir  die  Unlersuchmig  der  Fettarten  ahnliche  Resul- 
tate liefern  würde,  wie  die,  .welche  ich  bei  der  Untersuchung  des 
Aroidons^)  und  der  Gummiarten  erhalten  hatte.  Die  Arbeit 9  vel- 
che  ich  jetzt  bekannt  mache,  ist  bestinu^t,  diese  AehoUchkeil  tu 
bestätige«!  und  nachzuweisen. 

Die  Thatsachen,  welche  ieh  beschreiben  werdo,  sind  nicht 
ganz  nett)  einige  sind  bereits  von  einigen  Beobachtern  wahrgc- 
nommen  worden,  aber  sie  sind  entweder  unTolikommen  aufge&lst 
oder  Ton  den  Schriftstellern,  welche  die  Originalbeobaehlimgen 
compilirt  haben,  entstellt  worden.  Uebrigens  konnte  das  Don- 
kel,  welches  in  den  Vorstellungen,  die  man  sich  von  derglei- 
chen machte,  nur  noch  yermehrt  werden  durch  den  fast  gäntli- 

*)  Repertoire  ghiirül  d' Anatomie  H  de  Physielogie    TV)».  ///• 

P.  11^  lg27.  rrim.  2*  pag,  299. 

Man  ▼ergleiche  Histologie   B.  I.  H.  II«    8. 129*,    woria 

man  mehrere,  sicher  anrichtige,  Darstellaiigen  des  Yerfassert  dieser 

in  mehrerer  Beziehung  interessanten  Abhandlung  bereits  wideriegt 

finden  wird.  Hsgr. 

**)  Jinnaleedes  Seitnces  HMtureiles  Jfof.  1825.  Mmts  1828« 
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'i^en  Mangel  tob  Abbildungen*).  Diese  erste  Abhandluiig  soll  den 
Zweck  baben »  die  gemaditen  Beobacbtiingen  zu  ordnen,  die  als  lu 
allgemeiD  aufgestelhea  Tbatsacben  so  beschränken ,  sie  dorch  neue 
Thatsaebea  und  speciell  angestelke  Versuche  zu  reibinden  )  endUeb 
•die  Beschretbungen  durch  genaue  mikroskopische  Abbildungen  zu 
erläutern;  ich  behalte  nur  tot,  diese  Arbeit  durch  spätere Mbchträge 
so  roUfltändig  als  möglich  zu  machen.  Die  historische  Oantellnng 
der  Lehre  von  den  Fetten  ^erspare  ich  bis  an  das  Ende  der  Ab« 
handlung»  um  mit  grulserer  Bestimmtheit  einem  jeden  Scbriftstel« 
Icr  seinen  Antheil  an  den  von  mir  selbst  bestätigten  Thatsachcn  su^ 
tbeilen  zu  können« 

Beschreibnog  der  Elemente  des  Fettes* 

Ehe  man  eine  Substanz  beschrobt»  scheint  es  mir  natürlich; 
die  Art,  wie  man  sie  rein  erhalten  kann,  anzugeben.  Das  Verfah- 
ren, welches  ich  angeben  werde,  ist  fast  ganz  dasselbe,  wetehes 
man  anwendet,  um  das  Amidon 'aus  dem  Mtehle  auszuziehen: 

Man  nimmt  ein  festes  Fett ,  welches  der  Wirkung  einer  höhe- 
ren Temperatur  oder  des  Morsers  noch  nicht  ausgesetzt  worden  ist. 
Das  Fett  des  Hammels ,  des  Kalbs ,  des  Rinds  ist  zu  der  zu  be- 
schreibenden Manipulation  Torzüglich  geeignet«  Das  Schweinefett 
habe  ich  nur  im  Winter,  wie  das  Fett  des  Hammels,  Kalbs  und 
Rinds  gebrauchen  Jiunneuy  wahrscheinlich,  weil  man  in  Paris, 
nachdem  die  Schweine  geschlachtet  sind »  Stroh  vnter  ihnen  zu 
brennen  pflegt«  *^) 

Dann  serreiist  man  eine  Masse  Fett  unter  dnem  kleinen  Was- 
serstrahl,  nachdem  man  ein  Haarsieb,  dessen  Maschen  nicht  aUzu 
fein  sind ,  darunter  gestellt  hat.  Bei  einem  jeden  Zerreilsen  des 
Gewebes  streift  das  fallende  Wasser ,  welches  auf  die  Masse  lallt, 


*)  Ans  den  bereits  Torbandenen  bitte  Herr  Raspail  gar  Tiolcs  lep* 
nen  können,  man  sehe  Nachstiche  der  Abbildangen  roa  Wolff, 
Fontana»  Monro  n.  a.  w.  in  Allmer  diu»  in.  dis^uU.  anaU 
'^ngutdinU  aaimalU,  Jenae  1828.  4.  c^  tüb»  oen.         Hsgr. 

*^)  Das  arme  Stroh-  kann  nichts  dazu ,  das  Schweinefett  erstarrt 
nur  bei  niederer  Temperator,  deswegen  bat  der  Verfasser  im  Som^ 
mer  nicht  so  damit  handthieren  können.  Hsgr. 
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Myriaden  von  gleicluam  amidonartigen  Kömchen  ab,  lUweilcB  aodi 
liemlicb  grodie  Stücke  Zellgewebe ,'  die<e  Stucke  bleiben  auf  dem 
Siebe,  die  Körnchen  gehen  aber  durch  die  Maaeheo  desaelben  Ino- 
durch  und  fallen  in  eine  darunter  stehende  Schale  mit  VVaaser,  auf 
dessen  Oberflache  sie  gelangen,  wo  sie  sich  in  ein  kryatalUnischet, 
schneew^es  Pulver  sanunelo«  Wenn  diese  Malasation  vollendet 
ist  p  das  'heilst  wenn  das  abflicssende  Wasser  nacht  mehr  onlchig 
ist,  so  ist  das  Fettgewebe  in  eine  Masse  verwandelt,  die  das  An- 
sehen und  die  Consistens  aller  andern  hantigen  Gewebe  der  Thicre 
hat}  man  braucht  dann  nur.  mit  einem  passenden  InstmuMUte  die 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  in  der  Schale  schwimmende  Scbichl 
von  Kügelchen  aufzuheben  und  sie  auf  einem  Filtrum  von  Leinwand 
oder  Papier  abtropfen  tu  lassen.  Auf  diese  Art  erhält  man  ein 
amidonartiges  Pulver,  welches  sich  aber  weicher,  als  Amidon  an- 
fühlt, und  das  Licht  nicht  so  krjrstalienartig  surückwirft,  wie  die 
Masse  der  Amidonkügelchen«  *) 


*)'DieMS  Verfahren  hat  Herr  Braconnot  (^jinnaies  am  Ch'mit 
yoL  XCIII* )  snm  Tbeil  angegeben  ,  aber  icb  glaube  nicht ,  daft 
er  et  jemals  bei  leiDen  tlntersuchungen  über  die  Fette  ao^ea- 
det  hat.  Herr  Chevreuil  ( Recherche*  chimi^me*  sur  tes  cerpi 
gras  d'origine  animale.  1828«^.  197.  N.  597.)  hat  ticb  aoa 
ganz  anderen  Yerfahrent  bedient,  weichet  mir  sehr  wenig  gaög' 
uet  tchdot ,  den  Zweck ,  den  man  genöknlich  bei  deigleicbcs  Ua- 
tenucbungen ' vor  Angen  bat,  au  erreichen.  «Man  trennt"  sagt 
der  Verfasser  „  die  FelLc  Ton  dem  grösten  Tbeile  der  nrngcbeadcB 
Haute«  man  bringt  sie  dann  mit  Wasser  in  einen  porcellainenca 
Mörser,  wo  man  sie  mit  einer  Rcule  quetscht,  man  erneuert 
das  Wauer  so  oft ,  bis  et  farblos  abfliefst ,  nach  dem  Waschen 
lifst  man  sie  abtropfen,  achmilst  sie  dann  im  Marienbade,  «nd 
filtrirt  sie ,  um  die  letzten  Antbeile  von  2«ellgewebe  davon  su  treo- 
nen.     Durch  dieses  Verfahren  können  die  Fette  nicht  rein  erbal- 

.  ten  werden ,  denn  bei  einem  jeden  Mörsers tofse  schliefst  nun  die 
Unrdnigkeiten  ein ,  anstatt  sie  Tom  Wasser  wegspülen  an  lassen ; 
dann  nimmt  das  cum  Waschen  gebrauchte  Wasser  eine  Mes^ 
von  Kömchen  und  Fettstückchen  mit  weg,  die  auf  das  Wasser 
gelangen  und  ibm  ein  milchartiges  Ansehen  geben*  Was  die  Fir* 
hang  des  Wassert  anbetrifft,  lo  habe  ich  Rindsfett,  welches  be- 
kanntlich gelblichroth  ist,  vergeblich  in  einem  gUscmcn  Möner 
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Folgendes  -aimmt  man  nun  wahr :  Diese  Fettkftrnehen ,  welche 

aftf  dem  Wasser  schwammen ,  sinken  in  Alkohol  zu  Roden  9  nnd 

idiiciicB  mir»  nachdem   sie  14  Tage  darin  gelegen  hatten*  keine 

walvDclimhare  Verämkerung  erlitten  so  haben»    Untersucht  man  sie 

■nler  dem  Mikroscop ,  so  haben  diese  Komdien  nicht   allein  in 

rersdiiedenea  Tfaieren,  sondern  auch  in  einem  nnd  demselben  Thaerei 

and  ^ndlacht  nach  dem  verschiedenen  Alter  der  Thiere  öne  ver- 

s^Bedcne  Gestalt  und  Grölse ;  Verhältnisse  die  ich  firfiher  auch  an  den' 

ABudonkdrochen  beobachtet  habe  {Anmü.  des  Sc.  nai,  No»,  1826>. 

leh  werde  die    Gestalten   der   Fettkömcheo   der  Schweine^  des 

Schafs,  KsJbs  und  Rinds  beschreiben |  die  Tergleichende  Beschrei- 

bong  einer  grolseren  Ansahl  Arten  werde  ich  nächstens  in  einer 

andcni  Abhandlung  liefern* 

IKe  KormJien  des  Fettes  der  Schafe,  des  Kalbes  und  5ies  Rinds 
tcSgcB  sich  unter  dem  Mikroscop  mit  einer  so  groisen  Anzahl  rei- 
ner Facetten,  dals  man  sie  für  die  regelmäisigsten  Krystalle  halten 
aochtew  'Wenn  man  das  Licht  durch  sie  brechen  lälst ,  ^o  erscheinen 
Smtenfläcben  schwärzlich,  die  Yorliegende  mittlere  gelblich | 
sie  das  Licht  turück  (durcl^  undurchsichtige  Unterlage), 
so  cndicaien  sie  ganz  weils»  und  werfen  das  Licht,  wie  schöne 


gequetscht ,  das  Wssser  hat  nie  diese  Farbe  angenommen  f).  Nacfai 
Allem  glaube  ich,  dafii  die  Farbe  dietet  Fetts  nor  von  der  Lage 
der  Tcrscbicdeneii  Gcwebstheile  abhängt,  denn  man  braucht  nur 
Stfickchen  dieses  Fetts  ohne  Wasser  su  zen|netschen ,  um  es  ebeu 
••  treiis ,  wie  Schweinefett  zu  machen.  Das  von  mir  vorgeschla- 
gene Tcrfahren  wird  hinreichen,  genauer  das  Yerhältnils  eines  FetU 
gewebes  au  dem  Fette«  welches  es  enthUlt,  so  wie  ^er  Hülle  au 
dem  Inhalte  der  Kömchen  anzngdien.  Und  was  vnbezwei feibar 
ist,  man  wird  sicher  scyn  durch  das  Waschen  mit  kaltem  Was- 
ser ön  jedes  einzelne  Fettkomchen  von  allem  Fremdartigen  ihm 
anklebenden  so  viel  als  möglich  gerdnigt  zu  haben,  ff). 


f)  Tob  sehr  gslham  Mensehesfcu« ,    welche«    man    inwtilen    fiadsl ,    bähe   ich 
w«ai(»l«u  »ieher  «Ut   Kgmeal  mit  Warner  grneecben.  Hegr. 

ffy  Aber,  «i  wiffA  ticb  doch  NieoMnd  einbiMea  darcb  diese  gewalteemen  Maai- 
f  aUlioaen  det  Fetlgeivebe  «ad  die  Fottbo^cbea  lo  daigcatellt  m  haben ,   wie 
iie  sich  im  lebenden   Tbiere  verbaltcn;    beide   »iad   nnn   enianc,     was   eie- 
wäbf«a4  dea  Lebcna  nicht  waren I  Hs|r, 
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QuartkrysLatte  «nrück  (Taf.  IX«  %  6.  6.  3.).")  Ihre  Gestall  nU 
ihre  Grofse  aind  sehr  verschieden ,  doch  ist  der  tJmerschicd  nichl 
so  "^grofs ,   wie  in  den  Axnidonkomchen  |   diesen  leUteren  ahnela 
sie  überdies  noch  durch  einen  merkwürdigen  Umstand;  nämlich 
in  dem  Kalbe  ist  der  Durchmesser  der  grofsten,   wie  die  unten 
folgende  Tabelle  zeigt ,  ungefähr  halb  so  grofs ,  als  der  der  grö- 
sten  des  Ochsen ;  wir  haben  aber  gesehen ,  dals  die  Amidonkon» 
chen  in  jungen  Pflansenthalen  auch  kleiner  sind ,  als  in  grolscn« 
Unter  den  Fettkomchen    des   Schafs   finden    sich  kleinere  vad 
grSfsere,  als  im  Kalbe  und  Rinde.  Die  Fettkomchen  des  Sobveias 
( Taf.  IX*  flg.  1  und  2  )  haben  weder  die  Gestalt ,  noch  das  kry- 
stallinische  Ansehen  derer  der  drei  vorgenannten   Thiere,   und 
nähern   sich   auf  eine  auffallende  Art  den  Amidonkorachen ;   tie 
sind  rundlich  ohne  sphärisch  zu   sejn,    länglich  oder   nierenfor- 
mig,  sie  besitzen  einen  Hjlns^  der  viel  deutlicher  und  grolser  is^ 
als  der,  den  ich  an  allen  bis  jetzt  Idr  isoKrt  gehaltenen  vegeta- 
bilischen Kügelchen  entdeckt  habe.     Bei  auf&Ilendem  Lichte  sind 
sie  weifs,  wie  Schnee,  bei  durchüaillendem  sind  sie  gelblich,  an 
den  Rändern  dunkler  gefärbt,  als  andere  FettkSmchen ,  und  sie 
lassen   in  ihrem  Innern  kleinere  Körnchen  erkennen,  die  denen 
ahnlich  sind,    die  ich  in    den  Amidonkorachen  gefunden  habe» 
welche  sich  bei  den  Keimen  entleeren ;  **)   ihr  Durchmesser  ist 
viel  gröiser»    als  der  der  grc&sten  Fettkomchen  des  Scha£i  und 
des  Ochsen«     In  den  Inaeklen  sind  die  Fettkomchen  gewöhnlich 
pyramidenförmig,   wegen  des  grolsen  Hylus,  durch  den  sie  an 
die  Haut  der  Zelle ,  in  welcher  sie  entstanden ,  angeheftet  waren. 
Wenn  dieser  Hylus  von  dem  Auge  des  Beobachters  abgewendet 
iit,  erscheinen  sie  sphärisch*   Der  Durchmesser  der  grölstcn  he« 
tragt  nicht  über  ^V  Millimeter. 


*)  Die  Tafel  ist  bercäts  im  Stich,  und  wird  nichstens  nadigelicferti 

Hsgr. 
.  *^)  Buiitt.  des  Sc.  näi*  €t  de  ßßoiog.  JDcc.  1826.  Jf.  837. 
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Grolle  der  unter  dem  SeÜiguesciien  Mikroseop  gem^asenen 

Fettkugelchen 
(in  Millimetern.) 


des  Schafs 

des  K41bs 
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Die  polyedrische  Form*  der  Kumchen  mancher  Fettartefk 
▼erhunden  mit  den  Vorstellungen,  mrelche  die  neuere  Chemie  in 
die  Lehre  Ton  den  Fetten  eingerührt  hat ,  konnte  auf  den  ersten 
Anklick  leicht  auf  die  Idee  fuhren ,  dafs  ein  jedes  Fettkornchen 
ein  Krjstall  sey^  eine  krystallisirte  Verbindung  von  Stearine  und 
Oleine.  Auf  jeden  Fall  mräre  diese  Ansicht  in  Beziehung  auf  diese 
Feltkomchen  passender  gewesen,  als  in  Beziehung  auf  die  Ami* 
donk5mchen,  deren  Gestalt  sich  der  kry stall inischen  durchaus 
nicht  nähert.  Hätte  man  nun  die  in  den  ärztlichen  Schulen  an- 
genommene'Meinung,  nach  der  das  Fett  in  kleinen  mikrosbopi- 
sehen  Bläschen  enthalten  seyn  soll,  mit  dieser  Beobachtung  in 
Uebereinstimmung  bringen  wollen,  so  hätte  man  annehmen  müs- 
sen ,  es  %t:'y  ein  jeder  Fettkrystall  in  einem  Blächen  enthalten , 
aas  dem  er  nach  Zerreifsung  seiner  Wände  herausschliipfe.  Un- 
tersucht man  aber  eine  dünne  Fettscheibe  unter  dem  IVlikroscop 
bei  durchfallendem  Lichte,  %o  bemerkt-man,  wie  fig.  8.  Taf.  IX» 
zeigt,  dafs  eine  jede  Fläche  eines  Körnchens  an  eine  Fläche  ei- 
nes andern  Kornchens  stöfst ,  dafs  sich  zwischen  ihnen  kein  Zwi- 
tchenranm« findet,  und  dals  die  polyedrische  Gestalt  eines  Köm- 
cbens  immer ,  wo  man  es  immer  in  der  Scheibe  untersuchen  mag. 
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genau  von  der  Lage  und  Zahl  der  es  umgebenden  Komclien  ab- 
hängt Alles  scheint  also  auf  den  ersten  Anblick  (ur  die  Mei- 
nung SU  sprechen,  dais  die  Facetten  der  Krystalle  von  ihrem 
gegenseitigen  Drucke  herrührten»  und  dals  hier  nichts  Anderes 
erfolge  9  als  was  man  am  vegetabilischen  2jellgewebe  beobach- 
tet,  dessen  gegenseitig  aneinandergedrückte  Bläschen  bei  je- 
dem Schnitte  ein  Nets  von  sechseckigten  oder  funfecldgteA  Ma- 
,  sehen  4^rstellen.  Bringt  man  aber  ein  Fettkomchen  in  dem  Au- 
genblicke ,  wo  es  aus  dem  T^ere  genommen  wird ,  auf  den  Ob- 
jectenträger,  und  versucht  es  mit  der  Spitze  eines  Instruments  tu 

ff 

verletxen ,  so  sieht  man  bei  einem  jeden  Stiche  ein  Fetttropfeben 
auf  die  Oberfläche  des  Wassers  gelangen,  besonders,  wenn  man 
lauwarmes  Wasser    oder   Alkohol   anwendet      Mit    besonderem 
Glucke  kann  man  diesen  Versucbf  mit  dem  Fette  grolser  Insek- 
ten s.  B.  des  Maykäfers  anstellen.     Wenn  man  durch  Berührung 
der  Luft  oder  Erkalten  erstarrtes  Fett  anwendet,  so  mu(s  nun  den 
Alkohol  von  etwa^  höherer  Temperatur  nehmen,    denn  kak  lost 
der  Alkohol  nicht  so  schnell  eine  wahrnehmbare  Menge  Fett  oder 
Gel  auf)*^)  das  Oel  schwimmt  in  Tröpfchen,  wie   im  Wasser, 
das  Fett  aber  adbärirt  dem  Körnchen  und  man  steht   b^  dem 
Zerdrücken  des  Körnchens  in  Alkohol,    wie  im  Wasser  nur  ein 
Magma»     Um   mich   aber  auf  eine  entscheidende   Art    von  der 
Struktur  und  Zusammensetsung  eines  Fettkörnches  su  ubeneugen, 
wollte  ich  sein  Verhalten  im   kochenden  Alkohol  mit  Hülfe  des 
Mikroscops  beobachten.    Ich  bediente  mich  in  dieser  Absicht  mit 
einiger  Abänderung   des  Verfahrens,    welches    ich  bei  dem  Ko- 
chen des  Amidons  angewendet  hatte.     Man  richtet  zu  diesen  Be- 
obachtungen ein  gewöhnliches  Mikroscop  ein,  welches  auf  einer 
Platte  steht,  in  dieser  Platte  befestigt  man  ein  metallenes  Stäb- 
chen ,  an  dem  ein  Objectenträger  befestigt  ist ,  der  sich  auf  und 
abschieben    läfst ,    und  durch  eine  Schraube .  in   der  durch  den 
Brennpunkt  des    Mikroscops  bestimmten   Entfernung    festgestellt 
werden  kann.     Unter  dem  Objectenträger  bringt  man  eine  kleine 


*)  Doch,  weil  das  Feit  dsnn  flöitig  wird,   wss  der  VerfatMr  nacb 
dem  Folgenden  freilich  nicht  glaubt.  Htgr* 


x» 
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Lampe  a»,     am  das  Object  su  gleicher  Zeit  erwirmen  und  be- 
leucklen  au  kSnnco.     Auf  dem  ObjectentrSger  befiodet  sieh  ein 
mit   Alkohol    gelulltes  Urgias  ,   ivorein  man  einige  Fäden  Baum- 
wolle und   einige  feste  Fettk&rnchen  thut*     VTiirde   man  jetst  die 
Lampe  amaönden».   so  würde  der  Alkoholdampf  das  Objedivglas 
bedecken  und  die  Beobachtung  unnütt  machen.     Um  diesem  Ue- 
bebtande  sa  begegnen ,  mufs  man  das  untere  Ende  des  Mikros- 
cops  mit  einem  kursen  dünnwandigen  Probierglas  bedecken ,  wel- 
ches siel»  genau  über  das  Objectivglas  legt.     Man  benetzt  dieses 
nun  mit  dem  Alkohol  in   dem    Urglase,    und   darf  dann  weder 
fil^cklen  y  dals  der  Alkoholdampf  die   äufsere  Fläche  des  Objec- 
tiTglases  bedecke  y    noch  dafs  er  auf  die  innere  Fläche.desselben 
gelange  und  sich  in  Dämpfen  im  Mikroscope  verbreite.     Mit  die- 
sem kunstlosen ,  aber  hinreichendem  Aparate  habe  ich  das  Gluck 
gehabt  das  ganse  Wesen  eines  Fettkornchens  kennen'  zu  lernen. 
Denn  es  trifift  sich  bald ,  dafs  sich  ein  Fettkömchen  swischeii  den 
Baumwollenfödchen  verwickelt  >  und  dann  beobachtet  man  folgen- 
des: So  lange   der  Alkohol  noch  nicht  kocht  bleibt  das  Körn- 
chen ruhig;  sobald  er  aber  anfangt  cu  kochen,    sieht  man,  dafs 
es  steh  ausdehnt  und  durchscheinend  wird,  und  man  uiif erschei- 
det KOgelchen  darin ,  bald  darauf  zerspringt  es  in  einige  Stücke, 
die   in  der  Fl&ssigkeit  herumtreiben ,    aber  während  des  ganzen 
Versuchs  nicht  die  geringste  Veränderung  mehr  erleiden;    wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  sieht  man  unter  seinen  Augen  eine  Menge 
andere  ähnliche  Stücke  im  kochenden  Alkohol  herumtreiben ,  und 
die  sich  eben  so  wenig  Terändem.     Wenn  man  nun  Alkohol  hin- 
totbttl,   die  Lampe  durch  einen  Spiegel  ersetzt,  und  den   Aparat 
kalt  werden   läfst,  so  wird  man  bemerken,  dafs  der  Niederschlag 
nur  aus  jenen  Hautstuckchen  besteht,  die  man  sich  während  des 
Kochens  im  Alkohol  rollen  sah !  Ein  Jedc^  Körnchen  besteht  also 
aus  einer  bbsenformigcn   im  kalten  und   kochenden  Alkohol  un- 
auflöslichen HuUe ,   und  aus  einer  darin  enthaltenen  im  kochen- 
den und  im  erkalteten  Alkohol  auflöslichen  Substanz.  *)  Hierdurch 


^)  Diese  Testur  der  Fettkömchen  »t  schon  langst  bekinnt ,  nur  über 
die  Beschaffenheit  der  Hülle  bt  man  nicht  ganz  einig ,  wUhrend 
W.   Uanter,    Beclardu.   A«  gUuben  es  wären  eigenthümU- 
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wttrde  es  melv  als  vabrsckeinliohy  daf$  die  beiden  Stoße,  las 
denen  mau  gegenwartig  die  Fette  sosanonengesetat  glaubt,  die 
Stearine  und  Oleine  ( im  Fall  diese  Stoffe  widdicb  gans  «erscbie- 
den  waren  )  durcb  die  enrabnten  Textnrtbeile  dargestellt  wurden, 
der  erstere  durcb  die  Hüllen  der  Komcben»  der  letstere  dordk 
die  in  den  Hüllen  entbaltene  Substans«  Um  jeden  Fehler  vn  wer* 
meiden,  suchte,  ich  die  unter  dem  Mlkroscope  beobachteten  fie* 
sultate  durcb  Versnebe  im  Grolsen  tu  bestätigen.  Ich  trennle 
die  Fettkomcben  aus  dem  Zeilgewebe  des  Schafs »  indem  ich 
dieses  Gewebe  unter  einem  Wasserstrom  ^  der  auf  ein  Haarsieb 
und  Ton  da  in  eine  Schale  fiel»  serrils;  das  Wasser  ans  der 
Schale  gols  ich  auf  ein  FUtrum  von  Flielspapierf  und  ecbielt  so 
die  Fettkomcben  rein  und  vollständig.  Ich  liels  in  einer  Glas- 
rohre Alkohol  fon  88  Graden  kochen,  und  im  Augenblick  des 
Kocbens  warf  icb  eine  kleine  Quantität  Fettkomcben  hinein,  de- 
ren Menge  sich  su  der  des  Alkohols  wie  2 :  100  Terbalten mochte; 
alle  diese  Kömchen  schienen  su  Terschwinden ,  sieb  im  Alkohol 
aufgelost  zu  haben  und  die  Durchsichtigkeit  desselben  durckaas 
nicbt  getrübt  su  haben  5  sab  man  aber  durcb  die  Glasrobre,  so 
konnte  man  leicbt  Myriaden  kleiner  mit  blofsen  Augen  unmeisba- 
rer  Körnchen  in  dem  Alkohol  flottiren  sebcn.  Icb  lieis  die  Fiüs- 
sigkeit  erkalten,  und  der  einsige  Niederschlag,  den  icb  am  an- 
dern Tage  in  ^er  Röhre  fand ,  bestand  aus  den  Fragmenlen  der 
Hüllen,  die  die  böbere  Temperatur  im  Alkohol  schwebend  fe- 
halten hatte,  und  die  durch  das  Erkalten  niedergefallen  waren, 
und  die  in  jeder  Besiebung  denen  glichen ,  deren  Zerrcissen  ich 
unter  meinen  Augen  unter  dem  Mikroscop  gesehen  hatte.  Wenn 
man  also  fortfahrt  ein  jedes  Körnchen  als  aus  iwei  Elementen 
bestehend  xu  betrachten ,  so  mufs  man  annehmen ,  dafs  das  eine 
(die  Stearine)  nur  aus  den  Hüllen  der  Körnchen,  das  andere 
(die  Oleine)  nur  aus  dem  Inhalte,  welchen  der  kochende  Alko- 
hol auflöst  und  auch  noch  nach  dem  Erkalten  aufgelöst  bebak, 
bestebt)  mit  andern  Worten  ein  jedes   Fettkörnchen  besteht  aiu 


che  fette  Bläschen,  halte  icb  sie  mit   C.  F.  Wolf f  (ur  Uofie 
Atmosphären  tou  ßildnngsstoff«  8.  meine  oben  angesogene  ScbriA. 

U  s  g  n 
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dnem  im  kochenden  und  kalten  Alkohol  unauflöslichen  Bläcchen» 
und  aus  einer  hei  allen  Temperaturen  im  Alkohol  aufloslichen 
Stthstans. 

Analogie  der  Textur  der  Fettkörnchen  nnd  Amidonkömchcn; 
Organisation  des  Zellgewebes  der  Thiere.    ^ 

Van  darf  imiessen  nicht  glauben,  ein  Fettkumchen  hesünde 
nur  aus  einem  Bläschen,  welches  die  Hülle  bildete,  und  aus 
einem  fliiasigen  Felle ,  welches  darin  enthüllen  wäre ;  im  Gegen- 
theil  seine  Textur  gleicht  ganc  der  eines  Amidonkömchens  und 
einer  Menge  anderer  Tegetabilischer  Kügelchen^  -mit  ich  sie  in 
einer  eigenen  Abhandlung  dber  die  organischen  Gewebe  beschi'ie* 
^n'babe.^)  M'enn  mati  unter  Wasser  ein  Irisch  aus  dem  Thiere 
gcnommcnea  Feftkömchen  durchschneidet ,  so  sieht  m^n  nicht 
alles  Fett  aus  dem  Bläschen  herrorkommen ,  und  es  leert  sich 
nicht  auf  einmal  aus,  und  doch  müfste  dieses  geschehen ,  wenn 
sein  Bau  so  einfach  wäre,  als  man  auf  den  ersten  Anblick  su 
glauben  versucht  ist;  allein  es  dringen  höchstens  ein  oder  zwei 
Tropfchen  hervor ,  die  auf  die  Oberflache  des  Wassers  gelangen, 
und  wenn  man  von  Neuem  einsehneidet ,  so  bewirkt  m^n ,  dals 
neue  Tröpfchen  hervordringen.  Man  mufs  daher  annehmen , 
dafii  die  Hülle  eines  Fettkörnchens,  wie  ein  Amidonkomchen , 
in  seinem  Innern  ein  wahres  Zellgewebe  enthält.  Dieses  inne- 
re Zellgewebe  sieht  man  sehr  wohl  im  Innern  der  Fcttkoro- 
eben  des  Schweins,  wenn  man  sie  hei  durchfallendem  Lichte 
betrachtet*  Man  sieht  es  noch  besser  in  dem  Fettkömchen 
eines  eine  2^it  lang  tödten  Maikäfers^  man  sieht  ein  soUhes 
Körnchen  zusammengesunken  und  mit  dicht  an  einander  gedräng- 
ten Kugelchen  von  verschiedener  Grölse .  angefüllt. 

Die  feite  flüssige  oder  geronnene  Substanz  ist  also  in  den 
innem  Zellen  des  Fettkörnchens  enthalten ,  wie  die  gumniigte  Sub- 
stanz  in  den  inneren  Zellen  des  Amidonkörnchens.  Das  Fett- 
komeken  ist  endlich,  wie  das  Amidonkörnchen ,  eine  wahre  Zelle, 
velche  durch  einen  Hylus  (der  an  den  Kömchen  des  Schweins 


*)  Mdm.  de  U  Soc.  d*Hist,  fiatur,  Tom,  ///.  l«r  CahirrpL  2.  /.  »«♦ 
III.  Heft.  6 
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und  cler  Insekten  deutlich  wahrnehmbar  ist)  an  die  VTande  ttaer 
Haut  befestigt  ist  ^  die  ich  noch  beschreiben  werde ,  und  welche 
in  ihrem  Innern  kleinere  Zellen  enthält,  die  an  ihre  innere  Wand 
befestigt  sind  u.  s.  w.  Ist  einmal  die  Analogie  der  Fcttkomchco 
mit  den  Amidonkornchen  anerkannt,  so  muTs  sich  die  Analogie 
des  Zellgewebes  der  Thiere  mit  dem  derPilancen  bald  Ton  selbst  er- 
geben ;  und  ich  glaube  im  Voraus  Tersichem  su  können,  dais  AI- 
les ,  was  ich  über  das  Zellgewebe  der  Pflansen  und  seine  Ge- 
(äfse  bekannt  gemacht  .habe,  ^)  auch  geradem  von  dem  Zellge- 
webe und  den  Gefafsen  dcnr  Thiere  gilt.  '*^) 

Nionnt  man  eine  Masse  festen  Fettes  (TaL  IX.  Qg.  4)  s.  Bl 
der  Schafe,    des  Kalbs  oder  Rinds,  so  kann  man  mit  dem  Mes- 
ser  nachweisen ,    dafs  diese  Masse  aus  -einer  aulseren  Blase  (aj) 
besteht ,  die  feste  häutige  A^'ände  hat ,    aber  keine  für  unseie  Be- 
obachtungsmittel  sichtbare  Poren,     sie  enthält   in   ihrem  {nnem 
grolse,    leicht  von  einander. trennbare  Massen,    deren  jede  von 
einer  Blase  umgeben  ist,    deren  \^~ände  weniger  stark  sind,  als 
die  der  grofsen  Blase,  und  eine  jede  enthalt  wieder  eine  gewisse 
Anzahl  kleinere  Blasen ,  die  wieder  andere  enthalten ,  und  so  fort 
bis  zu  der  Blase,  welche  endUch  die  Fettkomchen  enthält,  deren 
Wände   so  mikroskopisch  sind ,    dafs  man  e^  Aggregat  kleiner 
mit  Fettkomchen  gerüUter  Zellen  (c)  für  ein  einsiges  Bläschen  zu 
halten  versucht  ist.  Man  sieht  auch  deutlich,  dafs  eine  jede  Masse, 
die  man  wegnehmen  will,    an  irgend  einer  Stelle  ihres  Umfiings 
an  der  innem  Wand  der  Blase,  die  sie  umgibt  festhängt ;  so  dafs 
also  das  Fettzellgewebe  aus  einer  äufseren  Blase  besteht,  von  de- 
ren innerer  Fläche  andere  entspringen  und  so  fort  bis  su 


^)  Bullet,  des  seienc,  mtt,  et  de  geoU  1827.  Fepr*  AI  176« 
*^)  Und  dsmit  ist  —  das  Todesurlheil  über  tUe  histologiscbea  Ha- 
teraacbnngen  des  Verfassers  gesprochen.  Dank  sej  et  Radol- 
phi,  der  nach  dem  Yorgangcder  grofsen  Mebter  C  F.  Welff, 
Blamenbach  u.  a.  anC  den  grcÜMn  Untenchied  airöchcn 
dem  starren  vegetabilischen  Zellgewebe ,  und  dem  wcichea  tbicvi- 
sehen  ZeHstolTe  (oder  heuer  Bildttogutoffe)  so  andringUck  auf- 
merksam machte,  dals  man  in  Deutschland  wohl  nicht  wieder 
an  die  Gleichheit  beider  denken  ^ird.  Hsgr. 
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die  mit  den  fettigen  Massen  gefüllt  sind  ,    und  die  ich  Fettkurn- 
cfaen    nenne. 

Ich  hahe  in  meiner  Abhandlung  über  die  organischen  Ge« 
webe  gezeigt»    dals  lebende  Häute   das  Vermögen    besitzen  sich 
dnrch  die  M'irhung  der  Ernährung  ausuidehnen;    ich  habe  fer* 
ner  in  derselben  Abhandlung  geseigt ,    dals  man  sich  durch  den 
EinfloCs  dävelben  Ursache  auf  den  Hüllen  der  Amidonkömchen 
neue  Körnchen  bilden  und  dieselben  wachsen  sieht  Diese  beiden 
Thataachen  finden  unmittelbar  ihre  Anwendung  auf  die  Hüllen 
der  Fetthomchen$  denn  als  ich  eine  gewisse  Anzahl  derselben  14 
Tage  im  Alkohol  hatte  liefen  lassen  (  Taf.  IX.  fig.  7) ,  iand  ich  j 
da£i  ihre  Oberfläche  mit  neuen  Bläschen   von  ungleicher  Grolse 
l>edeckt  war  9   die  nicht  leer  waren »    denn  sie   waren  nicht  su« 
saimnenge&llen,  sondern  vollkommen  rund,  auch  waren  ^ie  nicht 
mit  LuA  gelullt,  denn  sie  brachen  das  Licht  nicht ,    wie  Luftbla- 
sen in  einer  Fliissigkeit.     Diese  Kügelchen  waren  also   mit  der« 
seihen  Flüssigkeit  gefüllt,   in  welcher  die  Hüllen  lagen,    sie  hat« 
ten  sich   durch  eine   wahre  Vegetation   gebildet  und  entwickelt 
Kun'ist  es  aber  klar,  dafs  das,  was  in  einer  halb  fremden  Flüs« 
sigkeit  nad  auf  leblosen  Bruchstücken  (Jragmens  tnertes)  geschah« 
mit  Wel  mehr  Kraft  im  unversehrten,    lebendigen  Kornchen   er- 
folgen werde.     Wenn  aber  das  Fettkomchen  wächst ,  und  wenn 
die  Kügelchen,    die   sein  inneres    Zellgewebe    bilden,    ebenfalls 
wachsen ,  so  mufs  ein  Augenblick  kommen,    wo  sich  ile  Hüllen 
gegenseitig  aneinander  drucken  und  kleben,  und  ein  Zellgewebe 
bilden,  welches  aus  ähnlichen   Zellen  besteht,    wie  diejenige  in 
deren  Innerem  sie  entstanden.      Was  aber  die  innem  Kfigelchen 
betrifft,  so  bilden  sich  in  ihrem  Innem  neue  Kügelchen  auf  Ko- 
sten der  fetten  Sobstaas,    die  sie  enthalten,    und  die  dnrch  Ma- 
lazation  von  einander  getrennt  werden  können,  so  lange  sie  mit 
ihren  Nachbaran  nicht  verkldi>t  sind.     In  dem  Grade,  wie  diese 
inneren  ,  mikroskopischen  Organe  wachsen  und  sich  entwickeln , 
werden  die  äulsersten  und  am  mehrsten  sichtbaren  Zellen  nicht 
veiieUen  sn  wachsen  und  sich  auszudehnen,    um  fär ^es  neue 
VTachsthumRattm  su  schafiTen«     Dieses  Wachsthum  von  gleich- 
sam in  einander  geschachtelten  Organen ,    kann  in  das  Uncndli« 

6* 
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che  fortgebeiSt  Weon  aber  das  Fett ,  welches  die  tuleUt  geVil- 
dcten  Kugelchen  enthalten ,  pUiulich  zur  gewöhnlichen  oder  aut- 
serge wohnlichen  EmJEhrung  der  inneren  Organe  des  Körpers  ver- 
weodei  wirdy  und  durch  die  ^'ände  der  Bläschen  hindorclh 
schwkst,  40  werden  emMioh  ihre  Wände  susamnienfallen  ond 
aneinander  kleben ,  «o  dafs  sie  nur  noch  -j^^  des  Raumes ,  den 
sie  einnahmen,  als  sie  noch  ganz  unversehrt  waren,  atufollciL*) 
Auf  diese  Art  kann  das  Fett  um  so  schneller  erscheinen  undver- 
schwinden,  .je  rascher  die  Ausbildung  oder  Erschöpfung  dieicr 
mikroakopifchen  Organe  erfolgt. 

Was  ich  )ctzt  über  die  Entwickelung^  des  Fetta^Hgewebes 
gesagt  httbe ,  (indet  unmittelbar  seine  Anwendung  auf  diis  Muskel- 
g^wehe.  **)  Wenn-  man  einen  Muskel  mit  derselben  Vorsicht  ler- 
gliedert ,  wie  -das  Fettzellgewebe ,  so  ist  es  leicht ,  sich  an  über- 
teugen  9  dafs  der  Muskel  aus  einer  üufseren  in  die  Länge  gezoge- 
nen Blase  besteht,  in  welcher  andere  m  die  Länge  gesogene  Bla- 
sen in  Längsbundeln  liegen ,  und  in  einer  jeden  von  dieaen  fiegen 
kleinere  Zellen  eben  so  gruppirt,  und  so  fort  bis  auf  die  von 
Fontana  beschriebenen  Cylinder ,  welche  nur  unter  dem  Mikrot- 
kop  sichtbar  sind ,  mit  Hülfe  dieses  Instruments  kann  man  leicht 
erkennen ,  dafs  die^e  Cylinder  nichts  Anderes  sind ,  als  in  die 
Lange  gezogene  Bläschen,  die  an  beiden  Enden  blind  geendigt  sind ; 
sie  erscheinen  oft  etwas  spiralfunuig  gedreht ,  sehr  oft  aber  aueh 
parallel  neben  einander  liegend  Endlich  erblickt  man  im  In- 
nern dieser  Cylinder  kleine  runde  Bläschen ,  die,  indem  sie  durch 
die  sie  bedeckende  Haut,  an  deren  innerer  Fläche  sie  hängen, 
hindurchscheiiten ,  einige  Physiologen  auf  die  Meinung  gebracht 
haben,  diese  Gewebe  beständen  aus  letzten  Fasern,  die  durch 
aneinandergereihete  kleine  Kflgelchen  von  gleichem  Durchmes- 
ser gebildet  würden. 

Dre  cylindrischen  Seilen  des  Mnskelgewehee  sind  sehr  eb- 


*)  Wo  Von  Fett  war,    hat  der  Verfasier  diese  leiniciulen 
nnJ|tfaHenen    FetUellchen   gewiCi  «uch  nach  nie  gea^eo» 
dern  sie  werden   nur  erdicktet.  H  sg  r. 

**)  Beobachter  werden   sich   leicht   die   TSuscbangen  crkUren,    die 
der  Verf.  tlber  das  Muskelgewebe  vortragt.  H  s  g  r« 
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»lisch  und  l>esiUeii ,  wie  der  Gluten  dev  GelraidcarU»  die  Eigjen- 
Schaft  y  da£ft  sich  ihre  irisch  getrennten  Ränder  wieder  an  etnaa» 
der  kleben;  wenn  mau  daher  mil  dem  Skalpei  unter  dem  Mi- 
kroskop einen  dieser  C^^ linder  der  Länge  nach  durchschneidet  i 
so  kann  eine  jede  Hälfte ,  indem  sich  ihre  Ränder  umroüen  und 
mit  einander  verkleben ,  einen  neuen  Cylind^  bilden;.*)  dieses 
hat  Fonlana  auf  den  Gedanken  gebracht,  da(s  sich  ein  )eder  die- 
ser CjUnder  in  mehrere  andere  theüle  und  so  forW 

M'enn  sich  jetsi  die  in  diesen  Cylinder  enthaltenen  KügeU 
chen  der  Lange  nach  rergröfserten  ^  so  wurde  derselbe  mit  an- 
dern Cjlindern  gelullt  seyn,  und  würde  nach  deiner  Vergrobe- 
rung  nichts  Anderes  als  eine  Seheide  seyn ,  gleich  der^  in  wei- 
cher er  mit  seines  Gleichen  enthalten  ist.  Zu  gleicher  Zeii  wer« 
den  anch  die  mehr  äufseren  blasenartigen  Scheide»  wachsen ,  in- 
dem sie  der  inneren  Entwickelung  nachgeben ,  und  der  gansc  Mus- 
kel vird  so  bedeutend  xunehmen.  Das  Zaisammensinken  oder 
die  Abmagerung  des  Muskels  wird  dann  auf  dieselbe  Art  erfol- 
gen ,  wie  das  Schwinden  des  Fettgewebes* 

-  Endlich  wurde  das  gante  Gewebe  eines  Thieres  oder  einer 
Pflanse  nur  eine  Modification  dieses  Gewebes  seyn,  die  Gefafse 
würden  sich  in  beiden  Reihen  auf  gleiche  Art  bilden,**)  sodali 
mir  die  Zeit  nicht  fem  scheint»  wo  man ,  ohne  des  StoJses  oder 
der  Unbesonnenheit  angeklagt  xu  werden  ,  den  rein  wissenschall- 
lichen  Sats  wird  aussprechen  köiuien :  „  Gebt  mir  eine  Blase* 
in  deren  Innerem  sich  neue  Blasen  nach  meinem  Willen  bilden 
und  füllen  kunnaen ,    und  ich   gebe  euch*  die  organische  Welt.  ** 

Die  getrennt  erhaltenen  Feltkügelchen »  Stearine  und  Oleine. 

Eben  so  wie  sich  die  Hüllen  der  Amidonkörnchen,  in  vie- 
lem Wasser  gekocht  langsam  niederschlagen ,  schlagen  sieb  auch 
die  Hifllen  der  Fettkömchen,    wenn  sie  in  sehr  vielem  Alkohol 


*)  Nun  das  iit  in  der  That  ein  Kunsislü'ck,  welch«  dem  Vsrfaster 
lo  leicht  Niemand  nachmachen  wird  M  llsgr» 

**)  BaiUt,  des  Sciences  nat,  et  de  Geologie  Fe^r.  1827.  N,  tT6. 
und  Mcm,  de  la  Soc,  d*JIisl,  nat,  de  Paris   Tom»  ill,  Part»  2. 
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gekoclit  werden ,  langsam  in  Gestalt  flockigter  Krystalle 
veno  man  sie  mit  blofsem  Auge  betraclitet ;  einen  grofsen  Unicf  - 
idiied  cwiselien  den  Hüllen  des  Amidons  und  dts  Fettes  begrün- 
det aber  der  Umstand,  dafs  sich  die  ersteren  nur  entleert  baben 
durcb  das  Kocben  in  Wasser ,  während  die  letzteren  durdb  d» 
Kodien  in  Alkohol  in  Stücke  zersprungen  sind. 

Um  diese  Hüllen  im  Zustande  der  grolsten  Reinheit  la  er- 
halten ,  mufs  man  sie  nicht  in  kalten  Alkohol  bringen  und  6xim 
kochen ,  denn  es  konnten  sich  dann  die  an  den  Wänden  des  Gc- 
ftises  liegenden  Kdmchen  durch  die  Wirkung  der  Hitze  zersez- 
cen,  sich  zusammenballen  und  verhindern,  dafs  der  Alkohol  al- 
len Inhalt  aus  ihnen  zöge;  auch  kdnnten  durch  Ait  Zerselsuag 
dea  Gewebes  der  Hüllen  entstehende  SSuren,  oder  geftrhie  Kör- 
per, durch  eine  anfangende  Verkohlnng,  die  Flflsslgkttt  Tcnm- 
reinigen ;  dagegen  werden  alle  diese  Uebelstande  Vermieden  9  wenn 
man  erst  hundert  Theile  Alkohol  kocht,  dann  i  ThcHe Körn- 
chen hinzugibt,  indem  man  umrührt,  und  man  wird  attf  diese 
Art  einen  flockigten  Niederschlag  erhalten,  den  Herr  Chevrenl 
Stearine  genannt  hat.  *) 

Bs  ist  wahr,  die  auf  diese  Art  eriialtene  Sleartne  ist  mh 
derjenigen  dieses  Chemikers  in  Beziehung  auf  die  Schmelzbarkeit 
nicht  identisch  $  sie  ist  nur  bei  einer  sehr  hohen  Temperatur 
schmelzbar,  und  dieses  wegen  des  Fettes,  welches  ToUkommeo 
davon  zu  trennen  unmöglich  ist,  denn  ohne  dieses  würden  die 
Hüllen  wohl  zersetzbar ',  aber  eben  so  unschmelzbar ,  als  die  sie 
umgebenden  Häute,  deren  Eigenschaften  sie  TOÜkommenbesitten, 
seyn.  Diese  Hüllen  können  also  nicht  den  Namen  Stearine  er- 
halten ;  was  ist  also  diese  letztere  Substanz  ?  Ich  werde  mich  auf- 
richtig erklären,  und  die  Hand  auf  Hers  (/a  main  sur  ia  cq»- 
seienee '),**')  ich  hoffe  man  wird  mich  duf  dieselbe  Art  anboreo: 

*^  Sollte  diefes  wirklich  der  Fall  seyn  ,  so  dürfte  dann  meiacr  Blci- 
Dung  nach ,  wahrachci&lich  die  Stearine  eine  durch  Bildangntof 
verunreinigte  Oleinc  scyn.  Worüber  dann  die  Chemiker  est- 
scheiden  mügen.  Hsgr. 

**)  Worte  dncs  berühmten  Chemikers.  Sitzung  der  Akademie  Jcr 
i^isscntchaftcn  vom  3otcn  April  10a 7. 
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ül'caB  man  eine  geringe  Menge  Fetthornclien   in  dea  kochenden 
AUuAol  wirft ,    «o  scklägl  »ich  l»eiai  ^rkaken  nichu  nie4M  >  als 
die  UftUea ;  läist  nun  dagegen  eine  gewisse  Alenge.  Stearine  ans 
den  betten  Fabriken  in  Alkoboi  kochen ,  so  erhük  man  beim  £r* 
kahen  keineswegs  alle  angewandte  Stearine  wieder ,  lüCit  man  .die 
erhaltenen  Niederschläge  immer  wieder  in  neuem  Alkohol  kochen, 
so  crhah  man  endlich  einen   nur  aus   den  Hüllen  •  bestehenden 
Niederschlag.  Wenn  man  das^  was  bei  dieser  Operation  vorgeht,' 
mit  dem  vergleicht,  was  bei  einer  jeden  Substanz,    die  man  in 
einem  JMenstruo  aufsul5sen  versucht,    erfolgt,  so  wird  man  fin- 
den,   dais  sich  die  Stearine  hier  eben  nicht  anders  verhält  j^   als 
eine  iede  Substanz,  die  man  in  einem  Menstruo  kocht,  welches 
wa^m  mehr  davon  auflöst,    als  kaltj  man  sieht   durch»  das   Er- 
kalten allen  Ueberschufs  der  Substanz  niederfallen;  J|un. bringe 
s«  B.  eine  gewisse  Menge  Krystalle  von  Sauerkleesaure  m  kochen- 
des Wasser,   sie  werden  in   ^er  Flüssigkeit   verschwinden,  und 
durch  das  AbkiU^en  wird  ein  Theii  davon  krystallinisch  /)ie4er* 
lallen.  Die  Stearine  der  Chemiker  ist  nun  in  Beziehung  zur  Oleine 
dasselbe,   was  die  beim  Erkalten  niederfallenden  SauerkleesiMire* 
Krystalle  in  Beziehung  auf  die  im  kalten  Wasser  gelöst  bleibend» 
Säuren  sind ;    mit  andern  Worten  die«  Stearine  und  Oleiae  sind 
Theile   derselben   Substanz,    die  eine    unaufgelöst ^    die  andeie 
aufgelöst.    Es  ist  wahr,  die  Oleine  bleibt  flüssig  bei  —  40 ,  während 

• 

die  Stearine  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  fest  ist^  aber  die 
Oleine  zeigt  diese  Eigenschaften,  nachdem  sie  durch  Alkohol  er- 
halten ist,  und  ich  fiige  hinzu ,  dafs  diese  Substanz,  diese  Eigen-^ 
Schaft  der  Gegenwart  dieses  nicht  vollkommen  verdunsteten  Men- 
stnioms  verdankt.  Will  man  den  Beweis  davon,  so  lasse  man 
Alles,  was  man  Stearine  nennt,  durch  immer  erneuten  Alkohol 
auflösen,  und  man  wird  endlich  nm*  Oleine  erhalten. 

Ich  will  nicht  von  der  fortgesetzten*  Einwirkung  der  Wärme, 
auf  die  Ode  und  Fette,  Substanzen«  die  sich  so  leicht  ▼erändern, 
wührend  dieser  wiederholten  Kochungen,  noch  von  der  Wirkung 
der  verschiedenen  Säuren,  die  sich  bilden  und  während  dieser  lan- 
ges Manipulation  ihren  Einflufs  ausüben  müssen,  reden.    Oa  diese. 
Akkaadlupg  voriüglicb  physiologisch  ist,  so  werde  ich  meine  Unter- 1 

\ 
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suchungen  über  diesen  Gegenstand  an  einem  anderen  Orte  wek 
tiger  iniltheilen,  indem  ich  nur  bemerke,  da(s  man,  aoitali  die 
Fett6  als  in  verschiedenem  VerbäHnUs  aus  Stearine  und  Oleme  aa- 
sammcDgeaetat  sv  betracrhten,  früher  oder  später  auf  die  Cbtaifica- 
tion  der  Aken  wird  auriickkommen  mOssei^ ,  welche  Felle  aanali- 
QMD  f  welche  nur  bei.  einer  höheren  Temperatur  acbmejabar  aiiid 
(Fette)»  und  andere ,  weiche  bei  der  gewohnlichea  Temperaliiv 
fliUsig  «ind  (OeU). 

Fette    and    Oele. 

Die  vegetabilischen  Oele  sind  in  mit  einander  verklebten  Zel- 
len enthalten,,  die  sich  durch  das  Zerreissen  des  Organs,  welches 
sie  enthlH,  nicht  isoliren  lassen.  Daher  bewirkt  man  auch  durch 
Drücken  vp^  Zerreissen  dieser  Organe ,  dais  das  Oel  beranstriCI 
und  nur  St&cke  Zettgewebe  mit  fortreifst,  die  sich  allmähli^  absei- 
len ohne  Flocken  zu  bilden.  Diese  Flocken  sind  es ,  welche  diie 
Stearine  darstellen  würden ,  wenn  man  die  Substanz ,  wefdie  man 
durch  Friereo  und  nach  Aulkaugen  mit  FlieJspapfer  erhall,  in  dner 
hinreichenden  Menge  Alkohol  auflöste,  so  dafs  die  Menge  dieser 
Stearine  in  umgekehrtem  Yerhältnils  mit  ätm  Alter  des  Oek  st^ 
Ben  wBnle* 

Was  in  den  Vegetabilien  Statt  findet,  das  findet  auch  in  man- 
chen Thieren  Sutt.  Die  kleinsten  Zellen  Ans  Fettgewebes  sind  mit 
Oel ,  und  nicht  mit  festem  Fett  gefüllt ;  und  es  würde  in  diesen 
Thieren  unmöglich  seyn,  die  Fettkörnchen  durch  MaTaxation  xu 
trennen I  eben  so  schwierig  ist  dieses,  wenn  das  Fett  einer  höhe- 
ren Temperatur  ausgesetzt  gewesen  ist ,  die  Körnchen  sind  zerris- 
sen, die  Fettsubstanz  hat  sich  im  Zellgewebe  ausgebreitet,  und  so 
bleibt  Alles  mit  einander  vermengt  und  verschmolzen. 

Wir  müssen  indessen  bemerken,  dafs  Alles,  was  sur  Ernäh- 
rung der  Pflanzen  und  Thiere  dient,  in  flüssiger  Form  s^rn  nniiSf 
nur  in  diesem  Falle  kann  die  Assimilation  erfolgen,  wie  auch  ^» 
anorganischen* Verbindungen  nie  im  trockenen  Zustande  vor  sieb 
gehen  konqen.  Das  feste  Fett  befindet  sich  also  in  den  Tfaierea 
nicht  in  diesem  Zusende,  es  wird  durch  die  innere  Warme  <l<f 
Thiere  flüssig  erhalten,,  und  das  Fett  gerinnt  in  den  oben  beschrie- 
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benCB  BUscfaen  erst,  wenn  die  Todenkalte  sich  über  den  ganzen 
Orgamsmos  verbreitet  hat. 

Naebt  uninteressant  scbeint  es  mir,  bier  zu  bemerken ,  da£i  die 
kaliblutigen  Tbiere  (Fiscbe)  im  Allgemeinen  ein  bei  niederer  Tem- 
peratur fliJissiges  Fett  (Oel)  in  ibren  Bläseben  enlbalten  ,  die  warm- 
blütigen Tbiere  dagegen  baben  im  Allgemeinen  ein  bei  der  gewobn- 
lieben  Temperatur  festes  Oel ,  was  nur  bei  der  Temperatur  des 
lebenden  Körpers  iliissig  ist  (Fett). 

Endlich  ausser  dem  Fette ,  welches  in  Bläseben  enthalten  ist , 
die  sich  durch  Malaxation  trennen  lassen ,  findet  sich  noch  an  Ter- 
scfaiedcnen  Stellen  des  tliieri^chen  Korpers,  besonders  auf  den  Hau* 
tcSf  .^ne  oligte  Substanz,  die  an  den  Flächen  der  Organe  fest 
hängt»  um  die  Bewegungen  und  das  Gleiten  derselben  su  er« 
löchtem.  *) 

• 

Hesttitate; 

1)  Sowohl  das  Fett-,  als  das  Muskel  -  Zellgewebe,  nnd  all« 
Unerischctt  Gewebe  haben  dieselbe  Organisation»  wie  das  Zellge^ 
webe  der  Pflanzen« 

2)  Ein  iedes  Fettkomchen  besteht,  wie  ein  Amidonkonicheo 
a)  aus  daem  äusseren  Bläschen,  welches  durch  einen  Hylus  an  di« 
innere  Wand  einer  Zelle  befestigt  ist,  b)  aus  inneren  Körnchen, 
weldie  an  die  innere  Wand  des  äusseren  Bläschens  befestigt  sind 
und  in  ihrem  Innern  eine  fettige  feste  (Talg)  oder  flüssige  (Oel) 
Sabstans  enthalten. 

S)  Diese  Bläschen  ▼erhalten  sich ,  bdem  sie  sich  aus  iem  kochen- 
doi  Alkohol  niederschlagen,  eben  so  wie  die  Hüllen  der  Amidon- 
koracfaen ,  und  würden  die  Stearine   darstellen ,   wenn  sio  flüssig 


4)  Die  Stearine  und  Oleine  der  festen  Fette  sind  nur  auf  ver* 
schiedene  Art  dargestellte  Theile  einer  und  derselben  Substanz. 


^iäk 


•)  Ei  folgt  nno  eine  „  Historiijtte  de  la  Science  «  rdgard  de 
i'etude  pfy^iologi^ue  des  graisses. "  mit  der  ich  aber  Deufc. 
•che  Le^r  nicht  belästigen  mag ,  ohne  andere  Männer  su  erwäh- 
nen kennt  der  Verf.  t^eder  C.  F.  Wolff;  noch  VV.  Hunter 
a.  i.  w.  Hfgr. 
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ErklSning  der  Tafel  IX.  Fig.  1  —  8. 

Flg.  t.  Fettkurnchen  im  Winter  durch  Malaxation  aus  dorn 
Schweinerette  dargestellt;  bei  auflallendem  Lichte. 

Fig.  2.  Ein  Körnchen  desselben  Fetts,  bei  durchfalleDdem  Lieb- 
te, hundert  Mal  im  Durchmesser  vergrüfsert.  Man  sieht  unten  den 
Ifylus  f  durch  den  es  an  die  Haut  der  Zelle ,  in  der  es  onthaheo 
war  y  befestigt  war ,  und  im  Innern  die  innem  Kügelchep ,  die  ein 
Zellgewebe  in  der  Zelle  bilden. 

Fig.  3»  Fettkpmchen  des  Schafs  bei  auffallendem  Lichte.  Sie 
stellen  unter  dem  Mikroskop  Krystalle  dar.  Der  Hylus ,  der  an  den 
Fettkörnchen  des  Schweins  und  der  Insekten  so  leicht  wahrnehm- 
bar ist,  bt  hier  viel  schwerer  su  erkennen. 

Füg,  4.  Ein  Stück  Ochseofett  in  natürlicher  Grölse«  Man  imler- 
f  chetdet  daran  ein  Stück  der  äusseren  Ilaut  (a) ,  welche  die  gros- 
aen  Zellen  {bbh)  umgibt ,  welche  wieder  andere  Zellen  eothallen, 
dtren  Zwbchenräume  man  sieht ,  und  diese  enthalten  wieder  klei-' 
nere  Zellen,  und  so  fort  bis  auf  die  Zellen,  welche  umnillelBar 
die  Fettkömchen  (c)  enthalten,  und  die  auf  dieser  Figur  nicht 
darstellbar  waren. 

Fig.  5.  Dieselben  bei  durchfallendem ,  aber  schwachem  Liebte; 
nachdem  sie  jedoch  einige  Zeit  in  Alkohol  gelegen  hatten,  der 
■ach  seiner  Verdunstong  Oeltröpfchen  auf  ihnen  zurückgelassen  hat 

iP^.  6*  Dieselben  unter  stärkerer  Vergrofserung  und  bei  heOe- 
vem  Lichte  gesehen,  um  ihre  Facetten  deutlicher  sn  zeigen. 

Flg.  7.  Hüllen  der  Fettkömchen  des  Schafs ,  die  als  Steanne 
in  kochendem  Alkohol  gelegen  hatten.  Man  sieht  auf  ihrer  Ober- 
flache  Kömchen,  die  nach  dem  Rochen  nicht  sichtbar  waren,  und 
diese  Körnchen  Tergrölserten 'sich  von  Tag  zu  Tag. 

^i^*  8*  Fettkörnchen  des  Kalbs ,  wie  sie  in  der  Zelle  liegen  •  bei 
dorchfallendem   Lichte.    Man  sieht  hier,   dafs   ihre   Facetten  nur 

I 

von  ihrem  gegenseitigen  Drucke  hcrrühreO)  was  man  an  den  Pflni- 
scnzellen  von  etwas  starrom  Gewebe  oft  bemerkt« 
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4 

XIV.  Everard  Home  über  die  Fortpflanzung 
der  Auster  und  der  Flufsmuschel.  ^') 

Uflicntiitxt  durck  Herrn  Bauers  mikroskopische  fieobacbtungen, 
erläutert  durch  seine  bildlichen  Darstellungen  der  beobachteten  That- 
tacfaen  9  bin  ich  im  Stande  gewesen  der  Gesellschaft  mehrere  inte- 
ressante ^Wahrnehmungen  über  sich  selbst  befruchtende  Thiere  vor- 
tulegea »  die  nur  durch  die  Untersuchung  der  Zeugungstheile  unter 
dem  Mikroskop  in  das  Licht  gesetzt  werden  konnten  9  und  ich  ge- 
stehe 9  dals  ich  ohne  seine  Beihülfe   nicht  im   Stande  seyn  würde 
diese  Untersuchungen  fortzusetzen*    Wir  haben  uns  jetzt  5  Jahre 
lang  mit  der  gegenwärtigen  Untersuchung  beschäAigt,  wo  wir  sie 
immer  während  der  Fortpflanzungsperiode  dieser  beiden  Arten  von 
Btvalren  fortgesetzt  haben.  /  Da  uns  unsere  Bemühungen  endlich  zu 
einem  genugenden  Resultat  geführt  haben  9    so  werde  ich  jetzt  dio 
gcnucliien  Beobachtungen  mittheilen. 

Die  aoflallende  Erscheinung  9    dafs  Perlen   in  abortiven  Eiern 
der  Bitalven  entstehen ,  ist  bereits  in  den  Philos,  Transactions  er- 
wähnt  worden. '^*)   Ehe  diese  Entdeckung  gemacht  Mrurde,  glaubte 
IFBW  f  die  Perle  bestehe  aus  dem  perlmutterartigen  Ueberzug ,  wel- 
chen das  Thier  über  einen  jeden  fremden  Körper  abzusoodem  ver- 
fwag  y  der    sufallig   oder  absichtlich  zwischen  die  'Schale  gebracht 
^nrd,  um  die  Oberfläche  desselben  eben  so  glatt  und  glänzend  zu 
machen ,  wie  die  Schale ,  und  so  zu  verhindern ,  dals  die  Substana 
^ts  T^ieres ,  welche  damit  in  Berührung  ist ,  nicht  verletzt  werde, 
in  dem  Ilunterschen  Museo  finden  sich  viele  Exemplare,  in  denen 
verschiedene  fremde  Körper  zwischen  die  Schalen,  durch  in  dieser 
Absicht  gebohrte  Löcher  9   eingebracht  sind  9  während  das  Thier 
noch  am  Leben  wat ;   diese  haben  mit  der  Zeit  einen  perlmutterar- 
tigen Ueberzug  erhallen,  und  haben  im  Allgemeinen  ein  perlenarU- 
ges  Ansehen)  IhfcOs  waren  jene  Körper  Glaskügeldien9  theils  Schrot» 


*)  The  OoonUn  Lecture  /ar  1836.  Bjr  Mverard  Home.  Phi- 
losofthicol  Transactions.   l\'ar  1827.  Pari.  /.  p,  39* 

**)  S.  Diese  Nachricht  mit  Urewstcrs  Ucnicrkuugea  in  Froricpt 
Notizen»   Sept.  1827.   N.  387. 
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kömer  ^  aber  ich  glaube  der  Glaos  der  PerU  kafao  oichl  oaofageabBC 
werden,  weil  er  Ton  der  glänzenden  inneren  Fläche  der  milüerea  ZdU 
herrührt «  die  durch  die  halbdurchsichligeii  später  darüber  gebilde- 
ten Lagen  hindurchscheint. 

Wenn  gleich  die  £ier  der  Auster  und  der  Fluismu^chel  darin 
mit  einander  übereinkommen ,  dafs  sie  einen  Kern  bilden  komea , 
über  welchen  Perlen  gebildet  werden ,  so  ist  doch  der  Vorgang  der 
Ausbildung  der  Jungen  in  beiden  Thieren  nicht  gleich.  Da  die 
Auster  in  ihrem  Bau  einfacher  ist »  weil  sie  keine  Beweguogsorgae 
hat,  mit  denen  dagegen  die  Muschel  versehen  ist,  so  werde  idk 
ihre  Fortpflanzungsart  zuerst  in  Betrachtung  ziehen. 

Wo  getrennte  Organe  für  die  drei  wesentlichen  Zwe<:ke  des 
thieriachen  Lebens  Sensation ,  Digestion  und  Forlpflanauog  gebildet 
aind »  sind  sie  auf  dem  ganzen  Felde  der  vergleichenden  Anatonne 
in  der  Auster  am  kleinsten ,  einfachsten  und  unbedeutendsten.  Man 
wird  ihre  Fortpflanzungsart  sogar  einfacher ,  als  in  rjelen  Pflanzen 
finden,  und  der  Procefs  ist  in  viel  kürzerer  Zeit  vollendet.  Da 
die  folgende  Darstellung ,  wie  mir  scheint ,  mit  den  sowohl  in  Ei- 
land ,    als  in  Frankreich   bereits  erschienenen  nicht  übereinstiniDt » 

• 

•o  will  ich  nur  bemerken«  dals  j  wenn  auch  Andere  den  Gegenstand 
längere  Zeit  bearbeitet  haben  mögen ,  doch  sicher  keiner  die  Uoler- 
Buchung  mit  mehr  Fleifs  unternommen,  und  die  zuerst  gemachten 
Beobachtungen  häufiger  wiederholt  hat,  um  etwa  eingeschlicfaeoe 
Fehler  zu  verbessern.  Was  die  Abbildungen ,  welche  die  Beobacb- 
tnngen  erläutern,  anbetrifTt,  so  kann  ich  für- ihre  Treue  stehen, 
wenn  irgend  eine  andere  Garantie,  als  der  Name  des  Verfusers 
pöthig  seyn  sollte« 

Ueber  die  Fortpflaiuang  der  Auster. 

Die  Eierstöcke  sind  so  wenig  entwickelt,  dais  es  schwer  ist, 
sie  zn  entdecken ,  und  zwar  bedarf  man  hieran  schon ,  aclbat  zur 
Fortpflanzungszeit,  die  Hülfe  des  Mikroskops«  In  England»  wo 
die  Bänke  während  der  Zeit,  wo  die  Austern  laichen,  nackt  ge. 
atört  werden  dürfen,  befinden  wir  uns  in  keinen  diesen  UnlcrM- 
chungen  günstigen  Verhältnissen  ^  ich  bin  daher  meinem  Freonde 
Herrn  Copeland  Hutchinson  vielen  Dank  schuldig,  denn 
dieser  verschaffte  mir  die  Gelegenheit  während  der  Zeil  j  wo  sie 
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Bitiit  öffentlich  verkauft  werden  dürfen,  wöchentlich  einige  Ausfern 
von  oner  Prirat-Bank  in  der  Nähe  tOu  Scheernefs  zu  untersuchen. 

Die  beiden  Ovarien  (denn  ich  halte  sie  (ur  doppelt ,  wie  in  den 
Fiadicii)  liegen  in  den  Hauten ,  welche  beide  Schalen  auskleiden  p 
die  Leber  liegt  zwischen  ihnen;  sie  bestehen  aus  einer  Haut,  deren 
Bedeatung  man  nicht  eher  erkennt,  bis.  die  Eier  sichtbar  werden^ 
wetche  an  Stielen  befestigt  von  ihr  herabhängen.  Das  Gewebe  der 
Leber  gleicht  dem  der  Eierstucke ,  wenp  sie  Eier  enthalten,  so  sehr, 
daCs  man  sie  nur  durch  Ihre  mehr  innere  Lage  und  ihre  etwas  dunk> 
lere  Paibe  von  denselben  unterscheiden  kann. 

Im  Monat  März  sind  die  Eier  so  grofs,  dafs  man  sie  unter  dem 
Milcmskop  dentlich  erkennt,  und  sie  sind  dann  rund^  wenn  sie 
grofser  werden,  wird  die  Haut,  an  der  sie  befestigt  sind,  dicker. 
Im  Jnnj  haben  sie  ihre  volle  Grofse  erreicht,  und  es  umgibt  sie  nun 
eine  weide  rahmartige  Flüssigkeit.  Dafs  diese  Flüssigkeit  eine  be- 
fmchlende  Rrafl  besitzt  >  wird  dadurch  mehr  als  wahrscheinlich 
gemaefaly  da(s  die  Eier  jetzt  von  ihren  Stilen  abfallen  oder  abge- 
Ulen  md ,  und  dafs  sie  in  ihrem  Ansehen  eine  Veränderung  erlit- 
ten haben,  indem  sich  ein  Bläschen  gebildet  hat,  worauf  sie  bald 
den  Eitrstock  verlassen.  Zu  diesem  Ende  wird  ein  Canal  (tube) 
sicblbar,  der  vor  dieser  Periode  nicht  wahrgenommen  werden 
Iconnle  |  er  fälngt  zwischen  beiden  EierstScken  mit  eiber  Mündung  an 
die  in  beide  föhrt,  und  bildet  eine  Scheide  (Sheath),  in  der  der 
Dann  angeschlossen  ist,  er  öffnet  iich  nach  aussen  durch  eine 
Ocffnang  zwischen  den  Lippen ,  welche  den  Mund  des  Oesophagus 
umgeben«'  Dieser  Canal  ist  der  einfache  Oviduct.  \Venn  der  Em- 
bryo in  den  Oviduct  gelangt,  hat  er  schon  eine  Schale.  Die  Jungen 
Terlasaen  den  Eierstock  am  Ende  des  Monab  Juny,  und  in  der 
letalen  Ualftc  des  Monats  July  werden  keine  mehr,  weder  in  den 
Eierft5ckeo ,  noch  im  Oviduct  gefunden«  Am  öten  August  werden 
Anstcm  su  Markt  gebracht  Nach  dem  Laichen  sind  die  Eierstöcke 
dem  nnbewaifnjlen  Auge  nicht  mehr  sichtbar,  aber  sie  verschwin- 
den mefati  denn  unter  dem  Mikroskop  sieht  man,  dafs  neue  Eier 
eben  anlangen  sich  zu  bilden. 

Da  die  Fische,  wenn  ihre  Eierstöcke  mit  Eiern  gefüllt  sind, 
venOglidi  gut  sind  (ore  ivhai  it  caiUä  in  high  semson) ,  so  war 
CS  mir  nicht  vrenig  aoÜallend ,   dals  die  Austern ,  nach  allgemein 
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angenommener  Meinung,  imt«r  diesen  Umstanden  woder  woblichmc^- 
kend ,  noch  gesund  seyn  sollen ;  denn  das  allgemeine  Verl>ot  ilvcs 
Verkaufs I  würdo  Privatleute,  die  BSnke  besitxen«  nicht  abiultcn, 
Austern  während  der  Monate  May ,  Juny ,  July  zn  essen ,  wenn  sie 
sie  in  diesen  Monaten  besser  fanden.  Ich  hatte  im  vergMigcDcn 
July  Gelegenheit  y  diese  Frage  su  entschoden;  als  ich  mich  nim- 
iich  SU  Dieppc  in  Frankreich  befand ,  wo  ihr  Verkauf  nicht  «erbo- 
ten ist  ^  bestellte  ich  Austern  »im  Mittagessen ;  sie  hatten  aber  kei- 
nen Geschmack  und  Niemand  von  der  Gesellschaft  konnte  sie  essen  $ 
dasselbe  fand  ich  in  Paris,  Allein  in  der  That  ist  diejenige  Periode  der 
Auster,  welche  der  Lalchseit  der  Fische  entspricht,  im  März  vnd  April, 
wenn  die  £ier  sich  filr  die  Befruchtung  ausbilden;  im  Junj  ondJuly 
sind  die  Eier  schon  befruchtet,  und  man  kann  sagen  das  ^fiiirba 
sey  Torfiber,  so  bald  der  Embryo  im  Oviducte  sichtbar  wird,  und 
dieses  ist  in  dem  Monat  Juny.  Um  die  Zeit»  weni<  die  juBgcfl 
Austern  den  Oviduct  verlassen »  wird  su  gleicher  Zeit  an  pnrpar» 
farbiger  Schleim  ausgeleert,^}  wahrscheinlich  Mn  Nahmngsnittel 
für  sie  wahrend  der  Zeit  9  wo  sie  in  den  Mantel  eingeschlossen  blei- 
ben, der  die  Kiemen  umgibt.  Während  dieses  An£enthalta  ■ 
dem  Mantel  der  Alten  werden  sie  oft  eine  Beute  kleiner  Seewfir* 
mer,  welche  swisclien  die  Schalen  kriechen  und  die  Jungen  auf- 
fressen,  ich  hab?  in  diesen  Würmern  den  Magen  strotxcad  toU 
junger  Austern  gesehen« 

Am  Rande  des  Mantels ,  der  die  Kiemen  umgibt»  finden  sieh 
^ele  merkwürdige  Gebilde;  da  diese  während  der  Laichseit  nf^ 
grofsert  scheinen,  $0  mögen  sie  in  Besiehung  stehen  sn  dem  Wacks- 
thume  des  Thieres  oder  der  Schale,  oder  sur  Bildung  des  Pcfl> 
mi)tters« 

m 

Ucber  die  Fortpflanzungsart  der  FIuDs  -  MuscheL 

In  dieser  Muschel  gleichen  die  Eierstocke  in  Bexiehung  aof 
Lage  und  Ansehen  denen  der  Auster«  Die  Eier  erlangen  dieselbe 
Grolse  ehe  sie  befruchtet  werden ,   was  bd  ihnen  ebenfalls  bi  den 


^)  Von  dem  Organe«  welches  Bofanus  für  Lange  kielt?  «ndifd- 
ckes  ich  dem  Kslkbeutel  der  Schnecken ,  der  mere  «ei^clMB 
habe  {Anthropologie  Sn  2k).  H s g r. 
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EierstMceii  erfolg.  Während  die.  Eier  mit  ihren  Stielen  an  die 
Haut  des  Eierstocks  befestigt  sind »  kann  man  denselben  nur  duroÜ 
die  Vcrschtcdenhett  der  Farbe  von  der  Leber  nnterBchciden«  Un- 
gdahr  am  lOten  August  findet  man  die  Eier  in  den  ^EientSeken 
Toilkommen  ausgebildet »  und  vngeföhr  um  den  20ten  sieht  man 
sie  aof  ihrem  Uebergange  in  den  Oviduct,  welches  ein'  sonderbar 
gegiUeriea  Organ  swichen  den  Häuten ,  welche  die  Kiemen  bilden  ^ 
yt ,  ond  gegen  den  ISten  September  sind  sie  alle  hier  angekomfnen. 

Dals  dieser  Ortsveränderung  der  Eier  Befruchtung  vorangegan- 
gen ist,  leuchtet  daraus  ein,  dafs  sich  das  Ei  in  eine  Blase  Ter- 
vandeit  hat»  und  durch  die  Häute  dieser  Blase  erblickt  man;  bald 
nachdem  ts  dort  angekommen  ist,  den  Embryo  deutlich' mit  einer 
Flüssigkeit  umgeben ,  indem  die  sich  bildenden  Schalen  sich  ab* 
wccksdttd  offnen  und  schlielsen ,  wahrscheinlich  um  in  dieser  Perio- 
de des  Wachsthums  das  Athmen  und  die  Ernährung  des  Fdtns 
SU  fermiUeln. 

Während  dieser  Lage  im  Ovidnct  sieht  man  viele  der  Jungen 
sich  wrie  um  einen  Mittelpunkt  herumdrehen«  Diese  Bewegung  hat 
schon  Lenwenhoek  wahrgenommen ,  dem  die  Erscheinung  so 
wondefbarTorkam,  dals  er  seinen  eigenen  Augen  nicht  allein  tränen 
wollte  9  sondern  seine  Frau  und  Tochter  herbeirief,  dafs  sie  ^die 
Wahrheit  derselben  liezeugen  mochten ;  dasselbe  begegnete  Herrn 
Bauer  als  er  es  tum  ersten  Male  sah,  er  wünschte  andere  Zeu- 
gen, als  seine  eigenen  Augen,  er  rief  ein  junges  Dienstmädchen 
hereiiiy  richtete  ihre  Augen  auf  den  Gegenstand  und  fragte  sie, 
was  sie  sähe?  sie  antwortete  ein  kleines  weifsesDing,  das  sich  rund 
hemm  dreht» 

Diese  drehende  Bewegung  des  Embryos  sog  natürlicher  Weise 
meine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  sich ,  und  als  ich  die  Porxelain- 
Manufactur  in  W^orcester  gesehen  hatte ,  fand  ich  sie  der  Kreisbe- 
wegung welche  man  den  Thonstucken,  aus  denen  SchGsseln, 
Näpfe  u.  s«  w»  gedreht  werden ,  gibt ,  so  ähnlich ,  daJs  ich  auf 
einige  Zeit  gans  getäuscht  wurde;  Herr  Bauer  entdeckte  aber 
durch  aufmerksame  und  anhaltende  Beobachtung  bald  die  wahre 
IJrsache  dieser  sonderbaren  Erscheinung ,  welche  von  einem  kleinen 
VVurme  hervorgebracht  wurde »  der  in  das  Bläschen  gelangt  war» 
und  während  er  an  dem  Embryo  ücafs  p  diese  Bewegungen  macfale^ 
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%t  die  junge  Mvtehel  mit  eich  heram  trieb ,  nod  edkd  dcoi 
Ange  -dte  Beobacblers  nisbt  aicbtbar  war. 

Die  Jungen  bleiben  in  dem  Ovjducte ,  de«ten  Inneres  den  Bie« 
nenzellen »  in  weleben  die  fungen  Bienen  abgeselst  werden ,  äbn& 
dier  mlif  ale  icgend  etwas-  mir  Bekanntes,  bis  sie  »o  grols  sind, 
dals  sie  för  sieb  selbst  sorgen  können ,  sie  Terlassen  den  Ofidact 
im  October  und  NoTember. 

Wenn  die  Jungen  so  weit  entwickelt  sind  ^  dais  sie  ibr  ielli- 
ges  Geiangnifs  Terlassen  könoen,  bildet  sich  ein  Canal,  durcb  wel- 
chen sie  herausgelaogen,  und  da  der  FuCi  der  alten  Muschel  Toa 
einem  Tbeile  des  Oviducts  umgeben  ist,  so  wird  dieser  Tbcii  d«s 
«  Onducts ,  wenn  der  Fu£i  bei  den  Bewegungen  des  Tbiers  vorge- 
stKckt  wird,  ebenfalls  swisohen  den  aulsem  Schalen  herrorgestreckl, 
so  dals  die  Jungen  sehr  leicht  vollkommen  in  Freiheit. gesetzt  wer- 
den können.  Dieses  geschieht»  wie  erwähnt,  io  den  Monaten  Od- 
ftober  und  NoTcmber ,  gegen  das  £nde  des  letsteren  Monats  siod  sUe 
herauagesehlttpli ;   und  eben  um  diese  Zeit  finden  sieb  ^neue  junge 

in  den  Eierstocken  fiir  das  nächste  Jahr«  ^) 


XV.  Untersuchung  der  Zeilen  der  menschlidieQ 
Lunge,  um  ihre  Verrichtungen  bei  dem  Respira- 

tionsprocesse  zu  bestimmen. 

Von     Everafd    Home  ♦*) 

JVein  Gegenstand  physiologischer  Untersuchungen  bat  den  Fleils 
der  Anatomen  und  Chemiker  mehr  in  Anspruch  genommen,  ab 

*}  Auf  einer  def  Tafela  (PI.  Tl.  fig.  8)  finden  sich  Abbildaagci 
der  EntirickelangMtafen  des  oben  enr ahnten  Wvrinf  mit  folgeodcr 
l&'Uiruug:  „Fig.B  ist  der  Anfang  und  die  sUniähUge  iknsbiUuig 
ciaei  sonderbaren  WnrnM,  den  man  im  Oviductc  der  Hascbd 
findeL  Anfangs  ist  er  ein  sehr  kleines  Kiigelchen,  welch«  ims 
▼on  der  gewöhnlichen  gekörnten  Substanz  nur  durch  eine  ocrL- 
würdige  drehende  Bewegung  nntencheidet ,  die  es  Tollbringt.  bis 
es  gana  entwickelt  ist,  und  er  wird  suweilon  einen  Zoll  laag."    U. 

♦♦)  PkiL  TrantuttiQns.  rear.  1827.  Pi.ri.  L  p.  58. 
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der  Alfatnvngiprocefs ;  .aber  die  Veribmdtmg  dieses  Prozesses  mit 
der  Entwicketang  der  tbierischen  WSmie,   die  meo  so  lange  Zeh 
anfjcnDinineii  hat,  hat  in  dem  letzten  Jabrliondert  auf  den  Glauben 
gcRkkrl  y  da£s  beide  Untersuchungen  mehr  der  Chemie ,  ab  der  Ana^ 
tonne  angehorten,  und  man  wird  mir' vielleicht  vorwerfen ,  da(sick. 
über  das  Gebiet  meiner  Wissenschaft,  hinaosgefae,  indem  idi  diese 
Untcmschimg  aufnehme.    Auf  der  andern  Seite  finde  ich  Ursache 
SU  glauben  9  dafs  der  Respirationsprocels  einfacher  ist^  als  man 
sich   einbildet  y    und  dafs  durch  genaue  anatomische  Renntnifs  der 
die  Verrichtung  ausübenden  Organe   mehr  entdeckt  werden  kann^ 
ab  dnrch  Bekanntschaft  mit  der  verwickelten  Lehre  Ton  den  che* 
mbciicn  Verwandschaften ;  ja  ich  gehe  so  weit ,  stt  bdianpten  p  daCi 
man  keine  Erklärung  des    Respirationsprocesses  naeh  ehemis^en 
Gmndsatscn  annehmen   kann,    wenn  sie  nicht  hi  aller  Betiehung 
mit  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Lungen ,   durdi  welche  die- 
ser Proceb  vollbracht  wird,  übereinstimmL 

Die  gegenwärtig  von  den  Chemikern  *)  angenommene  Yheorle 
des  Athemholens  ist,  dab  durch  diesen  Proceb  das  Blut  auf  fol» 
gende  Art  entkohlt  werde:  Bei  einem  jeden  Einathmen  wird  eine 
Mischung  von  Oxygen  und  Nitrogen  in  die  Lungen  aufgenommen , 
nod  bei  eniem  jeden  Ausathmen  wird  genau,  ein  eben  so  grobes  Vo- 
lumen Luft  wieder  ausgestoben ,  nur  teit  dem  Unterschiede ,  dals 
anstatt  des  aufgenommenen  Saucrstoffg^ses  kohlensaures  Gas  aosg^ 
stoben  wird,  welches  nach  ihrer  Theorie  beweist,  dab  kein  Tfaeil 
der  eingeathmeten  atmosphärischen  Luft  in  den  Lungen  «uriickge- 
haltoi  worden  ist,  sondern  dab  eine  der  eigealhmeten  Oiygen 
gleiche  Quantität  Kohlenstoff  durch  das  Ozygen  aus  dem  Blute 
aufgenommen  worden  ist ,  wodurch  es  su  kohlensaurem  Gase  ge- 
worden ist 

Nichts  könnte  scharfsinniger  seyn,  als  diese  Theorie,  wSs« 
ne  durch  den  Bau  der  Lungen  unterslütxt,  und  konnte  bewiesen 
werden ,  dafs  zur  Reinigung  des  BluU  niehts  weiter  nothwendig 
^me,  da  alle  ThaUachen,  worauf  sie  ruht,  auf  4i«  feste  Bisb  des 
Versuchs  gegründet  sind»  '**^ 


^)  Das  ist  offenbar  su  allgemein  gesprochen.  titgr« 

**)  Lader  können  wir  diese  Bmi«  so  gar  gewaltig  fest  nieht  finden« 

III.  Heft.  7 


398 

AU  diese  Theorie  gebildet  wurde ,  irer  die  Stmetiv  Aet  Luik- 
aellcn  der  Lunge  nie  uolertocfat  worden ,  *)  indem  ueo  au  Jener 
Zeit  den  feineren  Bau  der  thierischen  Kurper  ausser  dem  Bcreicfae 
der  Untersuchung  gbubte^  es  ist  nun  der  Zweck  der  f^eairirti- 
gen  Mittheiiung,  sowohl  den  Mechanismus  der  Lungensdlen  cn  er- 
läutern»  als  auch  die  Terschiedene  Vertneilung  derGelJUsey  die  sich 
in  diesen  Organen  Tcrsweigen ,  wie  sie  sich  aus  Herrn  ßaaers 
jnikrOikopischea Untersuchungen  ergibt,  und  an  sehen ,  ia  wk  fern 
sie  tn  dem  Processe,  welchen  ihnen  diese  Theorie  cuscfarcibl»  ge- 
schickt sind« 

3ei  dieser  Arbeit  begann  ich  mit  einer  Untersnchnng  über  den 
Lauf  des  Bluts  durch  die  Lungen ,  und  bei  diesem  üntemehmai 
worde  ich  mit  vieler  Geschicklichkeit  unterstiitst  dnrch  HcrraRas- 
aely  einen  ausgezeichneten  £leven  des  St*  Georgs  Hospilab  der 
gegenwärtig  4len  wichtigen  und  sehr  ansehnlichen  Posten  eines  Se- 
nior llouse  Surgeon  bekleidet.  Ihm  bin  ich  dafür  verpflichtd,  dsls 
er  sich  die  Muhe  gegeben  hat,  Einspriitsungen  der  Arterien,  Veoen 
nnd  Lungenzellen  mit  verschiedenen  Substanzen  au  machen,  wo- 
.dorch  er  Ucrrn  Bauer  in  den  Stand settte,  sie  anCer  demMikros- 
.  kop  stt  untersuchen« 

Die  erste  neue  Thatsache ,  welche  bei  dieser  Untersttcfaung  cnl- 
ABokX  wurde I  war,  dais  die  gewöhnliehe  feine  Injeotionsmasse,  de- 
«enenan  sich  bedient,  um  die  Blutgefafse  su  füllen,  wenn  sie  durch 
den'  Stamm  der  Lungenartcrie  eingetrieben  wird,  während  die  Lua- 
genseilen  leer  rind,  durch  die  Stämme  der  Lungenvcnen  surucklebrt, 
wenn  sie  aber  durch  die  Venen  iniecirt  wird,  so  kehrt  sie  durch  die 
Stamme  der  Arterie  nicht  auruck. 

Eine  andere  Thalsache  wurde  entdeckt,  nämlich,  da/s  durch 

eine  momentane  Ausdehnung   der  LuHzellen   in  dem    üebcrgaagc 

•mis  den  Arterien  in  die.  Venen  eine  Unterbrechung  ^tatt  findet,  ia- 


da  die  ReralUto  der  Temiche  der  Chemiker  so  wideiepra^cBJ 
tiad^  was  denn  doch  Herrn  Home  vomöglich  unbdamit  teju 
kann,  Hsgr. 

*)  Das  hri(it  in  EogUnd,  denn  wir  beiitaen  ja  seit  langer  Zeil  die 
trefllichen  Untersachnngen  von  Sömm^rring  und  Rciieii- 
••■•  Higr. 
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dem  ilas  Blut  *)    nicht  weiter   gefülirt  wird ,  al«  in  die  Ceineo  Ar- 
lerieitzweige ,  welche  die  LuAzellen  umgeben. 

Die  folgende  Beschreibung  der  Luftsellen ,  und  der  sie  umge* 
benden  Tfaeile  bt  von  Herrn.  Bauers  nükroskopischen  Zeichnun- 
gen entlehnt: 

Die  Loogenzellen  wurden  mit  Quecksilber  gefdllt,  um  ihre 
groste  Ausdehnung  tu  zeigen ,  und  die  Theile  wurden  dann  in  Al- 
kohol gelangt,  um  zu  verhindern ,  dais  die  Zellen  nicht  zusammen 
fielen ,  wenn  das  Quecksilber  herausgelassen  wurde.  Wurde  die 
Hohle  einer  einzelnen  Zelle  geöffnet ,  so  sah  man  unmittelbar  hin- 
ter ihrer  innem  Haut  die  mit  rothem  Wachs  gelullten  Verzweigun- 
gen der  Lungenarterie  auf  dia  Art  9  wie  sich  Arterien  gewohnlich 
verzweigen  5  diese  waren  von  Zweigen  der  Lungenvenen  begleitet 
die  vcrhaltnifsmäfsig  starker  waren ,  als  die  Zweige '  der  Arterien 
auc^  zahlreicher  y  und  mit  Klappen  in  regelmäfsigen  Zwischenräu- 
men versehen,  um  dds  Zurücktreten  ihres  Inhaltes  zu  verhindern. 
Ausser  den  Arterien  und  Venen  waren  zahlreiche  einsaugende  Ge- 
ßfise  vorhanden ,  die  sich  in  die  Hohle  der  Zelte  öffTneteu)  ihre  Klap- 
pen standen  dicht  aneinander,  und  in  den  Zwischenräumen  zwi- 
schen den  Zellen  begleiteten  sie  die  Venen.  Bei  der  BeDrachtung 
der  aufsersten  Enden  der  Lunge narterien  ergab  sich,  dals  die  Injec- 
tjonsmasse  etwas  vor  dem  Ende  der  Arterie  gestockt  hatte  und  dafs 
das  Ende  selbst  mit  Gas  gefüllt  war.  Die  die  Zellen  umgebende 
Lungensubslanz  wurde  nach  dem  Trockenen  durchscheinend ,  und 
CS  zeigte  sich ,  dafs  sie  aus  kleineren  Zellen  bestand  von  durchsich- 
tigen Häuten  f  die  mit  einander  in  offener  Verbindung  stand ,  so 
wie  auch  mit  der  Hohle  der  grüfseren  Zelle,  welche  sie  umgaben. 

Ich  kann  diese  Beschreibung  des  Innern  einer  Zelle  der  mensch- 
lichen Lungen  nicht  endigen ,  ohne  den  Dank  auszudrücken ,  den  ich 
•Herrn  Holland  schuldig  bin,  der  aus  Eifer  für  die  Wissenschaft 
■od  besonderem  Interesse  an  diesen  Physiologischen  Untersuchun- 
gen ein  Mikroskop  hergerichtet  hat,  welches  Vorzüge  vor  allen  bis 
jetzt  Herrn  Bauer  bekannten  besitzt,  auch  das  von  Herrn  Cheva- 
lier in  Paris  verbesserte  achromatische  Mikroskop  nicht  ausgenom- 


.m.  i. 


*)  El  ist  doch  wohl  nnr  die  Hede  von  der  eingetriebenen  Injections- 
niasse,  der  Schlufs  von  dieser  gleich  auf  das  ülut  ist  aber  sehr 
fBwagu  Hsgr. 


\ 
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mcD.  Dieses  DolUndsche  bat  durch  die  rorsügUche  Reiolieit  da* 
Terschiedenen  Glaser  und  durch  die  bequemen  Einricbtttiigca  nr 
Veränderung  'der  Lage  des  Objecls  Herrn  Bauer  in  den  Stand 
gesetsl »  schärfere  Grenxen  aller  Theile  anzugeben ,  als  er  bei  einer 
so  bedeutenden  Vergröfserung  der  Gegenstände  für  möglich  biell* 

Aus  dieser  Darstellung  des  anatomischen  Baus  der  Lungen  leudn 
tel  ein,  dals  derselbe  nicht  allein  darauf  berechnet  ist,  ihnen  Ualcr- 
stutsung  von  der  Atmosphäre  %u  Terschairen,  sondern  auch  einen 
Thetl  von  ihr  mit  der  grofsten  Schnelligkeit  und  Leichtigkeil  um 
Herten  tu  fuhren;  denn  tu  diesem  Zwecke  palst  gaot  die  momen- 
tane Unterbrechung  des  üebergangs  des  Bluts  aus  den  Arterien  lo 
die  Venen ,  die  tahlreichen  Klappen  in  den  einsaugenden  Gefa(sen 
so  wohl  als  in  den  Venen;  was  nicht  in  Uebereinslimmung  steht 
mit  der  Theorie  von  der  Entkohlung  des  Bluts.*) 

Da  der  Herr  Professor  Brande  Kohlensäure  to  wohl  im 
Urin  als  in  der  Hautausdünstung  gefunden  hat ,  so  mulste  sie  noth- 
wendiger  Weise  bei  dem  Laufe  des  Bluts,  durch  die  Arterien  ge- 
bildet worden  seyn;  und  es  ist  jetxt  erwiesen ,  da(s  das  tor  BiMongv 
derselben  nolhwendige  Oxygen  aus  den  Lungen  her  gelotet  wer- 
den muls«  **) 

Diese  Entkohlungsart  des  arteriellen  Bluts,  indem  sidi  der 
Kohlenstoff  mit  einem  Theile  seines  Sauerstoffs  verbindet  und  durch 
den  Urin  und  durch  die  Ausdunstungimaterie  weggeführt  vrird,  ist 
äusserst  einfach ,  und  scheint  keines  ausgebildeten  chemischen  Pro- 
cesses  tu  bedürfen. 

Da  ich  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  geseigt  halwi 
dafs   bald  nach  dem  Beginnen  der  Verdauung  das  bei  diesem  Pro- 


^)  Weaa  man  auch  den  sonderbaren  Schlaft»  den  Homt  tat 
•einen  Injectionen  aieht»  gelten  lassen  woUle,  so  würde  doch  6» 
hier  dt  raus  tbgelcitete  Folgerung  noch  eben  so  unerwiesen  wrjn, 
Dtfs  übrigens  beim  Eintthmen  eine  gröitere  Menge  Blal  ia  die 
Lnngen,  beim  Auiathniea  eine  groCwre  Uenge  aus  ihnen  stroai^ 
Ul  eine  bekannte,  und  aus  meclMnitcben  Gründen  leicht  sa  tt* 
läatemde  ThaUtche.  H  •  g  r« 

^*)  Die  KohlentXnre  konnte  an  der  Haut  eben  so  gnt  durch  ciat 
Verbindung  von  Kohle  des  Blats  mit  SauentoflT  der  Lufk  gebildet 
worden  sejn.  '  Uebrigens  fallt  es  mir  bei  dem  Zwieipalte  der 
Chemiker  nicht  ein«  entscheiden  tu  wollen.  Hsgrt 
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cesfe  vcri»rau€lile  Oaygcn  sich  mit  dem 'KohleniloSe  wtrhinäe^, 
«nd  dafs  um  diese  Zeit  die  Menge  des  kobleosattren  Gases  im^ 
Venösen  Blute  grufser  ist,  als  su  irgend  einer  andern  Zeit,  so 
reiclit  dieses  hin ,  su  seigen ,  dafs  immer  eine  gehörig  grobe 
Menge  Kohlensäure  Torhanden  ist,  um  die  Stelle  des  m  den  Lun- 
genseilen aufgenommenen  und  nach  dem  Henen  geföhrten  Sauer* 
Stoffs  einzunehmen;  so  dafs  es  allein  solches  Blut  ist^  welches 
durch  die  Kohlensäure,  die  hei  dem  Athimen  veggefiihrt  vird^ 
CDtkohh  wird.  *) 

XVI.  Beobachtungen  über  den  Bau  un^  das 

Wesen  der  FlusWae* 
Von  R.  E.  G  raat  u,  »•  w.  ••) 

Uie  regelmafsigen  Formen  der  Zellen  der  Blättercorallen  (F/«# 
<ra«),  ihre  dichte  regelmärsige  Stellung,  und  die  eleganten  hlät- 
tcrarttgea  Formen ,  welche  sie  durch  ihre  Vereinigung  bilden , 
haben  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  schon  früh  auC  sich 
geiogenj  und  die  grofse  Biegsamkeit,  Durchscheinbarkeit ,.  und 
das  renweigte  Ansehen  dieser  Substanzen  machte ,  daCi  man  sie 
allgemein  Atr  Seepflanzen  hielt,  bis  ihnen  Jus.sieu  durch  die 
Entdeckung  der  Poljrpen  aa  der  Flustra  foliaeea  ^Mem*  de  l'jic^d» 
1742)  ihre  Stelle  im  Tbierreiche  anwies.  Die  iate^ssaoten  Be- 
obachtungen Jttssieu's  üb^r  die  genannte  Art ,  Loefflings 
über  die  PoJypen  un^  die  Bildung  der  neuen  Zellen  der  Ftustra 
fiioia,  Elli s*s  über  den  Bau  und  die  Gestallen  der  Zellen  vie- 
le» hrittischer  Arten»  B  aaters  Aber  die  willkührlichen  Bewegun- 
gen der  kleinen  Korperchen,  welche  aus  den  Oeffnungen  der  Zellen 
hervortreten,  Pallas 's  über  die  BUdungsart  der  Zellenund  die 


*)  Dafs  ci  nbrigeos  iur  die  Bedeatnng  des  AtTimungsproceMef  gsna 
gleickgiiliig  ley^  ob  die  KoHleasünre  io  den  Lunge»  gebildet, 
oder  our  aas  dem  Blnt^  entlassea  werde ^  bebe  ich  in  dem  crrt«» 
lleftc  dloer  Zeitichrift  geaeigL  ttisgr. 

^*)  The  Edinhurgh  new  philojophicai  Journal  hy  Jameson*  Jurtj*! S2Z 
p.   lOT. 
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Nator  der  Blasen  aaf  iiiren  SpiUen >  und  Spallanta&i't  uW 
den  Bau  und  die  Gestalten  der  Poijpen  haben  geseilt,  da(s  diese 
Thiere  einen  sehr  susanmiengesetsten  Bau  und  manche  Eigensdul- 
ten  der  susanimengesetEten  Thiere  oder  Zoophjten  besitxen«  EUis 
hat  gezeigt,  dals  die  Gestalten  der  Zellen  in  Terschiedencii  Arten  sehr 
verschieden  sind ,  und  so  ein  anfTallendes  und  brauchbares  Unisr- 
scheidungs- Merkmal  darbieten;  und  es  irerden  gegen  40  lebode 
und  fofsile  Arten  von  den  Scbriftsteliem  beschrieben«  Kea 
Schriftsteller  hat  indessen  den  feineren  Bau ,  das  WaohstbuBis  St 
Fortpilansungsart  der  Flustren  mit  hinreichender  Genauigkeit  be- 
schrieben ,  um  entweder  die  Geschichte  einer  einselnen  Art  ta 
umfassen,  oder  das  wahre  Wesen  der  Gattung  zu  bestimmcD. 
Die  genauesten  Beobaghter  haben  unglQcklicher  Weise  ihre  Un- 
tersuchungen auf  das  Skelet  beschränkt,  während  diejenigen, 
welche  Gelegenheit  hatten ,  die  weichen  Theile  im  lebenden  Zu- 
Stande  su  untersuchen,  durch  vorgefafste  Hypothesen  verblendel 
waren,  und  ihre  Beobachtungen  sind  weder  fem  noch  richtig. 
pie  genauen  und  feinen  Untersuchungen  von  Ellis  und  Pallas 
betrelTen  nur  die  Axe.  Baster  beobachtete  diese  Thiere  oft 
im  lebenden  Zustande  an  den  Küsten  von  Holland ,  und  sah  die 
Eier,  die  aus  den  Zellen  hervortraten,  sich  freiwillig  hin  und 
her  bewegen ;  da  er  aber  behauptete ,  die  Polypen  aller  Zoophy- 
ten  wären  nur  Wurmarten ,  die  die  Flache  der  Wasserpflanzen 
hewohnten,  so  betrachtete  er  natürlicher  Weise  diese  sich  be- 
wegenden Kfirperchen  so  wohl  in  den  Flustren ,  als  in  anders 
2oophyten,  in  denen  er  sie  auch  beobachtete,' als  Polypen,  die 
ihre  Wohnung  verlassen  hätten ,  um  eine  Zeitlang  nach  Beule 
herumzuschwimmen,  und  dann  wieder  in  ihre  Zellen  zurückzu- 
kehren. Spallanzani  sah  die  Polypen  in  ihren  Zellen  in  ei- 
nen Bogen  gekrümmt,  und  nahm  ao^  sie  wären  durch  ihr  un* 
teres  Ende  mit  den  Zellen  verbunden  )  er  sah  die  glockenförmige 
Anordnung  der  Tentakeln  um  den  Mund,  und  die  beständigen 
Ströhmungen  nach  dieser  Oeffnung  hin ,  aber  er  sah  die  Wimpern 
an  den  beiden  Rändern  der  Tentakeln  nicht ,  und  glaubte  die 
Ströhmungen  würden  durch  die  beständige  Bewegung  der  Arme 
veranlafst.     Dieselbe  Verrichlunpjst  den  Tentakeln  irriger  Weise 
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•€>D  den  mchrslen    Sduniktellcrn  .tagesdirieben   wordca,    und 
^Be  Zakl  dieser  Organe  ist  in  keiner  Art  genau  bestimmt  wor- 
den.   Eine  sehr  oberfläohUclie  Beobaohtung  zeigt  5dbu>n»»  dais 
die  Zellen    der  Finstren  nelir   isolirt  sind,    als  in  den  mdir- 
9tcn  Zoophyien,   und  dafs    das   untere  Ende   des  Polypen  sieli 
aiidbC  in  ebe  fldscbige    Axe  fortsetst»    wie   das  der  Fall  ist  in 
den  SeEtidarieDy  Plumnlarioi,   Campanularien  und  vielen  andern 
Kenlopbyttn«    Dieser  Umstand  leitete  schon  fr&b  auf  die  Ansieht, 
dafii  die  Polypen  in  keiner  gegenseitigen  Verbindung  mit  einander 
stehen  motten,   tmd  dais  die  ganze  Snhstans  nur  aus  eines  An- 
haofimg  von   voneinauder  unabhängigen   Zellen   bestehen  mochte. 
Diese  Ansidit  gewann  an  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Ang^ 
Lof/lings»  dais»  wennemPolypderJ^/räoia  berührt  wird,  die 
bcoachbarten  Polypen   nicht  aüicirt  werden ,    und   dais  sie  beim 
Ilcrrorlreicn  ans  ihren  Zellen  kein^  Ordnung  und  Regehnäliigkeit 
bcohacbleD*    Eben  so  gibt  derselbe  Beobachter  an,  dafs  die  neuen 
Zellea ,  welche  uro  den  Rand  der  Zweige  stehen  ^  gebildet  werden 
durch  die  Entwickelung  von  Körpern  f  welche  von  den  neben  ih- 
nen stehenden  allen  ZeUen  hervorgetrieben  werden ,  und  dais  man 
in  dem  natderen  Baume  der  Zweige  die  alten  Polypen  gröisten- 
theiJb  lodl  oder  ans  den  Zellan  verschwunden  findet«    Diese  An« 
«idaen  über  die  Natur  der  Finstren  schienen  bestätigt  su  werden' 
^roh  die  Angabe  Basters,  dafs  die  Polypen  in  keiner  Verbin- 
dung mit  den  ZeUen  stehen ,  imd  dafs  sie  sie  su  Zeiten  gans  ver- 
licCscn»  um  Nahrung  su  suchen»  und  durch  die  merkwürdige,  von 
Jussieu  beobachtete  Thatsache,    dais  er,    nachdem  er  lebende 
Finstren  einige  Tage  in   einem    Ge(a£M  mit  Seewasser  gdtalten 
hatte,  fand,   dais  alle  Polypen  ihre  Zellen  verlassen  hatten   und 
bewegungslos  auf  dem  Boden  des  Gefiilses  lagen.    Nach  dem ,  was 
ich  spater  beibringen  werde,   kann  man  wohl  kaum  swdfeln,  dais 
<liue  Beohaehtung  J  n  s  s  i  e  u's  daraus  su  erklären  ist ,  dais  die  Eier 
henorgekommen  waren ,  und  sidi  wahrscheinlich  auf  dem  Boden 
4a  Geßlses  festgesetzt  hatten.    Ich  habe  sie  sieh  oft  in  weniger 
>U  6  Stunden  nach  ihrem  Herrortreten  aus  den  Zellen  fUr  immer 
as  UrglSlem   festsetzen  sehen.     Bast  er  liihrt  Rösel  an,  der 
gldcUalb  beobaefalet  haben  soll ,  dafs  die  Polypen ,   nachdem  sie 
^lu  4co  Zellen  faerv orgetrcten  waren ,  hin  und  her  schwammen 
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(Basten  öptuc.  suhäec.  p.  AI«  vod  Boesei  Supp.  p.  605).  Dte- 
lelboi  Anticfatcn  haban  noch  die  aiisgcieichiiHsleA  Natnifondkcra 
indem  sie  die  Zellen  der  Fliutrcn  für  von  einander  unabhängig  hal- 
len,  und  glauben  ,  dalf  sie  sich  aus  Ueinen  Bläschen  oder  Knos- 
pen entwickehi »  welche  aus  den  Mündungen  der  alten  Zdlcn  her- 
vorgelreten  sind*  Lamouroux  sagt  C HImU  de*  Polyp,  p.  99^} » 
dab  der  Polyp  der  Flustra»  wenn  er  ausgewachsen  ist,  durch  die 
Oeffnung  seiner  Zelle  ein  kleines  rundes  Korperchen  ausstöfsi , 
welches  sich  in  der  Nähe  dieser  Oeflnung  .anheftet ,  an  Grölse  au- 
nimmt»  und  bald  die  Gest^  einer  neuen  Zeile  annimmt*  La- 
mark  behauptet  (Tom.  IL  p»  154-) »  dafs  die  Polypen  dieser  Thierc 
keine  Veihindung  mit  einander  haben »  keine  gemeinschafllidie  sie 
verbindende  Substans ,  und  dais  sie  kerne  «usammengesetaten  Tkiere 
bilden  |  dals  die  Knospen  oder  Fortpflansungsbläschen ,  ittchdrm 
sie  sidi  getrennirhabeny  ^  einer  bestimmlen  Lage  neben  den  an- 
dern Zellen  niederfaHen ;  da£i  wahrscheinlich  ein  jeder  Polyp  stirbt, 
nachdem  er  eine  einsige  Knospe  gebildet  hat ,  und  dafs  daher  wahr- 
scheinlich dejswegen  die  Polypen  nur  in  der  Nähe  des  isiktxto. 
Bandes  der  Zweige  lebend  gefunden  werden.  Da  sich  die  FUulfcn 
last  immer  von  ihrer  Basis  su  ihrem  freien  Ende  der  Breite  »xh 
ausdehnen  9  durch  die  allmählige  Interposition  von  neuen  ZeUea- 
reihen,  welche  den  Parallelismus  der  äHem  Reihen  stören,  vad 
machen»  dals  sie  nach  auswärts  divergiren»  so  glaubte  Pallas 
(EUnch,  ZoophjU  ^.34«}»  <^»  «ne  und  dieselbe  Zelle  luvci- 
len  swei  FortpBansungsknospen  ausstofse.  Da  nun  die  erste  ZeHe 
einer  neuen  Reihe  immer  klein  und  milsgestaltet  ist»  so  bildete  er 
sich  ein »  die  beiden  Knospen  würden  su  verschiedenen  Zeiten  sas- 
gestolsen,  und  die  sweite  bildete  sich  nie  vollkommen  aus.  Wir 
sind  immer  noch  su  weit .  entfernt  von  einer  genugenden  Kmiil- 
oKs  des  inäeni  Baues  und  der  Lehenset'scheinungen  so  niedertr 
Thiere»  um  von  der  Beschafifenbeit  der  trockenen  Aae  auf  die  waki« 
Natur  p  die  Art  des  Wachslhums  und  der  Fortpfianiung  der  Flnstrco 
achliefsen  au  können;  aber  so  viel  ist  sicher»  wenn  die  allgemem 
angenommene  Ansicht»  dals  sie  keine  susammengesetsten  Thio« 
sind»  richtig  ist»  so  können  sie  nicht  länger  unter  den  Zoopky- 
ten  stehen  bleiben ,  deren  Polypen  immer  dnrch  eine  gemeinscksT»- 
liehe  Aa9  mit  einander  verbunden  sind»  so»  dafs  sie  snsanmca- 
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gesieUte   TUere  bilden  ,   die  durch  Ein  Princip  des  LcBenj  und 
Wacbslhums  ka  Einem  Ganten  verbanden  sind. 

IKe    Hauptschwterigkeiten  bei  der  Untersuchung  der  Lebens« 
crscheinungen  di*r^  Finstren ,  und  die  wahrscheinlich  unsre  Kennt- 
DÜs  von  dem  Bau   und  dem   Leben   di^er  schonen   Seeprodiikte 
venogeri  haben ,  sind  die  ausserordentliche  Kleinheit ,   die  Scheue 
und  der  snsaromengesetste  Bau  der  Polypen )  die  Menge  ron  erdi- 
gen Theüen  in  ihren   Zellen ,  wodurch   sie  etwas   undurchsichtig 
werden ,   und  der  Umstand ,  daU  die  gewohnlichsten  Terzweigten 
Arten ,  die  Fhutra  foUacea ,  tnmcata  n.  s.  w.  die  Zellen  in  xwet 
entgegengesetsten  Flälchen  stehen  haben,  die  mit  ihren  Rückenflächen 
dieht  an  einander  geheftet  sind,  wodurch  die  genaue  Untersuchung 
dieser  Terzweigten  Arten  unter  dem  Mikroscop  bei  durchfallendem 
Lichte  veihindert  wird»  und  der  Umstand»   dalj  die  festsitzenden 
Arten  unbeweglich   angeheftet  sind  auf  feste  K^per ,   deren  Un- 
dnrchsiditjgkeit   ebenfalls   ihre   Untersuchung  bei  durchfallendem  ^ 
Lichte  handelt.     Die  sahlreichen  Arten  von  Finstren  im  Firith  of 
FarA ,   und  ihre  grofiie  Menge  sowohl  im  tiefen  Wasser  ,   als  in 
der  Kahe  der  Kfiste,   bietet  dne  günstige  Gelegenheit  dar,   ihren 
Irischen  Bau  su  untersuchen,  nnd  die  Lebenserscheinungen  dieser 
Thiere  su  allen  Jabresxeiten  su  beobachten.     Eine  sorgfaltige  Un- 
lersnchnng  einer  einiigen  Art  würde  nicht  allein  die  Geschichte 
dieser  sablreichei|  und  dunkeln  Gattung  erläutern ,  sondern  zu  glei- 
cher Zeit  auch  vieles  Licht  auf  die  ebenfalls  unbekannte  Natur  der 
Celleporen ,  Discoporen ,  Tubuliporen ,  Escharen  und  einige  ande- 
re nahe  verwandte  kalkige  Zoophyten  w;erfen.  Die  Arten  der  Flustren 
welche  am  häufigsten  im  F^üh  of  Forih  sind ,  und  an  denen  die 
folgenden  Beobachtungen  vortfiglich  gemacht  sind,  sind  dieP*.  yb- 
Uacea,  eine  vertweigte  Art,  mit  in  swei  Ebenen  stehenden  Zellen, 
nnd  swei  rorMehenden  Domen  auf  jeder  Seite  der  Oeffnungen  der 
ZeOen;   F.  truncaia^  eine  sehr  sarte  verswetgte  Art,   mit  Zellen 
in  swet  Ebenen ,  die  in  langen  9  geraden  Reihen  stehen ,  die  Seiten 
der  Zellen  sind  fast  gerade  nnd  parallel,  und  haben  keine  vorste- 
henden Domen)  F,earha$ea^  eineiarte,  breitblattrigte ,  verzweig- 
te Art  y  mit  groben ,  in  einer  Ebene  liegenden  durchscheinenden 
Zcfien,  ohne  vorstehende  Domen,'  F.  defUaia^  eine  festsitzende 
Art,  imt  Zellen  in  einer  Ebene;  sie  überzieht  gewöhnlich  die  Blut- 
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t«r  bfeiier  Fuciuarten  t  die  ilaodcr  der  SSellcn  und'  mit  tahW^cii 
kuncRy  Torstehendciiy  scharfen ,  kalkigen  Domen  mngebcni  £e 
F.  päosa,  e'rae  sarle,  fesUit«end«  Art,  deren  ZeUenöffnung  mir 
durch  einen  einzigen  langen  gekrümmten  Dom  Tcrtheidigt  werden  $ 
sie  bedeckt  gewöhnlicli  die  Stamme  der  kleineren  Fucosarlen  »  oder 
die  Zweige  der  Zoophyten|  vnd'die  /^.  Ulacea,  eue  feataiiende 
Art 9  mit  langen  riereckigten  Zöllen«  welche  die  fiUUter  grafiMr 
Fncvsarten  bedecken;  die  Zellen  haben  swei  kurse  Domen  an  ih- 
ren Spitzen. 

Wenn  man  durch  einen  Zweig  der  FiuHra  foUtMcea  ^  oder 
einer  andern  Flustra^  deren  Zellen  in  zwei  Ebenen  stehen»  hin- 
durchsiebt^  so  wird  mansehen«  daCi  die  Grnnsen  der  Zellen  auf  einer 
Seite  nicht  eusamm^tidOren  mitden^HB  der  Zellen  der  andern  Seite;  die 
Stellung  der  Zellen  auf  der  einen  Seite  der  Fiusira  hat  keinen  Ein- 
flttis  auf  die  der  IMlen  der  andftrn  Seite^  und  die  einander  beriih* 
renden  Zellen  der  entgegengeactsten  Seiten  aeigen  oft  ein  gaos  Tcr- 
achicdenes  Ansehen ;  die  Zelle  der  einen  Seite  zeigt  s^  B.  einen 
vollkommen  ausgebildeten  Polypen ,  während  die  entsprechende 
Zelle  der  entgegengeselsten  Seite  ein  reifes  Ei  zeigt  mit  den  Besten 
eines  abgestorbenen »  fast  angesaugten  Poly^n.  Dieses  g»bt  den 
Zellen  nicht  «Hein  ein  unordentliches  Ansehen»  sondern  es  vefmin- 
dert  auch  ihre  Durchsichtigkeit  |  und  ob  man  gleieh  die  beiden 
Schichten  der  Zellen  in  diesen  Arten  von  einander  lieben  kann» 
so  ist  dieses  doch  gewöhnlich  mir  einer  Verletaung  sowohl  der 
Zellen»  als  ihres  Inhaltes  verbunden«  Spiche  Arten  sind  daher, 
obgleich  die  grolsten  und  häufigsten  animsem  Kflsten»  und  die, 
welche  am  häufigsten  untersuelit  worden  sind ,  doch  cum  Anfange 
einer  Untersuchung  dieser  Art  wenig  geschickt  t  vnd  diu  IcatsitseD« 
den  Arten  »  welche  sich  wie  eine  Kruste  swif  undurohsicbligen  fieatcn 
Kcirp«m  ausbreiten ,  sind  noch  unpassender.  Die  FiuMira  ctirbauA 
vonEllisyLamouroua»  Lamarok  ete»,  welche €ittnvec»wng- 
te  Art  ist»  bietet  den  Vortheil  dar,  dsis  sie  sehr  ganein  annosera 
Küsten  ist »  dais  ihre  Zellen  in  Einer  Ebene  stoben  »  dals  aber  gleich« 
zettig  ihre  ZeJieo  sehr  grols  \xnik  dur^banheiAind  sind»  weil  sie 
wenig  Kalkerde  in  ihren  VYanden  cnlhalten*  Vimi^  Art  w^d  nicbl» 
wie  die  F,  dtniata^  pilosa,  telocea  tu  der  N&he  der  Küste  ge- 
funden,  sie  wird  aber  zur  Fischscil  von  fast  aUen  Auslerbankca 
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des  jR-Aft   of  Fbräk  io  groÜicr  Menge  beraurgaogen ,   dort  wird 
»e  in  Tercweigteii  y  swei  bis  vier  Zoll  Koben  BüscbeD,   die  durch 
eine  schmale  Basis  auf  Steinen ,   Schalen,  Fucus»    und  selbst  den 
klöoslen  Zoophyten  ,    aufsitzen.      Ihre  Zweige  sind  breit ,   dünn, 
halb  durchsichtig  y    mit   kleinen  rothbraunen  Flecken  besetzt  j    im 
Allgemeinen  dichotomisch ,  oft  trichotomisch  Tersweigt,  die  Stäm- 
me der  Zweige   haben   dicke ,   gelbe»    dunkle  Ränder,  und  ihre 
freien  Endep  sind  dünn ,  häutig ,  duTchscheinend ,  abgerundet  oder 
gelappt  (?).   Getrocknet  haben  die  Zweige  eine  glänzende,  häuti- 
ge Fläche ;  sie  braulsen  auf  und  schnurren  zusammen ,  wenn  man 
9ie  mil  Salpetersäure  berührt ^  zum  deutlichen  Beweis,  dais  sie  in 
demHomgewebe  ihrer  Zellen  kohlensauren  Kalk  enthalten.  Sie  sind 
so  zart,   dais    man  selten  da  Exemplar  findet,  an  welchem  die 
Zweige  nichl  an  ihren  Enden  abgebroehen,  oder  rön  eingerissenen 
Lochern  durchbohrt  sind,   und  sie  sind  <^  an  beiden  Sjeiten  mil 
kleinen  Flecken  der  Fbtstra  deniaia  besetzt,  anf  dieselbe  Art,  wie 
die  Fbistta  foUacea  im  FY-üh  cf  JPhrih  oft  Ton  kriechenden  Zwei- 
gen der  CeUaria  reptans  heimgesucht  wird.    Diese  Art  hat  keine 
rohrcnartigcn  Wurzeln ,  wie  die  JFhtsira  truncaia ,  sondern  die 
dichte  Bnis  besieht  ans  yerdichteCen  Zellen,  wdieho  ursprünglich 
Poljpen  enthielten«    Die  Polypen  fehlen  in  der  Nahe  der  Basu, 
wie  an  andern  biegsamen,  verzweigten  Zoophyten  von  der  bestSn« 
digen  Bengang  md  dem  Drtioke  dieser  Tlieile ,  •  wodurch  die  Wände 
der  Zellen  allmlAiIjg  «osgedehnl  und  einander  genShcH  werden,  so^ 
da£i  die  Stimme  dadurch  compaeter,  biegsamer  und  etiirker  wer- 
den ,  um  das  sunehmcnde  Gewicht  der  Zwnige ,  und  den  dadurch 
«naehmcBden  Einflols  der  WeUea  au  ertragen  «i  können«    Diese« 
bindet  eneh  an  den  Stämmen  teraweigter  Zc»ophjlcn  okne  Polypen 
lUn,  und  kann  mit  der  YtfdSchtuog  des  Zellatofla  zu  Häuten  und 
fiaadcra  in  hühtni  Thiezen  ? ergUchen  wenden»    Bei  dieser  Speeiee 
fand  ick,  indem  iA  die  Eier  auf  der  Fläake  von  UrgiSsem  auC 
liob,   dais  die  eueret  gebildelfi^  Theile   aus  polypentragenden 
^Uen  beslidwii,    und  nicht  aus  röhrenartigen  Wurzeln,   wie  in 
Wtkn  andern  Zoophyten ,   obgletcli  durch  genaue  Untersuchung 
dieser  barleli  Theile  dasselbe  bevlesco  werden  nü>chte.  ^)     Die 
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Zellen  stehen  aufserordentlich  regehiiSCsig ,   in   perpendSkolareB, 
geraden  Linien  und  in  gekrümmten  Reihen ,    £e  auf  beides  Sei- 
ten nach  dem  Rande   dirergiren.     Es    scheint  viel  wesentliclier 
fiir  den  Haushall  einer  Fluttra  genau  diese  Stellung  su  erliallea, 
als  die  Gestalt  der  einzelnen  Zellen  su  rerrollkonimncn ,    denn 
man  findet  oft,    dab  die  Zellen  im  Anfange  der  neuen  Reihen 
eine  kleine  und  verschobene  Form  annehmen ,    um  sich  nur  ge- 
nau nach  der  Stellung  der  benachbarten  Zjellen  »u  richten.    Die 
Zellen  sind  fast  alle  von    derselben  Grölse»    an  welcher  SteUe 
der  Zweige  man  sie  auch  beobachten  mag,     und  oh   in  jungen 
oder  alten,  groüien  oder  kleinen  Exemplaren.     Die  24elleB  sind 
ungefähr  ein  Drittel  Linie  lang  und  halb  so  breit ;    am  vdtestea 
sind  sie  in  der  Mitte,   gegen  die  Spitae  laufen  sie  scluniler  ta 
und  sind  gebogen ,  und  an  der  Basis  sind  sie  etwa  um  cia  Drit- 
theil ihrer  Breite  verschmälert      Sie  ofinen  aich  ^urch  eine  ge- 
bogene und  faltige  Mündung  in  der  Nahe  ihres  weitem  Endes ; 
alle  Oeffiiungen  liegen  an  derselben  Seite  des  Zweiges ,    welche 
im  natürlichen  Zustande  wahrscheinlich  die  tiefere  (?  <i«  mtosi 
^ämdtni)  ist*     Da  die  2«eUen  nur  Eine  Oefinung  haben,  und  in 
einer  eintigen  Ebene  liegen,  so  finden  wir  in  diefer  Art  eine  Seite 
der  Zweige  gans  firei  von  Oeffiiungen  |   diese  veradilosseoe  Seile 
der  Zweige  iat  am  häufigsten  der  Sits  der  FUtHrm  demlmU,  dock 
ist  auch  die  die  Oefinungen  enthaltende  Seite  der  Zweige  eben- 
falls oft  von  dieser  parasitischen  Art  heimgefnoht.     Der  vordere 
Theil  der  Zelle  besieht  aus  einer  dünnen  durchscheinenden  Haut ; 
die  Rander  dieser  Haut  sind  mit  einigen  Bündeln  gemder,  dün* 
ner,  kalkiger  Domen  besetzt  und  durch  sie  gesdifitst,  diese  sii 
an  die  festen  Wunde  der   Zellen   befestigt  und  erstreekcn 
naoh  innen  Ober  die  Oberfiäche  der  Haut.     Diese  Domen  haben 
alle  dieselbe  Greise  und  Gestalt, «sie  sind  weniger  als  ein  Zehn- 
theil  Linie  lang ,  überall  gleich  dick ,  an  ihrem  fireien  Ende  rand» 
und  losen  sich  mit  Aufbrausen  in  verdünnter  SalpetersÜnre  auf; 
ohne  Antvendung  de^  Mikroseops  sind  «ie  nicht  sichtbar«    Diese 
Dömchen  stehen  längs  beiden  Seilen  der  Zelle ,  sie  stehen  ra  h%i 
parallelen   Gruppen  su  8  bis   4  »    in  kürten   Entfernungen  von 
einander^    am   zahlreichsten   sind    sie  in  der  Mille  der  Zelle, 
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wo  der  Haupttlicil  des  Polypen  gewolmlicb  in  SpiraUbrm  auf- 
gerolK  Kegl. 

In  den  neu  gebildeten  Zellen  an  den  Enden  der  Zweige  ke« 
merltt  man  diese  Domen  suertt  an  der  Stelle  der  Zelle ,  wo  der 
Körper  dea  jungen  Polypen  noch  ganz  in  einem  Sack  verschlos- 
sen ist.      Bei  dem   eingesogenen  Zustande  des  Polypen  ist  die 
Zelle  an  der  Spitze  gewöhnlich  geschlossen  oder  Isst  verschlos- 
sen ,  wenn  aber  der  Polyp  aus  der  Oeffnung  herrortritt ,    öf&iet 
sie  sich  durch  eine  Art  halbmondförmiger  Klappe  mit  festen  Rän- 
dern.    Der  hintere  Theil  der  Zelle  besteht  aus  einer  durchschei- 
nenden steifen  Haut ,    welche  einige  dunkle  Flecken  von  Kalk- 
crde  entkalt  y    und  seigt  sahireiche  durdischeinende  Verzweigun- 
gen ,  wie  Gcfafse   oder  Fasern ,    die  besonders  nach  der  Länge 
verlaufien«     Wenn  der  Poljrp  todt  und  fast  aufgesaugt  ist ,  sieht 
man  viele  von  diesen  Gefafsen  strahlenförmig  von  den  letzten  Resten 
des  Polypen  ausgehen ,  die  sich  als  ein  rother  oder  brauner  Fleck 
in  der  Biitle  der  hintern  Wand  der  Zelle  zeigen.     Die   Seiten- 
wände der  Zelle  scheinen  ans  einer  dünnen  Kalkscheibe  zu  be- 
stehen, die  perpendiknlär  auf  der  allgemeinen  Ebene  der  S&ellen 
steht  y  sie  ist  weifs  und  sehr  steif,  und  wenn  sie  sehr  unter  einer 
starken  Vergralserung  gesehen  wird ,   so  zeigt  sie  Fasern  oder 
Gefilfse,  die  der  Lange  nach  auf  ihrer  Fläche  verlaufen*     Ellis 
glanblCy  die  Seitenwände  der  Zellen  der  Finstren  bestanden  aus 
eioem  Rohre ;  wenn  man  in  perpendikulärer  Richtung  au|  diesen 
Theil  sieht y    so  erscheint  er  Arie  ein  weiiser  Faden,    betradbtet 
nan  ihn  aiher  von  der  Seite ,   so   sieht  man ,    dais  er  aus  einer 
regelmaCiigen  dünnen  Platte  besteht,    die  den  gansen  Rand  der 
Zelle  magibi.     Untersucht  man  die  Ränder  und  Winkel  der  Zel- 
len sorgfältig  mit  dem  Mikroscop,  so  sieht  man,  dals  dieSeiten- 
vände  der  Zelle  inwendig  mit  einer  dünnen  durchsichtigen  Haut 
ausgekleidet  sind.       In  den  jungen  Zellen  bildet  dieser  innere 
Uebersng  einen  kleinen  verschlossenen  Sack  auf  dem  Boden  der 
Zelle ,  in  welchem  der  junge  Polyp  eingeschlossen  ist  und  sich 
aosbildet;    dieser   Sack  dehnt  sich  allmahlig  bis   sur  Mündung 
der  Zelle  ans ,  durch  welche  der  Poljrp  in  der  Folge  seine  Ten- 
UVda  htnrorstrcckt ,   und  endlich  findet  man  ihn  dicht  an  den 
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Wänden  der  Zelt<^.  Die  kleinen  Sandkdrnclien  und  andere  Sub- 
stanzen, welche  zuweilen  in  den  Zellen  zu  liegen  scheinen ,  be- 
finden sich  im  Allgemeinen  an  der  Aussenseite^  und  hSngen  am 
der  hinteren  Wand. 

Der  Polyp  der  Flttstra  eathatea  ist  £ist  ttrflimal  so  lang,  als 
die  Zelle ,  welche  ihn  enthält ,  und  irenn  er  in  die  Zelle  iurDck- 
gesogen  ist ,  findet  man  ihn  spiralförmig  aufgerollt ,  sich  Ton  der 
OelTnung  bis  tur  Basis  der  Zelle  erstreckend.  Der  Polyp  be- 
sieht aus  den  Tentakeln ,  dem  Kopfe ,  ^tm  Korper  und  einem 
grofsen  runden  Anhange ,  der  an  den  hintern  Theil  des  Korpen 
angeheftet  ist.  Gewöhnlich  sind  2S ,  suweilett  nur  21  Tenta- 
keln  vorhanden ;    sie  sind  lang ,    dSnn ,    cylindrtsch ,  dorchaos 

'  

gleich  dick,    und  haben  eine  einfache  Reihe  von  Wimpern  an 

beiden  Seitenrändem  von  der  Basis  bis  zur  Spitze.  Dif  Tenta- 
keln sind  nngefaihr  ein  Drittheil  so  lang,  als  der  KSrper  des 
Polypen ,  und  es  scheinen  sich  ungefähr  50  Wimpern  auf  jeder 
Seite  eines  Tentakels  zu  befinden,  welches  2200  W^npem  iiir 
einen  Jeden  Polypen  gibt  Bei  dieser  Species  befinden  sieh  mehr, 
als  18  Zellen  auf  dem  Räume  einer  Quadratfinie ,  oder  1800 
auf  einem  QnadratzoHe  ,  änd  die  Zweige  eines  gewdhnliclicn 
Exemplars  nehmen  eine  Fläche  von  ungefähr  10  QuadratzoUen 
ein  ,  so  dafs  ein  gewöhnliches  Exemplar  der  F,  carUueü  mehr  als 
18,000  Polypen ,  806,000  Tentakeln ,  und  89,600,000  Wim- 
pern hat  Da  in  der  F.  foliacea  die  ZeHen  sehr  klein  sind ,  die 
Zweige  aber  sehr  zahlreich  und  grofs ,  und  die  Zellen  auf  beiden 
Seiten  der  Zweige  ^ehen ,  so  sind  in  dieser  Art  die  obigen  Zah- 
len oft  zehnmaf  gröfser.  Wenn  der  Polyp  aus  seiner  Zelle  her- 
vorragt, bleiben  die  Tentakeln  steif  in  einer  glockenähnlichen 
Gestalt  aasgebreitet ,  indem  ihre  Enden  alle  gleichmäfsTg  nach 
atufsen  gebogen  sind;  nnd  es  ist  nicht  unmerkwflrdig,  dafs  wenn 
die  Polyi^en  aus  ihren  Zellen  genommen  ganz  todt  in  frischem 
Wasser  untersucht  werden ,  die  Tentakeih  in  derselben  steifen 
Form  ausgebreitet  bleiben.  Die  Tentakeln  sind  aufserordenftich 
empfindlich , .  und  man  sieht  sie  oft  einzeln  oder  alle  Eugleich 
die  freycn  Enden  nach  innen  in  die  Mitte  der  glockenarligrn 
Hohle  einbiegen ,  wenn  irgend  ein  kleiner  schwimmender  Körper 
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mit  Urnen  in  fieBfibfung  ^5mint     Wen«  der  Priyp  aiugebreitei 
ist .  so  findet  ein  bc«taD<fige«  Strumen  de«  Was«ers  gegen  seinen 
Mund  «Utl,  welcher  durch  die  rasehen  Schwingungen  der  Wim- 
pern der  Tentakeln  henrorgehnicht  wirdj  die  Wimpern  bewegen 
sick  viel   schneller,    als  daCi  ihnen  das  tcbSifete   Avge  folgen 
kvm»ic ,  wenn  es  auch  durch  das  stSrbte  Hikro^oop  nnterstüia 
wird  ,  nnd  ihr« Bewegungen  sind  ganz  regelmafsig,  indem  sie,  wie 
cia  Strom .  n  einer  Seite  des  Tentakels  hinanfwarU ,  an  der  andern 
henbwürts  gehen.  Di^e  regelmalsigen  Bewegungen  gleichen  mehr 
einer  physikalischen  Erscheinung  ,  als  fon  der  Willkühr  abhängigen 
Bewegungen,  da  ich  eben  seigte,  dafsin  einem  Exemplare  dieses 
Tkicrs  van  gewöhnlicher  GruCse  40,000,000  Wimpern  in  Einem 
Au^nhlicke  mit  dieser  nnheneehenbaren  Schnelligkeit  schwingen 
könMn,  eineAusabung  der  Willkühr  >  die  in  einem  Thiere,  wel- 
ches keine  Spur  von  Nervensystem  hat ,  ganz  unbegreiflich  ist.  Alle 
Wimpern  eines  Polypen  scheinen  ihre  Bewegungen  zu  gleicher  Zeil 
ctt  beginnen  und  zu  enden^     Die  Basis  der  Tentakeln  ist  an  dem 
äusacveii  Rande  einer  breiten  vorragenden  Lippe ,  die  den  Mund  des 
Polypen  umgibt  >    inserirt.     Wenn  sich  der  Polyp  in  seine  Zelle 
surOc^eaogen  hat ,  so  bilden  die  Tentakeln  einen  dichten,  gera- 
den BOschely    der  so  gut,   wie  jeder  andere  Thell  des  Polypen 
durch  die  durchsichtigen  Seile»  des  PolypM  unterschieden  wer^ 
den  kami.     Der  Kopf  des  Polypen ,  an  dem  die  Tentakeln  inse- 
rirt  sind ,  ist  etwas  weiter ,  als  der  übrige  Korper ,  und  gerundet, 
wid  nach  der  bestfindigen  Drehung  von  TEeilchen,  die  man  darin 
waharaimmt,  tnurtheilen,  scheint  dieser  Theil  nach  innen  gewim- 
pert  sti  seyn ,  wie  die  Selten  der  Tentakeln.     Der  Kopf  hat  das 
Vermdgen ,  sich  durch  einen  plötzlichen  Zug  zu  erweitem ,  dieser 
wird  wahrscheinlich  durch  das  schnelle  Zurückziehen  der  vonra* 
genden  Seiten  des  Mundes,  wenn  sie  ein  Thierchen  gefaist  ha«> 
ben,  bewirkt.     Die  Tentakeln  und  der  Kopf  sind  von  weilser, 
der  Rest  des  Körpers  gewohnlich  von  gelber ,  zuweilen  von  Mnfk 
Tother  Farbe*     Man  bemerkt  eine  faserigte  Kapsel ,  welche   von 
dem  ganzen   Rande  der  ZellenöQhung  herabsteigt  und  sich  rund 
um  den   Kdrper  des  Polypen  etwai  unterhalb  des  Kopfs  inserirf. 
Diese  Kai  wahrsdieinHch  die  Bestimmung,  den  Polypen  be|  dem 
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Vortreten  au«  der  Zelle  lu  uQterst&beQ,  oder  das  Innere  der 
Zelle  gegen  fremde  Körper  tu  schützen.  Von  demselben  Theile 
des  Polypen  steigen  sahireiche  deutliche  Bündel  weicher  Fasern 
herab  und  insenren  sioh  auf  dem  Boden  der  Zelle,  diese  schei- 
nen bestimmt,  den  Polypen  in  seine  Zelle  surücluttziehen.  Diese 
Fasenn  erscheinen ,  wenn  der  Polyp  ganz  in  die  Zelle  suzüelge- 
sogen  bt,  sehr  gerunzelt  und  Terwebt  auf  dem  Boden  der  Zelle- 
Der  Korper  des  Polypen  ist  eine  lange«  oylindrische,  fl«schige 
Rohre  Ton  überall  gleicher  Diele  bis  in  die  Nähe  seines  En4es, 
wo  er  etwas  schmäler  zuläuft.  Wenn  der  Korper  bis  auf  den 
Boden  der  Zelle  gekommen  ist ,  macht  er  eine  Krümmung  rück- 
wärts, dann  wieder  aufwärts  gegen  den  Mittelpunkt  der  Zelle» 
wo  das  hintere  Ende  vorwärts  und  gegen  eine  Seite  gebogen  ist 
Von  dem  Theile  des  Körpers ,  welcher  gegen  den  Mittelpunkt  der 
Zelle  in  die  Hohe  steigt,  geht  ^  Tom  hintern  Ende  des  Kdrpcrt 
ein  fleischiger  röhrenförmiger  Fortsatz  ab ,  der  in  einem  längli- 
jchen«  grofsen  fleischigen  Sack  endigt,  der  gewöhnlich  mit  einem 
undurchsichtigen  Stoffe  gefüllt  ist.  Da  dieser  Fortsatz  &st  so 
dick  ist,  als  der  Theil  des  Körpers,  Ton  dem  er  abgeht,  so  er^ 
scheint  der  Polyp  an  seinem  blinden  Ende  gabelförmig  getbeilt 
An  der  Stelle  der  Bifurcation  scheint  der  Polyp  auf  irgend  eine 
Art  mit  dem  Mittelpunkte  der  hintern  Wand  der  Zelle  Tei4»on- 
den  zu  seyn ,  diese  Stelle  ausgenommen  bewegt  sich  ein  )eder 
Punkt  des  Polypen  frei  in  der  Höhle  der  Zelle ;  die  letzten  Reste 
der  todten  Polypen  werden  an  dieser  Stelle  der  Zelle,  mit  strak* 
lenformig  von  ihnfen  ausgehenden  Gelalsen  gefunden«  Von  der 
Stelle  der  Bifuroation  gegen  den  Eingang  des  runden  Sacks  sieht 
man  fortwährend  eine  Art.  von  Kreislauf  innerhalb  des  fleischigeo 
Rohres  von  Statten  gehen ;  er  besteht  in  einer  bestandigen  Bc- 
wegung  der  Partikeln  irgend  einer  Flüssigkeit,  welche  wahrschein- 
lich von  Wimpern,  die  an  der  innem  Fläche  des  Canals  stebcn, 
veranlafst  wird.  Der  verschmälerte  hintere  Theil  des  Körpcn 
des  Polypen  enthält  zuweilen  verdaute  Substanzen,  die  sich  in 
ihm  auf  und  ab  bewegen.  Der  runde  verschlossene  Sack,  der 
die  gelbe  undurchsichtige  Substens  enthalt,  bewegt  sich  oft|  und 
ganz  frei  in  der  Zelle,    und  er   scheint  viel  mehr  su  der  Vcf 
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daauDgs  - ,  als  zu  der  ZeugungsverrichtiiDg  des  Thiers  in  Besie-' 
hung  za  sieben,  da  er  sich  gerade  in  dem  Daribkanal  des  Polypen 
udnely  nnd  wir  werden  sehen,  dafs  der  Polyp'  dieses' Thiers  toiit 
der  Bildung  und  dem  Wachsthume  der  Eier  eben  so  Wenig'  itf 
ibon  hat,  als  in  andern  Zoophyten.  ,'  ''  '    " 

Anstatt  die  Polypen  nur  in  der  Nähe  der  Rander  ^det  Zw^igef 
lebendig  su  finden,  wie  Loffling,  Lamark  und  Andere  Be- 
hauptet haben ,  findet  man  sie  an  aHen  Stellen  ziemlich  gleich müfsigf 
zahlreich  und  gesund,  ron  der  Basis  inr  Spitze  und  Von' dem 
Mittelpunkte  zu  den  Rundem  der  Zweige.  Die  ZMle^  lairgs^  der 
Seiten  der  Zweige  sind  im  Allgemeinen  rnivölfkommen  gebildet,^ 
und  enthalten  keine  Polypen,  ihr  äuiserer  kalkiger  l<<d^lid fehlt grdfs«' 
tentheila.  Die  letzlen  3  bis  3  Zellemi^ihen  andevClnd«!!  dUrZweigt' 
sind  dünn ,  weich,  gallertartig  und  durchsichtig  >«ti^enth»UaB  jua^ 
Polypen,  die  so  uimiUkommen  entwickelt  sind ,-  daf«  man  «lokfUt  ciii* 
sieht,  die  letzte  Reihe  konnte  meht  von  den  PblypeÄidwUweitov 
Reihe  nach  ihrer  ^ollkonRnedeq  Entwrckclimg  gescii{gti  werden  sfoytM 
Der  äoiserste  Rand  der  Zuneige  ist  immer  glatt  nnd  eben,  hegriinxt»' 
Ton  dem  gleichmürsigen' Wachsthume  eines  jeden  PvtnkUa  4)Sf>  Achse» 
und  zeigt  nie  eine  knotige  oder  gesidiinte  Linie »  w«lpi^ 'durch  fUe« 
imgleicbe  Entwickelung  einer  Endreihe  von  Knospen-jSnl^tfJicii  würde« 
Die  in  den  weichen  gallertartigen. Enden  der  Zweiget  laeii  gobildetear 
Zellen  haben  dieselbe  Gtöfsc  und  Gestalt,  wie  d^  ältesten  Zellen,. 
so  dals  wir -an  den  Enden  der  Zweige  eine  Reihe  unvollkommener 
Zellen  in  einem  jeden  Bildungsstadio  finden.  Einige  dieser  Zellen 
zeigen  noch  keine  Spur  des  Polypen ,  einige  etwas  mehr  ausgebil- 
dete zeigen  einen  dunklen  Fleck  auf  der  Basis ,  von  welchen  end-' 
lieh  Tentakeln ,  wie  Knospen  aussprossen ;  andere  der  Vollendung 
nähere  Zellen  zeigen  den  jungen  Polypen  in  einem  langin  versclilos- 
senen  Sack,  der  sich  noch  oben  verschmälert  gegen  die  Zelle,  wo 
spater  die  OeOnung  der  Zelle  entsteht,  und  andere,  deneh' nur  det' 
obere  gebogene  Rand  fehlt,  enllialten  vollkommen  ausgebildete  Po-' 
lypen ,  die  im  Stande  sind,  ihre  Tentakeln  und  ihren  Kopf  aus  der 
Oeflnung  der  Zelle  hervorzustrecken,  ihre  Theile  sind  sehr  durchsfch-' 
tigund  farblos,  und  ihr  kugeli'cher  Anhang  erscheint  leer.  D(eWäilde 
der  Zellen  bilden  aneinanderhangeade ,  verzweigte,-  wellenförmige 
Linien  von  dec  Basia  bis  lur  Spitxe  der  Zweige,  und^  das  Watthi* 
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thum  dar  Achte  geht  an   diesen  Zwagcn,   wie  in  iedem   andere 
Zoophyten  9  dem  Wacfasthum  und   der  Bildung  der  Polypen  vor- 
aus*   Die  Achse  dieses  Zoophyten  besteht  aus  den  Wänden  der 
Zellen  9  und  bietet  in  jeder  Periode  des Wachsthums  eine  regelmaisjgt 
Gestalt  f  und  genaue  Proportionen  in  allen  ihren  Theilen  dar.    Sie 
besteht    aus     einer    susammenhüngenden    ileischigen     SubstsBi, 
wie  der  äulsere   Theil  der   Achse   der  Gorgonien ,    ron    der  die 
schonen  Versuche  C  a  y  o  1  i  n  i  s    gezeigt  hahttt ,    dafs  sie  der  bei 
Weitem  am  mehrsten  organisirte  Theil  dieses  Zoophyten  ist,  da 
sie  deutlich  Irritabilitiit  besitzt »  und    die  hornigten  Lamellen  dei 
centralen  Theils  der  Achse   absondert.     Die  Polypen  sind  durcb 
drei   Theile   ihref    Korpers    auf  das    Innigste   und    Unxertrenn- 
lichste-mil  der  A^hse  verbunden,    und  sind  nur  aus  der  Achte 
entwickelte  Verdauungssäcke  oder  Mäuler,    wie  in   allen   andern 
Zoophyfeü ,  sur  Ernährung  der  Gesaromimasse.     Unter  dem  Na- 
men Achse  eines  Zoophyten  Tcratehe  ifih  einen  jeden  Theil  seines 
Kapert,  mit  Aissnahme  der  Polypen»  er  mag  nun  Ton  kalkiger« 
homigter  oder  oder  fleischigter  BeschaiTenheit  seyn«     Die  geoane 
mathematische  Stellung  und   Form  der  2jellen  der   Flustrcn  ist 
nntertrfigKch  mit  ihrer  Existens  als  getrennten  und  unabhängigen 
Wesen ,  ist  aber'  gans  analeg  dem ,  was  wir  in  Cellarien ,   Sertii- 
larien,  Plumvlarien  uud  rieten  andern  wohlbekannten  ausammeo- 
gesetsten  Thieren  eu  finden  gewohnt  sind. 

Obgleich  die  Eier  der  Finstren  oft  beobachtet  worden  sind, 
scheint  doch  bis  daher  noch  Niemand  weder  ihre  Bildungsart  in 
den  Zellen ,  noch  ihre  Entwickelungsart  nach  ihrem  Aussto&ea 
untersucht,  und  so  die  wahre  Natur  dieser  kugeligten  Körper 
bestimmt  tu  haben;  und  die  verkehrten  Ansichten  der  Naluifor- 
scher,  in  Beaiehung  auf  sie,  haben  die  Geschichte  dieser  Gattung 
sehr  Tcrwirrt«  Die  Eier  der  F.  earhasea  erscheinen  suerst  als  eia 
kleiner  gelhrr  Punkt ,  etwas  unter  der  OefTnunjg  der  Zelle  und 
hinter  dem  Körper  des  Polypen ,  sie  sind  mit  dem  Polypen  nickt 
veibunden,  und  scheinen  von  der  hintern  Wand  der  Zelle  gektl- 
dtif  an  werden,  auf  dieselbe  Art,  wie  sie  die  Achse  ,  oder  die 
gemeinschaftliche  verbindende  Substans  der  Polypen  in  andern 
Zoophyten  hervorbringt.     In  diesem  rudimentären  Zustande  wtr- 
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^tn  sie   in    denselben  Zellen  mit  den  gesunden  PoljrpeA  gefun« 
^en»  die  sie  aber  reif  werden ,   sterben  und  rerschwinden  diePo- 
'lypen  dieser   Zellen ,    indem  sie  die  ganie  Höhle  der  Entwicke« 
lung  des  Eis  überlassen.      Nie  ist  mehr  als  Ein  Ei  in  einer  Zelle» 
und  wenn  es  ausgewachsen  und  bereit  aussutreten  ist,  nimmt  t$ 
ugelahr    den    dritten    Theil  der    Höhle  ein.     Wenn  ea    suersl 
tiekthar  wird,    hat  es  eine  runde  oder  etwas  längliche  reguläre 
Gestalt,  wenn  es  reif  ist«  ist  es  eiförmig  und  das  sehmalere  Ende 
liegt  der  Oefliiung  der  Zelle  am  nächsten.     Die  Eier  erscheinen 
oidil  in  allen  Zellen  zu  gleicher  Zeit,  auch  findet  durchaus  keiqe 
vahmehmbare  Ordnung  in  Besiehung   auf  die   Zellett,    weldie 
£jer  bilden ,    oder  in  Besiehung  auf'  die  Stelle  des  Zweigs ,    die 
sie  enthält,  Statt.    Zellen,  die  Eier  enthalten,  finden  sieh  gleich- 
mäfsig  an  jeder  Stelle  der  Zweige ,  ron  der  Basis  bis  ru  den  leis- 
ten S   his  3  Reihen  der  Spitze,    welche  nur  junge  Polypen  ent- 
hallen.      Zuweilen  findet  man  ein  halbes  Dutzend,  oder  ein  Duz- 
send  neben  einander  stehender  Zellen ,    die  alle  Eier  enthalten , 
«nwcilcnnur  9bis  d;  und  oft  kommen  solche  Zellen  einzeln  in 
kunen  unregelmäfsigen   Zwischenräumen   Tor.     Uan    findet  die 
Eier  in  allen  Stadien    der  Ausbildung  an  einem  und  demselben 
Zweige  und  zu  gleicher  Zeit,    und  man  findet  in  den  Monaten 
Februar,    IVlärs  Und  April  selten   ein  Exemplar  der  F,  earhasea , 
welches   nicht  zahlreiche  Eier  enthäft.  *    Die  Eier  haben  eine  leb- 
baft  gelbe  Farbe  und  wenn  sie  in  gröfserer  Anzahl  an  einem  Exem- 
plare oder  an  einer  Stelle  eines  Zweiget  vorkommen,    so  erthei* 
len  sie  diesen  dieselbe   lebhafte  Farbe,    die  sich  sehr  unterschei- 
det von    dem   dunkeln  braungefleckten    Aussehen  der  Zweige  in 
andern  Jahrszeiten.     Man  findet  of^  an  Terschi«denen  Stellen  der 
Zweige   Zellen ,    die  weder  Polypen   noch  Eier   enthalten ;    aber 
die  geringe  Anzahl  von  diesen  und  die  grofse  Anzahl  von  Zellen, 
welche  sur  Fortpflanzungszeit  nur  noch  Polypen  enthalten,    ma- 
chen es  wahrscheinlich ,    dafs  in  den   nach  dem  Ausstofsen   der 
Eier  leeren  Zellen  wieder  Polypen  gebildet  werden.     In  den  lee- 
ren Zellen ,  aus  denen  die  Eier  ausgetreten    sind ,  findet  man  of^ 
noch  einige  Reste  des   alten  Polypen   an    der   Stelle,    wo   sieh 
derselbe  gabelförmig  theilie,  und  wo  die  Hauplverbindung  zwischen 
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dem  Polypen  und  der  Achse  statt  zu  finden  scheint ;  ^uA  sieht 
m^n  Monaden  und  andere  kleine  Thierchen ,  die  sehr  geschiltig 
die  Reste  des  todten  Polypen  verzehren«  Das  Ei  zeigt,  seihst  ehe 
es  cur  Reife  gekommen  ist,  sehr  deutliche  Zeichen  ron  Irritabi« 
litat»  indem  es  oft  verschiedene  Theile  seiner  Oherfläche  svsam- 
menzieht,  «ncl^sich  rückwärts  in  seine  Zelle  einzieht  $  anch  siehl 
man  die  Wimpern  auf  seiner  Oherfläche  gleichfalls  in  rascher 
Bewegung  innerhalb  der  Zelle  y  wie  an  den  mit  Wimpera  ver- 
eehenen  Eiern  anderer  Zoophyten.  Die  reifen  Eier  sieht  man  oCt 
mit  ihrem  spitzeren  Ende  aus  der  Oeffnung  der  Zellen  lienrorra- 
gen  f  rund  ihr  endliches  Austreten  wird  durch  das  unaufhörliche 
Schwingen  der  AVirnpem  auf  ihrer  Oherfläche  unterstutzt,  so 
wie  dureh  die  seitliche  Zusammenziehung  der  Eier  seihst,  durch 
die  die  Zweige  der  Flustren  hewegenden  Wogen ,  und  durch 
dieselben  unbegreiflichen  Gesetze,  welche  die  Bildung  und  das 
Wachs thum  der  Eier  reguliren  ,  und  durch  den  gansen  Haushalt 
dieses  Zoophyten« 

.Wenn  die  Eier  der  jR  earbasea  aus  den  ZeUen  hcrtorgctfc- 
ten  sind,  und  man  sie  in  mit  Seewasser  giefiillten  Urgläs^m  Un  und 
her  schwimmend  unter  dem  Mikroskop  heobacatet,  so  sieht  man, 
dals  das  spitzere  Ende,, welches  zuerst  aus  der  Zelle  trat,  torao- 
schwimmt,  und  das  breite  hintere  Ende  hat  sich  jetzt  in  eine  breite 
Icreisloxmige  Scheibe  ausgebreitet,  wodurch  dieses  Ende,  platt  wird. 
Die  Wimpern  sind,  wie  in  andern  Eiern,  am  längsten  in  der 
Mitte  d^s  breiten  Endes,  und  werden  gegen  das  schmälere  Eade 
hin  allmählig  kurzer ;  wen^  man  es  auf  einer  Glasplatte  unter  dem 
Mikroskop  untersucht,  so.  scheint  das  ganze  Ei  aus  kleinen  gaUeit* 
aitigen  Kügelchen  oder  monadenartigen  Körperchen  zusammenge« 
setzt,  ohne  alle  äulsere  Kapsel  oaer  innere  kalkige  Masse.  Sie 
sind  sehr  irritabel,  und  man  sieht  sie  oft  den  kreisförmigen 
Rand  ihres  breiten  Endes  zusammenziehen ,  und  im  Schvim- 
men  oft  plötzlich  stille  halten  i  im  Schwammen  haben  sie  eine  sanft 
dahingleitende  Bewegung,  sie  bleiben  oft  an  einer  Stelle,  drehen 
sich  schnell  um  ihre  lange  Achse  mit  ihrem  breiten  Ende  zu  obcnt; 
und  sie  gehen  gerade  vorwärts,  oder  im  Kreise  ohne  irgend  onca 
andern  wahrnehmbaren  Zweck ,  als  den  sich  schwimmend  zu  er- 
halten, bis  sie  sich  in  einer  günstigen  Lage  befinden,  um  sich  ss- 
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KuheHeii  und  lieii  Toilkommenen  Zustand  antnadineii»    Die  Z&t, 
bionen  'vreloher  sie  in  diesem  freien  und  sich  bewegenden  Zastande 
blelbciiy  dauert  von  wenigen  Stunden  bis  zu  ungefähr  drei  Tagen» 
nadi  den  Umstanden.    Wenn  man  sie  in  ein  Urglas  thut',  welclies 
man   ia  ein  Gefafs  mit  frischem   Seewasser  bringt,    und  sie  durch 
Torsiditige  Behandlung  in  dem  Glase  hält,  so    heften  sie  sich  ge- 
wohnlich'binnen  3  Stunden  nach  ihrem  Austritte  aus  der  Zelle  an| 
wenn  sie  im  Begriff  sind ,  sich  anzuheften »   so  macht  die  geringste 
Bewegung ,  dafs  sie  ihre  gleitenden  Bewegungen  von  neuem  anlan- 
gen and  «ne  Zeit  lang  fortsetaen ,  vnd  wenn  man  sie  wieder  wm 
der  FlSchc  des  Glases ,  auf  welche  sie  sich  fest  zu  setzen  angefan- 
gen haben,  trennt,    so  bleiben  sie  gewöhnlich  frei  trad'ileriien. 
Während  sie  sich  anheften ,  zagen  sie  lein  besonderes  Ansehen 
oder  Veränderung  ihrer  Gestalt,    sie  scheinen  nur 'auf  der  Seite 
SU  liegen  and  die  Wimpern  fahren  fort  über  «die  ganze  Oberfläche 
XU  schwingen,  indem  sie  einen  anhaltenden  Strom  im  Wasser  ma- 
clien  nnd    den  Raum  unmittelbar  um  das  Ei  klären  $   bewegt  man 
ietzt  das  Wasser  gelinde,  so  si^ht  man,  dals  sieb  das  Ei  nicht  mehr 
^on  sänem  Platze  bewegen  kann.    Ich  hab^  die  Eier  der  JF«  «or- 
basea  8  Tage  in  dieser  festen   liegenden   Stellung  gesehen,   ohne 
dafs  sie  eine  wahrnehmbare  Gestaltsveränderung  erlitten »  und  ohne 
dafs  sie  in  der  Bewegung  der  Wimpern  auf  ihrer  Oberfläche  nach* 
liefsen.    Ungefähr  um   diese  Zeit  nach  ihrer  Anbeftung  hören  die 
Wimpern  auf ,  sich  zu  bewegen  und  verschwinden;  zuerst  auf  ei- 
ner eigenen  Stelle  ihrer  Oberfläche ,   und  24  Stunden  später  lassen 
sie  auf  der  ganzen  Oberfläche  der  Eier  mit  ihren  Beweguitgeil  nach  | 
etwa  2  Tage ,   nachdem  die  Wimpern  aufgehört  haben  sich  zu  be- 
wegcn,  erscheint  das  Ei  mehr  gesdi wollen,  der  umgobeode  Rand 
wird  durchsichtiger  und  farblos 9    und  die  gelbe  Substanz,    woraus 
das  ganze  Ei  zu   bestehefei  schien ,   ist  jetzt  auf  den  mittleren  Theil 
beschrankt«    So  wie  sich  das   Ei  ▼ergröfsert  und  seine  helle  gelbe 
Farbe  verliert,  nimmt  es  eine  mehr  zellenähnliche  Gestalt  9n,   und 
bdtommt  eine  hellgraue  oder  weifsliche  Farbe ,  indem  zugleich  alle 
Theile.  mit  Ausnahme  des  gelben  Flecks  in  der  Mitte,  der  allmäh- 
Ilg  kleiner  wird,   durchsichtiger  werden ^    eine  zarte ^  ^eifse,  tin- 
dttrcbsichtige  Linie  erscheint  am  äufsem  Rande  des  durchsichtigen . 
lia,  und  geht  rundum  dasselbe  herum |  diese  w;eif)ie  Linie  ha- 
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ditOtttalt  on«l  iiogafahr  die  Grobe  eioer  ausgewacfaseaeo  Zelle» 
und  in  der  Anfang  der  teitiiehen  kalkigen  Wand  der  Zelle«  Ge* 
gen  die  Basii  dieses  Zellenrudimentes  sieht  man»  daCi  das  gaUert* 
ähnliche  Innere  an  dnem  gewissen  Punkte  consisteoter  und  trSb« 
wird;  vo|i  diesen»  daokcln  Fleck  innerhalh  der  Zelle  sielil;  man  haU 
kune»  gerade  Tentakeln  herrorsprossen ,  die  aufwSrts  gegen  die 
künftige  Oeffnung  gerichtet  sind.  Der  gallertarlige  Fleck,  ron 
dena  die  Tentakeln  entsprangen  y  nimmt  die  wnrmiomiige  Gotalt 
des  Koffpers  des  Polypen  an ,  und  man  sieht  deolJicfa  die  Boaid 
T0n  Fa««ra »  welche  seinen  Kopf  mit  der  Basis  der  Zdle  verbiadco. 
Die  Oeffnung  der  Zelle  ist  in  Gestalt  einer  halhmondförmigen  Klappe 
sichlhar ,  ehe  sich  der  junge  Poljrp  so  hoch  in  der  ZMc  m  die 
Hohe  erstreckt»  und  ist  keine  Durchbohningy  die  der  Polyp  mack^ 
wie  La  mo  uro  uz  und  einige  Andere  angenommen  babcot  Der 
Polyp  wird  r oUendet  innerhalb  einer  deutlichen  TerschWesftien  Kap« 
sali  und  wenn  man  ihn  tuerst  av$  der  Zelle  herrortretes  siebt»  bat 
ar  alle  Theile  de^  erwachsenen  Polypen ,  und  schwingt  die  Wim- 
pern seiner  Tenlakehi  mit  derselben  Regelmäßigkeit  und  Scbael- 
ligkeit»  als  in  irgend  einer  spüterea  Periode.  Ehe  der  Polyp  im 
Stande  ist  aus  der  Oeffnung  der  erstm  Zelle  henrorsutrelen»  fidbt 
man  sich  den  oberen  Theil  dieser  Zelle  auswärts  ausdehnen»  ob 
das  Rudiment  einer  sweiten  su  bilden,  auf  dieselbe  Art»  wie  aun 
es  an  den  Spitsen  der  Zweige  der  älteren  Exemplare  sieht» 

(  Der  Bescbli^s  folgt. ) 

m 

XVn.  lieber  einen  Pferde  -  Fötm  mit  mehrehi 
Fingern,  und  dessen  Finger  dorcli  eine  Haat 

vereinigt  sind. 

Von    Geoffroy.St..Hilaire.  •) 

Ijei  der  Beschauung  der  Privalsammlung  des  ausgeseichneteo ,  ge- 
lehrten Herrn  Yon  B  r  e  d  i  n ,  Direktor  der  Veterinarschule  sü  Lyon 
fand  ich  ein  monströses,   Tielfingerigtes  Pferd.    Es  ist  ein  8  bis  9 

I  I  ■■Ml 

*)  jinnaiei  des  Sciences  naturelles.  1827.  (Tom  JC/.)/iMa.^.S24- 
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Mona!«  alter  Fötus ;  er  wurde  Anfangs  in  Weingeist  gelbafi »  däok 
«bcr  licrausg^oromen  nnd  trocken  aufbewahrt.    Nur  an  den  Vor- 
derfuiscn  ist  er  vielfingerig;    der  linke  Fufs  endigt  mit  drei  unge- 
fiilv  gleidi  langen  Fingern ,  der  rechte  nur  mit  rweien. 

Aeholiche  Beobachtungen  sind  schon  bekannt  gemäcbt,  was 
aber  nocb  Aicbl  bekannt  ist,  ist  der,  meiner  Meinung  nadi  sehr 
mcrkwfirdige  Umstand  p  da£i  eine  Haut ,  eine  Art  von  verlängerten 
Periostram  mitten  svrischen  dem  Mittelhandknochen  hervortrat  und 
«n  Oiopbvagma  bildete ,  wdches  die  Finger  trennte;  diese  Haut 
wrar  6  Linien  länger ,  ab  die  Finger.  Ich  mulste  glauben »  dals  sie 
«icb  aa  die  Eihäute  fortgesetzt  hatte,  indeni  ich  den  freien  Rand 
unregehnSisig  gefranzt  und  wie  abgerissen  sab.*)  Dieses  ist  eine 
neue  Beobachtung  von  Adhäsion  an  die  Eihäute  su  den  vielen  an« 
dem,  die  ich  schon  bekannt  gemacht  habe. 


XYin.  Cassan  ßeobachtimg  von  Ergrauai  der 
Haal^  oder  Albinismus  ^'^  (besser  Leukose)« 

Une  Freu  von  38  Jahren  (Perat,  verbeirathete  Lecler)  wurde  ak 
Zeugin  im  Louvelschen  Procefs  vor  die  Pairskammer  geladen »  und 
•rlitt  dadurch  eine  so  grolse  Revolution,  dafs  ihre  Haupthaare  io 
dem  Ziehraume  Einer  Nacht  vollkommen  ergrauten,  und  dafs  auf 
dem  behaarten  Theile  des  Kopfs ,  der  Slirn  und  der  Brust  ein 
Ueienartiger,  flechtenartiger  Ausschlag  entstand.  Nach  dem  Ver- 
aehwinden  der  Flechte  nahmen  dl<»  Ilaare  Hire  vorige  Farbe  nicht 
wieder  an,  wie  man  davon  zuweilen  Beispiele  gesehen  haL  Bo- 
relli  (Obs.  26)  iiihrt  ein  solches  an.  Der  Albinismus  war  m  die- 
sem Falle  die  Folge  einer  HautafTection ,  £e  sich  auf  die  Papillen 
der  Haarwurzeln  verbreitet  halte  $  denn  nach  .Plenck,  B^clard 
Q.  s.  w*  baben  die  Krankheilen  der  Haare ,  wie  der  Nägel  alle  ihr 


*)  Nun  — *  ich  habe  Roipekt  vor  Augen  ,  die  lo  etwas  auch  noch 
an  einer  getrocki^letea  UauY  sehen,  ich  möchie  es  such  kea- 
neu!  llsgr 

^)   ^rtkivts  gendrales  de  Meduine.   Tarn.  XIII.  Jant^ier.   lS27. 
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«D  UfipruBg  und  ihr«  Ursache  in  dem  »bsondendea  Otgwe, 
der  abgesonderte  x,der  haarigte  Theü  empfindet  nur  die  VV«-' 
kungen. 

Da,  Ergrauen  ist  zuweilen  partieli  wh  habe  einMi  Midien  Fall 
an  einer  gewissen  Josephine  Dronpy  beobachtet}  diese.  Mäddmi 
hat  seit  ihrem,  I5len  Jahre  eine  Locke  weiiser  Haare  auf  der  Süne, 
in  der  Mitte  toh  braunen.  Ilaaren;,  dieser  locale  AlbinismnUia»' 
alhnählig  ohne,hekannte  Ursache  ein;  es  ist  eine  M>nderbare  Ano- 
malie, Ton  der  sie  uns  rersicherte,  sie  tey  in  ihnr  Familie  eikU. 

» 


XIX.  Untersuchungen  über  tranaoendentale  An», 
tomie,  über  die  Gesetze  der  Organogenie  in  ilirer  / 
Anwendung  auf  die  pathologische  Anatomie 

Von     Serres^ 
(Auszug.) 

Die  ümersuchungen  ,on  Bich..;  Borde«,  Vlc,.d'A.yr. 

.?ei      "rTl    .  V  t:'  '*'"''  "^  "•"*  *•  -^  *•  «r-li.  Wal- 
■e.    gefuhr,    dars  Th«le,    die   dem  Anscheine   „ach   höchst  «- 

»ch.eden  smd.  .hrem  Wesen  nach  einander  höchst  ähnhch  sind; 

.1.»  Z.,.«^  ein  I,.d,hng.ge6en.U»d  der  Fr.n.o.en  geworden  :  «i, 
und  WM?  I'"°''>'°«»  Herumtnüben  n.11  Xnco^^^ 

^  .Torr  //"'  "• """-  "••"'  ^  '>«"-'-J  -•* 

sehr  ansprechen:  Indexen  gUub.«  ich  «e  .«cb  «iebt  g«x  «her 
«ch«.  s„  diVfcn,  and  liefere  sie  daher  in  A^aügen.       mg. 
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-aiiid  man. mag' Ein  , Wesen  (ih*  sich  allein,  oder  das  EnsemUe  der 
^Vesen  betrachten»   die  Natur  scheint  ihnen  swei  keineswegs  mit 
«inandec  im  Widerspruche   stehende   Gesetze  gegeben  su  haben, 
-namfich  das  der  Beständigkeit  im  Typus ,  und  das  der  Verschieden- 
heiten in  den  Formen.  —     Diese   Wahrheit  wurde  in  ihr  ganses 
Liebt  gestellt,    als  Dumeril.  auf  die  Idee  gebracht  wurde,   den 
\Vlrbel  im  Schädel  wiedersufinden«      Dieses  unerwartete  Resultat 
wurde  bald  der  Schlüssel  cu  allen  Untersuchungen  über  die  Ho* 
mologieen,  der  Schädel  wurde  auf  den  Wirbel  surückgeführl,  wie 
man  die  obere  Extremität  auf  die  untere  surückgeföhrt  hatte.  Wie 
man  aber  Vicq-d'Asjr  in   den  Vergleichungen ,   die  M ecke! 
swischen  der  Eichel  und  CUtoris  und  der  Zunge,. der  Scheide  und 
der  Nasenhöhle,  dem  kleinen  Bulbus,  der  das  Rückenmark  endigt^ 
und  dem  Gchim  angestellt  hat,  nicht  wied^  findet,  so  yerliert  dmo  den 
Faden  der  Vergleichungen,  der  den  FraasÖsischen  Anatomen  leitete, 
wäbrend  man  mit  S  p  ix  und  Oben  in  den  Terschiedenen  Theilen 
des  Kopfs  die  verschiedenen  Theile  des  Korpers  aufsucht,  in  deni 
Scbädel  allein  den'  Kopf  des  Kop&,  in  der  Nase  den  Thorax,  in 
dem  Zungenbein  das  Becken,    in  den  Kiefern  und  Zähnen  den 
ganzen  Knochen-Apparat  der  unteren  und  oberen  Extremitäten»  ^) 


*)  Diese  Homologieen  der  lüefem  ^  die  nach  Spix,  Oken«  Me» 
kel  und  Bojanus  schon  sehr  Verscbieden  sind,  werden  durch 
die  Entdeckung  eines  Schläfen  -  ünterkieferknocbens ,  die  ich  im 
menschlichen  Embrjo  gemacht  habe,  noch  Modificationen  erlei- 
den; dieser  Schlafen -Unterkieferknochen  geht  Ton  dem  mittleren 
Ohr««  wo  er  sich  mit  den  Gehörknöchelchen  Terbindet,  aus  und 
verUafit  Yon  da  nach  dem  innem  Theile  der  S3rmph7se  des  Kinns  t)« 
Sollte  sich  dieses  lange  knorpeligte  Stück  zu  dem  bleibenden  Kie- 
fer Terhalten ,  irie  das  erste  Zahnfleisch  und  die  ersten  Zähne  zu 
dem  bleibenden  Zahnfleisch  und  den  bleibenden  Zähnen  ? 

t)  Das  ist  einmal  eine  Entdeckung!  die  mufs  Herrn  S  er  res 
Kopfbrecben  gekostet  haben!  Bekanntlich  hat  M ecket  diesen 
Fortsatz  im  Jahr  1820  (Menschliche  Anatomie  B.  IT*  S.  4T)  aus 
dem  menschlichen  Fötus  weitlauflig  beschrieben^  und  ich  habe 
diesen  Meckelschen  Fortsate  des  Hammers  im  Jahre  1824  oder 
1823  aas  Menschen  und  Thieren  beschrieben  und  abgebildet 
(Specimen  malae  conform,  org,  aud,  Jenae.  1824)«  Uebcr  «eine 
Entifickelung  im  Menschen  erscheint  nächstens  eine  DisscrUtiou 
TOB  einem  meiner  Zuhörer.  Usgr. 


Dm  Aniuhmt  ciocr  PrÜezifteDi  dei  Fdlui  «ufd«  durch  die 
UotertuGbiiDgeii  von  Hall  er  und  Malpighi  widerlegt,  oad  die 
Theorie  der  fivolution  trat  an  die  Stelle  der  Theorie  der  .Eiaschodi- 
telimg«  Nun  fahrt  der  Verfasser  fori  (seine  dgenen  Worte  bis  m 
das  Ende  ) : 

Die  Ideen  folgen  steh  in  den  Wissenschaften,  und  & 
▼erkettien  sich  mit  den  andern ;  wenn  ein  System  herrscht,  so 
Jbreitet  es  seine  Wurseln  über  ika  ganse  Gebiet  der  Wissenchaft, 
und  die  Ansichten ,  die  daraus  entspringen ,  fiberleben  ofl  die  Hy- 
pothesen, welche  sie  gebaren*  (^  Durch  die  Pracsistena  der  Käaie 
%ttrde  eine  strenge  Kluft  swbchen  organischen  und  anorganisdiea 
Körpern  gebildet    Da  die  letsteren  keine  Keime  hatten ,  so  koonle 
man  sie  nicht  in  jenes  gigantische  Gebäude  bringen ,   man  trennle 
de  Ton  den  organischen  Körpern ,  man  schlols  die  Angcn  tot  den 
Analogiaen ,  die  sie  darbieten  konnten ,  man  übertrieb  ihre  Unier- 
achiede;  man  theilte  die  Wissenschaften  in  swei  Claasesy  St  or- 
ganischen nnd  die  anorganischen.  Daraus  entsprang  jene  metaphy- 
sische Physiologie,  in  der  Alles,  um  gnt  sn  seyn,  den  aaorgani- 
achen  Wissenschaften  entgegengesetzt  seyn  mufste.     Das  Wadia- 
Ihum  der  anorganischen  Kdrper  erfolgt  dnrdi  Juxtaposilion ,  die 
Moleküle  legen  sieh  nach  bestimmten  Gesetzen  um  das  nrspring- 
liehe  indiriduum ;  das  der  organischen  Körper  sollte  durch  Intus- 
susceplion  erfolgen ,  das  Ursprungliche  sollte  selbst  sonehmcnand 
sich  erweitem.    Herr   Chevreul  hat   berriu  mit  Recht  gessiglf 
dals  der  Ausdruck  Waehsthum  durch  Intussusceptioo  nur  neblig 
•ey,  wenn  man  ihn  von  der  Gesammtentwicklong  eines  Idkendcn 
Korpers  brauche,   dafs  er  es  nicht  mehr  sey,    sohdd  man  die 
Texturbestandtheile  der  Gewebe  betrachte ,  indem  deren  Wada- 
thnm  nur  durch  Juztaposition ,   wie  das  der  Mineralien,   denkbar 
sey.     Die  Erscheinungen  der  Ernährung  bestehen  also  in  cioeiB 
Hinzufügen  neuer  organischer  Molekülen  zu  den  alten.    Was  too 
der  MolekularemähKnng  gilt ,  ist  eben  so  afuch  anwendbar  auf  das 
Waehsthum  der  Organe  in  Masse.    In  dem  Systeme  der  Priezislent 
konnte  man  sich,  da  das   Organ  in   seiner  Gestalt  unbeweglich 
bleiben  sollte,  seine  MassenVeränderung  nur  durch  IntossusOepdon 
erklären.      Ein  Organ ,   so  klein  oder  so  grols  man  es  annehmen 
mochte,   war  immer  ein  einfacher  Korper,    dessen  Dimensionen 
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aar  venchiedcn  wareo.    Aber  aacb  der  Theorie  «ler  EnHirtcleliiiig 
md  nach  der  Natur  ist  im  Gegeatheil  ein  Organ  fast  inoier  ein 
susaaMDengeaetster  Korper »  eine  Verainiguog  mehrerer  Theile  woa 
Organen ;  wenn  dieses  der  Fall  ist,  so  begreiAman,  da(s  das  orgamsche 
Wadutbum  nur  durch  Apposition  oder  Juxlaposition  dieser  Tersehie- 
denen  Lagen  oder  Fractionen  erfolgen  könne.     Bei  dem  Wachs- 
thmne   der   anorganischen  Körper    ist  die  allgemane  Attradioti 
die  ollenhare  Ursache  ihrer  Zunahme*      Welches  ist  die  Ursache 
der  Juxtapoaition  der  organischen  Theile?  Ich  weils  es  nicht.  Ich 
«iU  nnr  bemerken,  dals,  wie  sich  bei  der  KrystaÜisation  mehrerer 
Sake  die  homogenen  anziehen  und  vereinigen ,  sidi  auch  in  der 
BiUnng  der  Oesammtmasse   eines   Organa  *  die    homogenen   Ge- 
webe anrohen  und  einander  anziehen  ohne   sidi  zu  ▼ermiscben 
nnd  so  Tormengen.  —      Die  primitiTe  und  elementare  Form  der 
anoiiganiscben  Korpeir  wurde ,  ivie  ihr  Wachsthnm ,  der  der  or- 
ganiarbm  Korper  gegenüber  gestellt )  die  gerade  Linie  gehörte  be- 
aondcn  den  anorganischen,   die  krummen  den  orgamschen  Kdr- 
pcm  an ;  dieser  Gegmos'ats  ist  noch  richtig ,  wenn  man  die  Organe 
in  ihier  Tollkommenen  Entwtckelung  betrachtet ,   oder  wenn  man 
die  Gesammtheit  der  Organisation  eines  erwachsenen   Thieres  in 
das  Auge  iafst ,   die  runden  und  kreuförmigen  Formet!  herrschen 
alienthalben  ror^    Verfolgt  man  aber  die  Entwickelnngsgeschichte, 
so  iec£ülen  die  runden  Linien ,  jene  Kanäle ,   jene  runden  oder 
halbmnden    Formen  finden  sich  nirgends »    sie  sind  immer  daa 
Resultat    des    Zusammentreffens    zweier   oder    mehrerer  Linien» 
deren  Verbindung   die   Krümmung,  die  Hohle,   den  Canal,  die 
Locber  *   £e  Sinus ,  mit  Einem  Worte  alle  Theile ,  deren  Kreis- 
€ona  den  normalen  Zustand  des  ausgebildeten  Thiers  bildet,  enl- 
stdien.    So  gelangt  man  zu  dem  ganz  entgegengesetzten  Resultate, 
dals  ea  im  ganzen  Organismus  keine  einzige,  ursprünglich  krumme 
Lime  gibt  *)■  Diue  ZerttQckelnng  (JracHonnement)  der  Organe 
halte   die  Anfinerksainkeit  der  Anatomen  filr  einige  Theile  des 
Knoebenajstems  auf  sich   gezogen ;  so  hat  die  Zusammensetzung 
der  'Wirbel sinle ,   die  aus   einer  Reihe  Ober  einander  stehender 


*)  Eil  ist  wolil  gar  nicht  nölKig  snf  die  Unrichtigkeit  und  Abenihener- 
Bchkeit  dioei  Sehlubes  aufmerkiam  zu  macheu».  Higr. 
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.Wirbel  besteht y    ihre  .Endurtacbe    in    der    Fcsligkcil»    die  sie 
.  cUrbietea  muliite  y  und  in  der  Leichtbeweglichkeit ,   deren  «Se  auch 
erfreut,   ,  Man  suchte    die    Ursache »    warum    der    S<Mdd    ans 
inehreren  Stucken  besteht  ^  in  dem  Gewölbe ,  welches  sie  sasam- 
.men  bilden  »    und  in  dem  Vortheile»   den  diese  Theilitng  bei  den 
.Kopf  treffenden  Schlagen  darbieten  m&iste.    Aber  so  richtig  aacfc 
f diese    Gründe   seyn   mögen ,   wer   sieht  nicht  ein»    dals  sie  nicht 
.hinreichen  4  die  Theihing  eines  Jeden  einzelnen  Wiriiels,  einei  je» 
den  einzelnen  Schädelknochens ,  besonders  derienigen  ,  wddie  & 
Basis  bilden  9  und  deren  Unterabtbeilungen  so  zahlreich  mnd,  na 
erklären*     Von  der  andern  Seite  sind  diese  UnterabtheilimgeB  vm 
so  zahlreicher«  je  junger  der  Embryo  ist$  nun  ist  aber  der  Enbcye 
^en  Schlägen  und  Stdisen,   die  den  Schädel  treffen  konnten,  gar 
nicht  ausgesetzt      Andere  Gründe  mulsten  also  diese  vielfrchfln 
j^ochenkeme  nothwendig  machen ;  wir  werden  sie  unentbehrück 
werden  sehen ,   um  den  Eintritt  oder  Austritt  von   Gcfiitai  nod 
Nenren,  die  sich  zum  Gehirn  begeben  oder  von  ihm  aAtgehen»  sn 
gestatten*  —    Kein  Organ  zeigt  eine  Tcrwickeltere  ( si 
setztere ,  complexe  )  Entwickelung  p  als'  das  Gehirn ,  wem 
in  der  hohen  Classe  der  Wirbelthiere  und  in  dem  Menschen  be- 
trachtet.    Zuerst  in  der  Mitte  anvereinigt  ist  es  Anfangs  doppelt, 
und  wird  dann  erst  einfach  und  uopaar.     Jene  Bündel  von  Mark- 
fasern  ,  deren  Continuilät  im  Erwachsenen  der  Idee  einer  Zosam- 
niensetzung  aus  einzelnen  Theilen  widerstrebt »  sind  indesseo  doch 
das  Resultat  der  Vereinigung  oder  des   Ineinandergreifens  mehre- 
rer Anfangs  getrennter ,  jetzt  im  erwachsenen  Thiere  alier  vereioig« 
ter  und  mit   einander  verschmolzener  nervöser  Centra$    ein  jedes 
Ceotrum  schickt   Strahlungen   zu   dem  benachbarten  Geatrey  die 
sich  mit  ihm  verbinden ,  vereinigen »  verschmelzen  |  diese  Strahfam* 
gen  sind  nach  der  Lage  dieser  Centra ,  und  nach  der  Yerhindengs- 
ßTt,  die  sie  vereinigen  soll,  divargireod»  rückwirtSy  aufwärts  oder 
abwärts  laufend«    Auf  diese  Art  bilden  sieh  die  Gomraissnren »  so- 
wohl die  gleichartigen  {sinükures)^  wie  das  corpus  cmUnsvm^  ab 
die  ungleichartigen  {dissimilaires^^  wie  die  settlichett  Th«lc  dei 
Gewölbes.    Isolirte,  freie»  in  der  Hohle  der  Hemisphäre  flottireB- 
de  Blättchen  findet  man  an   der  Stelle  eines  jeden  ecntri  senua- 
valü  f  welches  sie  später  durch  die  Verbinduug  ihrer  Basis  hildeni 
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und  <f iircb  ihre  Periphitrie  bezdchiten  sie  die  Contoure  der  v^rschte'  * 
denen  Windungen.     Wahrend  diese  Transformationen  im  fnnem' 
Torgehen,  zeigen  sich  nach  ftifsen  Lappen^   and  von  diesen  Lap- 
pen sind  bald  die  änen,  bald  die  andern  gr5lser,  je  iftcbdem  mafti 
dieses  Organ   in   verschiedenen    Phasen    seiner  Entwickelung  be- 
trachtet« —     Dieses  Gndek  im  normalen  Zustande  Statt ,  ond  ist 
aJlelift  im  Stande  den  abnormen  Zustand  dieses  Orgaas  zu  erlKu- 
tem*      Ich  will   die  Anencephalen    nicht  zum   Beispiel  -wählen. 
man  w^de  mir ,    trotz  der  Unwahrscheinlichkeit,    no^  einwen- 
den,  eine  Krankheit  habe  das  Gehirn  c'ersturt;   wir  wollen  Fälle - 
anluhren,  auf  welcke  diese  sinnlosen  Worte,    an  denen  unsere 
medictniscbe  Philosophie  so  reich  ist,    nicht  anwendbar  sind, 
und  auf  diese  wollen  wir  die  im  Vorigen  angeführten  Ansichten- 
der  Encephalogenie  anwenden :  Es.  mag  ein  Gehirn  mit  doppel- 
tem kleiiien  Gehirn  und  einfachen  Hemisphären  «ejn ,  betrachtet* 
man  die  Basis  desselben  ,  so  findet  man  vier  Pjrramiden  und  vier 
Olivm  ,  die  durch  einen  doppelten  Himknoten  treten,  und  da« 
vor  auf  iedcr  Seite  nur  Eine  Hemisphäre  bilden.     Kehmen  wir 
dagegen    ein  Gehirn   mit  vier  Hemisphären  und  einfachem  klei<< 
nen   Gehirn ,    wie  man    es  in   der   Gattung   Polycpg   des   Herrn 
Gtoffroy  StHilaire  findet,  so  findet  man  auf  der, Basis 
nur  swei  Pyramiden  ,  zwei  Oliven,  einen  einfachen  Himknoteny 
wie  im  normalen  Zustande;    von  diesem  Hirnknoten  gellen  vier 
UirnseheükeJ  aus,  und  man  findet  davor  zwei  Paar  Hemisphären« 
Wenn  in  der  That,    wie  man  behauptet,    die  Hemisphäven  nae 
die  Bl&then  (  Veffioreteence ,  die  Entfaltung  )  (der  Pyramiden  und 
Oliven  wären ,    -wenn  in  der  That  diese  Pyramiden  und  OiiveÄ 
ihre  Wurzein  wären,  wer  sieht  dann  nicht  ein,  dals,  wenn  vier 
Pyramiden  und  vier  Oliven  vorhanden  sind,  '»i«^  nothwendiger 
Weise  auch  vier  Hemisphären  entwickeln  müisten  ?    Wer  tA^% 
nicht  wieder  ein ,  daCi ,  wenn  vier  Hemisphären  vorhandePl  si^d, 
nothwendiger  Weise  auch  vier  Pyramiden  und  .vier  Oliven  vor- 
handen seyamufsten:  Dieses  müf«te  die  Folge  des  Prineipa  seyn» 
wenn   das  Prineip  richtig  wäre;    nun  sehen  -wir  aber  im  Gegtor 
theil,    da(s  in  dem  Einen  dieser  Fälle  das  Vorhandenseyn  von 
mr-Pyramiden  und  rier  Oliven  mit  swei  Hemisphären  smammeup 
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trifft  I  wäbrend  in  dem  andern  vier  Hemisphären  sugleidi  nut 
cinfiicheB  Pjrramiden  und  Oliven  vorkommen;  hier  findet  also 
ein  oflSeabarer  Mlderspmch  twischA  den  Wirkungen  mid  der 
angenommenen  Ursache  Statt  |  dieser ,  Widerspruch  findet  sich 
vaber  nie  in  der  Natur ,  sondern  in  unsem  Erklärungsarten ,  wean 
er  so  offenbar  ist ,  wie  in  dem  eben  angefilhrten  Falle.  Um  Um 
Bu  heben  y  war  es  durchaus  nothwendig,  der  Natur  von  Bcaem 
in  der  Entwickelungseeschichte  dieses  Organs  su  folgen,  and 
Bwar  mit  Hülfe  von  Principien  ,  die  schon  an  andern  Sjstemeo 
erprobt  waren »  und  dieses  habe  ich  in  meinem  Werke  über  die 
vergleichende  Anatomie  des  Gehirns  gethan.  —  Wenn  die 
Rückenwirbels« ule  in  Stücke  getheilt  ist  ^  um  die  Bewegliebkeit 
des  Rumpfes  su  'gestatten,  ohne  ihr  ihre  Festigkeit  tu  ranbeo, 
wenn  der  Schädel  'in  einselne  Stücke  getheilt  ist ,  erst  um  ein 
Gewölbe  su  bilden ,  dann  um  Gefafsen  und  Nerven  den  Doreh* 
gang  su  gestatten ,  welches  kann  die  Ursache  dieser  Entwicke- 
lung  des  Gehirns  aus  einseinen  Stücken  seyn?  Dieses  Oi^an, 
welches  nach  der  Hypothese  von  den  thierischen  Geistern  in  sei* 
Ben  Verrichtungen  als  homogen  betrachtet  wurde ,  wie  seine  Eni* 
Wickelung  nach  der  Hypothese  der  Präexistens  homogen  irar> 
bietet  uns  im  pathologischen  Zustande  eine  um  so  merkwürdigere 
Isoiirung  seiner  Thätigkeiten  dar,  da  sie  ohne  Zweifel  mit  sciaer 
ersten  Bildung  aus  einseinen  Theilen  susammenBilit.  So  kam 
!•  B. y  um  bei  den  Lähmungen  stehen  su  bleiben,  ein  Arm,  eis 
Bein  allein  unbeweglich  werden,  eine  Seite  des  Korpers  kann 
diesen  gänslichen  Verlust  des  Bewegungsvermögens  darbieten , 
der  ganse  Korper  kami  endlich  von  dieser  Ruhe  getroffenwer* 
den,  welche  den  Menschen  unbeweglich,  wie  einen  todten  Kör- 
per macht*  Nun  treffen  aber  mit  diesen  Lähmungen  organi- 
sche Veränderungen  susammen,-  welche  ihren  Sits  anf  dieser 
oder  iener  Ausbreitung  der  Marksubslans  haben ,  die  VcrscfaiedeA* 
heit  der  Thätigkeit  trifft  also  mit  einer-  Verscbiedenfaett  der  Bildnag 
■naammen.  Von  dieser  gans  pbysiologisahen  Ansicht  ansgehtnl 
babe  ich  die  Hypothese  von  der  Enmigung  der  Maiksabstans  doth 
die  graue  einer  neuen  Prüfung  nnlerworfen  \  idi  habe,  gegen  die 
versireiÜBlnde  Behauptung  unserer  Meiiter  in  der  Medicin,  bcwif 
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seo»  da£i  die  LähmnogeD  hdlbar  find,  iiod  daC»  diese  IleUang  er- 
fol^e  indem  sich  Marksubstans  Ton  selbst  erzeugt  |  ohne  alle  Bei- 
hülfe  der  grauen»  die  man  mit  Unrecht  iur  ihre  Matrix^  ihre  Wur* 
sein  oder  ihren  Keim  hält.  Diese  Entstehungsart  aus  einxdnen 
Stücke»  ninnnt  man  im  Anfange  wahr  an  der  Schilddrüse,  der  Le- 
ber, dem  Herzen 9  der  Aorta»  dem  Darmkanal»  der  Gebärmutter» 
der  Vorsteherdrüse ,  dem  Kitsler  und  der  Buthe :  Es  ist  dieses  der 
allgemeine  Mechanismus»  durch  den  alle  Theile  die  Formen  erhal- 
ten» welche  sie  im  ervirachsenen  Thiere  behalten  sollen. 

Man  sieht  also  l)  dafs  sich  Organe  bilden,  und  dais  sie  nicht 
prSexistiren  2)  dais  das  organische  Wachsthum  durch  Juztaposi-^ 
tion  erfolgt  9)  dais  die  Kreislinie  keineswegs  die  Elementarlinie  der 
organischen  Körper  ist  4)  dafs  die  Organe  keine  einfache,  son- 
dern snsammengesetzte  Körper  sind  5)  dais  es  kein  Organ  gibtj 
welches  nicht ,  ehe  es  in  den  Zustand  gelangt ,  in  welchem  wir  es  / 

in  erwachsenen  Thieren  finden,  sich  in  einem  verschiedenen  Zu- 
stande der  Durchgangsbildung  befunden  hätte. 

(Die  Fortsetumg  otrspHchl  der  Verf.  in  einem,  folgenden  JRefie^ 

XX.  lieber  das  Nervensystem  nach  den  Ansichten 
des  Herrn  von  Blainville. 

Von     D.     Mejranx.*) 

Allgemeine  Beschaffenheit  des  Ncrrensystems: 
Die  Innervation  ist  eine  Verrichtung,  die,  wenn  sie  Torhanden 
ist,  aJle  andern  leitet,  und  die  um  so  wichtiger  ist,  je  hoher 
das  "Wesen  in  der  Thierreihe steht,  sie  verschwindet  auf  den  bie- 
dern Stufen  derselben  und  in  den  Pfianseu)  ihr  Organ  ist  daa 
Nervensystem;  es  ist  aum  Organismus  noch  hinsugefiigt  (i7  e$t 
tmrmjwti  h  l'^rganmaion  /)»  besonders  wenn  derselbe  so  hoch  steht. 


*)  Arehives  generolet  de  Medeeint.  Mai,  1827.  p,  60.  Die  bei- 
den ersten  Abschnitte  sind  wörtlich  ühenetzt;  die  beiden  leute- 
ren  weMetitien« 
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^afs  das  Thier  Sufsere  Gegenstände  wahrnimmt  ^  Da  das  Ner- 
vensystem dazu  dient ,  die  Thatlgleit  der  übrigen  Functionen  n 
erholien,'  so  hat  es  Herr  von  B  lainrille' auch  das  Erregongs- 
syslem  (//j/eme  excitateur*)  genannt.  Er  defiinirt  da»  Nerrens}- 
stem  im  Allgemeinen,  eine  Anhäufung  Ton  mehr  oder  weniger 
breiigter  Masse ,  die  man  mit»  dem  allgemeinen  Namen  Gaoglien 
belegen  lann ,  Ton  deren  jedem  Fäden  ausgehen ,  die  sich  auf 
eine  verschiedene  Art  endigen ,  die  einen  sind  excentrisch  oder 
begehen  sich  in  das  Organ  ,  welches  sie  beleben  sollen ,  die  an- 
dern sind  centripetal,  sie  verbinden  sich  entweder  mit  Fäden, 
die  von  ähnlichen  Ganglien  kommen ,  oder  sie  endigen  sich  ao 
einer  Centralmasse »  und  steilen  so  das  allgemeine  Leben  dar , 
die  Beziehungen  und  Sympathieen  der  verschiedenen  Organe  dts 
Thiers«  Aus  dieser  Definition  kann  man  a  priori  schliefsen: 
1^  dafs  das  Nervensystem  um  so  complicirter  iat ,  je  grolser  die 
Anzahl,  verschiedener  Organe  im  Thiereist^  oder,  was  dasselbe 
isty  je  höher  es  in  der  Thierreihe  steht ,  2)  dafs  die  Beschafien- 
beit  des  Nervensystems  in  der  genauesten  Beziehung  zur  änfsern 
Gestalt  des  Thieres  steht ,  und  dafs  uns  diese  wieder  die  innere 
Anordnung  der  nervösen  Centralmassen  darstellt;  8)  dafs  die 
Nerven  um  so  zahlreicher  und  entwickelter  sind,  je  mehr  ein 
Organ  bestimmt  ist  das  Thier  in  eine  wichtigere  Besiehuig  zur 
Aussenwelt  zu  setzen,  wahrend  sie  um  so  mehr  abnehmen,  )e 
weniger  Organe  diese  Bestimmung  haben.  Und  diese  Thatsachen 
werden  durch  die  Erfahrung  a  pösierioKt  bestätigt«  Das  Nerven- 
system entwickelt  sich  in  dem  Innern  des  Thiers ,  in  seinem  Zell- 
gewebe, da  wo  auch  seine  Gefafse  vorhanden  sind.  In  diesen 
Räumchen  wird  statt  Fett  oder  Serum  dis  Nervengewebe  abge- 
sondert ;  **)  die  Ganglien  und  Faden,  aus  denen  es  besteht ,  sind 
sahlreicher,  wenn  eine  grofsere  Anzahl  Sinnenverrichtungen  vor- 
handen smd ,  wenn  man  sich  der  Peripherie  des  Korpers  mehr 
nähreU     Je  mehr  man  in  das  Innere  des  Thiers  eindringt,   vro 


*)  Also  gibt  CS  auch  Thiere,  die  iulser«  Gq^enstaade  nicht  wakr- 
aebmenP  Htgr. 

**)  Hier  wie  an  mehreren  Stellen  dieser  Abhandlung  mu&'  nun  sa- 
gen: se  non  e  pero  e  hen  trovatol  Htgr.    i 
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die  Ertialimng  und  Zeugung  erfolgen ,  um  «o  weniger  notbwendig 
ist  das  Nervensystem,  und  dort  fehlt  es  endlich  ganz.     So  fehlen 
in  den  Pllanien  die  Nerven  ganz  oder,  fast  ganz.     Ein  Sinnorgan, 
ein  Muskel  u.  s.   w.  werden   durch   die    Diirchschneidung  ihrer 
Nennen  sogleich  unfähig»  ihre  Verrichtungen  austuiiben.    Durch«* 
«ehneidet   man   die  pneumogastrischen    Nerven ,    so   erfolgt  das 
Athemholen ,    die   Verdauung  noph  eine  ^it  lang ,    ihr  Einfluls 
auf  die  Bewegungen  des  liersens  ist  noch  weniger  grpCi ,  endlich 
auf  die  Einsaugung  und  Aushauchung  ist  dieser  Einilufs  fast  Null. 
£s  findet  noch  eine    gegenseitige  Besiehung  zwischen  der 
aUgemeinen  Beschaffenheit  des  Nervensystems    und  der  äulseni 
Gestalt  des  Thiers  statt     Wenn  es  ein  Strahlthier  ist ,    und  alle 
seine  Theile   um  den  Mund  herumstehen  ,    wie  um  ein  Centrum^ 
so  bildet  das  Nervensystem  eine  Art  von  Ring ,  der  aus  so  vielen 
Ganglieiipaaren  besteht,  als  Strahlen  oder  Theilungen  des  Körpers 
vorhanden  sind.  Ist  das  Thier  symmetrisch,  so  besteht  das  Nerven- 
system ans  swei  symmetrischen  Hälften ,    einer  rechten  und  einer 
Unken,    die  durch  Queerfaden  oder  Coramissuren  mit  einander 
verbunden  sind  4    sind  einige  unpaare  Theile  vorhanden  ^  so  lie* 
gen  sie  in  der  Mittellinie',    und  ihre  entsprechenden  Theile  sind 
einander  ähnlich.     Doch  ist  diese   Symmetrie  in   den  symmetri- 
schen   Thieren  nicht  ganz  vollkommen ,    es    finden   sich    einige 
Verschiedenheiten  in  dem  Verhältnifs,    der  Gestalt  und  der  Lage« 
Auf  diese  kleinen  Unterschiede  hat  B  i  c  h  a  t  seine  Eintheilung  in 
Nerven  des  thierischen   und  Nerven   des  organischen  Lebens  ge« 
gründet.  Die  symmetruchen  Thiere  fuhren  noch  zu  andern  wich- 
tigen Betrachtnngen    über    die    allgemeine   Beschafifenheit   ihres 
Nervensystems ;  es  theilt  sich  dieses  nämlich  in  eine  verschiede- 
ne  Anzahl  öi>er   einander  stehender  Theile,     die    man  auf  vier 
Haupttheile  zurückfuhren  kann.  "^   Der  erste ,    welchen  Hen-  B« 
den  Centraltheii  nennt,    liegt   imm^r  über  dem  Darmkanal/  er 
fangt  über  dem  Munde  an,    und  verlängert  sich  mehr  oder  we- 
niger  nach    hinten;     er    entspricht    den  Ringen    des    Körpers, 
wenn  diese  vorhanden  sind*     Diesen  nennt  man  Gehirn ,  Protu- 
berans,    Ruckenmark,     lauter  mehr    oder  weniger  unpassende 
Namen.  —  Der  sireiu  Theil  heilst  der  gangliöse ,  er  besteht  aus 

IXL  Heft.  '  9  " 
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I 

^nec  jckr  T«r*eliiedenea  AnMhi   von  GsngKcn ,   ^  TcncbiedcBe 
Verrichtungen  haben*     Die  einen   sind   Ganglien  ohne    äuCieTtB 
Apparat y  dai  eigentliche  Gehirn,    die  Vierhügel,  das  kleine  Ge- 
|iim  u,  <•  ir.  I  andere  beleben  durch   Nerveniaden   die   eimehieB 
Sinnorgane  oder  die  Organe  de*  ailgemeinen  Geluhls  i  oder  der  Be- 
uregungy  die^e«  sind  die  sogenafnnten  Spinalganglien  und  andere.  DU 
Ganglien,  die  dem  Gefiihle  dienen,  scheinen  Herrn  Blaiaril- 
1  e  ohne  Unterschied    sowohl  über ,     als    unter  dem   Darmbnal 
SU  liegen.     Das  erstere  ist  der  Fall  in  den  W'irbelthieren ,   das 
andere  bei  den  Insecten  oder  den  Sufseren  Gliederthieren.—  Der 
dritte  Theil  des  Nervensystem^  kann  den  Namen  des  Eingeveidc- 
theils  erhalten  :  er  begreift  die  Ganglien ,    die  unter  dem  Namea 
des  pUxus  eardiaeus  und    des    gmngiii    sewUlmnmris    bekannt  sind. 
Durch  seine  tahlretchen  Faden  umfafst  er  die  Gefalse ,  besonders 
die   Arterien,  und  verliert  sich  in  den  den  Ernährungsvemehtoa- 
gen  bestimmten  Organen.  -^    Endlich  bildet  der  grofse  sympathi- 
sche Nerv,  oder  das  Zwischennervensystem  einen   letseo   Theü, 
dei*  bestimmt  ist ,  den  Eingeweidetheii  mit  dem   Centraltheiie  und 
dem    Ganglientheile  tu   verbinden.     Diese  vierte  Abtheiinng  liegt 
immer  über   dem  Darmkanal.     Nicht   alle  Theile  des   Nervensy- 
Sterns  sind  gleich  bestandig  in  der  Thierreihe^  der  sympathische 
scheint  eine  Ausdehnung  des  Eingeweidetheils ,  und  der  Cenlnl- 
theil  scheint  eine  hdhefe  Entwickelung  des  gangiidsen.     Die  Ab- 
nahm^ der.  Entwickelung  scheint  in  folgender   Ordnung  an  erfol- 
gen:   Zuerst  scheint  der  sympathische  absunehmen^    dann   der 
Centraltbeil  in  den  Mollusken,  endlich  wurden  in  den  Aktinotoen 
der  Eingeweidetheii  und  der  gangiiöse  in  einem  System  verschnwl- 
ten ,  tiefer  würde  dann  das  Nervensystem  ganx  verschwinden. 

Struktur  des  Nervensystems,  Das  Nervensjrsteni 
besteht  ans  Ganglien  und  nervösen  Fäden*  Ein  Ganglion 
nennt  Herr  von  Blainviile  eine  mehr  oder  weniger  bedeuten* 
de  Masse  von  Zellgewebe ,  in  dessen  Maschen  sich  eine  breiartige 
Materie  absetst,  die  eine  graue  9  weifsgraue  und  selbst  veÜM 
Farbe  hat ,  der  man  den  Namen  Marksuhstant  gibt.  Da  in  einer 
grolsen  Anzahl  von  Thieren ,  besonder»  in  den  höchsten  in  der 
Thierreihe,  die  Ganglien  sehr  grof«  sind,  so  verdichtet  sich  das 
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Zellgewebe  und  Gefa/sgewebe  auf  ihrer  Oberfläche  melir  oder  we* 
niger  und  gibt  so  Veranlassung  tur  Bildung  dessen,  was  mao  Häute 
nennt.    Diese  bestehen  entweder  nur  ans  Einem  Blatte ,  oder  aus 
mehreren.    Die  äufserste  und  dichteste  fuhrt  den  Nameti  harte  Hirn- 
haut ,  und  besteht  selbst  wieder  aus    einer  innem  sehr  dichten  La- 
melle und   aus  dem  Paricraniuni   ode^  der  -aufseren  Lamelle  ^  twi* 
sehen  diesen  beiden  Blättern  setst  sich  phosphorsanre  Kalkerde  ab^ 
und    es  bildet  sich  ein  Knochengewebe  sum  Schutte  des   Thiers. 
Die  innere  Haut  oder  die  pia  maier  ist  gefälsreichery  sie  Mp,  al- 
len Fallen  der  Oberfläche  der  Ganglien ,    sie  ist  voU  Gefäfse ,  die 
rur  Emahrang  der  Ganglien  dienen,  und  in  ihre 6ubatans  eindrin* 
gen,  nachdem  sie  sehr  fein  geworden  sind.    Endlieh  swischen  der 
pia  maier  und  dura  maier  dient  die  sogenannte  araihnaüha  nir 
L^nterstfttzung  der  Bewegungen  der  nervösen  Organe ,  diese  dringt 
auch  in  die  innem,  unter  dem  Namen  der  Ventrikel  bekannten, 
Hohlen  ein. 

Das  Zellgewebe,  Gefafsgewebe  und  Markgewebe  sind  imNer- 
Tensystem  in  Terschiedenem  Verhältnisse  vorhanden ;  ron  diesen  ver* 
scfatedenen  Verhältnisse  hängt  der  Utaterschied  twischen  grauer  und 
weilser,  pulposer  und  faserigter  Substanz  der  Nerven  ab)  in  der 
graoen  Substanz  herrscht  das  Gefalsgewebe  tot,  in  der  fa^erigten 
das  Zellgewebe )  nach  Herrn  von  B.  sind  diese  Unterschiede  von 
geringer 'Wichtigkeit,  denn  oft,  vorsüglich  im  j&ngeren  Altert 
sind  die  Unterschiede  in  der  Farbe,  und  in  der  Consistens  sehr 
wemg  in  die  Augen  fallend.  Auf  ahnliche  Betrachtungen  will  man 
auch  den  Unterschied  von  Ganglien  und  Nu^n  des  animalischen 
und  des  organischen  Lebens  gründen  j  die  ersteren  sind  breiarti- 
ger und  haben  geivohnlich  mehr  weilse  Substanz,  die  letzteren  da- 
gegen sind  fester,  das  Gefalsgewebe  ist  in  grolserer  Menge  vor- 
handen, die  breiigte  Substans  ist  mehr  rothjicbgrau.  Was  die  Gang- 
lien der  ersteren  Art  betrifft,  so  ist  bald  die  graue  Substanz  von 
der  weifsen ,  bald  umgekehrt  diese  von  jener  umgeben*  Die  Struk- 
tar  der  Nervenfaden  und  Stränge  ist  wahrscheinlich  verschieden 
nach  der  Art  des  Ganglions  und  nach  der  Verrichtung,  der  es  an- 
gebort  Die  Anatomie  hat  die  Wissenschaft  in  dieser  Beziehung 
noch  mcht  gehörig  aufjgeklärt,  Uebrigens  gibt  es  aber  eintretende 
und  austretende  Fäden;  die  ersteren  scheinen  nur  aus  weifserMark-^ 

9* 
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•ubstaDi  to  hf f leben y  die  so  gelagert  ist,   dal»  sie   eiii  £uerigtes 
Ansehen  annimmt»  auch  sieht  man  keine  deutliche  HuUe»  als  die 
das  Systems  im  Allgemeinen ;  aber  nicht  eben  so  veiiiält  es  sich  nit 
den  austretenden  Fäden ,   denen  man  den  Namen  Nerren  gibt;  ia 
der  That  nimmt  man  nach  den  Arbeiten  Reils  allgemein  an,  da/s 
die  Nerven  in  ihrem  Inneren  aus  einer  Marksubstans  bestehen ,  ud 
aus*  einer  äulseren  Haut,  die  den  Namen  Neurolemm  fuhrt;  ge- 
stütst  auf  die  Untersuchung  der  Sehnerren  hat  R  e  i  1  dieselbe  ab 
allgemein  angenommen ,  obgleich  seine  Schlüsse  nicht  streng  ricfab^ 
sind ;  die  Nerven  der  übrigen  Tbeile  des  Korpers  seigen  nicht  dieselbe 
Struktur»    Herr  ▼.  B«  hat  die  Nenrenfaden  durch  fortgesetzte  Thci- 
lungen  mit  grolser  Sorgfolt  nnlersuchty  er  hat  immer  nur  didte, 
nicht  hohle  Snlserst  feine  Fäden  erhalten.  *)  Dieser  berühmte  Ana- 
tom ist  daher  der  Meinung ,  dals  die  allgemein  angenommene  Slmk- 
tur  der  Nerven  mehr  in  der  £iabilcUing  aulgefaisty   als  wirklich  be- 
wiesen ist*    Indessen   finden    sich  einige,  Verschiedenhciien   unter 
den  NervenHiden;  diejenigen,  welche  sich  tu  den  spesielkn  Sinn- 
organen begeben,  sind  wacher,  breiigter  und  enthalten  wcmger 
Fasemi  dieienigen  dagegen,  welche  sich  su  den  Tastorganen  und 
den  Bewegungsorganen  begeben,   sind  keineswegs  breitgt,  sondern 
von  dichterem ,    festerem   Gewebe.    Auch  finden  sich  einige  Ver- 
schiedenheiten swischen  den  sogenannten  Nerven  des  anim^scken 
und  denen  des  organischen   Lebens;   die  letiteren  sind  wie  ihre 
Ganglien,  von  dichterem,  mehr  rothlichem  Gewebe;   allein  einige 
Nerven,  s«  B.  der  pnenmogastrische,  halten  in  ihrem  Ansehen  die 
Mitte  swischen  beiden  Gattungen  von  Nerven. 

XXL   Physiologia  systematls  Ossium.     Aactore 
Immanuel  Ilmoni.   Specimen  letEf. 

Aboae  I825etl826.  56pp.4to.  (Disseit.) 

•L/er  Verfasser  beabsichtigt  eine  allgemeine  Osteologie  an  sdiret- 
ben ;  die  beiden  vorliegenden  ersten  Hefte  enthalten  den  ersten  TbcÜ, 

*)  DnrcK  dieiet  Verfahren  wurde  Herr  v»  B»  auch  im  SAnentB 
die  Rohrea  des  Neurolemms  nie  danlellcn  kotmcn;  vbrifeDi 
sind  sie,  wegen  Feinhdt  des  Innern  Neorolenuns  in  vielca  Ni 
schwer,  doeh  immer,  danvstellen«  Hsgr, 
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die  Osteographle,  der  iwcite  oder  die  Otteonomie  «oB  folgen. 
Die  Schrift  enthalt  keine  neuen  eigenen  Uotersueliungeo ,  verralh 
aber  eine  gute  Bekanntschaft  mit  der  neuem ,  besonders  deutsebco 
Uteratnr.  Folgendes  ist  eine  üebersicht  des  Inhaltes  SecU  I  O«- 
Uoeraphia  humaru  corporis  adulti  —  L  Ossa  ptr  äe,  —  !•  üor- 
phagräphia,  a.  anorgtmica  ossium  pars,  ß^  organicae  partes,  -^ 
S.  Htsiographio,  (Die  Ausdrucke  Osteotogie,  Osteonomie,  Blor- 
pbographie»  Histographie  in  der  Bedeutung,  uric  wir  sie  in  unserer 
Histologie  genommen  haben).  8«  Chania  (umroUstandig).  4»  1>^- 
n€sm£ee  (d.  h.  yon  den  physischen  Eigenschaften  der  Knochen).  «* 
X#.  Ossüim  connexio.  1.  Ariicukitionesi  2.  Sceletus.  (Mit  Angabe 
der  Vcrsc:hiedenheiten  nach  (seschleoht,  Ra9ea  u.  s«  w«  doch  nicht 
vollständig. 

XXn.  De  Entozoorum  systemate  nervoso.  Diss.  in. 
auctore  Ed.  Schmalz^  Lipsiae.  1827*  30pp.8vo. 

■LIer  junge  Verfasser  hat  sich  das  Verdienst  erworben ,  in  der  ^or- 
liegendcn  Schrift  alle  serstreuten  Untersuchungen  üher  das  Nerven- 
system der  Eingeweidewürmer  xusamroenzustellen ;  er  hat  dieselben 
mit  grolser  VolUtandigkeit  und   Genauigkeit  gesammelt,    mit  vor- 

suglicbcr  Deutlichkeit  in  einer  eleganten  Sprache  wiedergegeben.  *} 

« 

XXin.  Versuck  einer  naturgemäfisen  Eiatheilung 

der  Helminthen.  VonD.  F.  S,  Leukart. 
Heidelberg  1827.  90.  8to. 

i^ian  ist  schon  gewohnt ,  aus'  dieser  selten  thätigen  Feder  nur  Aus- 
gesdchnetes  au  erhalten;    so  enthalt  denn  auch  diese  kleine  Schrift 

^3  Zu  gleicher  Zeit  wurden  uns  10  Rupferufehi  su  eiaer  Schrift  über 
die  Anatomie  und  PK}«iologie  der  Eingeweidewürmer  mitgethellt,  die 
der  Verf.  unter  der  Preite  hat;  anfter  einigen  Originaladchnun- 
gen  enthält  sie  Nachiiiche  der  att«ge»achneuten  Tsfeluvon  Brem- 
ser« Jurine^  Mehlit,  Ol  fers  u.  s.w.;  sie  »ad  vorzüglich 
•chön',  vnd  wir  beaweifeln  nicht«  dafs  das  Handbuch  des  Verfas- 
sers roraüglich  brauchbar  werden  wird.  Usgr. 
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einen  Schatz  treiHicher  Bemerkungen  tur  allgemeineD  Zoologie  und 
Physiologie»  die  wir  in  dieser  kursen  Anieige  nicht  berühren  kön- 
nen ;  wir  wollen  in  dessen  die  Physiologen  TonQglicfa  darauf  aufincrk- 
sam  machen,   dals  sie   hie«  viel   mehr  finden,    als  der  Titel  Te^ 

spricht 

Eintheilung  der  Zooparasiten :  1)  Entoparasiten  (im  Innern  des 
Korpers  (ebeod)  0)  Helminthen  (seitlehens,  und  im  Innern  ertcagt), 

b)  temporär  im  Körper  lebend  x.  B.  manche  Larren ;  2)  Ektopan- 
siten  (auf  dem  ^rper  lebend)  d)  zeitlebens^  b)  temporar  oder  ta- 
ßUig.  (Dabei  macht  der  Verf.  auf  die  merkwürdige  Boobadita&| 
Nitxschs »  der  Milben  {ßarcopUs  subculaneus)  im  Innern  des  le- 
benden Körpers  fand  (Schweigger  Jahrb.  d.  Chem.  und  Phys. 
B.  XVI.  li-  4.  S.  435)  9  aufmerksam ,  und  nimmt  an ,  dais  sie  aa 
Ort  und  Stelle  erzeugt  würden.  Die  Thierwürmer  oder  flelmintben 
(nach  der  von  Aristoteles  gebrauchten  Bezeichnung)  theilt  der  Verf. 
wieder  ein :  l)  Kryphlhelmibthen  oder  Prothelmintben  2)  Pbaoero- 
helminthen  a)  Helminthes  poJypiformes  b)  Helm,  tKolcphtUdtac 

c)  Helm»  trematoidecte  d)  Hebn.  echidermatoideae  e)  Hehn.  an- 
nuUuiformes. 

Die  Kryphthelminthen  des  Verf  sind  entweder  Infusorien 
oder  iafusorienartige  «Thiere  \  es  gehören  dahin  Arten  des  G&%,  Mo- 
nas ,  f^ohox,  Leucopliora ,  Pctramtiecium.  >  Vibrio ,  dann  das 
Gen,  Spennatotfialtunus  y  und  als  Defleze  die  Genera  ActphaiUh 
vysUs  und  Echinococcus.  Laennecs  Acephalocysten  nimmt  der 
Verf.  als  eigene  Thiergattung  an,  doch  ausserdem  noch  Bbtcn, 
die  k^n  selbstslaodiges  Leben  haben,  wie  die  Blasen,  die  «ir  Ace- 
phalocysten genannt  haben  (S.  Berichte  der  anthropolom.  Anstah  ni 
VVürzburg  S*  17)*  Zu  den  Pto lypcn helminthen  rechnet  der 
Verf.  das  genus  Coenurus.  Zu  den  Acalephen  hei  min  theo 
gehören:  Cysticercus ^  Taenia y  Soiliriocephalus ,  Scolcx,  Gjm- 
norhjnchus  9  Anlhocephalfis ,  Tetrarhynchus ,  Ligula,  Der  Verf. 
vergleicht  ihren  Bau  mit  dem  der  Akalephen.  Zu  den  Trema- 
ioden-  Helminthen  gehören :  PolysionuM^  Peniasioma,  Tris- 
toma,  Distoma,  Hotosiomum^  Amphistoma^  C€ir3tepkyUaeus , 
MonoStoma,  Sie  schlielsen  sich  an  die  Egd  an ,  deren  mehrere 
in  der  That  halbe  (temporäre)  Schmarotzer  sind.  Auch  rechnet 
der  Verfasser  noch  hier  her  Pldnaria  und   Cyclocotyla,  Otto's 
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imd  ein  von  ibm  Myiostamum  genanntes  SohraaroUerlhicr.  Zu  den 
£cfaiDodernien  -  Helminthen  rechnet  der  Verfasser  die 
Acanihoccphala»  Sie  schlielsen  sich  lunachst  an  CuTiers  EM* 
rtodermes  swu  pieäs  an )  und  namentlich  an  das  Gen,  Siptmcuhis. 
Zu  den  Annulaten-Helminthen  gehören  Rudolphi's  Ne* 
matoidea ;  sie  zeigen  Tiele  Aehnlichkeit  mit  den  Annulaten  |  beson- 
ders mehrere  mehr  an  der  Aussenflache  wohnende  gleichen  ihnen , 
so  FÜaria  dem  Goräius'*')  u.  s.  w. 

Hieran  reiht  der  Verf.  sehr  interessante  Betrachtungen  über 
die  niedersten  thierischen  und  vegetabilischen  Organismen  und  ' 
ihre  Uebergänge  an,  um  durch  die  Vergleichung  ihrer  Entste- 
hungsart  die  der  Enthelminthen  zu  erläutern.  Mit  aufserordent- 
licher  Belesenheit  bat  der  Verf,  Alles  hierher  Gehörige  gesam- 
melt Sehr  interessant  und  gründlich  sind  die  Betrachtungen  über 
die  Verwandschaft  und  die  Stufenfolge  der  Thiere  im  Allgemei- 
nen ,  die  der  Verf.  hieran  anknüpft ,  und  die  uns  sehr  wünschen 
lassen  ,  dafs  KräAe  und  Verhaltnisse  dem  Verfasser  die  Vollen- 
dung seiner  Zoologie  bald  gestatten  mögen. 

XXIV.  Audouiii  und  Milne  Edwards  über 
den  Ejreislauf  in  den  Crustaceen«  ^) 

J\achdem  die  Herren  A.  und  E.  durch  genaue  Versuche  den  Weg^ 
den  das  Blut  beim  Kreisläufe  nimmt ,  bestimmt  hatten ,  beschäftigten 
sie  sich  mit  der  anatomischen  Untersuchung  der  beiden  Theile^ 
deren  Verrichtungen  sie  auf  diese  Art  bestimmt  hatten.  In  dem 
ersten  Capitel  dieser  Abhandlung  beschreiben  sie  den  Apparat 
des  Kreislaufs  in  den  hursschwänzigen  Krebsen  {CruMtaeis  deeopodes 
hrmefyo9ires) ,    ein  Gegenstand    mit  dem  sich  noch  kein  Anatom 


*)  Im  nichtten  Hefte  werden  wir  Marrajs  nenetie  Abhandlnog 
über  Fmrim  infinuUU  lieCeni«  H  s  g  r. 

^)  ilcMre  meduaie  Mars  1827«  p,  601/(Aiifsiig  tos  einer  im  In» 
•tital  gdetenen  Abhandlung ;  wenn  die  fickrift  lelbit  endieint « 
werden  wir  nicht  ermangeln^  auf  ^e  asrucksukommcn)» 
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« 
vor  ihnen  bescliäftigt  halte :  *)  die  Verfasser  beschreiben  Kuerst 
die  aufserordentlicbe  Struktur  des  Herzens  dieser  Thiere,  die  8 
OefTnungen ,  die  man  daran  bemerkt ,  **")  und  die  Klappen ,  die 
Ränder  dieser  OefTnungen.  Sie  gehen  dann  tum  Arteriensysteme 
über:  Sechs  Stämme  führen  das  Blut  aus  dem  Herxen  su  den  ver- 
schiedenen Organen  des  Körpers ,  drei  entspringen  aus  dem  vor- 
deren Ende  des  Herzens  ,  der  eine  davon ,  der  in  der  MitteUinie 
liegt ,  geht  zu  den  Augen ,  die  beiden  seitlichen  vertheilen  aiA  an 
die  Haut,  an  die  Geschlechtstheile,  an  die  Muskeln  desMageat, 
die  Antennen  u.  s.  w. ,  zwei  andere  Arterien  entspringen  aus  dem 
unteren  und  mittleren  Theile  des  Herzens  und  gehen  zu  der  Le- 
ber; endlich  der  letzte  Arterienstamm y  der  an  dem  hinteren  Theüe 
des  Herzens  entspringt ,  gibt  die  Unterleibsarterie  ,  krümmt  sich 
nach  ifl&ten  und  vorn,  längs  des  Stemums,  g:ibt  Zweige  an  die 
Füfse ,  die  Mamillen  u.  s.  w. 

Das  Blut,  welches  zur  Ernährung  der  Organe  gedient  hat« 
begibt  sich  in  grofse  venöse  Sinus,  die  an  der  Basis  der  Kiemen 
liegen,  über  den  Füfsen  und  unter  den  Seitenschalen;  sie  stehen 
mit  einander  in  offener  Verbindung  durch  Oefinungen,  welche 
die  Schrl&steller  Scheidewandöflnungen  ncAnen,  und  bilden  zwei 
Ketten  an  den  Seiten  der  Brust ;  alle  Venen  öffiaen  sich  io  diese 


*)  Nach  imseren  voriäufigea  Untennchungen ,  und  wir  babca  vm 
ebenfalls  mit  niehrem  Familien  betchäAigt,  ut  indessea  vcaif 
Unterschied,  wenigstens  in  den  llauptorganen,  der  knr%«chwiQtJ|ea 
und  langschwäuzigcn  ,  und  tlber  letztere  besitzen  wir  langst  Snc • 
c o  WS  tTntersnchungen.  H  s  g  r. 

**)  Und  deren  wir  uns  seit  längerer  Zeit  bedienen,  um  diese  Ihien 
sich  selbst  injiciren  zu  lassen*  Diese  Oefflaungen  sind  beisoatUdi 
so  gebildet  4  dais  sie  leicht  einer  Flüssigkeit  den  Eintritt  in  das 
Herz,  aber  keiner  den  Ausgang  rerstatten:  Nnn  fallen  wir  einoi 
kleinen  in  eine  feine  Spitze  ausgezogenen»  gläsernen  Trichter  mit 
einer  kalten  Injectionsmasse  (  Fimifs,  OeT,  Bleiweils  und  Farbe) 
bringen  die  Spitze  des  Trichters  in  einen  Schlitz  des  Herzens, 
so  dafi^  die  Masse  in  das  Herz  hineintropft,  dieses  contrsfairt  sick 
lebhaft  fort  und  treibt  die  Masse  bis  in  die  feinsten  Gefafszweigr, 
so  dafs  mau  die  schönsten  nnd  volUtindigstcn  Präparate  erhallen 
kann.  #^  Hs^r» 


/■ 
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Hohlen  j  und  es  eaUpringen  daraus  Canale «  die  das  Blot  in  die 
Respiralionsorgane  liihren;  diese  Gefafse  liegen  an  der  äulseren 
Seite  derKiemenbUtter,  und  aus  ihnen  entspringt  das  Geiafsnets, 
in  welchem  das  Blut  die  Einwirkung  des  Sauerstofis  erleidet  und 
.die  Eigenschaften  y  die  es  sur  Ernährung  geschickt  machen ,  er- 
hält )  die  Geiafse ,  welche  das  Blut  erhalten ,  nachdem  es  durch 
die  Kiemen  gegangen  ist,  nehmen  die  innere  Seite  dieser  Organe 
ein,  rereinigen  sich  mit  einander,  nm  sich  auf  )eder Seile  in  das 
Hers  tu  ergtefsen. 

'  Die  Verfasser  handeln  dann  ron  dem  Kreislaufapparate  der 
langschwinsigen  Deoapoden ,  der  Stomapoden  und  Isopoden ;  da 
diese  Capilel  aber  in  der  Akademie  nicht  gelesen  worden  sind , 
so  werden  wir  in  der  Folge  davon  berichten.  *) 

XXY.  R a  sp  a  i  1  über  die  AehnlicUeit  der  Quarz- 

Lrystalle  in  den  Spgngien  und  der  Krystalle  von 

sauerkleesaurem  Kalk  in  den  Yegetabilien«  ^) 

XlerrRaspail  liefst  eine  Abhandlung,  um  die  Aehnlichkeit 
twischen  der  Lage  der  Krystalle  einer  neuen  Varietät  von  Quars 
in  den  Spongillen  und  Spongien  und  der  Lage  der  sauerkleesau« 
ren  Kalk  -  Krystalle  in  den  phanerogamen  Pflanxen  zu  sei  gen« 
Die  Quarskrystalle  befinden  sich  in  den  Spongillen  in  dem  Zwi- 
schenräume der  Zellchen  des  Gewebes  dieser  Wesen,  die  den 
Anfang  der  Thierreihe  bezeichnen.  In  Wasser  gesehen  verschwin- 
den  ihre  Winkel  unter  den  Augen  des  Beobachters,  und  in  die- 
sem Zustande  sind  sie  von  Laroarck  Wimpern  (ciVi),  von  an- 
dern Schriftstellern  Nadeln  (spieuies)  genannt  worden )  aber  trok« 
ken  untersucht  sieht  man  sie  dfeutlich  sechsseitig  und  mit  einer 


^)  Während  des  Drucks  dicsei  Heftet  erhalte  ich  datJuIy-  und 
Aqgust-Ilcft  der  jinnaUs  des  Sciences  natureÜes,  in  denen  sich 
dloie  weitUnflige  Abbaodluog  abgedruckt  findet  ;'  ich  werde  sie 
in  der  Folge  mittheiten.  H  s  g  r« 

**)  Hevue  medieale  Juiilet  1827.  p*  10 1.  Aus  einer  in  der  Aka- 
deutle  fielcteoea  Abhandlung« 
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viel  mehr,  als  gewöhnlich  an  den  Quanb-ystallen  TerlSngerten 
Pyramide  geendigt  ^  die  Analyse  seigC,  dafs  diese  Krysuile  aus 
reiner  Kieselerde  hestehen ;  die  Gestalt  ihrer  Pyramide  nothigt 
uns ,  sie  als  eine  hnsondere  Varietät  su  betrachten ,  die  man 
Quarts  hyperoxide»  das  heifst  sehr  spitsigen  Quan  nennen  höante. 

Man  findet  in  einer  Menge  Ton  Pflansen ,  besonders  Mcmco- 
Cyledonen  klebe  FSdchen,   die  snerst.Rafn,  dann  18Q3  Jv^in« 
beobachtet  hat.     Diese  kleinen  Fädcheo  sind  Ton  mehreren  ficUai- 
kern ,  die  sie  gans  neuerlich  in  eioer  kleinen  Ansaht  von  Pfiaoita 
untersucht  haben»  iur  Organe  gehalten  worden ,  und  Herr  De- 
caodoUe  hat  sie  raphide^  genannt*    Diese  von  dem  letsteren, 
weil  er  sie  nur  unter  Wasser  gesehen  hat,  sehr  schlecht  abgebil- 
deten kleinen  Fädchen   seigen  sich  trocken  in  der  Gestalt  von  re- 
gelmäüiigen  Tetraedern  ^   die  durch  eine  Pyramide  geendigt  sind» 
deren  vier  Flächen  den  vier  Kanten  des  Krystalls  entsprechen.   Htt 
gröfsten  finden  sich  in  den  Hockern  der  Iria  fiorenUn€u    Fast  ein 
Jahr  lang   fortgesetite  Beobachtungen  an   verschiedenen  Pflanxea 
haben  Herrn  Raspail  gezeigt,  'daJk  diese  Fädchen  Krystalle  von 
sauerkleesauercm  Kalk  sind,  denn  sie  sind  in  kaltem  und  waimen 
Wasser,  Alkohol,  vegetabilischen  Säuren,  der  Sauerkleesäure  scUist 
unauflöslich,   eine  noch  so  lange  fortgesetste  Maceration  du  Ge- 
webes, welches  sie  enthält,  bewirkt  nicht,  dals  sie  verschwindeoi 
verdünnte  mineralische  Säuren  lösen  sie  sogleich  auf)    einer  höhe- 
ren Temperatur  ausgesetzt  verwandeln  sie  sich  in  kohlensaures  Salt, 
welches  mit  Salpetersäure  calcinirt  reinen  Kalk  lälst,  wovon  maa 
sich  durch  die  gewohnlichen  Reagentien  leicht  überzeugt. 

Dieses  Resultat  stimmt  übecein  mit  den  Resultaten  9  welche 
Scheele,  Fourcroy  und  Vauquelin  erhielten,  nach  denen 
es  vielleicht  keine  Pflanze  gibt ,  in  der  man  Jiicht ,  wenigstens  io 
geringer  Menge,  sauerkleesauren  iCalk  lande.  Der  Verfasser  ver- 
sichert aber ,  dafs  man  aufsor  den  Gramineen ,  Junctaceen  und 
Cyperaceen  vielleicht  keine  Pflanze,  besonders  monocotyledoa* 
finde ,  in  der  sich  nicht  diese  Krystalle  auffinden  liefaen. 
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XXVL  Petrus  Pandini  diss.  in.  de  lienis  officio 
saltem  pro>babiliori  in  oeconomia  humana. 

Ticini  regü  1826.  33  pp.  8vo. 

\Jh  vns  gleich  die  Milzsuchf  gans  und  gar  nicht  plagt ,  $o  haben 
iprir  doch  ron  unsern  Studenten  jähren  her  dieses  toUe  Eingeweide 
lieb  gewonnen ,  und  versäumen  nicht  y  uns  alle  neuen  Schriften 
über  dasselbe  zu  FerschafTen ,  und  so  wollen  wir  denn  auch  linsem 
Lesern  hier  nur  sagen ,  dafs  sie  in  dieser  neuen  Schrift  wieder 
einmal  nicht  allein  gar  nichts  Neues ,  sondern  auc^  nicht  einmal 
Kenntnils  des  Neuen  su  erwarten  haben. 

( 

XXVIl.   Ueber  die  Bestandtheile  der  Galle  und 
des  Urins  des  Fötus  der  Kuh 

Ton  Latsaigne.  ^) 

xJie  folgenden  Untersuchungen  wurden  an  einem  6  Monate  alten 
Kuhfötus  angestellt,  dessen  Motter  an'  anatomischem  Gebrauche 
geschlachtet  wurde. 

Untersuchung  der  Galle:  Dieae  FlQssigkeit  hatte  eine 
onngegelbe  Farbe ,  war  iahe  wie  EiweiOiy  hatte  einen  faden »  sal- 
sjgeoy  dur<üiaus  nicht  bittem  Geschmack)  sie  blauete  das  durch 
vegetabilische  Säuren  geröthete  Ladbnnspapier  etwas-  Im  Wasser 
Ifiscte  siesich  nur  in  geringer  Menge  auf.  Der  unauflösliche ,  orange- 
gelbe y  sehr  sähe  Theil  bestand  gröüitentheils  aus  gelbem  Steife,  Mucua 
und  grünem  StoiTe ,  welcher  durch  kochenden  Alkohol  ausgesogea 
-Morde.  Aus  der  wässerigten  Auflösung  wurden  durch  essigsaures  Blei 
gelbliche  Flocken  gefällt,  die  aus  grünem  Ilarse,  etwas  gelber  Ma* 
lerie  .und  Bleioxjd  bestanden,  die  abgegossene  Flüssigkeit  wurde 
dann  ton  uoteressigsauren  ßleioxyd  nicht  mehr  getrübt»  welchea 
beweist,  dais  sie  kein  Pikromel  enthält,  eine  Substanz,  welche 
Herr  Thenard  in  der  Galle  des  erwachsenen  Kalbes  gefunden 
hat«    Ein  Thcil  dieser  Galle,   im  Platintiegel  Terkohlt,   gaft^  einen 


^)  JourtuU  de  Medeeine  veterinaire  par   Dupujr    et   FaUl*    Aoüt^ 
1827.  p.  409. 
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Ruclutend»  welcher  auf  nlueurem  NatmiDy  unteiicohleiuaiireB 
NatnuD  und  phosphorsaurem  Kalk  bestand.  Aus  dieser  AnaljM 
gellt  hervor y  dals  die  Galle  des  Kuhfötus  besteht:  1)  aus  Muciu; 
2)  gelbem  Stoff;  3)  grünem  Stoff}  4)  salzsaurem  ((atrumi  6}  ua- 
lerkohlensaurem  Natrum;  6)  phosphorsaurem  Kalk« 

Der  Harn  desselben  Thiers  enthielt:  l)  Mucus  in  groücr 
Menge ;  2)  unkrystallisirbare  thierische  Materie  $  3)  salssaures  Na- 
Irum;  4)  salssaures  Kali)  5)  schwefelsaures  Kali)  6)  MUchsiinc. 

Beide  Flüssigkeiten  unterscheiden  sich  also  von  denen  des  er- 
wachsenen Thieres ;  die  Galle  enthalt  kein  Pikromel,  welches  ia 
grolser  Menge  in  der  Galle  des  Kalbs ,  des  Ochsen  und  der  Kuh 
gefunden  wird  )  der  Harn  enthält  keinen  Harnstoff  und  keine  koh- 
lensauren SaUe,  welche  man  in  dieser  Aussonderung  der  genann- 
ten Thiere  findet. 

XXVIII.  Recherchea  anatomiques  et  physiologiipies 
sur  les  cas  d' Uterus  double  et  de  superfetation 

parA.IuCassan,  Paris  18:»6.  84 pp.  8yo. 

t 

JLIer  Verfasser  stellt  in  dieser  Schria  die  bisher  bekannten  Falle 
von  doppeltem  Uterus  xusaouien  *) ;  Veranlassung  daau  pb  üun 
eine  eigene  Beobachtung  ^  die  er  im  Jaki«'1823  in  der  JMSums 
de  sanii  mit  Herrn  Dumeril  und  Blad.  Boirin  an  einvn  SO 
Jahre  alten ,  an  der  Schwindsucht  verstoritenen  Mädchen  nacb* 
te.  Das  Becken  war  durch  eine  Falte  des  Bauchfells ,  die  sick 
Ton  der  Blase  sum  Uterus  und  von  diesem  cum  Mastdanncer» 
streckte,  in  eine  linke  und  eine  rechte  Hälfte  gelheilt  Die  Ge- 
barmutter  bestand  aus  swei  ovalen  Lappen ,  deren  jeder  die  Grölsc 
eines  gewohnlichen  Uterus  hatte ,  und  die  durch  eine  swei  ZoU 


^')  Vontiglich  nscK  Meckel  (PathoU  AnaL  B.  I.  p.  670).  Ntck- 
Mtragen  sind:  H un kelmöUer  d»  vagimM  et  mitro  daplkl 
Berotin,  1818.  -^  Carus  aor  Lehre  von  der  Schwinger 
Schaft  und  Geburt.  IL  S.  28  u.  178.  —  £iat  der  sckonsics 
Präparate  einet  vollkommen  getheilten  Uterus  seh  ich  in  der  fonrt 
so  armen  Sammlung  des  anatomitchen  Theaters  au  Padua. 

Hsgr. 
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tiefe  Bttcbt  Ton  einander  getrennt  wurden ;  der  Geklinniitterlialj, 
zu  dem  sich  iliese  beiden  Lappen  fortaetiten,  war  äufserlich  ein* 
fach,  aber  nach  innen  durch  pine  starke  Scheidewand  in  swei 
vOHig  getrennte  Canäle  geschieden ;  aus  «nem  jeden  liibrte  ein  ^ 
kreisrunder  Muttermund  in  die  ents{yrechende  Scheide  ^  die  Sus- 
serlich  cinüaiche  Scheide  war  nach  innen  durch  eine  1  Linie  dicke 
Scheidewand  in  iwei  Hälften  geschieden,  die  sicherst  einen  Zoll 
über  der  äuCsern  OefinuDg  der  Scheide  in  einen  einfachen  Canat 
öfliielen.  Der  Eingang  der  Scbeide  war  weit ,  und  es  war  keine 
Spur  des  Hymens  mehr  vorhanden.  Die  Trompeten  und  £ier- 
«locke  waren  einfach,  und  in  einem  jeden  Eierstocke  hatte  sich 
ein  Balg  von  der  Grofse  eines  Taubeneies  entwickelt ,  der  eine 
sähe  gallenartige  Fliissigkeit  enthielt**  Aufser  dieser  fuhrt  der 
Verfasser  noch  folgende,  in  Deutschland^  wenig  bekannte  oder 
unbekannte  Fälle  an:  West  beobachtete  eine  18)ährige  Frau, 
welche  am  iunften  Tage  nach  ihrer  ersten  Entbindung  starb ;  in 
^eser  war  der  Uterus  durch  eine  Seheidewand  getheilt,  die 
tun  Theil  hei  der  Geburt  eingerissen  war.  D  u  b  o  i  s  gab  der 
amUrniischen  Sammlung  der  Materniti  den  Uterus  ^eines  neuge- 
l>onieo  Kindes »  der  durch  eine  dicke  Scheidewand^  in  zwei  Ilöh- 
l<a  getheik  iat ,  die  sich  durch  awei  OeiTnungen  in  die  einfache 
^Scheide  Öfiben.  R  e  c  a  m  i  er  eruihlt ,  dais  er  in  einer  erwacL- 
senen  Frau  einen  doppelten  9  aber  sieht  sweigelappten  Uterus  ge- 
fondenhabe,  der  sich  durch. swei  Oeffinungen  in  eine  einfache 
Scheide  öfinete.  OlUtier  legte  der  Akademie  1825  einen 
>^eigelappten  Uterus  vor ,  atia  einer  Frau  ,  die  in  ihrem  fiinften 
Kindkette  starb ;  ein  jed«r  läppen  öffnete  sich  durch  einen  eige- 
ne Muttermund  in  die  einfache  Scheide»  An  diese  Fälle  knüpft 
der  Verf.  sehr  interessante  und  von  vieler  Belesenheit  seigende 
Bemerkungen  über  Superfutation  mit  eigenen  Beobachtungen,  von 
denen  wir  hedauem,    dafs    uns   der  Raum  nicht  gestattet»  sie 

anisaüeben.  *) 

t 

J  Man  vergleiche  einen  neuen  inleretianteo  Fall  von  SnperfoUtion 
ia  T<  Siebolds  Journal,  B.YIL  St.  II.  p.  620,^ 


\ 
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'  XXIX.  Drei  neue  Fälle  von  angeborner  AAer- 

verschliefisung 
Ton  Basedow  n.  Castan. 

I.H. v.Oasedow  wurde  ni einem  neogebonieii  Kinde  mit ?cr- 
tchlossenein  After  gerufen.  Die  Verschliefsung  war  TollstiDdi^; 
nach  einem  fünf  Achtel  Zoll  tief  eindringenden  Schnitte  wurde 
aber  das  Rectum  getroffen  und  das  Leben  des  Kindes  gerettet  *) 

2.  Im  Monat  August  1818  wurde  in  das  Bospiee  de  U 
matermUf  su  Paris,  ein  kleines y  neunPiimd  schweres»  mdirere 
Tage  altes  Mädchen  gebracht«  Man  machte  an  der  Stelle  des 
Afters  einen  Einstich  und  überzeugte  sich ,  dals  der  MastdttW 
fehle.  Man  machte  nun  einen  künstlichen  After  in  die  Krän- 
mung  des  Colons ,  das  Kind  starb  aber  am  folgenden  Tage.  Bei 
der  Leichenöffnung  fand  man ,  dafs  das  Ende  des  Colons  einen 
sehr  grofsen  Blinjsack  bildete »  der  durch  einen  wunnförmigen 
Anhang  geendigt  wurde.  Der  Uterus  theilte  sich  in  swei  seit- 
liche Kegel  (Homer),  die  sich  in  eine  eigene  Scheide  öffneten) 
die  y^ulva  seigte  swei  deutlich  getrennte  Oeffnungen.  ^ 

3.  In  der  Sammlung  desselben  Instituts  findet  sich  eiv  Pti« 
parat  ron  einem  reifen ,  während  der  Geburt  Terstorbenen  FStoi, 
dem  der  After  fehlte  und  auch  dio  Scheide  Tcrschlossen  war. 
Das  Rectum  endigte  sich  in  seiner  Mitte  mit  einer  undurchbobr- 
ten  Verengerung  an  fitm  mittleren  Theile  einer  weiten  Sdieide, 
die  in  ihrer  ganten  Lange  durch  eine  vollständige  S^eidewaad 
in  twei  seitliche  Hälften  getheilt  ist  An  dem  oberen  Ende  ei- 
ner jeden  dieser  Scheiden  öffnet  sich  durch  einen  engen  Mutter^ 
mund  ein  in  horixontaler  Richtung  abgehender  Lappen  eines  ge- 
fheilteb  Uterus.  ♦♦•) 


*^  Dasdbft  8.  511. 

^^)  Catian  a.  a.  O»  p^  ag. 

^^*)  DasdUt  p.  $7. 
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X^X.    Neue  Beobachtung  über  die  Färbung  des 
neugebomen  Negers ,  von  Cassan.^) 

ich  liabe   in  meLrem    meiner  Scliriften  **)  die  Zeu^jje  der 
SchrifUteller y    dals    der   N^ger    weifs    geboren   werde,    gesam- 
mell,  veil  eine  mit  Recht  hochgeachtete  Autbritäl  das  Gegentheil 
behauptet  hatte ,  daher  will  ich  auch  nicht  unterlassen ,  die  fol-         if^ 
gende  Bcohachtung  noch  hier  mitxutheilen : 

Im  Jahr  1S24  hatte  ich  die  Erscheinungen  der  alimahligen 
FärhttBg  des  Negers,  die  man  nirgends  beschrieben  findet,  noch 
nicht  beobachtet  Die  Geburt  eines  Negerlundes  in  der  MaUon 
de  smue  gab  mir  im  verflossenen  December  Gelegenheit ,  die 
alimahligen  Fortschritte  dieser  Färbung ,  die  ron  meinem  Freun* 
dr  y  Herrn  L  a  r  c  h  e  r ,  genau  aufgezeichnet  wurden ,  su  beob- 
achten. Bei  der  Geburt  war  die  Haut  des  jungen  Negers  von  der 
eines  Weilsen  nicht  verschieden ,  mit  Ausnahme  des  Hodensacks, 
der  bereits  ganz  schwarz  war ;  ein  Kreis  von  derselben  Farbe  um- 
gab den  Insertionspunkt  der  Nabelschnur;  die  bräunlichen  Haare 
waren  nicht  wollig ;  die  Schleimhaut  der  Lippen  w|ur  sehr  roth. 
Gegen  den  dritten  Tag  (log  die  Stirngegend  an  bräunlich  zu  Mer- 
den;  man  bemerkte  zu  dieser  Zeit  zwei  schwärzliche  Binden >  die 
sich  Ton  den  Nasenflügeln  zur  Commissur  der  Lippen  erstrecktjcn ; 
diese  beiden  Binden  zeichneten  sichi  unter  der  Oberbaut ,  die  sie 
nur  su  bedecken  schien ,  ohne  selbst  an  der  Färbung  Theil  sii 
nehmen«  ***}  Diesdbe  Erscheinung  zeigte  sich  am  dritten  Tage 
nach  der  Geburt  an  dem  vordem  Theiie  der  Knie««,  Um  diese 
Zeit  verschwand  der  schwane  Kreis  um  die  Nabelschnur ,  währ 
rend  zugleich  die  Haut  allgemein  einen  dunklen  Teint  annahm^ 

*}  Daselbst  p.  56. 

**)  Beiondert  in  meiner  Schrift  aber  anomale  Pigment-  Bildang 
S«  a3«  Die  genauesten  ,  und  zwar  sehr  genaue  Beobachtungen  lie- 
ferte Camper  (Kleine  Schriften  B.  L  S<  44)1  es  irrt  sich  da« 
her  Herr  Ca  s  s  a  n ,  wenn  er  glaubt,  diffse  Färbung  w^?  A«/  pari 
beschrieben.  üsgr. 

***)  Ich  habe  wiederholt  gegen  manche  Angaben  bdiauplet,  dafs  die 
Pigmente  des  BSentchen,  so  wie  der  Säugihiere ,  tmiu^vx  dcc 
(arblosen  Oberhaut  und   4er  WaraenscI^cht   der  Lederliau| 
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XXXI.    Beobachiung  &nea  angebornen  Mangels 
der  halbkmsfönnigen  Canäle  des  Ohr» , 

von  Mürer.  *) 

t 

Ich  habe    in  einer  Schrift  ♦♦)    die   mir  bekannten  angebornen 
^^         Milsbildungen    der    Gchorwerkxeuge   gesammelt;    "Weber***) 
^        hat  da*u  eine  Nachlese  geliefert,    und  ich  werde  selbst,   sobald 
es  mir  die  Zeit  erlaubt ,  ein  Paar  neue  FäUe  beschreiben.    Der 
folgende  Fall  gehört  ebenfalls  »u  den  inUressantcstcn ,   und  ich 
setse  ihn  daher  mit  den  eigenen  Worten  des  Verfassers  hierher: 
Puer  surdo-mutus  11   annorum  per  diutumum  tempus  Oph- 
thalmia scrophulosa  in  nosocomio  jcommuni  ciriutis  laborabal, 
ab  illo  iredux  pectore  debilis  sensim  in   Tcram  hecticam  cecidll 
febrem,    et  postquam   thesaurum  nostrum    remcdiorum  contra 
phthisin  frustra  exhauserat ,  placida  morte  acrumnaram  finilam  n- 
dit  scriem.     Cadavere    aperto   pulmones  suppuratioflc  fere  con- 
sumti  apparuore :  in  cavitate  cranii  massa  cerebri  omnmo  san«  e 
integra ,  nervus  acusticus  accurate  pluribus  praesentibus  tw 
exploratus  plane  integer  et  naturalis  obsenrabatur :  ossa  temp  • 
ralia  dein  caute  exemta  sunt ,  et  accuratiori  demum  cxamini  sü 
jecta.    Jam  in  instituto  nostro  serrantur  hacc  duo  praepara** 
dusima,  quorum  alterum  integrum  relictum  est,  in  ^^  *^^ 


liegen  ;    nirgendf  habe  Ich  dieses  aber  schöner  gesehen,  vs  *^ 
Uxu^blauen  Hodeosack  iM  Simia  Fannut,    den  teh  f^^  *" 
•nche,    und  an  dem   ei^  dicke   Schicht  bUuer  ^^^!^T^ 
der  gana  färb  los  en^Epidcrmis  UegU       Dieser  ^***.^T^ 
Uodensack  ist  eansutobehaart:    dieses  führe  ica  >" 
hang  auf  meine  an  andern   Orten  gemachten  BenieriLB  p» 
das  gegensdtige  YerhiKUails  Ton  Pigment^  und  HaarbiM«««  "^ 

♦)  J.  C.  Mürer   de   causis^  i»phoseoi   surdo-nuitortm*       J 
1S2Ö.  26  pp.  %vo.  ^  , 

♦♦)  er.  Heusinger    Speeimen  maUe  conformßiK^'^'     f 
rum  pudiius  rmiuimwn,  Jenae  1824-  foh  ^  ji 

♦♦♦)    Tieäemunn  v.    Treviranus  ZeiUdkrifif   ^*  ' 
S.  805. 
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ffcies  et  aperturae  variae  plane  normales  apparent,  nisi  quod  Tor- 

san  taberositas  partis   petrosae ,  quae  canalibus   semicircularibus 
alias  supersedit  naturali  quodammodo  elevatior  videatur :  in  altero 

autexn  Tariae  in  parte  petrosa   cavitatcs   oculis  patent.     Ossicula 

auditas  formam  et,  situm  normalem  servant,  excepto  stapede ,  qui 

dirisione  ossis  transcissus  est :    in  cavo  tympani  nil  praetematu- 

rale  observatur  et  in  labyrintho  restibulum  et  Cochlea  plane  nor- 

malia  sunt,  canales  semicirculares  detegi  nequeunt,  eorum  spa- 

lium  massa  cellulosa  sire  spongiosa  expiet,  cujus  cellube  roino»- 

res  illis  sunt ,    quae  in  proccssu  mammillari  inTeniuntur ,  et  nul» 

lam  unricem  communicationem  habere  videntur«    Aditos  quinque 

ad  memoratos  canales  sive  initia  eorum  qaidem  contemplari  licel^ 

at  «beunt  in    foramina   coeca ,    id    quod  imniissione  setae  (aoile 

eruilur. 

XXXII.  Prodromus  observatiottum  «t  disquisitio- 
num  adriaticae  ichthy ologiae  slucU  J.  D.  N  a  r  d  o. 

(Giornale  di  Fisica  di  Pavia.  Bim.  L  1827«) 

Xjie  Kästen  des  adriatischen  und  des  mittelländischen  Meeres 
sind  für  deutsche  Naturforscher  der  nächste  und  gewöhnlichste 
Ausflug,  daher  ist  es  sehr  erwünscht,  vorher  zu  wissen,  welche 
Tbaere  man  su  erwarten  hat ,  daher  haben  wir  auch  bei.  unserer 
letzteren  Anwesenheit  das  Verzeichnifs  des  Herrn  N  a  r  d  o  mit 
nach  Deutschland  genommen  und  in  der  Isis  abdrucken  lassen; 
indessen  ist  der  hier  angeieigte  Abdruck  correcter ,  weil  die 
Schreibart  der  Italiener  so  auffallend  verschieden  von  der  unsri- 
gen  ist ,  (Ulfs  ihre  Hände  für  deutsche  Correctoren  schwer  les- 
bar  sind.  ^ 

XXXIII.  De  Graecorum  extispiciis  Diss.  in.  auct, 
Coraeiius  Cuntz.    Göttingae  1826.  4* 

Uiese  interessante  Schrift  über  die  Opferschau  der  Griechen  ist 
«war  von  einem  Philologen  ohne  genauere  Kenntnlfs  der  Anatomie 
und  Physiologie  der  Griechen,    vorzfigfich  ohne  Kenntrtifs  der  pa- 

111.   Hcfu  10 
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thologischen  Anatomie  gesckriebeo,  sie  dürfte  indessen,  kcsoidcfi 
wenn  man  die  Opferschau  der  Hebräer  damit  vergleicht ,  daa 
Anatomen  zu  manchen  nicht  uninteressanten  Belrachtiui^  m- 
anlassen,  und  deswegen  habe  ich  sie  hier  anfuhren  wollen. 

XXXIV.  Londoner  Zoologische  Gesellschaft. 

Nachricht  von  ihr.  *) 

JL/ie  erste  Zusammenkunft  zur  Bildung  der  Gesellschafi  faod  Sbtt 
in  dem  Hause  der  HoräcuUurai  Society ,  am  39tett  April  1826,  «o 
S«  T.  Stamford  RaffLes  einstinmiig  zum  Präsidenten  erwaUl 
wurde,  und  es  wurde  ein  Rath  ernannt,  der  ihn  in  seinen  Geschäf- 
ten unleratutaen  sollte.  Dann  wurden  Comites  ernannt,  um  Pboe 
för  die  verschiedenen  Anstalten  zu  entwerfen  und  die  AaÜndit  i»' 
Aber  zu  lübren,  und  es  waren  bedeutende  Fortschritte  in  derEio- 
richtong  des  Ins1||utes  gemacht,  ab  der  ploUßdie  beUageaswerilie 
Tod  des  Präsidenten  ihr  ihren  Gründer  und  ihre  IlaupUtütae  nsb- 
te.  '^)  Indessen  lieisen  die  Terschiedenen  Comites  in  der  £riulliiag 
ihrer  Pflichten  nicht  nach,  sie  fuhren  fort,  die  Plane  >u  fordern, 
welche  unter  der  Aufsicht  des  Präsidenten  begonnen  waren,  bd^ 
vor  dem  Ende  des  Jahres  hatten  sie  einige  dieser  Plane  ToUeodet, 
und  das  Uebrige  bedeutend  gefordert.  Es  wurde  für  die  M^- 
schaf\  ein  Haus  Brutonstreet  N.  38  genommen  und  zur  AobakiDe 
der  Sammlungen  der  Gesellschaft  hergerichtet.  Auch  erhielt  man 
Ton  den  Forstbehordcn  einen  Platz  m  RegenbPark,  um  dieMtf«' 
gerie  aufzunehmen;  dieser  wurde  eingehegt,  getrocknet  uiwl  tot- 
bereitet,  so  weit  es  die  Jahreszeit  gestattete,  zu  Pflanzungen,  We- 
gen, Teichen,  Hütten,  Vogelhäusern  und  andern  passeoilen  Ein- 
richtungen für  lebende  Thiere.  Eine  zweite  Versammlitig  ^  ^ 
TtenMärz  1827  statt,  um  einen  Präsidenten  an  die  S\A\t  von  Hein 
Stamford  Raffles  zu  wählen,  und  der  Marquis  toh  L ««<*'• 
down  wurde  einstimmig  gewählt.    Aus  dem  Berichte  6tM  Vcrwai- 


♦)   Zoohgical  Journal.  JV.  IX,  1827.   /.  p.  148. 

♦♦)  £ine  weiUieAige  Biographie  von  Stamford  R« ff  1«»  ^'^ 
sich  in  dcQ&felben  Hefte  des  Zoohgicmi  Jomrwä. 
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taogsnUiesy  welcher  der  Versammlung  vorgelegt  würde,  gebt  her- 
vor, daij  das  Museum  den  Mitgliedern  gegenwärtig  geolTnet  ist. 
Et  besteht  aus  einigen  Tausend  Gegenständen  aus  -allen  Thdlen 
der  Zoologie,  und  bildet  eine  gutgeordnete  und  instruktive  Samm* 
lang  in  fast  jedem  Theile  der  Wissenschaft  Diese  Sammlung  ist, 
mit  Ausnahme  von  ein  paar  unbedeutenden  Ankäufen,  durch  frei- 
willige Beilrage  gebildet,  und  nimmt  mit  Jedem  Tage  durch  des 
Efer  und  die  Liberalität  der  Mitglieder  su. 

#     • 

XXXV.  Analyse  der  Flüssigkeit  in  den  Bläschen 
des  Eierstocks  einer  Stute, 

von       Lassaigne.     *) 

Dies«  Flusaigkeit  ist  gelblich ,  sehr  sah ,  wie  Eisweifs ,  hat  ei- 
nen takigen  iaden  Geschmack,  färbt  den  Veilchensyrap  grün, 
gerotbetes  Lackmuspapier  wieder  blau«  In  der  l¥ärme  gerinnt 
*!€•    Sie  enthält :    l)  Eiweils ,  2)  salssaures  Natrum  und  Kali. 

XXXVL  Analyse  des  Meconiums  des  Kuhfbtus^ 

von  Lassaigne.  **) 

LierVerf.  fand  die  grofste  Aehnlichkeit  mit  der  Galle  der  Kuh, 
von  der  es  sich  hur  unterschied  durch  Abwesenheit  des  Pikro- 
^tU,  des  schwefelsauren  und  phosphorsauren  Natrum^. 

XXXVII.   Analyse  der  Galle  des  Pferds, 

von  Lassaigne,  ***) 

ilach  der  Analyse  des  Ver£ besteht  dieselbe  aus:  1)  rielem  grQ- 
nen  Harze ,  2)  einem  gelben  Stoffe ,    3)  vielem  Mucus ,    4)  we« 

*)  Dupuy  Journal  de  Med\  vitcr.    JuiiUt  1826.  p>  386« 

•*)  ihid.  p.  asT. 

*••)  Ibid.  Fevr.  1827-  /?.  96. 
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nlger  gelbiiclier ,  etwas  biUeren  Materie,  5)  Katrum,  salzsaurem 
Natrum  und  Kali,  schwefelsaures  und  phosphorsaures  Natnun, 
und  phosphorsaurem  Kalk.  Sie  unterscheidet  «ich  von  der  Galle 
des  Ochsen  1)  durch  eine  gröfsere  Menge  W*asser ,  2)  durch  den 
itfängel  des  Pikromeis, 
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^'   ■  I    I  ■■ 


Üeber  die  Wasserzellen  im  Magen  der  Kamele. 

Von  W.  Rapp» 

üie  Lama  und  Kamele  weichen  in  meiidS^plier  Hinsiclit 

Ton  den  übri^n  Wiederkäuern  ab  und  leigen  dadurch  theib 

EigeDthumlichkeiten,  die  sonst  keinem  andern  Süugtbier 

lokommett ,    tbeils  nähern  sie  sich ,    durch  dte^e  Abwei* 

chongen,  den  Einhufeirn,    Die  zwischen  .dem  Skelet  der 

Kanek  und  der  Einhufer  statt  findenden  Aehnlichkeiten 

sindiebonTon  Meckel  heraasgieboben  worden«  sie  zei* 

gen  nck  aber  auch  noch  in  manchen  andern  Orgafien«  So 

sind  bei  i»m  Kamel ,   wie  beim  Pferd ,   die  Lungen  un«* 

getküt)  so  fehlt  diesen  lUergeschlechtern  d^e  Gallen^* 

blase,  die  aber  unter  den  Wiederkäuern  doch  auch  noch 

^em  Birschgesehlecht  fehlt;  so  zeigen  das  Kamel  und  das 

Terd  die  merkwürdige  Uebereinstimmung »  dafs  bei  ihnen 

die,  bei  den  allermeisten  Säugthieren  Termitte)st  des  Ja« 

lobson'fchen  Organs   stattfindende  Kommunikation  ewi^ 

Mdien  dem  yordem  Theil  der  Mundhöhle  und  der  Nasen« 

höhle,   sich  nicht  fiiidet.    Der  besonders  den  grofsern 

Wiedetkäuem  sukomiy^e  Qerzknochen  f^hlj^  dem  Karaeli 

wie  dem  Pferde.    Von  den  übrigen  Wiederkäuern  weicht 

^  Kamel  durch  die  BeschafTenheit  des  Chd]K&ifab''ab ,  in- 

^«m  die  Kotyledonen  daran  fehlen,  dagegen  die  ganze  Ober« 

fläche  desselben  flockig  erscheint ,   wie  dieses  auch  beim 

Werd  der  Fall  ist. 
IV.  Hifi.  1     ' 
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Zu  den  EigenAiimUchkeiten  im  Bau  der  1mm  und  der 
Kamele  gehören  die  merikwürdigen  Zellen ,   die  am  cwlen 
und  «vi^eiten  Magen  dieser  Thiere  angebradit  siDd.    Nach 
einer  Hypothese  von  Perrault  ») ,   welche  seither  so  oft 
wiederholt  worden  ist  und  on  deren  Richtigkeit   man  so 
wenig  gciweirelt  hat ,  h^ben  die  Zellen  im  Magen  des  Ka- 
mels den  Nutten,  die  grofsc  Wassernienge,  welche Äcse 
Thiere  beim  Trinken  aufnehmen ,  aufzubewahren ,  um  ih- 
nen in  den    heifsen ,   wasserlecren   Wüsten  des  Orients 
als  Wasscrvorralh  su   dienen.     Diese  Vermulhung  aber 
den  Nüticn  dieser  Zellen  könnte  schon  dadurch  anwah^ 
scheinlich  erscheinen ,   da,  wie  behauptet  worden  ist«), 
tei  den  Wiederkäuern  das  Wasser,  welches  sie  trinken, 
termittelsi  der  Rintie ,  die  von  der  Cardia  ihren  üfsprung 
nimmt ,   und  durch  den   ersten  und  zweiten  Magen  sich 
FortsetÄt ,  sogleifch  in  den  drillen  Magen  gelangt ,  ohne  im 
ersten  und  »weiten  Magen  ,  Wo  do«ch  beim  Kamel  und  La- 
ma die  ZeBen  sind ,  sich  aufzuhalten  5    dafür  schemt  auch 
noch  der  Umstand  in  sprechen,  daft  beiden  junge«  Wie- 
derkäuern, '^0  lange  sie  noch  saugen,  die  Milch  aUerdtngs 
so^^leich  in   den  dritten  und  Vlertfcn  Magen  geführt  Yfifti, 
auch  ist  ifi  dieser  Lebensperiode  der  Tierte  Ma^A  *^f 
gröfsie.    ilU?ch  Versuche  haben    gezeigt,    dafa   gduht 
Flüssigkeiten  ,  welche  man  den  Wiederkäuern ,   ehe  man 
sie  tödtet,  ku  trinken  gibt ,  hti  dor  Sectio*i  erttwwfer  i« 
ersten 'rnid  zweiten  Magen  »)  odöi*  in  allen  vier  Magen*) 
angetroffen  Wtt-den,   auch  gibt  <5t¥^ard  «)  ntt,  das  V^'as- 

•»)  Perr.ault>   essa^s  de  ph/si^ue   Tarn,  III.    182. 

•)  Neergara,  vergleicheiiae   Ahalomie  und  Physiologie  der 

Verdäuungs-w^rkÄCOg«  S.  191.  » 

S)  Campers,  kleinere  Schriftea  Bd.  8.  S,  94* 

4)  Tiedemann  und  Gmelin,  die  Verdaaung  I.  310. 

5)  G  i  r  a  r  d  y    memoire  sur  ia  ruminaiicn,  "  , 
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ser  konime  beim  Triaken  ,  nicht  nur  ia  den  vierten  ^  ion« 
dem  auch  in  den  ersten  und  zweiten  Magen  der  Wiedeiv 
käuer ,  und  es  scheint ,  diese  Thiere  können  das  ^  was 
sie  Terschlucken ,  wiilkührlich  in  einen  oder  den  andern 
Magen  gelangen  lassen.  Es  sind  jedoch  andere«  gewich* 
tigere  Grdnde  vorhanden,  welche  gegen  Perraulta  Hj« 
pothese  €ber  den  Nutzen  der  Zellen  im  Pansen  des  I(a-» 
melft  streiten.  In  diesen  Zellen  findet  man  keineswegs 
das  Wasser ,  welches  diese  Thiere  getrunken  haben ,  son« 
dem  £•  Home  *)  und  Richter  «)  fanden  in  ihnen  Luft, 
was  um  so  leichter  su erklären  ist,  da  es  bekannt  ist,  dafs 
im  Pansen  der  Wiederkäuer ,  auch  im  normalen  Zustand , 
kohlensaures  und  hjdrotfaionsaures  Gas  sich  enteugt;  in 
andern  Fallen  fand  man  in  diesen  Zellen  das  feste  Futter , 
welches  das  Iliier  gefressen  hatte  ^)  und  E.  Home  gibt 
an ,  im  hinteren  Haufen  der  Zellen  ein  gelbes  Wasser  ge^ 
funden  zu  haben.  Diese  Zellen  im  Pansen  des  Kamels 
sind  überhaupt  nicht  sehr  geräumig  und  stehen  mit  der 
grofsen  Menge  von  Wasser,  die  ein  Kamel  auf  einmal 
sauft,  in  gar  keinem  Yerhältnifs.  Bei  dem  einen  rechts' 
gelegenen  Haufen  von  Zellen  ist  es  gar  nicht  möglich,  daüs 
das  Wasser  beim  Saufen  dahin  gelange ,  da  sie  von  der 
Mündung '  der  Speiseröhre  weit  entfernt  und  durch  keine 
Rinne  oder  durch  eine  andere  Einrichtung  mit  ihr  in  Yer« 
bindung  gesetzt  sind ,  und  es  ist  bekannt ,  dafs  bei  den 
wiederkäuenden  Thieren  der  erste  Magen  immer,  auch 
wenn  sie  sehr  lange  nicht   gefressen  haben,    noch  viel 


>)  Ltctures  or  comparative  anatomy,  fol.  /.  /?.  167. 

^)  AnuUvta  ad  tmatomen  Cameli  dromediwii  spectantia.  Düs* 

auci*  Richier,  Regiomonti  1824. 
')  Grundier,  {praes.  Emmert)  DisseriaÜo  sistrns  de  Carne^ 

h  dromcdtwio  obseroaia  guaedam  ahaiomica,  Tubingae  181 7« 
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FaUer  oidiSlt.  Das  Wasser  mSfste ,  am  in  diese  Zellen 
«tes  Famen  zu  gelangen,  durch  die  Hasae  dea  Futtera 
durchgehen ,  .ohne  aich  damit  zu  rermiacben ,  waa  unmög- 
Uch  angen<m>nien  werden  kann. 

Auch  mit  der  zweiten,  linken  Croupe  Ton  Zellen  ateht 
die  Speiseröhre  oder  die  Rinne,  in  welche  die  Speise- 
röhre durch  den  ersten  nnd  zweiten  Magen  aich  foitsebt, 
nicht  in  Verbindung,  vielmehr  könnten  diese  Zellen  nur 
Ton  denen  dea  zweiten  Magens'  aua  mit  Waaaer  angefüllt 
werden.  Der  Inhalt  der  Zellen  dea  zweiten  Magena  he- 
ftekt  aber  bald  aua  Waaaer  Ot  ^^1^  ^us  halbTerdanten 
Krautern  >> ,  oder  man  fand  einige  dieser  Zellen  mit  Was- 
aer,  «ndere  mit  featem  Futter  angefüllt '),  und  ea  ist 
nicht  anannehmen,  dafa  dieae  Zellen  in  ihrer  Funktioa 
ton  denen  des  ersten  Magenta,  denen  aie  so  sehr  gleichen, 
abweiehend  wären.  Veberhaupt  laaaen  aich  dieae  Zellen, 
]hi«r  Eigenthümlichkeit  ungeachtet ,  doch  vergleichen  mit 
den  freilich  viel  flachem  Zellen  im  t weiten  Magen  (in  der 
Haube)  der  übrigen  Wiederkäuer  und  sind  in  sofern 
keine,  gana  neue  Elrseheinung  in  der  Organisation  der  Wie- 
derkäuer. 

Der  teleologische  Grund,  dem  Kamel  nutzen  diese 
Zellen  in  seinem  Panaen  und  in  seinem  zweitm  Magen , 
um  bei  dem  Aulenthalt  und  bei  den  Reisen  durch  die 
waaserleeren  Sandwüsten  des  Orients  einen  Waaaervor* 
rath  mit  sich  zu  führen ,  ist  widerlegt,  weil  dieselben  Zel- 
len ,  wie  beim  Kamel  auch  bei  dem  Lama  vorkommen,  wie 


*)  E.   Home,  Ucturet  on  eomparatife  anatomy» 
*}  Perrauli,  Ckarras  und  Dodart.  Abhandlungen  i«r 
"^  Naturgeschichte  der  Thiere  und  Pflanten,  I.  90. 

')DaubentoD,    ioBu  f  f  o  n  kisU  nat,  apec  U  deseripliom  dm 
Cabintt  du  Roi.    T.  XI,  p.  257.  Paru  ed,  im  4# 
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überhaupt  diese  Thiere ,    wie  mich  die  anatomische  Un- 
tersuchung gelehrt  hat ,  in  ihrem  innern  Bau  sich  ausser- 
ordentlich gleichen^   bei   Lama  Ficunna  fand  ich  diese 
Zellen  noch  zahlreicher,   als  beim  (arabischen)  Kamel, 
und  doeh  hal  die  Natur  den  Lama's  nicht  die  heifsen  Sond- 
wtsten  zu  ihrem   Aufenthalt  angewiesen.     Diese  Thiere 
leben ,  wie  in  Europa  die  Gemsen  und  die  Steinböcke ,  in 
den  hohen  und  kältesten  Regionen  der  amerikanischen  Ge- 
birge.   „  Die  wilden  Lama  suchen  vorsugsweise  die  Nord- 
» Seite  und  di^  kalte  Region ,   sie  überschreiten  oft  die 
»Schneegrenze  und   halten  sich  oft  über  dersellien  auf, 
»sie  streifen  auf  dem  Eise  umher  und  wen«  sie  mit  Reif 
»bedeckt  sind ,  ist  ihnen  dieses  zuträglicher,  als  der  Au* 
»fenthah  in  gemäfsigten   Gegenden."    (Buffon,   hist. 
Hfl*.  T.  la-  p*  27.  ed.  in  ko.  Paris.)    Und  »dos  ^iknnna 
»oder  wilde  Pako  hat  densdbeo  Wohnort  (es  findet  sich 
»nuraof  deit  Cordilleren),  dieselbe  Lebensart,  ja,  da-es 
»mit  längerer  und  dichterer  Wolle  bedeckt  ist ,  so  sohmnt 
»es  die  Kälte  noch  weniger  su  fürchten ,   es  zieht  noch 
»mehr  den  Aufenlhalt  im   Schnee  vor,  auf  dem  Eise  und 
»in  den  kältesten  Gegenden. ''  (  B  u  f  Co  n^.  äi5^.  nat»  T-.  1^ 
Varis  ed»  in  4o.> 

Schon  Rudolphihat  die  Annahme,  dafs  die  Zellen 
de»  Kamelmagens  Wasserbehälter  seyen ,  in  Zweifel  gezo- 
gen und  nimmt  an,  die  wässerichle  Flüssigkeit,  die  sio 
cnlhallcn  können ,  bilde  sich  in  ihnen  »).  Allerdings  (in- 
det  man  auf  der  innern  Oberfläche  dieser.Zellen  zahlreiche» 
sezernierende  folliculos ,  und  es  ist  überhaupt  anzuneh- 
men, dais. sowohl  im  Pansen,  als  in  der  Haube  der  Wie- 


• 

0  R  u  d  o  I  p  h  i ,  Grundrlfs  der  Physiologie  Bd.  1 .  S.  185. 
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derhäuer  eine  sehr  reichliche  Sekretion  statt  finde  *).  Da- 
bei ist  nieht  in  Zveeifel  zu  ziehen,  clafs  in  diese  Zellen 
sowohl  des  Pansen  als  der  Haube  des  Rameis  und  Larots, 
die  Stoffe,  die  in  diesen  Mägen  befindlich  sind,  wie  festes 
Futter,  Gasarten  und  Wasser  auch  eindringen  können, 
wie  sie  auch  bei  der  Untersuchung  dieser  Magen  dort  ge- 
funden worden  sind» 

Die  Zellen  am  Pansen  und  am  zweiten  Magen  der  Ba« 
mele  der  alten  und  der  neuen  Welt  erscheinen  Tonugs- 
weise  als  eine  Einrichtung,  wodurch  die  Natur  die  innere, 
sezemierende  und  yielleicht  auch  die  aufsaugende  Ober» 
fläche  dieser  Magen  vergröfsert  hat ,  ohne  dieser  Abthei- 
lung  der  Yerdauungswerhzeuge  ein  unyerfaältnifsnialsig 
grofses  Yolumeu  zu  geben.  Um  aufsaugende  oder  absor- 
bierende oder  auch  um  sensible  Flächen  zu  yergrofsem, 
wählte  die  Natur  in  dem  thierischen  Körper  Terschiedene 
Formen:  Bald  sehen  wir  Querfalten  angebracht,  wie  im 
Dünndarm  des  Menschen  und  einiger  Säugthiere;  bald 
Längenfalten,  wie  im  Darmkanal  des  Delphins;  baldFlok- 
hen  oder  Zotten,  wie  im  Dünndarm  der  meisten  Säug- 
thiere, in  der  Dotterhaut  der  Vögel  und  der  Beptilien, 
ebenso  an  den  Kotyledonen  ,  durch  deren. Hülfe  der  Fotos 
vieler  Säugthiere  seine  Nahrung  aufsaugt ,  in  andern  Fal- 
Jen  wurden  diese  venösen  aufsaugenden  Flocken  auf  der 
ganzen  Oberfläche  des  Chorions  angebracht,  so  beim  Pferd, 
beim  Schwein,  beim  Tapir,  beim  Kamel.  Um  die  innere 
Oberfläche  des  Lungensacks  vieler  Beptilien  zu  vergrö*- 
sem ,  wählte  die  Natur  die  Form  von  netzförmigen  Zellen. 
Der  Bau  der  Kiemen ,  die  dem  umgebenden  Wasser  oder 
eigentlich  dem  darin  nur  sparsam  aufgelösten  Sauerstoff* 


^)  Die  Verdauung ron  Tiederoann  und  Gmelin^  1.311. 
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gas  eine  grofse  Oberfläche  darbieten  müssen ,  i^t  bald  ge- 
fiedert ,  bald  ästig ,  bald  blätterig  u.  s.  f.  Zur  Yergröfse- 
rung  der  sensibeln  Oberfläche  im  Gemchsorgan  der  Fi- 
sche und  des  Proteus  sehen  wir  die  Schleimhaut  in 
eine  Menge  von  regelmä&igen  Falten  gelegt  u.  s.  f. 

Die  alte  Sage  endlich ,  dafs  die,  welche  durch  die 
Wüstendes  Orients  reisen,  zuweilen  Kamele  schlachten, 
um  ans  dem  Magen  derselben  sich  Wasser  zu  t erschaffen, 
scheint  wenig  Glauben  9u  verdienen,  denn  man  würde 
in  den  meisten  Fallen  in  den  Zellen  nicht  das ,  was  man 
suebt,  finden,  immer  aber  wäre,  auch  wenn  man  Flüssig- 
keit in  ihnen  antrifll,  diese,  wegen  ihrer  geringen Menge^ 
{ur  eine  Haravane  ron  unbedeutendem  Nutzen. 
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Tiefe  Lage  der  linken  Niere  im  kleinen  Becken  in 

einer  erwachsenen  Weibsperson. 

Mitgotheilt  Ton   C.   F.  Heusin^^er. 

(  Tat  X. ) 

Jjas  vor  mir  liegende  Präparat,  ein  weibliches  Beckea 
milden  darin  enthaltenen  Eingeweideui  rührt  Ton  einer  im 
hiesigen  Juliusspitale  schnell  apoplektisch  yerstorbenea 
23  Jahre  dten  Weibsperson  her. 

Nach  der  mir  mitgetheillen  Notiz  yerhielt  sich  die  reeb- 
te  Niere  normal ,  und  die  linke  Nebenniere  lag  an  ihrer 
gewdfanlichen  Stelle,  nnr  die  linke  Niere  selbst  hatte  bedeu^ 
tende  YerSnderungen  erlitten,  Sie  liegt  nämb'ch  im  k^eu^eo 
Becken  vor  der  linken  Hälfte  des  Heiligbeins ,  der  tpn» 
physis  sacroiliaca  und  dem  linken  Darmbeine.  Ihr  obe- 
res Ende  stöst  an  die  Verbindung  des  Heiligbeins  mit  dem 
letzten  Lendenwirbelbeine,  ihr  unteres  Ende  an  die  hin« 
tere  Wand  der  Scheide ;  ihre  vordere  Fläche  an  die  hin- 
tere Fläche  der  Gebärmutter;  an  ihrem  innem  Bande 
verläuft  der  ganz  nach  der  rechten  Seite  geschobene  Hast* 
darra ,  der  zum  Theil  vor  der  rechten  Darm  -  nnd  Heilig- 
bein-Verbindung  liegt. 

Die  ganze  Niere  hat  eine  sonderbare  fast  kreisrunde 
Gesult,  sie  ist  ay,  Zoll  lang,  3  Zoll  breit.  Der  Hjlus 
liegt  nicht  am  innem  Rande,  sonder^  als  eine  runde, 
freie  Vertiefung ,  aus  der  das  Nierenbecken  hervortritt, 
in  der  Mitte  der  vorderen  Flache  der  Ni^re  |  und  es  er- 
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streckt   sich  nur  ein  Einschnitt  toiI   ihm  ans  gegen  das 
obere  Ende  des  innem  Randes. 

Bie  Arteria  renalis  sinistra  entspringt  ans  dem  Win- 
liel,  Vo  sich  die  Aorta  in  die  beiden  üiacas  theilt  (an 
der  Slelle ,  wo  gewöhnlich  die  Art.  sacralis  media  ent- 
springt) ,  nachdem  sie  einen  Zoll  lang  nngetheUt  abwärts 
yerlaufen  ist ,  theilt  sie  sich  in  swei  fast  gleich  statte 
Aeste;  der  etwas  schwächere  steigt  ly,  Zoll  lang  herab 
nnd  senkt  sich  in  den  oberen  Rand  (nicht  in  den  Hyhis) 
der  Niere  ^  der  etwas  stärkere  wendet  sich  2%  Zoll  weit 
TOr  der  vorderen  Flache  der  Niere  herab  bis  in  den  oben 
beschriebenen  Hylus ,  wo  er  sich  in  mehrere  Zweige  ge>- 

• 

spalten  in  die  Nierensubstanz  einsenkt:  Aufiierdem  ist  an 
dem  untersten  Theile  der  hinteren  Fläche  ein  da  eintre- 
tender  nicht  unbedeutender  Arterienzweig  abgeschnitten  | 
Ton  dem  ich  nicht  angeben  kann,  wo  er  entsprang,  wahiv 
scheinlich  von  einem  Aste  der  arteria  hypogastrica,  — 
Die  Yenen  begleiten  die  Arterien :  Neben  den  zuerst  ha« 
schriebenen  zwei  Arterien  trelen  zwei  Venen  ans  der 
Niere  hervor ,  die  sich  in  einen  Stamm  vereinigen ,  der  in 
die  pena  iliaea  dtxtra  tritt ,  kurz  vor  der  Stelle  wo  sie 
sich  mit  der  sinistra  zur  vena  eapa  vereinigt;  wo  der 
eben  erwähnte  dritte  Arterienzweig  eintritt,  tritt  eine 
ähnliche  Vene  heraus,  die  unverletzt  ist,  und  in  idevena 
hypogastrica  sinistra  tritt  kurz  vor  der  Stelle ,  wo  sie 
sich  mit  der  eruralis  verbindet.  —  Der  Harnleiter  enU 
springt  aus  dem  Hylus  auf  der  vorderen  Flache  und  ver«« 
läuft  dann  auf  die  gewöhnliche  Art  zur  Blase.  Der  rechte 
Harnleiter,  der  auf  jeden  Fall  ganz  unter  dem  Nierenbekt 
ken  abgeschnitten  ist,  ist  77«  Zoll  lang,  der  Unke  mifst 
Tom  Nierenbecken  bis  zur  Blase  nur  6  Zoll,  ob  er  gleich 
einen  sehr  gekrümmten  Verlauf  hat* 
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Der  Torliegende  Fall  gehört  allerdings  xu  den  teilen- 
Bten,  da  hier  im  Erwachsenen  die  Niere  im  klei- 
nen Becken  lag,  sonst  ist  die  tiefe  Lage  der  Niere 
ttberhaupt  bekanntlich  eine  Ton  den  Mifsbildongen*,  die 
beweisen  I  wie  sehr  die  Natur  auch  in  diesen  Abweichmi- 
gen  einem  gewissen  und  bestimmten  Gesetze  folgt.  Alle 
Resultate,  die  Meckel  aus  den  gesammelten  Beoback- 
tungen  gesogen  hat,  finden  durch  den  vorliegenden  Fall 
ihre  volle  Bestätigung ,  und  manche  von  ihm  mit  gewohn- 
ter Vorsicht  nur  als  wahrscheinlich  hingestellte  Aeasse- 
mng  erhält  dm*ch  ihn  auch  eine  gröfsere  Wahrscheinlich- 
keit* Vielen  Lesern  wird  es  daher  wohl  nicht  unange- 
nehm aepk^  wenn  ich  seine  Wo^e  hieriier  setse: 

asDie  tiefe  Lage  der  Niere  betriift  gewöhnlich 
*  «»nur  die  eine  Seite. —  Der  Grad  des  Tiefliegens  varürt; 
»Ha  II  er  £and  mehrmals  die  rechte  Niere  einen  Zoll  tie- 
,,fer,  als  die  linke.  Doch  ist  die  Abweichung  von  der 
a  gewöhnlichen  Lage  bisweilen  noch  viel  beträchtlicher, 
«»und  die  eine  Niere  liegt  ganz  oder  sum  Theil  im  kkinen 
»»Becken,  Fälle  dieser  Art  haben  Eustach,  Baukin, 
»»Trew,  Hommel,  Bous^quet,  Varnier,  Löse- 
»»ke,  Chambon  de  MontauXy  Hebenstreit, 
«»Störck,  Guignon  und  ich  beschrieben.  Da  die 
»•rechte  Niere  in  der  Begel  tiefer,  als  die  linke  liegt ,  so 
.könnte  man  vermuthen  ,  dafs  in  den  gewöhnlichen  Fäl- 
»» len  diese  Bildungsabweichung  nur  eine  weitere  Ausbil- 
t»dung  jener  Verschiedenheit  in  der  Lage  wäre ;  allein 
ndiefs  ist  in  der  That  nicht  der  Fall;  denn  Bauhin« 
s»Enstach,  Hommel  in  dem  einen  Falle,  Heben- 
»streit,  Störck,  Guignon  und  ich  in  einem  Falle 
»»fanden  die  linke  Niere  im  Becken«  Auch  Scharff 
»»sah  die  linke  wenigstens  beträchtlich  tiefer,  als  die  rech« 
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,»te«  Yarnier,  Hommel,  Trew,  Ckambon  de 
»Montaux,  Bousquet  und  ich  In  zwei  andern  Fil- 
arien, sahen  dagegen  die  rechte  tiefer  herabgeriekf 

„Herhwürdtg-  ist.  die  Abweichung  der  Gestalt  der 

M Niere  yon  der  gewöhnlichen,   welche  man  bei  dieser 

» Stellrerändernng  bemerkt.      Eustach   fand  «ie  vn** 

Mgefahr  riereckig,   oben  schmaler  als  unten,   Ba ufain 

M fötusähnlich  gelappt,   Chambon  de  Mon'taux  rid 

s»  kleiner ,  als  die  andern«    Fast  alle  Beobachter  bilden  sie 

»  als  mehr  rundlich,  mit  einer  Menge  unregdmäfiuger 

»Einschnitte,  welche  mit  dem  gelappten  Bau  dieselbe 

»Bedeutung  haben,  versehen  ab«      Fafft  immer  liegt 

«das  Becken  an  der  vordem  Fläche  gans  frei, 

»nicbt  von  Nierensubstans  umgeben,  unftindem 

»Eustachischen  Falle  entsprang  der  Harnleiter  aus  der 

»hintern  Fläche  der  Niere.    Im  Bauhinschen  ,  Enstadii» 

»sehen ,  in  den  Hommelschen  Fallen  und  dem ,  welchen 

»Gnignon  beobachtete ,  ^dagegen  ist  jener  Umstand  deut- 

»lich  dargethan.     Fast  immer   ist  die  Zahl   der 

»Nicrengefafse  vermehrt« —   Die  tiefe  Lage  der 

„Nieren  und  ihre  meislentheils  rondliche  Form ,  so  wie 

»die  Lage  des  Nierenbeckens  an  ihrer  vorderen  Flache, 

«»ist  besonders  wegen  der  Thierähnlichkeit ,  welche  diese 

»Bildung  darbietet,   merkwürdig.     Bei  allen,   die  Säug- 

» thiere  ausgenommen ,  reichen  die  Nieren  mit  ihrem  un- 

»teren  Ende  beinahe  gans  bis  zum  Hloak  oder  der  Blase 

n  herab ,  und  bei  den  Schildkröten  ist  vorzüglich  die  gleieh- 

»leitig  Statt  findende  rundliche  Gestalt  derselben  merk* 

»würdig.    Auch  kommt  diese  Lage  der  Nieren  beim  Hen« 

«sehen  vorzüglich  mit  der  bei  den  Schildkröten  normalen 

«insofern  überein,   als  hier  nicht,  wie  bei  den  übrigen 

ttThieren,  diese  Organe  mit  ihrem  oberen  EUide  weit  nach. 
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n  oben  reichen ,  sondeiTi  mit  ihrer  ganzen  Masse  tief  her- 
■»abgedräfTgt  sind«  —  Ich  habe  mit  vieler  Mühe  die  rer- 
nschiedeiien  Beobachtungen  über  die  bisher  betraditeten 
n  Hemmnngsbiidungen  der  Toteren  in  Hinsicht  auf  das  Ge- 
M  schlecht  und  die  Seite  des  Körpers ,  welche  sie  Tor- 
nSBgswetse  aCBciren,  verglichen«  allein  das  Besaltat  er- 
M halten,  dafs  hierin  durchaus  keine  bedeutende  Yerschie- 
»denheit  fttatt  findet.  Nur  die  tiefe  Lage  der 
••Nieren  kömmt  vorsng^weise  beim  weib- 
«lichen  Geschlecht  vor,**  *) 
Und  neuerlichst  sagt  derselbe:   ' 

ttNum  renes  respectu  frequentiae  situs  mutati,  et 
»qnidem  in  specie  nimis  profundi  inter  se  difFerant,  haod 
nfiicilios  dijudicare  possum.  Jam  dudum  hoc  Vitium  es- 
atdem  fere  freqnentia  in  utroque  latere  occurrere  ex  alio- 
••rnm  propriisque  observatis  collegi,  neque  nuperrime 
»ejusdem  novi  exempla  praeter  casum  a  claro  Blartina 
ndescriptum  et  depictum  ,  ubi  ren  sinister  in  pelvi  haere- 
Mbat,  simulque  dextro  duplo  minor  inveniebatnr.  ^) 
nRepera  tarnen  hanc^  ^uam  eruere  potuimus  rationem 
»locum  habere  perosimile  redditur  cum  e  lateris  deoUri 

0 

npraevalentia  in  Universum  j  tum  ex  majore  noiaudlü' 
»rum  sattem  deviationum  in  sinistrOf  quae  ab  aliis  ob* 
»servata  fuit ,  frequentia.^  ♦*♦) 

Die  linke  Nierewarauch  noch  in  folgendem,  höchst 
merkwürdigen  Fall  eiiier  unvollkommenen  Bildung  der 
weiblichen  Geschlechtsthcile »  der  zwar  älter  ist,  aber 
mehreren  Schriftstellern ,  wie  mir  selbst ,   bis  jetzt  ent- 


*)  Pathologische  Anatomie  B.  L  S.  680  —  686. 

**)  Aniuüet  des  Seienees  natureUes.  FU.  1826.  /».  82.  S.  diese 

ZeiUchnft  li.  11.  S.  232. 

')  Descriptio  monstrorum  nonnuilorum,  Lipsiae  1826.  |»*  49* 


♦*« 
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gangen  xa  sejnn  scheint ,  Tenchoben :  »Hr.  Chan ssier  *) 
seigte  im  Jahr  1Ö17  der  Gesellschaft  der  mediciaischen 
Fakultät  in  Paris  den  Uteras  einer  Frau ,  die  im  Hospice 
de  la  nuUemite  t  wo  sie  mit  ihrem  zehnten  Kinde 
Biedergekommen  war ,  gestorben  war.  Doch  war  dieser. 
Uterus  unvollständig,  er  bestand  gewisse rmafsen  nnr  aus 
der  rechten  Hälfte,  mit  einer  einiigen  Trompete  nnd  einem 
einzigen  Eierstocke«  Diese  Fran  seigte  übrigens  noch 
Tiele  andere  Bildnngsfehler ,  wie  die  Verschiebung  der 
linken  Niere,  swei  Nägel  am  Daumen  der  Hand  dersel- 
ben Seite." 


*)  BulUtins  de  la  söc.  de  la  fae,  dt  Medee,  1817  p.  487.  Dar- 
aus in  Ca  SS  an  Cos  d' Uterus  double  p»  42.  Aus  dem  letzte- 
ren nur  kann  ich  die  Beobachtung  miitheUen,  da  nur  die 
Bulletins  nicht  sur  Hand  aind* 


u  •  *. 
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III. 

t 

Ueber  die  Gesichtsnerven  des  Pferdes. 

Von  Breschet.  *) 
(Tafel     XL     und    XIL  ) 

Im  Pferde  stammen  die  Gesichtsnerven  nicht  allein  rom 
Nervus  facialis^  sondern  auch,  und  zwar  sum  gröiserea 
Theile,  vom  dritten  Aste  des*  fünften  Nervenpaares.  Die- 
ser letztere  gibt  unmittelbar ,  nachdem  er  aus  dem  geris- 
senen Loche  hervorgetreten  ist,   einen  grolsen  Zi^eig, 

*)  Uebcr  •  die  Veranlassung  eu  diesen  Bemerkimgen  schrieb 
der  Herr  Verf.  Folgendes:  — —  —  »Ich  votite  die  Ver- 
suche C.  Beils  über  den  Nervus  facialis  und  den  IVermas 
infraorbitaiis  des  ramiu  secundus  des  fUnften  Nerven  wieder- 
holen,  und  war  erstaunt,  nicht  die  bestimmten  und  ge- 
nauen Resultate ,  wie  der  Brittische-  Physioiog  zu  eihaltea ; 
ich  suchte  den  Grund  davon  in  meiner  Art  ^  die  Durchschnei- 
dung vorsunehmen,  ich  sushte  eine  genaue  Angabe  der 
Stelle ,  wo  man  sie  machen  muls ,  und  fand  sie  nicht  bei 
dem  Englischen  Physiologen.  Jetst  dachte  ich  an  die  ge- 
naue Präparat] on  dieser  Nerven  und  ihrer  Anastomosen« 
Ich  war  nicht  wenig  erstaunt,  tu  finden,  dais  die  Haupt- 
nervensweige ,  welche  sich  im  Pferde  im  Gesicht  verbreiten, 
von  dem  fünften  Paare  stanmien,  und  dafs  der  Nervus  fa- 
Cialis  viel  schwächer  ist  und  viel  weniger  Zweige  gibt ;  diese 
beiden  Nerven  aüaastomos^ren  und  verbinden  sich  durch 
starke  Zweige  mit  dem  infraorbitaiis.  Ich  habe  übrigens  von 
Neuem  Präparate  machen  lassen,  und  Herr  Kubn,  ein 
}unger  Anatom  aus  dem  Elsafs ,  hat  davon  eine  Zeichnung 
verfertigt,  die  icb  Ibnen  mittheile  Ich  schliefse  aus  diesen 
Resultaten ,  dafs  die  Versuche  des  Ilrt-rn  Bell,  die  er  vor^ 
EÜgHch  am  Pferd  und  Esel  angestellt  hat,  nichts  über  die 
verschiedenen  Verrichtungen  disser  beiden  Nerven  benei- 
sen.« 
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der  dem  Gesichte  bestiiiinit  ist.     Dieser  Gesiclrtsast 
geht  Yon  der  aufsem  Seite  des  MoKiUaris  inferior  ab^ 
wendet  sich  in  schräger  Richtung  !>/,  Zoll  lang  nach  aussen 
und  vom ,  uAd  wirft  sich  über  den  Hals  des  HinterlLiefers; 
auf  diesem  Wege  gibt  er  einen  Zweig  (den  TempörmUs 
profimdus)^  der  sich  nach  innen  nnd  oben  in  die  Schläfea- 
grube  wirft ,  um  sich  in  dem  Schläfenmashd  sa  verthei* 
len;  wenn  er  an  den  Hals  des  HinterLiefers  gelangt  ist^ 
mrendet  er  sich  in  das  Gesicht ,  etwas  tibei'  den  eigentlich 
^sogenannten   Nervus  facialis  j    und  theilt  sich  in   zwei 
Zweige,  einen  oberen  und  einen  unteren;   der  obere 
(mo/arii)  ist^der  schwächere  und  anastomosirt  mit  dem 
unteren;  er  ist  nur  der  Haut  des  Gesichts  bestimmt,  nnd 
erstreckt   sich  bis  sum  vorderen  Rande   des  Jochbeins; 
der    ontere   Ast  {bucealis)   erhält  in  der  Nahe  des 
Halses  des   Hinterfciefers   einen  Terbindungsfeden   vom 
Temporaiis  superficialis  des  Nervus  facialis ;  * )  dann 
wendet  er  sich   1 7^  Zoll  lang  in  das  Gesicht,    und  ver« 
bindet  sidi  mit  dem  nerims  fuciidis  ^    mit  dem  er  nun 
nur  £inen  einzigen  Stamm  bildet,  doch  so^   dafs  sich  die 
Fasern  des  letiteren  (des  facialis^  hinter  die  des  Astes 
vom    5ten  Paare  legen.    Dieser  geraeinscbaf  tliche 
Stamm  theilt  sich  von  Neuem  in  0wei  Zweigö,  deren 
oberer    einen   s4arken    Verb  in  dungsfaden    2u.   den 
Zweigen  des    infraorhitalis   {(ät^    und  einen  andcfra 
Zweig,   der  sich  in  d«n  ^Musculus  bucdtiMtot  nnd  den 
Niederzieber  der  Unierli|ipe  vertheilt:  Der  untero  gibt  i) 
einen  Zweig,  der  sich  mit  de«A oberen  YerbiiiAmigBiaitfieig 
wieder. vereinigt I    2)  .MttslKeJsweige    3)  einen  HaiAzweig. 
Taf  Xf.  Linke  Seite    i«  das  gerissene  Lock  <iroii 

*)  Wohl  deV  Frontalis  anderer  AhMomen  ?    G  u  r  1 1 '  Anatomie 
der   Ilauftibiere,  II.  S.  319. 
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tUMr^y  2.  Geienkkopf  des  Ittileridefers  t(  eondjle  de 
Im  maehoire  inferieure).  3.  AeufaererGeliorgnig  (conduit 
auditif  eoUeme)*  4.  Hervorcagung ,  an  weiche  sich  der 
Grifielfovtsats  heie%!d^\proeminence  ou  s'insere  täpa* 
physe  stjloide),  5«  Pdrnfortsatz  des  Hinterhaupdieiiis 
{apopiiyse  angulaire  de  Voccipital)  6.  Zitsenfortsati 
(apophyse  mastoide).  J.  Gelenkhügel  des  Hmterhaiipt- 
beins  CcoadjU  de  laccifntal).  8.  Hinterhauptsloch. 
9.  SchläFengrube.    10.  Schadelbasis. 

a.  Der  nervus facialis*  b*  nenms  moKillaris  inferior^ 
e.  die  portio  facialis  des  Maodllaris  inferior,  d.  derner^ 
vtis  lingualis  und  dentales  inferior^  e.  der   Tempondis 
profundus» 

Taf,  XI L  1.  Condylus  maocillae  inferioris.  St,  Pro* 
cessus  mastoidetis  3«  Cartilago  auris.  4*.  Hinterer  Rand 
der  maxllla  inferior.  5.  S.  5«  Der  Niederzieher  des  Hin« 
terkiefers.  6*  Der  Masseter.  7*  Das  os  zygomatician* 
8*  8,  Musculus  buccinator.  9.  9.  Depressor  labii  infe^ 
rioris,  10*  10.  Hautmuskel,  ii.  Foramen  infraorhUale» 
12-  Foramen  mentale > 

a.  Nerims  facialis*  b.  ramus  auricularis  posterior. 
c.  ranius  auricularis  anterior,  d.  Temporaiis  superßciaUs 
(frontalis  ?  )  e*  Verbindungszweig  lum  5ten  Paare,  f.  und 
g«  rami  stylohyöidei  (?)•  —  b.  ramus  facialis  vom  Maxü^ 
laris  inferior  des  Sten  Paars,  i.  ramus  malaris.  h.  tamus 
iuccalis.  l.  ramus  communicans  xwischen  dem  malaris 
und  huceaUs.  m.  Verbindungsstelle  swischen  dem  nervus 
facialis  vani  dem  ramus  facialis  des  5ten  Paars,  n.  n.  Zwei- 
ge an  die  Gesteh tsrauskeln.  o.  Ein  ramus  cutaneus.  p.  p. 
Yerbindnngsiweig  sum  infraorbitalis.  q«  q.  Sehr  ssblrei- 

r 

che  und  sehr  starke  Lippenzweige  Vom  iifraorbitälis,  r»  r. 
nervi  mentales  cur  Unterlippe,  - 
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IV. 

I 

lieber    eine  I^ölile  in  der  hin&Uigen  Haut  des 

menschlichen  Eies  und  eine  Flüssigkeit 

in  derselben« 

Von   Breschet*) 

•^  —   Ich  weifs  nicht ,  ob  ich  recht  gesehen  habe ,  aber 

• 

ich  glaube  eine  neue  Flüssigkeit ,  ron  der  man  noch  nicht 
gesprochen  hat,  und  die  eine  wichtige  Bolle  im  Emäh* 
ruDgsprocesse  des  Fötus  spielt,    aufgefunden  su  haben. 
Sie  wissen,  dafs  Hunter  und  yiele  Anatomen,  von  de- 
nenich  neuerlich  Bojanus  (^Tsis  1821)  anführe,  **)  eine 
Höhle  zwischen  der  hinfälligen  Haut  des  Uterus  und  der 
ungeschlagenen  hinfalligen  Haut  annehmen;   die  Vorstel- 
lung,   dafs  diese  Haut  3  Oeffhungen  habe,  hat  bis  jetzt 
rerhindert  daran  zu  denken,    dafs  sie  eine  Flüssigkeit 
enthalten     könnte ,    und    ich    habe    bei    der    Cntersu- 
chang  frischer,    gans  und   ohn6  Zerreifsung  der  hiniaU 
lig^n  Haut  ausg^stofsener  Eier  diese  Flüssigkeit  entdeckt. 
Da  Herr  C  a  r  u  s  Andere  critisirt ,  so  könnte  man  ihn  wohl 
euch  etwas  darüber  critisiren,    dafs  er  an  dem  unteren 
Tlieile  der  hinfälligen  Haut  des  Uterus,  an  der  dem  Halse 
mkd  Muttermunde  entsprechenden  Stelle  eine  OefTnung  an- 

*')  Briefliche  Mittheilung.  Hsgr. 

^*}  Was  indeassn  die  EnUtebung  und  Bildung  der  hinfalligen 
Haut  im  Allgemeinen  snbetnfift,  kann  ich  nicht  umhin 
B  o  I  a  n  tt •  Unrecht«  und  C  a r  ui  (Zur  Lehre  Ton  der  Schwan« 
gertehaft  und  Geb.  II.  S.  3)  Heoht  lu  geben.         H»gr* 

•  Heft.  ft 
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nimnlt'«^}  Die  Höhle  in  der  hinfiiUigen  Haiit,  imddw 
Flüssigkeit  darin  sind  yorhanden  bis  nach  dem  dritten  Mo- 
nate. In  dieser  Flüssigkeit  schöpft  die  Zottenscbicht  (k 
tomentumy  der  Gefafshaut  ein  Nahrungsmittel  für  den 
Ejmbiyo,  und  diese  Flüssigkeit  ist  in  um  so  grofserer 
Menge  yorhanden ,  je  kleiner  pesieula  umbilicalis  und  AU 
lantais  sind.  **)  Die  hinrällige  Haut  ist  in  den  grof^m 
Säugthieren  nur  im  Rudimente  vorbanden ,  indessen  findet 
man  ,  vorzüglich  im  Pferde  zwischen  dem  Uterus  und  dem 
Ch Orion  eine  zähe,  fast  railchai*tige  Fiüssighcit,  die  der 
des  menschlichen  Weibes  ähnlich  ist.  *♦*) 


*)  Ich  habe  bereits  in  dieser  Zeitschria  (Heft.  III.  S.  338) 
erwähnt»  da£s  ich  in  einem  Falle  von  Extra uterinalschnai- 
gerschaft  die  decidua  noch  in  den  Gebärmutterbalt  verfolg- 
te,  und  erst  unter  ihr  lag  der  gallertartige  Pfropf,  gm 
^en  ao  6nde  ich  auch  in  einer  Gebärmutter  mit  einem  Fö- 
tus' aus  dem  6ten  Monate  die  decidua  unten  gescUoisen 
und  den  Pfropf  darunter  y  und  eben  so  fand  ich  et  in  eioeai 
andern  Falle ;  daher  stimme  ich  M  e  c  k  e  I  (Menschl.  Anat  iV. 
S<  701 )  und  B  o  j  an  US,  wie  Breschet  bei^  glaabe  lucht, 
dafs  eine  Oeffnung  wenigstens  wesentlich  Torbandeo,  uod 
dafs  also  die  Abbildung  von  Carus  (zur  Scb^K-angenchaft 
II.  Tai).  I.  flg.  2.  3^,  wo  der  Pfropf  voilend«  noch  in  die 
Gebärmiitter  hineinragen  soll,  unrichtig  ist.  II<gr. 

^^  Was  doch  wohl  zu.  bezweifeln  ist.  Hsgr. 

*^^)  Diese  Flfissigkelt  ist  doch  wohl  leine  andere ,  sU  Jt< 
cwtMha»iii&tterlidhen  und  kindlichen  Theil  der  Rotyledoieo, 
die  in  so  vielen  Säugthieren  sehr  deutlich  ist  Eioe  ana- 
loge ist ,  meiner  Meinung  nach ,  bisher  in  dem  Menschen 
nur  angenommen  ,  vielleicht  nicht  bewiesen  '  worden ;  ich 
habe  keine  häufigere  Gelegenheit  gehabt,  frische  Mutlerb- 
eben  aus  früheren  Monaten  in  dieser  Beziehung  zu  uoler- 
suchen ,  und  es  kann  auch  wohl  nur  an  -der  Leiche  selh^^ 
geschehen,  da  nach  dem  Ausstofsen  kaum  noch  eUs' 
«ichtbar  seyn  wird?  Hsgr. 


\ 
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Intelligenz  -  Blatt 
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V,  Moreau  de  Joannes  über  den  Einflufs 

der  Wälder  u.  g.  w. 

« 

(Fortseisung  von   Heß  IlT.  «f.  342.) 

III.  Einflufs  der  Wälder  auf  die  Feqchtigl&eit  der 

Atmosphäre. 

Unter  den  Einflüssen ,  derer  VTiilang  das  Gllma  coB«ütiiirt; 
ntnnnt  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  den  ersten  iUin|;  wn^ 
sie  ist  es ,  die  den  Ländern  der  Erde  ein  ganz  anderes  Aasdben 
giht,  sie  macht ,  dafs  sich  die  AmcArikanischen  Savamieft  tukd  dik 
Sandirüsten  AfiriWs  vielleicht  eben  so  sehr  von  einander  «inter^ 
scheiden  y  wie  die  Länder  zirexer  durch  uneodKehe'fciuine  von 
einander  entfernter  Planeten*  Die  Ursachen  der  FencbtigkeH 
sind ,  irie  die  der  Regen  zu  suchen  in  der  Verdunstung  des  Moets 
und  der  Flusse ,  in  ihrer  Wegfiihrung  durch  die  Winde ,  In  der 
l¥iilLung  der  Wälder  und  Gebirge  >  welche  sie  sf  arCk»Bfir  macfata. 
In  ihrem  Maximum  wirkt  sie  verderbUdi  atif  dasLeb«»  der  Sfla|^ 
thiere,  und  besonders  des  Menschen ,  wafbrendne  das  Wachs* 
thum  der  Pflanzen  und  die  Fortpflanzung  der  Insekten  heigütasAigt. 
Die.  Trockenheit^  oder  mit  andern  Worten,  die  geringeren  4Srade 
der  atmosphärischen  Feuchtigkeit  bringen  entgegeogesetste  Wir- 
kungen hervor;  unter  ihrem  Einflösse  können  die  niederen ^hier- 
classen  nicht  existiren,  und  die  Ansaht 'der  Pflin>«il*  lAÜnM*  ah, 
wie  sie  zunimmt  Wenn  sie  durch  ihre  unmilteimiren  Einwir- 
kungen das  Leben  des  Menschen  begünstigt',  so  ist  sie  ihm  da»- 
gegen  nachtheilig  durch  den  ungunstigen  Efnflufs,  deff  M  auf 
das    Leben    der    Pflanzen,    die    seine   Nahrung    bilden,    ausübt 

2* 
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in  den  Alp«n  iU  auf  92  ZtAi  betragen ,  und  in  S.  Domingo  U- 
len  auf  dta  Gebirgen  du  Borgne  840  Zoll.  '  Der  Einflnlt  te 
hoben  'Wälder  ist  gar  nicht  nothwendig ,  um  die  Gröfse  der  Aas- 
düttstang  der  See  lu  zeigen ;  es  durfien  sich  im  Nireau  des  Mecri 
dar  ^iirige  ^«logische  Verhältnisse  vereinigen,  um  ^ie  zu  ▼erdich* 
teh  lind;    yAt  in  Dovres,    35  Zoll  Regen   zu  bewirken,  in  Sel- 
burn  48  /  in  *KendaI  60,  oder  am  Cap  Tiburon  auf  S.  Dobhüd 
die  nngehtfulrii  Menge  toq  100  Zollen,  das  heifst,  um  die  Hilfta 
mehr ,  als  diesi  Orle  erhalten  würden ,  wenn  nicht  irgend  ein  W- 
caler  Einflufs  auf  die  Dunste  des  Meers  wirkte.  Ans  dieses  Thai- 
4a«Aen  sieht  man,    dafs  seihst  an    den*  Küsten  die  jährlicher  Re- 
geikmenge  ^/^  oder  y^  der  Dünste  des  Meers  en^ltai  kamiy  uad 
daifssie  anf  ire^a^ldeten  Bergeu'in  Europa  '/^',   und  io  den  Tro- 
pen 4/5  betragen   kann.     Indem  sicfi  dieseJVIeeresdciwIe  gegen 
den 'ffimafaya,    die  Mondgebirge,    die  Alpen,    die  Anden ,  die 
RoGfky  Mountiiins  irenden,  giefsen  sie  auf  ihrem  Zuge  cSnDritthnl, 
dile  IlSifte ,    and   selbst  Drei  •  Viertheile  des  Jahrs  Regen  Iwrak 
Iil  der  Jahreszeit ,  in  welcher  die  periodischen  Winde  diese  Uc» 
berftdtruto^   bewirken,    bedeckt   sich 'der  Himmel   mit   Woihoi» 
und  bleibt  'selbst'  lange  durch  sie  verborgen.     Je  naher  dar  See 
um  SO"mfii!litiger  wirkt  dieser  ESnflufs  Und  gibt  den  Seegefenden 
eine' Feuchtigkeit  und  eine  Menge   Regen,    welche  an  deauclhea 
Mafse  abnimmt,    in  dem  mai»  sich  dem   Innern  der  Contmcsle 
nähert)  aber' diese  Vertheilung  ihrer  ^Wirkungen ,    die  ^rad»cisc 
AbnahtHie' ,    welche    sie  beobachtet  mit  ihrer  Entfernung  von  der 
äee ,  hört  plotzUob  auf,   wenn  sie  den  Einflufs  der  Wälder  «ad 
Gebirge  erleidet.     Es  kann  also  die  Regenmenge,  welche  die  An»> 
dÜnstvng 'der  See   einem  Lande,    über  welches  ^ie   zieht,    vcr^ 
mehrt  werden ,  wenn  durch  hohe  Waldangen  die  dicken  Walken, 
weiche  nach  andern   Gegenden  hinziehen ,    in  ihrem  Zage  ad^* 
halten  werden ,  oder  nur,   wenn  die  Dünste,  die  sie  in  dar  A^ 
mosphäre   nach   sich   ziehen,     durch  dicke   Wilder    veräichlci 
werden.  '  Die  ungeheure    Menge  von  Dünsten,  welche  sich  firei 
in  der  mittleren  Luihregton  befinden,  macht,  dafs  matti  leiefat  auf 
sie  wirken  kann;   und  man  kann  nicht   zweifeha,    dals*  sie.dcr 
Kraft,  die  man  ünivenden  würde,  am  sie  atiisidialteB  awL  sn  rtf 
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diciltco  9  nachgeben  würdco^  wenn  man  örtliche  V«riialbijsse  bt*- 
fraehltel»  d«r«n  Einfluis  viel  geringer,  aU  der  helMr  Waldungen 
bt»  and  «lie  aufTallende  Verändcmngen  in  der  liegennunge  naftege^ 
Icgcner  Slädfe  bewirken. 

2.  Die  Verdunstnng  der  Fliksae  und  Seen  ist  leiehler  zu  he^ 
stiuitten  ,  ab  die  der  Meere,  und  man  kann  der  Wahrlivit  naher 
kooiaieo  ftei  dem  Versuche  einer  ßestininuing  der  Waaseritienge , 
womit  Flusse  und  Sümpfe  die  Atmosphäre  säAigca.      fi^tk  nickt 
beliaiiijt  geniQehte ,   in   Oatindien   angestellte  Versuche   haben  ge- 
teigt,    dafs   io   der  heilsen  Zone,  bei   einer  ■uittfaren  «Temperatur 
von  27<^S4  («vMtigr*)  ^M  jökrlichc  Verdunstung ».  bns  Nadkt  %ie  bei 
Tag«,  2,007  MiMmeter  oder  108  ZoH  8  Linien  beträgt«    Zu  Man» 
ehester,  an  der  Westkflste  von  England,    unltsr  saf^,  .beträgt  di^ 
Veiluwtnng»    nach   den  Versuchen   Dal  tont,  1129'MiUimQltf 
oder  4  t"  8^'.    Aus  daer  Vergkiebung  der  in  7  ^Städten  fibrnpa'a 
in  dieser  BesMhnng  angestelhen  Versuche  ergibt  sich ,   Mit  auf 
dtesena  Contincnte  da«  Mittel  der  Vei^umtung  4&  ZoU  oder  1118 
^Kllini«  beträgt.    2u  Cambridge,  m  den  TerehvigCa» Slaaten ^  nntei 
42»,  hat  IX  Williams  gefunden^  dafs  die -phrlidM  VerdAouluA^ 
82  ZoU  oder  f,^9b  MHtimv  beträgt    Ans  dicftcki  ThattMshen  kann 
»an  scbliefsen  t   l)  dafii  die  Ausdünstung  der  G<;wii>s<r^.dea  Con* 
linents,    wie  die  der  See,    mit  der  Temperalnr  dir  Atmosphnrt 
im  got^en  >  mit  den  Gfl«den  der  Breite  im  umgekehrten  'Vferhait* 
nifs  sten;  2)  dals  sie  in  der  Milte  der  gemäUsigten  Zonen  halb  sO 
grofs ,   ^  in  der  Ifieifsen  Zone  ist ,  8)  dafs  sie  nur  y^  dkr  Aus^ 
danHimg  der  See   betrligt^    4)  dafs   die  \Vassemienge>  difc  iaiü> 
•ntbfilt,   sich  SU  der  Regenmenge,   sowohl* in  der  hcifsen«»  Ab  in 
den  gemäfsigten  Zonen ,  verhält ,  wie  4:3«    Folglich :  Ein  Vicriheil 
der  Attsianetung  der  Flüsse  und  Soan  wivd  m  ^hkdi  veMtenMl« 
von  den  Wälilhem   absorbirt      od€r  gegen  bewaldete  Gdiirgo^gei 
fölrl^  deren  Regengüsse  sia  vermeiirt.    Bei  fibrigens  gleichen  Ver« 
hütaiisen  ist  die  daran»'  hervorgehend«   FeucMltigkcilfiin.'AeD'ilim* 
pengtgenden  halb  so  grofs,    als  in  unsem  CMnkalon  p  alsn  bi^din 
Nalwung,  diu  sie  der  Vegetation  liefert,   in  unserai'Clunntvi  halb 
s»  grofi,  als  unter  dem-  Atquator.    Da  die  AntdttbetiMig  der  See 
d#chna}  so  htcdeutend  ist,  als  die  der  Gewässer  dca*  Festlandes ,  so 
wirden  die  KMedfindcr  dnimü  6ö  feucht  te^n^  ftb  die  ttinnsn^ 
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UUidcr»  wCBB  nidil  dae  liöhfire  Temperatur  iinil  sUcktre  Wnde 
das  Glcicbgewicht  hcraustdUa  sirckten*  Auf  dco  ioselo  mid  a 
den  Kibten  der  keUseB  Zone ,  wo  die  Luft  von  den  Aiudunla' 
gen  der  See ,  der  FiüMe  und,  Seen  gesättigt  ist ,  bildee  die  Pro* 
dukte  dieser  vereinigten  Ursacken  in  der  Atmospkarc  eine  Wasser- 
WMUt  Ton  lg,  664  Millimetern  oder  mehr  aU  42  Fuls.  la  OMn 
Climaten  reducirt  sich  diese  Menge  auf  weniger ,  als  die  UalAc, 
oder  vielmehr  sie  beträgt  nur  ein  Dritlheil.  Oaraos  folgt,  i»b 
unter  gleichen  Breitengraden  awischen  der  Atmosphäre  der  luds 
und  Kßsten  unserer  Länder »  und  derjenigen  der  Steppeo ,  wekbc 
•Uer  Attsdanstung  beraubt  sind,  ön  Unterschied  von  4,873  VB3»r 
netem  oder  15  Fuls  Wasser  in  Dunstform  statt  ^adei;  üeKt 
Unterschied  beträgt  aber  42  Fuls  swischen  der  stäfluten  Sattigsof 
ddr  Luft  der  Küstenländer  und  Inseln  der  heUJen  Zoac  aad  Jer 
ganslichen  Trockenheit  der  Afrikanischen  Wüsten.  Diese  beidei 
entgegcngesctaten  Grade  im  hygrometriachen  Zustande  der  Atoo- 
apfaäre  Inldan  die  Endpunkte  der  ungeheuren  StufenleHer  der  1C^ 
•chiedenen  Grade  der  Vegetation  v  das  Maximum  der  Feaditighit 
ist  auoh  das  der  Vegetation«  und  die  Anzahl  der  Pflanien  lovdkl, 
ab  ihre  Stärke  und  Grolse,  nehmen  in  gleiehem  VeMhaibt^ 
die  Waasemenge,  wonut  die  Luft  geschwängert  ist,  ab,  nag 
nun  die  Trockenheit  die  Folge  der  Höhe  der  Gegenden  seyn,  o^f 
ihrer  Lage,  der  Beschaffenheit  des  fiodena»  oder  der  sehgr»^ 
£ntl«feniung  des  Meeres  und  der  FlOsse^ 

&  Die  A  US  da  na  tun  g  der  Wälder  ist  nach  dcrjois^ 
dor  Gewässer  die  Ilanpturaacbc  der  Feuchtigkeit  der  Atmasphirt; 
aa  ist  aber  sehr  schwer,  ihre  Menge  durch  unmittelbare  Verndie 
au  beatimmen.  liier  folgen  einige ,  auf  unmittelbare  fieobacbtuo« 
gegrOndeta.  Angaben  über  diesen  achwierigen  Gegenitaod.  D» 
Frische  der  Wälder,  die  uns  in  der  SonnenhiUe  so  toffn^ 
•raoheint,  ist  nur  die  Folge  der  ünAichen  QerabstiaBOog  ^ 
Temperatur  durch  die  Wassermenge ,  welche  aus  den  BämncQ  «a- 
dOnstet  und  in  der  Luft  schwebend  bleibt.  Man  uberaeogt  sieb  bkr- 
^on  f  wenn  man  ein  li jgrometer  in  einem  Walde  der  fraiMi  LoA  ^ 
aeUt,  wo  es  scho^U  auf  den  Grad  der  gidlsteuFeuchlisiieitgtbL  l> 
der  heilsen  Zone  ist  die  AuadCnstung  der  Wälder  so  roebÜcbi 
dalii  man  dieaes  Inslrumant  sur  fiaaeichnung  des  Grades  dsiv«^ 
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nicht  gebraueben  kanoi   indem  sie  bedeutend  über  den  hScbtIeo 
Grad    adner  Skale  alei^i»      In  WettiiMÜen  bXeii>t  die  Nadel' dea 
Saiiamire*acben  Hygrometers  in  den  Wäldern  immer  auf  dem  hocb- 
slcn  Grade  der  Feucbtigkeit  stehen.      Wenn  man  es  abwechsebid 
trockael»  um  wenigstens  sur  Vergleichung  taugliche  Resultate  su 
erhallen»    habe  ich   durch  Versuche  gefunden»   da£i  die  Wasser- 
dtknate»  welche  die  Ausdünstung  der  Vegetabilien  liefert»  ungefähr 
^irie  die  Zahlen  3 »  4  und  18  sunefamen »  wenn  man  ihre  Menge  su 
bestimmen   sucht ,  l)  in  der   Mitte  der  mit  Vegetation  bedeckten 
Küste,    2)  am  Saume  der  Walder»   aQO,bis  400  Meter  über  dem 
Meeresspiegel »  und  3)  in  der  Mitte*  dieser  Wälder »  am  Fulse  der 
groisen  Gebirge»  welche  die  Wolken  um  ihre   Cipfi^l  aufhalten. 
Im  Dnrchsc)initt  haben  mir  meine»   zwischen  der'  Küste  und  *dem 
Saume  der   Wälder  der  tropischen  Inseln  angestellten  Versuche 
liir  die  Ausdunstung  der  mit  holxigen  Pflansen  bedeckten  Flachen 
4  Linien  oder   9  Millimeter   ergeben;    aber  bei  Gleichhot    aller 
öbrigeB  VerhältDisse  nimmt  die  Ausdünstung  lu  mit  der  Grofse  der 
ausdlinstenden  Fläche»    mit  der  Erhöhung  der  Temperatur»  der 
Beschleunigung  der  Winde »  und  der  Verminderung  der  Feuchtig- 
keit in  der  Atmosphäre.     Sie  ist  auch  verschieden  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Familien  und  Gattungen  der  Pflansen,  und  nach 
dem  Alter  und  der  Kraft  der  Individuen.      So  habe  ich  eine  Zu- 
nahoie  in  d^  Sättigung  der  Atmosphäre  mit  Dünsten  Kcfunden  im 
Verfaaltnifs  sur  Ausdehnung  der  Wälder » ihrer  Erhebung  über  die 
Ebeoe »  nach  der  mittleren  Temperatur  der  Orte »   und  besonders 
nach  der  Jahresteit,  nach  den  Eigenschaften  der  Wind^,  und  end- 
lich nach  der  Beschafifenbeit  der  PQansen.    Das  Hygrometer  seigte 
einen  höheren  Grad  der  Feuchtigkeit  in  einem  groben  Walde» 
als  in  einem  einsclnen  Haine ,    einen  höheren  auf  einer  Hohe  von 
300  Metern »   als  auf  einem  Hügel ,  in  der  warmen  Jahresseit »  als 
in  andern  Jahresseiten  »   während  der  Südwinde»   als  wenn  Nord- 
oder  Ostwinde  herrschten«      Bei  mehreren  Versuchen  schien  mir 
£e   Ausdünstung  der  Leguminosen  viel   grofser ,   als  die  anderer 
Pflansenfismilien ;  unter  den  Bäumen»  die  ihr  angehören»  schien  der 
Tamarindenbaum  (Tarrtarindus  inäica)  alle  andere  su  übertreffen^ 
und  auf  diese  Art  erklärte  ich  mir  die  in  beiden  Indien »  durch 
Erbhnuig »   rerbreitete  Meinung ,  dafs  der  dichte  Schatten  dieses 
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Baumes  iMditheBig  wirkf«  D^  UnterscKied  der  Aasduntloog  fon 
V«^tibflie»  von  (fffcicfrem  GeWidite  Und  miemUch  gldcfaem  Fladm- 
nrnne ,  arber  v6o  TersehiedeoeD  Familien ,  wurde  bei  einer  ausge- 
dehnten Heihe  ntÜ  Sorgfalt  atigesteifter  Versuclie  um  mehr  ,  als 
die  HÜlfte  vBifirend  gefunden  ;  <^o  Eupaiorkan  macraphjrOum , 
^v«l^es  2  Grentmen  60  sv^f  Tenfanstete  in  30  Tagen  204»  wü- 
rend  eki  PaMium  pomifigrum ,  Ton  ungeßlbr  gleichem  Gewkiley 
itoeh  niehl  lOO  tefdtostete.  Diese  Bemerklingen  lleftrtr  nns  one 
neue  Tiwtsache ,  dfe  man  bei  der  Bestinlttiung  iron  Bpumpfbunui- 
gen  nieht  vemacMSssigen  darf ;  sie  itdgte  uns ,  dafs  man  utater  ih- 
ren zahtreitihen  »Arten  aüswSftlen  Uiufs,  dumit  lie  den  Zweck »  den 
man  erreieheii  will »  mit  mehr  Votiliei^,  oder  mit  wenTgcr  9ad»- 
theil  erfüllen*  Da  ehi  s«hr  grofser  sti^llsdier  Ulnlerscliied  in  der 
AutdOoslung  ^  Pflanzen  Statt  findet ,  und  folglich  in  d^  Menge 
der  «tmosphärischeM  Feuchtigkeit,  dii!  iie  unterhalten  ,  so  gibt  es 
mlter  4ene»y>  Ae  ohne  Unterschied  die  Wohnungen  umgeLen,  sol- 
che ^  die  für  dieatti  Zweck  TOttutiehen  sind,  und  es  gibt  andere, 
d2e  mll  mehr' Vortheil  um  Qmdlen ,  und  auf  die  Gipfel  der  Berge, 
tru  man'  die  DQnste  der  AtmosprhSre-  anziehen  und  verdichten  '»ül, 
durch  die  möglichst  gfofse  Herabstittttnung  der  focalen  Tempers- 
tur angHpflanst  werden.  Man  müfs  daher  auf  den  Antillen  letoe 
Tamarinden  um  die  WoHmmgen  ^er  Menschen  pffansen,  um  oichl 
die  ohnedem  eu  grofse  Felfchtigkelt  in  jenen  Lindern  «u  %-ennek- 
t4n'f  aber  für  die  Erliallmig  <fer  FlafswSsser  wütde  es  rorthdl- 
hall  acyn , '  t^nn  dt^se  Bäume  ihre  Uferl^edeckteh ,  und  sie  mit 
ihrer  rtichlicllen-  Ausdflnstong  umgebet)^  D^es^  Erscheinung ,  de- 
ren partielle  IVirkungen  auf  gewisse  bocalitälen  wir  eben  scigten, 
ist  as/  lAfelche  in  ihrer  gämeen  Ausdehnung  den  altemiächtigstcn 
fitafhils  der  Walder  bildet.  Blei  der  Yergleichung  Ton  twei  Lan- 
dern» di«  tintef  gleicheii  Breitengraden  liegen,  vnd  von  denen  das 
eine  entwaldet,  daS  andere  bewaldet  ist,  fmdel  man  oft ,  dais  im 
Niveau  des  Meeres  die  Regenmenge ,  die  sie  erhalten ,  nicht  we- 
sentlich tersdiieden  ist,  ab^r  der  Grad  der  Feuehtigkeit  tou  bei- 
den  ist  keinerwegs  ähnlich,  ntrd  davöii  kanii  man  sich  durch  den 
Unterschied  ihrer  mittleren  Temperatur  ÜberKeugen.  Aus  der  Re- 
genmenge, die  auf  eruLand  fällt,  und  aus  dem  mittleren  Wärme- 
grade ,  welchen  es  erleidet ,  kann  man  genau  auf  seinen  physischen 
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7rMgtaTi*^   tioH  die  liy^jcoaietrischeii  WirkuD^n  scfalieCienf   welche 
fiir  di6   organwofaen   Kdrpec  am  '^en  6r»d«  d«r  FcucHtigkoil  tci- 
Der  Atiriosphäre  berrargchen.    .Diese  VergieicbinigS' Momente  lie* 
fern  ^d  sicherere  ReMÜlale»   ab*  dife  Kenntoifs  der  Regenmenge 
allein  ,   -weil  das  Clima  trotz  dt*  Ueberflasses  der  letzteren  eme  ge- 
wisse  Trockenheit  erhalten  kann ,  entweder  wegen  4fer  absoluten 
Hohe  de«  Tempc^r^tur,  oder  wegen  ihrer  partiellen  Intensität  wäbr 
read  der  Regenzeit    Die  Anzahl  von  Beispielen ^   die  ich  hiejr  ab- 
fuhren kano,  hebt  durchaus  einen  )eden  Zweifel  .an  der  wichtigen 
TkaUacbe,  dafs  die  Feuchtigkeit  der.  Atmosphäre  durcji  den£ia« 
üuSs  der  Nachbarschaft  der  Wälder -zunimnü. 

Berit«  Ort«  A«gtn-  aiititw  T^rfijperfttar 

W^&$'  *  .  •  Petersburg  •  »  60Q>  MiMKn»  .  4  «  4.a*;8  <CetligiC) 
fiQ05dl'  .  •  .  Upsala  .  .  >  ^.tfiOl       t^      ,>  .  .  >».  gO/»  ,  < 

Unterschied  108  oder  4  Zoll        S^ 

Also  sieht  der  Einflnfs  der  W^älder  Westrufslands  auf  Peidirsbiifg 
eine  Regenaenge,  die   un»  '/^  grober ,    als  die  in  Schweikta  fal- 
lende ist)  wenn  man  aber  .aoeh  die  mhtiere  Teteperati^  um  1^,9 
erhobt,  sättigtsia  die  Luft  mit  einer  W^aUenfieAge ^  welehe  die  in 
UpsaU  durc^h  diese  Wänne:4n  'IHtosttertvandelte  um   6ö  Millim» 
Begco  für  jeden  Grad  überlrjilL    P^mmt  man  an,,  da£i.d|efV«Was- 
sernienge  der  Wirkung  der  Sonne^  entgeht f   so.Jiat  maq; £olg|licti 
durcdi  die  Wirkung  der  Wälder  m  diesem  Tbei/er  Ruislands  243 
Millim.  oder  Q  Zoll  Regen  ,  welcl^  ;wenigstens  die  Uälfte  Vg^  deqi 
in  S^hvr^den  fellenden,  bildet  j    diese  Ms^semuli  in.:die  Fii\B$e  ab- 
flielsen»  den  Boden  tränken^,  oder  auf  der  Ober4]ä(die  stehen  blei- 
ben«    Obgleich  Upsala  dui^cl)  seine  dem  ]V|eere  •  nähere  I^ge«  der 
Ausdunstung  desselben  mehr  ausgesetzt  ist,  so  verwandelt  doch  da- 
selbst  ein  jeder  Grad  Wärme  nur  70  Millim.  oder  3  Z*q11  7  Linien 
Regen,  während  in  den  Umgebungen  von  Petersburg  1^  Millim. 
oder  5  Zoll  verdunsten  müssen  ^    das   heilst  1  um,  die  Hälfte  mehr. 
Woraus  folgt,    dals   die  Luft  daselbst  von  noch  einmal  so  vielem 
ftegenwasser  geschwängert  ist,   dis  in  Schweden  in  derselben  auf- 
grfoit  ^l  9    <^b  sf  ch  gleich  bfri  der  Vergleich ung  ihrer  ftegenmengea 

nur  ein*Uiit^cht(*d  ton  Y^  Zoll' ergibt.  ^         ' 

.  .  .    '  * 
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Oru  B«fm         miuIoc  T 

6&^M'  •  •  •  Load  in  Schwcdco  •  •  .  474Milliiii«  •  •  »^ 
6^Sfl'  •  .  .  Edioburg' 688      —      .  •  •  JOP 


Unterschied  149      —  a> 

Vnter  glacher  Breite  erhält  Edinhurg  wegen  seiner  Lage  aa  der 
See  149  Millim.  oder  6  Zoll  0  Linien  Regen  mehr»  ab  Land ;  di  aber 
die  letftere  Stadt  bei  ihrer  waldbewachsenen  Umgegend  cSae  um 
8  Grade  niedrigere  Temperatur  hat,  so  geht  daraus  hervor,  dals 
daselbst  ein  jeder  Wärmegrad  79  Mittlm.  oder  fast  8  Zoll  Reg» 
Terdunsten  mufs ,  während  auf  der  Ostk&ste  ron  Schottland  (ur  die- 
selbe Wärmemenge  ikur  69  Millim.  oder  2  Zoll  6  Lin.  Torhandea 
sind.  Woraus  henrorgeht,  dais  der  Einfluls  der  Wälder  «t  Land 
durch  die  Abtiahrae  der  Wärme  eine  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre 
bewirkt  y  die  disfanige»  welche  In  Edinburgh  wo  doch  die  ahsolale 
Regenmenge  yiel  grofser  ist ,  die  lAßt  an  der  See  bewirkt ,  um  y, 
ubertrün» 


61^49'  •  •  •  Wittenberg  .  •  .  606  Millim.  ...    8<V8 
öl^'ai'  •  .  •  London  •  •  .  .  .  6SD     -<-      ...  l(fi,2 


Unterschied    S2      —  1<>,9 

Die  Lage  En^ands  in  der  See  macht,  dafs  daselbst  mehr  Regen 
lallt,  wie  in  Sachsen  |  aber  die  Wälder  des  letzteren  Landes  stiaunen 
seine  Temperatur  um  1^,  Q  herab,  folglich  bewirken  sie  daselWl  one 
solche  Zunahme  der  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  dals  sie  die  durch 
die  Ausdunstung  der  Nordsee  bewirkte,  iUbertriflt.  Dieselbe  \>'är^ 
memenge,  welche  in  London  45  Millim.  oder  1  Zoll  6  Linien  Rcge»> 
wass'er  gelöst  enthalten  mu/s,  enthält  in  Sachsen  48  Millimeter, 


Br«itt 

Ortt 

Rcjtti 

mitll,  Ttmperiiftt 

620  81'.  , 

»  .  RerKn   .  • 

•  628  .  . 

..    8» 

S20  r .. 

»  •  Utrecht.  . 

•  730  .. 

.  .  UO'2 

Unterschied  202  MiU.      30,2 

Holland  wird  für  eins  der  feuchtesten  Länder  Europas  gthsl- 
fen ,  und  diese  Meinung  scheittt  aulser  allem  Zweifel»«  www  ana 
bemerkt,  dafs  daselbst  iährlich  ongefihr  87  ZoU  Wasses  Mcn, 
während  in  Preufseo  unter  demselben  Rreitengrade  nur  19  Zoll 
fallen.    Aber,   wenn  man  die  mittlere  Temperaturen  dieser  Länder 
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vergleicht ,  so  gewinnt  man  die  Ueberxeugung ,  daft  in  BerKn  auf 
einen  jeden  Wärmegnid  ^  Millim«  oder  2  Zoll  5  IJnien ,  in  Ut- 
recht dagegen  nur  55  oder  weniger,  als  2  Zoll  Regen  kommen ^ 
wonut  folgt,  daüi  die  ^^älder  Preubens  durch  ihre  Ausdfinttung 
die  Luft  mit  einer  Watsermenge  sättiiten,  welche  diejenige,  wel- 
che die  Seewinde  auf  Holland  führen  um  y^  übertnffL  / 

fitviic  Ort«  Bagra  mitd.  Tanpiratar 

51^31'  .  •  •  Ootlingen  .  •  •  612  MUL  ....    ^ß 
51«  S*  •  .  .  Dankirchen  .  .  494    —    .  •  .  •  10P,3 

Unterschied  118    —  2^ 

Die  Walder  von  Hannover  verschaffen  diesem  Lande  119  Mill. 
oder  4  Zoll  4  Linien  Hegen  mehr,  als  in  l>Qnkirchett  fallen,  ob- 
gleich die  lelstere  Stadt  auf  einer  Landfunge  der  Küste  liegt,  sie 
summen  die  mittlere  Temperatur  um  2®  herab ,  und  dieselbe  War* 
meioeoge,  welche  im  Departement  dii  Nord  nur  87  Millim.  oder 
16  Linien  Wasser  verdunstet ,  mufs  in  Gottingen  58  Millim.  oder 
26  Liaicn,  das  heilst  um  ein  Drittheii  mehr  auflösen« 

BiviM  Orte  Begca    _  mitll.  Tcmptratot 

41^56'  •  •  .  Weilsenburg  ...  70t  Mill.  •  •  .    8P,8 

48^60'  .  .  .  Paris ,  ■  4^5  —      ■  *  ■  l(y>/5 

Unterschied  217   —  10,8 

Die  Kniwaldung  6ts  Innern  von  Frankreich  erhobt  die  Tempe- 
nlnr  dieses  Königreichs ,  unter  dem  '48ten  Grade  der  Breite  bis 
10^,  8,  wahrend  die  ungeheuren  WSIder  Bayerns  die  mittlere  Warme 
QQtcr  demselben  Grade  auf  8^,8  herabdrücken.  Der  Unterschied 
^cr  Regenmenge  beträgt  217  Mill.  oder  8  Zoll.  Also  beträgt  die 
^^ge  wälserigter  Dünste ,  welche  die  Luft  auflösen  mufs ,  in  Paris 
^f  82  MilK  oder  14  Linien ,  und  in  Weilsenburg  erhebt  sie  sich 
^urch  den  Einfluls  der  Wälder  auf  50  Millim.  oder  22  Linien,  wel- 
ket eine  Zunahme  um  mehr »  als  die  Hälfte  ausmacht 

B^t«  Orte  Begca  mild.  TcmptralM 

46^21'  .  .  .  Astraoan  •  •  •  858  Mill 7^,8 

40^  9'  •'•  •  Larochelle  ..61^   —    ....  11^,  7 
Unterschied    88    —  4®  4 

Diese  beiden   Städte  liegen  unter  gleichen  Breiten ,   die  ei6e 
^Gtsti^  des  Caspischen,   die  andere  an  dem  des  atbntbchen 
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Mcen»  sie  Mnd  aIso  beide  der  Ausdünstang  des  Meers  aos^aclzt; 
allein  die-Ge^nd,  in  wdchcr  die  ersterc  Stedl  liegt  ^  ist  von  Wät- 
dera  bedenkt 9  wäbrend  die  andere  gans  waldlos  ist;  in  Astiabt 
fallen  17  Liuieo  Hegen  mebr,  als  in  LarocheHe»  und  die  nittlefe 
Temperatur  ist  um  4^,4  m^rigcr,  welciies  73  MUl.  Regmwasser 
oder  mehr  als  32  Linien  (&t  jeden  Wärmegrad  Toransselst,  ia  La- 
rocheUe  di^egen  nur  88  Millimeter  oder  14bis  13  Linien,  ikr  Un- 
terschied der  atmosphäriscben  Fenchtigkeit  betragt  also  melr,  aU 
die  Hälfte. 

Breite  Arte  '  Regen  mittl.Tcmpcntar 

42<'23'  .  .  •  •  Boston  ....  1029 10^^  2 

41^38'  ....  tU}m  .  .  .  .  .    77t l&^B 

Unterschied  233  3^6 

40^40'  ....  New- York .  .    863 12^ 

40^50'  ....  Neapel    .  .  •     047 19^3 

üiiteradiied    81  Mill.         T^'^d 

'  Diese  Beispiele  zeigen  einen  sonderbaren  Contrnst  dea  GUmat 
Italiens  und  der  ▼(^reinigten  Staaten  unter  gleichen  Breiten;  air  zo- 
gen« dala  selbst»  venn  duMh  die  Lage,  an  der  See»  wie  in  dem 
Königreiche  Neapel ,  die  Regenmenge  grolser  ist ,  der  Eioflnis  der 
Wälder,  velehe  einen  grofsen. Theil  der  vereinigten  Staaten  be- 
decken f  und  die  Städte  und  Felder  umgeben »  die  Tempecatvr  aof 
eine  aulTallende  Weise  herahstimmt,  und  die  Luft  mit  Fencbü^eit 
sättigt.  In  den  Umgebungen  von  Boston  entspricht  ein  jeder  Wär- 
megrad 83  Millimetern  oder  88  Linien  Wasser,  in  Rom  nur  90 
Millimetern )  folglich  enthält  die  Atmosphäre  der  ersteren  dieser 
Städte  fast  drei  Mal  so  viel  Wasser,  als  die  der  letxteren,  wenn 
man  die  Temperatur  berücksichtigt.  Der  hygrometriscbe  Zustaml 
^er  Atmosphäre  in  Rom  und  Neapel  bf  nicht  sehr  verschieden,  ob- 
gleich in  der  letzteren  Stadi  viel  mehr  Regen  zu  fallen  scheint.  New- 
York  ist  etwas  weniger  feucht ,  als  Boston ,  indessen  mufs  die  miU- 
lere  Temperatur  daselbst  auf  72  Millimeter  oder  32  Linien  Regeo- 
wasser  wirken ,  während* sie  in  Neapel  nur  31  Millimeter  oder  14 
Linien  enthält.  Der  Unterschied  zwischen  Rom  und  Boston  betragt 
35  Millim.  oder  3  Zoll ,  der  zwischen  Neapel  und  New- York  4I 
MtlU  oder  18  Lin.  Wenn  man  in  der  heifsen  Zoue  den  Einflufs 
W^älder  und  der  Entwaldung  nicht  nach  bestimnUen  Zablf« 
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fergleicbcn  kai|a,  so  ut  es  immev  noch  ipteres^^pt  und  fc|U  ietxt 
unbekannt«  die  absolute  AJbfiahme  der  Feackt^eitsgrade  unler  dea 
Tropen  anzugeben >  nach  der  Lage  der  Orte:  1)  an  der  Küsle^  die 
durch  locale  oder  irgend  andere.  Ursachen  dem  Einflüsse  der  Wäl- 
der entgehen}  2)  an  der  Küste  in  der  Nähe  der  Wälder i  S)  Id  den 
dein  lunnittelbaren  Einflüsse  der  V\' aldcr  ausgetsten  Gehilfen  • 

1.  Küstengegenden  y  die  durch  Jk^c^e  Ursachen  dem  Eipflui^e 
der  Wälder  entgehen : 

20P  .  .   Fort  Dauphin ,  S.  Domingo  .  1514  Mill.  .  .  27«  (Cenligr.) 

19®  ö5'  Plaine  du.  Trouj  daselbst  .  .  1477   —  •  .  27« 

W  Saf  Port-au-Prince,  daselbst    .  .     889   —  •  .  27« 

18^  45'  L^ogane »  daselbst 1353   —  •  .  27« 

16*^  .  .  Grande  Terre ,  Guadeloupe  •  1360  —  .  •  27® 

15P  35'  Mornc  Fortuno ,    S,  Lucie  .  1516  —  .  .  27** 

W  b'    Bridgetown ,  Barbados  ....  1538   —  •  .  20« 

2.  Kastengegenden  in  der  Nähe  der  Wälder : 

22^  34'  Calcutta,  Bengalen 2060  —  •  •  26® 

20^  2^    Pettte  Ance,  S.  Domingo  •  •  23C0  —  •  •  27« 

19»  29^  Sainte  Rose ,  Guadeloupe  .  .  2166  —  •  t*  27« 

14*  M'  Fort- Royal,  Martinique  .  .  .  2207  — .  ...  27« 

10**  40*  Port  d'Espagne,  Trinidar  .  .  1895  —  .  .  26® 

3.  Gebirge  unter  dem  unmiltelbaren  Einflufs  der  Wälder : 
2QPg'  MooLduBorgne^  S.  Domingo  9206  —  •  .  21« 
20»  .  .  MonL  du  Limb^>  daselbst .  .  i57S0  —  .  .  25« 
20M  3'  MontduPortMarg.,  daselbst  3806  —  •  .  26« 
20^  •  .  Moroe  de  Marmelade,  das.  .  2707  —  •  •  '^ 
W  37'  Mome  Edouard ,  Martinique   2550  —  •  .  26^ 

Diese  3  Tabellen  Tervollstgodigen  die  Roiiliate ,  welche  una 
^  TOrhergehenden  gegeben  haben )  sie  leigcn »  dals ,  vrmm,  man 
^t  Regenmenge,  die  jjiMich  iq  einer  H«»  Gegend  föUt«  mit  der 
niiilleten  Temperatur  derittibeo  VergUicht ,  das  VerhäitAiTs  ihrer 
Ueterac^hlede  nns  kennen  lehrj,  wie  «iel  Begenwasser  em  jeder 
Wämegrad  ▼erdunaten  nu/s.  Uoter  den  Tropen. nimmt  auf  den 
Gebirgen  durch  die  unmiU^lhaire  Wirkung  der  vn^'älder  die  Menge 
dei  R^eiu  «u  und  die  Tomf  eratur  ab ,  so ,  dafs  ein  jeder  Grad 
^  mittleren  Wärme  entsffirichl  einer  Menge  von  Regen waaaer: 
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auf  den  Gebirgen  du  Borgne  von  489  ^CU.  oder  10  Zoll  Slki. 
-.  —  —  du  Limb*  —  «50—  —  0-S- 
_  ^  —  du  Port  Margot—  147—  —  5—5- 
^     —        —  de  Marmelade  —    IO4  —      —       S  —  10  - 

—  —  —  Mome  Edouard*—  97  —  —  8  —  7  - 
Unter  den  Tropen  nimmt  im  Niveau  des  Meeres  durcb  die  VHr 
kung  der  Nabe  der  Wälder  die  Regenmenge  so  eu  ,  da&  ca  je- 
der Grad  der  mittleren  WSrme  entspricht  einer  Menge  Regeowaner.^ 

tu  Petite  Ance,  S*  Domingo  von  86Mill.  oder  38  Lin« 

—  Ff)rl  Royal,  Martinique      —    81  —      —    86  — 

—  Sainte  Rose,  Guadeloupe    —    80  —      —    85  — 

—  Calcutla,  Bengalen    ...    — '78  —       —    84  — 

—  Port  d'Espagne,  Trinidat    _    73  —       ~    SSf  — 
Unter  den  Tropen  im  Niveau  des  Meeres,  unter  dem  einugeBEio- 
flusse  der  Ausdunstung  des  Meeres,  und  ohne  die  locale  Wirkung 
der  Wälder  entspricht  ein  jeder  Grad   der  mittleren  Wanne  fol- 
genden .Regenmengen : 

SU  Bridgetown  auf  Barbados  von  59  MilL  oder  26  Lin. 

—  Mome  Fortuna,  St«Lucie  —    56  -^      —    25  — 

—  Grande  Terre ,  Guadeloupe  —  58  -«  —  26  — 
^—  L^ogane,  S.  Domingo  .  •  —  60  —  —  22  — 

—  Port-au-Prince',  dase^^bst     —  88  —  —  15  — 
— ^Plaine  du  Trou,  daselbst    —  55  .  _  24  — 

—  Fort-Dauphin ,  daselbst       —    53  —      .»    23  — 
Folgendes  siad  die  mittleren  Zahlen  ans  diesen  Beobachtniiga)« 

Wenn  in  der  beifsen  Zone  im  Niveau  des  Meeres ,  auch  bei  ^ 
Einflüsse  der  Gewässer  des  Meeres,  die  Wälder  keinen  Einfloß 
ausiiben ,  $0  verdunstet  ein  jeder  Grad  der  mittleren  Tempcratitf 
nar  51  Millimeter  oder  28  Linien  Regenwasser.  —  Unter  dend- 
ben  geographucben  Lage  an  der  See  muCi  unter  dem  Eioflu''' 
der  Nähe  der  W^alder  dieselbe  Wärme  80  Mill.  oder  3  ZoU  W»- 
acr  in  Dunst  t erwandeln.  Also  reicht  die  Temperatur  der  Wah^ 
unter  den  Tropen  hin,  die  Atmosphäre,  mit  Hülfe  der  Wis^i 
mit  eiaer  Feuchtigkeit  su  sättigen ,  die  ohne'den  Abflu£i  ^  ^^*'' 
ser  um  eii^DrittheH  gröiser  seyn  würde,  als  an  den  OrteO;  ^ 
welchen  die  Wälder  keinen  Einflufs  ausüben.  —  In  einer  l^ 
▼on  400  bis  500  Metern  über  dem  Spiegel  des  Meeres  i^  ^ 
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Regemneoge  durch  die  unmittelbare  Wirkung  der  WSMaf ,  welche 
die  Gebirge  bedecken,  auf  4300  Mill.  oder  fast  15  FuU  Wasser, 
und  die  Temperatur  sinkt  im  Mittel  auf  249  berab.    Also  veran- 
lalst  der  Einfluls  der  Gebirge ,  untersiutst  durch  die  Erhebung  de» 
Bodens  ,  in  den  hoben  (regenden  der  heiisen  Zone ,  den  Fall  einer 
Regenmenge,  welche  die  der  Küstengegenden  um  das  Doppelte  über* 
triffi ,  allein  durch  die  W^irkung  ihrer  Nahe  )  und  di^  unmittelbare 
V\'1rkttng  dieser  Ursache  ist  so  grols ,  dafs  die  Wassennasse ,  wo- 
mii  sie  die  Berge  Westindiens  überschwemmt,  viersig  Mal  groiser 
ist ,  als  die ,  welche  an  entwaldeten  Orten  fällt.    Da  sich  die  mitt* 
lere  Temperatur  su  diesen  Regengüssen  verhält ,    wie  84  'U  418OO9 
so   kommen  auf  1  Grad  Warme  2000  Millim»  oder  6  Fnfs  2  Zoll 
Regenwasser;    und   obgleich  die  Gestalt  des  Bodens  so  ist,  dals 
diese  Regengüsse  schnell  herabstürzen  ^  so  ist  doch  die  Luft  so  mil 
Dünsten  gesattigt ,    dafs  fast  das   gante  Jahr  hindurch  eine  Regen- 
wolke   alle   Wälder  der  Höhen  umhüllt.  —    Die  gemäfsigte  Zone 
seigt  ganz  dieselben  Erscheinungen ,  nur  nicht  in  der  Ausdehnung ; 
unter  gleichen  Breitengraden  zeigen  bewaldete  Gegenden  eine  nie- 
drigere Temperatur,  welche  von  der  Feuchtigkeit  herrührt,  welche 
die  Wälder  unterhalten ,   und  die  man  in  Ton  W^äldern  enlblölsten 
Landern  nicht  findet»     Ein  jeder  mittlere  Wärmegrad  verwandelt 
eine   Quantität  Regenwasser  in  Dunst,   die  je  nachdem  die   Orte 
ohne  Wald  sind ,  oder  ihre  alten  Wälder  noch  besitzen ,  folgende 
Verseldedettheiten.  seigen : 

BT«äte        Bcvraldet«  Geg.  Bfgen        Entwaldete  O^.  Rege«  tJdtcrtcliie«! 

400  .  .  New- York  .  .  .  72  Mill.  .'  Neapel  .  .  31  M.  4I  M.  oder  lg  L. 

^0  .  •  Boston ftö  —  •  Rom    ...  30  —  55  —   —  S6 — 

40»  .  .  Astracan  ....  78  —  .  Larochelle  38  —  40  —   —  18  — 

48©  •  •  Weissenburg   .60  —  .  Paris  ...  32  *-  18  —    —  8  — 

610  .  .  Gottingen    ...  58  —  .  Dünkirchen37  —  21  —   —  Q  — 

610  ,  .  Wittenberg  .  .  48  —  .  London    .45  —    3  —  —  5  — 

620  ,  .  Berlin     66  —    .  Utrecht     .66—11 6— 

6öP  .  .  Lund 70  —  .  Edinburg  .  69  —  10  —    —  5  — 

59P  .  .  Petersburg  .  .  136  —  .  Upsala    ..  70  —  65  —   —  29  — 

Also  im  Durchschnitt  nach  18  Reihen   von  Beobachtungen  in 
entwaldeten  Gegenden ,  wie  Italien ,  Frankreich  ,   England ,  Schott- 
IV.  H«ft.  3 
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ImuI«  H«M«iid  vmi  Sud  -  Schweden  ▼envandcH  dasdbsl  ön  fcder 
Gnd  dtr  miltkren  Wärme  44  MtU.  oder  noch  nicht  90  Linioi 
R«genwa0»er  ia  DunBt  In  den  ^aldbewachsenen  Ländern  dagegen» 
wie  die  vereiaigttti  Staaten ,  daa  Königreich  Asiracan,  Bnyera, 
Hannover,  Sachsen ,  Preufaen ,  ein  Theil  von  Schweden  und  Wcst- 
RuCilaBd ,  muls  ein  Jeder  Grad  Wärme  74  Mili.  oder  33  Lin.  Re- 
gen in  Dunst  Terwandcln.  Woraus  folgt«  dafs  in  den  waMbe- 
waehaenen  Lündern  der  gemäisigten  Zone,  hei  übrigens  glckben 
Vet4iätlnlssen .,  30  Mill  oder  11  bis  12  Lin.  Regenwasser  mebr  ani 
einen  Grad  der  mittleren  W^ärme  kommen.  Diesen  Ueherschob 
von  Regen  mo(s  die  Luft  in  diesen  Ländern  mehr  aufnefamcn ,  ab 
.in  entwaldeten.  Er  macht ,  daTs  sich  die  ersteren  xn  den  letsieren 
verkalten ,  wie  5  au  3»  oder  mit  andern  Worten :  in  den  mii  WaU 
bewachsenen  Ländern  ist  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  vm  ^^ 
oder  selbst  y^  gröfser,  als  in  Ländern,  welche  ihrer  Wälder  be- 
raubt sind.  Wir  haben  gesehen,  dafs  in  der  heifsen  Zone  die 
Nachbarschaft  der  Wälder  den  Regen  um  das  Sieben  und  Zwae- 
sigfäche  seiner  gewöhnlichen  Menge  vermehrt,  und  dals  ihre  ne- 
mittelbare  Einwirkung  diese  Zunahme  im  DnrchsehniCl  una  das 
Vierzigfache  vermehrt.  Aber  in  den  Tnopenländern  verlalten  sich 
auch  alle  physischen  EicilHtsse,  wie  die  ungeheure  Aiisdehnwig  die- 
ser Erscheinungen ;  die  mittlere  Temperatur  ist  daselbst  aVKi  hi» 
drei  Mal  höher ,  die  Regenmenge ,  auch  ohne  alle  Einwirkneg  der 
Wälder,  zwei  bis  drei  Mal  grufser;  und  die  Wälder  hildea  in  Ren- 
galen  die  Hälfte  der  Oberfläche  des  Bodens ,  auf  den  Anlillen  drei 
Viertheile,  iind  in  Guiana  bedecken  &ie  fast  die  ganze  Fläche  die- 
ser Ungeheuern  Länder. 

Die  in  diesem  Capilel  niilgetheilten  Beobachtungen  ftifaren  auf 
folgende,  grofscnllieils  noch  unbekannte  Resultate:  l)  Die  Ursache 
der  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  ist  in  der  Ausdünstung  der  Meere, 
Seen  und  Flüsse,  und  in  der  Ausdünstung  der  Wälder  zu  suchen. 
2)  Wenn  keine  von  diesen  Ursachen  auf  eine  Gegend  wirkt,  ent- 
weder unmittelbar  durch  das  Vorhandenseyn  von  V\"ässern  oder 
Wäldern,  oder  mittelbar  durch  die  Winde,  die  die  Produkte  der 
Verdunstung  weiter  führen,  so  nehmen  Fruchtbarkeit,  Vegetation, 
Fortpflanaung  der  Menschen  und  Thiere  in  demselben  Grade  ab , 
in  welchem  die  Trockenheit   zunimmt.    3}  Wenn   alle   Ursachen 
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d«r  Feacliljgkcil  zUsammeiiAvirken ',  so  zeigen  das  t^flienfeifch  «od 

dte   niedersten   Classen  des   Thierreichs  ilire  gattse  FrvdilbtffktiC^ 

aber  die  Ungesund  bei  t  der  Lufl  steht  dem  Gedeiliea  dea  Mcnsölicd« 

gesdilecbtt  und  der  vollkommensten  Tbiere  entgegen    4)^  Fo)|$lidi 

»t  so  wohl  SU  groAie  Trockenheit,    als  nu  grofse  feucfatigkeii'dei 

CJitna's  em  Ungfüdc,  welches  gfetcbmäCsig  sur  Enttölkerung  führt f 

jene  d«rch  Unfiudilbarkeit  und  Hunger,  diese  dureh  Uhgesua^Ml 

der   \Ajh  und  pestartige  Krankheiten.   S)  Die  Aufsuchung  der  ür* 

saclieo  der  Trockenheit  und  der  Feuchtigkeit  ist  also  ein  wi^igM 

Stmdium ,  welches  von  grnfsem  Interesse  ist  fiir  die  öffeolKoht  Ge« 

sundbeit,  das  Glück  der  Staaten  und  aHe  Elemente  de»  Reicbthuma 

und  des  Glücks  des  Menschengeselilechfs.    6)  Die  Verdunstung  d^ 

Meere  liefert  einen  grofsen  Theil  der  FeueHtigkeit  der  Atmokpliäfe^ 

sie  steht   im  Verheil inifs  cur  Tempet^tor ,   und  verhält '  sich  vmge« 

kehrt ,   wie  die  Hohe  der  Breiten.    7)  In  der  heifsen  2on*  ist  ,9*e 

bei  Tage  um  die  Hälfle  grufser,   als  bei  Nacht,  und  in  der  Sonntt 

drei  Mai  grufser,  als  im  Schatten.    8)  Man  kann  annaherungüwcisll» 

aber  »uf  Beobachtungen  gestütr.t ,  die  Verdunstung  der  See  untes 

den  Tropen  auf  53  Fufs  schätzen  $    untet  onsem  Breiten  bt  ihtf# 

Menge  um    zv»ei  Drittheile  geringer.    Ein    Jeder  Quadratfufs   deft 

IVfeere  nnrer    dem  Aequator  erhebt   jährlich    2000    Q«adralkAeAeK 

Dünste^  auf  den  nordlrehen  Meeren  liefert  derselbe  Raum  mr  000 

Ms  700  Quadrafmetef.  9)  D(e  Regenmenge  wechselt  itf  einer  jedeil 

Gebend  nach  det  Menge  der  Verdunstung  der  benachbarten  MmHtti 

und  nach  ihrer  Entfernung,.    10)  Im  Niveau  des  Meera  ist^-  wenn 

kein   lokaler  Einflafs  irirkt,. die  Regenmenge  in  allen  Oegeodca  dct 

¥Lrde  n«  sechs  bis  sieben  Mal  geringer ,  als  die  Venhinstung  der 

See*)  11)  Der  Uebersehuls  biMet  die  Regengiisse  der  Gdbirge  i^od 

der  Wälder ,  und  die  Nebel ,  welche  in  den  Küstengegenden  dett 

5ten  oder  Gten  Theile  der  jährlichen  Regenitienge  gleith  atad.   1)) 

Sie  wird  vermehrt  durch  die  Verdunstung  der  Flüsse  ^    Seen  und 

Sümpfe.  13)  Diese  «weite  Ursache  der  Feuchtigkeit  der  AtmcMpbäre 

ist  weniger  schwer  in  Zahlen  zu  bestimmen ;  sie  ist  nur  dem  .dritten 

Theile  der  Verdunstung  der  See  gleich ,  sie  ist  in  der  gelnaifs&glcfl 


*)   Offenbar  ein  Schreibfehler^    tu  Ycrbesscra   durch   den    folgendeil 
SmU.  H  9  g  r.  ' 
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fiUme  Üalb  to  grofs ,  ah  in  der  halsen ,   tie  almmi  mit  der  GniU 
dcv  flr^len  ab.     14)  Sie  beträgt  zwischen  den  Wendekreilseo  109 
Zoll  f  vnd  in  der  gemäfsigten  Zone  45  bis  50  Zoll  $  das  >Vasscr, 
wdchei  sie  enthält ,  verhäU  sich  sowohl  in    unsern  Climalen ,  ak 
in  der  heilsen  Zone,  wie  4  su  S.    15)  Die  Inseln  und  K&sten,  de 
reu  Luft  von  der  Ausdünstung  des  Meers,  der  Flusse  und  See« ge- 
sättigt ist,  können  in  der  heifsen  Zone  jährlich  mit  einer  AlmQspbir« 
Yon  mehr,  als  42  Fufs  Wasser  umgeben  seyn.    In  unserp  Cliaia- 
teo  scheint  diese  Menge   auf  die  Hälfte,   oder    nur   auf  ein  DrU 
theil  redocirt  tu  seyn.     16)  Diese  liücbsle  Sättigung  der  Aloiosphsre, 
im  Gegensats  der  Trockenheit,   seigt,    dafii  swischen    der  Atmo- 
sphäre der  Wüsten  Afrika*s ,  und  der  der  Länder  der  heifsen  Zooe, 
die  U9ter  gleichen  Breiten    liegen,    aber  vom  Meere  bespult,  oder 
Ton  grofsen  Flüssen  bewüssert  sind ,  ein  Unterschied  ron  mehr,  ats 
viersig  Fufs  Wasser  in  Dunsten  Statt  findet    17)  Die  Ausdünstanf; 
~  der  Wälder  wirkt ,  wie  die  Ausdunstung  der  Wässer ,    indem  sie 
die  Luft  mit  Dünsten  schwängert^  sie  ist  der  drille  der  grofsen  h 
grometrischen   Einflüsse,    welche    die   Erde  befruchten.     18)  0er 
Grad  der  Sältiguag ,  welchen  die  Luft  durch  diesen    EinQufs  erlei- 
det,  ist  verschieden  nach  der  Ausdehnung  der  ^Tälder,  ihrer  Hohe, 
der  Wirkung  der  Winde,  der  Abnahme  der  Feuchtigkeit,  derFs* 
miKe  und  ider  Gattung  der^Pflansen  ,   so  wie  dem  Aller  «od  der 
Kraft  der  Yegetabilien.    IQ)  Zwischen  dieser   und   jener  Baumarl 
findet  ein  Unterschied  um  mehr,  als  die  Hälfte  in  der  Ausdunstanf. 
und  folglich  in  der  Menge  der  Feuchtigkeit,    womit  die  Luft  to« 
der  einen  odAr  der   andern  geschwängert  wird.    Statt.    20)    Abo 
kann  swischen  zwei  Wäldern  ^    die  sich  nur  in  der  Art  der  Baume 
von  einander  unterscheiden,   in  Beziehung  auf  die  Feuchtigkeit  ein 
viel  gröfiierer  Linterschied  statt  finden,    als  der,  welcher  Kwiscfaea 
der  Auidüostung  des  Meers  und  der  der  Flüsse  und  Seen  vorhanden 
bt.  21)  Folglich  kann'  eine  Pflanzung  von  gewissen  Arten  von  Bio- 
men  um  Wohnungen  eine  schädliche  Feuchtigkeit  erzeugen,  die  an- 
dere Arten  nicht  hervorbringen  würden  ;  ihre  Pflanzung  kann  dagegen 
Auf  den  Gipfeln  und  Abhängen  der  Berge  sehr  rortheilhaft  werden. 
29)  Besonders  durch  die  Feuchtigkeit  ihrer  Atmosphäre  unlerschct- 
den  sich  bewaldete  Gegenden  von  solchen,    die  ihre  Wälder  ver- 
loren haben.     Diese  Feuchtigkeit  erhellt  nicht  allein  aus  der  Beob- 
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achlung  der   Grade,    welche  das    Hygrometer    anzeigt ,    sonders 
aucb  au»  der  Vergleichutig   der  jährlichen   Regenmenge  und  der 
mitlleren   Temperatur.     23)  In   der  That    eine  gcwMst  Warme , 
z.  B.  eine  solche ,  die  das  Quecksilber  im  Thermometer   um  Ei- 
nen Grad  steigen  macht,!  verwandelt  leicht  und  vollständig ,  wie  in 
Neapel  und  Rom,  30  Mili.  oder  13  Linien  Regen  in  Dünste;  wenn 
aber  dieselbe  W  arme  auf  eine  um  ein  Drittheil  gröfsere  Wasstr- 
menge    wirLt^    wie  in  London,  Sachsen,  Bayern,  oder  auf  ein« 
um    die   Hälfte  gröfsere,    wie  in   Berlin,    Sehottland ,    oder    auf 
eine  dreimal  oder  viermal  gröfsere ,  wie  in  den  vereinigten  Staa- 
ten ,   oder  in  West  -  Rufsland ,    so  verhalt  sich  die  Zunahme  der 
Feuchtigkeit,   '^wie    die  Menge    wässerigter   Dünste,    welche   die 
Manne  nicht  auflösen  kann.      24)   Wenn  man  also  die  mittlere 
Temperatur  eines   Landes   mit  der  Regenmenge,  welehe  es  enW 
liüli    und   welche  sie  verdunsten  mufs,     vergleicht,  so  kann  maA 
approximativ  sur  Kenntnifs  des  Grades    der  Feuchtigkeit    seiner 
Atmosphäre  gelangen.     25)   Wendel  man  diese  UntersuohuBgsai^ 
auf  die    Bestimmung   des   hygrometri sehen  Zustande»  bewaldeter 
und  entw^deter  Gegenden'  an ,    so   beweist   sie ,     dafs    swiscben 
ihnen  ein  grofser  Unterschied    statt   ßndet,    -ueleher  uns  gerade 
den    Grad    des    Einflusses   der  Wälder  auf  die  Feuchtigkeit    der 
Atmosphäre    angibt.      26)    In   der  heifsen   Zone,   im  Niveau   de« 
Meers,  wenn  durchaus   kein  Einflufs    der  Wälder  wahrnehmbar 
tat ,   verwandelt  eip  jeder  Grad  dervmiltleren  Wärme  weniger  als 
swci  Zoll  Regen  in  Dünste.     In  derselben  Lage,  aber  unter  dem 
Einflüsse  der  Nachbarschaft  der  Wälder  mufs   dieselbe  W  ärme- 
menge  last  3   Zoll  oder  fast  ein  Drittheil  mehr  in  Dunsi  verwan- 
deln ;  und  in   einer  Höhe  von  500  Metern,   unter  der  unmilte^ 
baren   Einwirkung    der  Wälder,    entspricht  ein  feder   Grad   der 
mittieren  Warme  der    ungeheuren  Menge   von  75  bis  W  Zollen 
Regenwasser,    das  heifst,   einer  viersigraal  grofseren  Menge,  af» 
an  der  Küste    ohne  Einflufs  der  Wälder,  und  einer  sieben   und 
twansig  Mal  größeren  ^  als  unter  dem  Einflufse  ihrer  Nähe  aliein. 
27)  In  der  gemäfsigten  Zone,  im  Niveau  des   Meers,   mufs    ein 
jeder  Grad  der  mittleren   Temperatur  in  den  entwaldeten  Geg  en» 
de«  20  Llüicn  Regeum  as&cr ,    in  den  bewaldeten  83  LtnicBi  dae 
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Iwifti  .'/5  oder  vielleicht  Y^  mehr  in  Düaste  verwan.leln.  28)  Folg- 
Uoii  bewirkt  der  Einflufs  der  Wälder    in  den  leUteren  Gegendea 
eine  lolche  Zunahme  der  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  daf«  ha, 
Boch  einmal   so  riel  Wasser  in   der   Atnio^phüre    aufgelöst  isi, 
ids  sie  in    den  entwaldeten  Gegenden  enthalt«     29)  Wenn  man 
in  der  g^mafsigten  Zokie  den  durch  den  Einflufs  der  Wälder  he^ 
wirkten  Unterschied  des  Feuchtigkeitsgrades  der  Luft  in  Gefca- 
den  ttnter  gleichen  Breiten  genau  zu  bestimmen  sucht,  so  finto 
^mon  ,    dafs  *sich  die  -waldlosen  Länder  zu  denen ,    welche  noch 
«inen  Theil  ihrer  Walder  besitzen,  verhalten  wieS:  5.   SO)  Zvi* 
achen  den   Wendekreisen   hat  uns  aber  die  Beobaohlaiig  lur  die 
^ahe  der    Wälder  das  Yerhältnifs   2:8,    und  für  die  umüttel* 
|>are    Einwirkung    derselben,    in    Verbindung  mit  der  Erhebaag 
•des  Bodens ,  wie  1 :  40  gegeben.     In  den  Italienischen  Alpen  ge- 
ilen   uns   ähnliche  Erscheinungen   ähnliche   Resultate,     31)  Die 
Vergleichung  waldbewachsener  und   waldloser  Gegenden  der  ge- 
inälsigten  Zone  steigt ,  dafs  runter  gleichen  oder  sehr  nahen  Brei- 
ten  durch  den  Einflufs  der  Wälder  die  vereinigten  Staaten  nm  die 
Hälfte  feuchter  sind ,    als  Süd  -  Italien.     Die  Küsten  des  Casp- 
•eben  Meers  sind  fast  aweimal  feuchter,    als  die  de«  Gascogn»- 
•ohen  Meerbusens :  -Paris  und  Nordfrankreich  sind  halb  ao  feueh^ 
als  Bayern  und  Hannover;  Sachsen  und  Preufsen  sind  lenchler, 
9iis  England ,  Schottland  und  Holland ,    die  doch  für  die  fenchte- 
«ten  Länder  £uropa*s  gelten.     32)  Also  mit  welcher  WasJcrmeB« 
ge  auch  di«  Atmosphäre  beladen  seyn  mag    durch  die  Verdan- 
atung  des  Meers ,  der  Flüsse  und  Seen ,  es  bleibt  conetant ,  da£i 
ihr  die  Ausdünstung  der  Wälder  in  ihi^ea  Wirkungen  gleich  kon* 
men  bann ;  sioher  nicht  durch  eine  eben  so  grofse  VCasserniasse, 
«her  durch  eine  bleibende  und  von  den  Winden  fast  unabhängige 
Herabstimmung  der  Temperatur,  wodurch  die  Capacität  der  Luft 
die  Dünste  aufzulösen  vermindert  and  die   Sättigung  der  Atvo* 
#ph«re  um  so  mehr   vermehrt  wird.     39)  Die  Schnelligkeit  der 
Winde ^    welche    ohne  Hindernifs   die   Fläche  der  Meere  dorek* 
laufen  haben,  kehrt  oft  alle  Dünste  von  den  Küsteagegenden  weg. 
während  in  den  bewaldeten  Ländern  des  Innern  der  Contifietite . 
vo  die  Strome  der  Atinospliäre  von   den  Wäldern  «nfgeheilen 
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vcrdeo ,  die  Luft  sUgoirt  und  dadurch  eine  bfisiandi^  Ftsuchtig- 
keh  vnterliälL  34)  Dem  durchr  diese'  Ursache  vermehrten  Ein-^ 
flttsse  der  Wälder  \$i  die  niedere  Temperatur  in  der  netten  Welt 
luzuschreiben ,  und  Dicht,  Mie  man  sich  eingebildet  hat,. irgend 
ciaer  verborgenen  Anomalie  in  der  ursprünglichen  Vertheilung 
dtr  M'ann«  daselbst.  86)  Von  Neu  Orleans  bis  Cambridge,  in 
eiaem  Raum«  von  12  Br^teograden  (vom  80len  bis  42t«!n)  fallen 
im  Durchschnitt  42  Zoll  oder  1137  Millimeter  Regen ;  die  mitt^ 
lere  Temperatur  betragt  18^  (Centigr. )}  ein  jeder  Gf ad  Wanne 
mufs  also  88  Millimeter,  oder  89  Linien  Wasser  in  Dunst  ver< 
wandeln.  36)  Vergleicht  man  diese  Resultate  mit  denen,  wel- 
che die  alte  Welt  in  der  entsprechenden  Zone  darbietet,  so  er- 
hellt, dafs  der  Einflufs  der  Wälder  Nordamerika*s  die  mittlere 
Temperatur  um  wenigstens  6  Grad  ( Cent )  herabstlmmt »  tttkd 
da/s  durch  diese  Ilerahstimmung ,  indem  die  Capacität  der  Luft 
die  Dunste  aufzulösen  um  fast  die  Hälfte  vermindert  ist,  die 
Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  verhältoifsmäfsig  zunimmt ,  und  so 
grofs  wird,  -wie  in  der  heifscn  Zone  im  Niveau  des  Meers  in  der 
Nahe  der  Wälder.  87)  Wenn  man  durch  diese  Resultate  dem 
»ormaligen  physischen  Zustand  Europa^s  kennen  zu  lernen  ver- 
sucht, so  scheint  es  nicht  mehr  unmöglich,  eine  Kenntnifs  von 
deu  VeränJerungen,  irelche  unser  Clima  durch  die  Zerstörung 
der  W  älder  seit  3000  Jahren  erüKen  hat ,  zu  erlangen.  38)  In 
der  That,  da  d;i^ials  Italien,  Sp;u)ien  und  Gallien  nicht  weniger 
bewaldet  waren,  als  gegenwjrtig  die  entsprechenden  Lander  der 
neuen  Welt ,  so  mufsten  daselbst  auch  nothw endiger  Weise  die- 
selben Erscheinungen  eintreten.  39)  Folglich  -war  damals  die 
milllere  Wärme  um  6*^  niedriger;  die  Wärme  Campaniens  war 
damals  nicht  höher,  als  die,  mcImic  gegenwärtig  in  Südfraokreich 
keiTscht,  die  Ufer  der  Tiber  waren  damals  so  kalt,  wie  jetzt  die 
der  Seine ,  und  die  L'fer  des  Po  glichen  denen  des  Caspischen 
Meers.  40)  Da  die  Nähe  waldbcwachsener  Gebirge  die  Regent 
■BCBg^  um  ungefähr  «in  Dritiheil  vermekrt ,  so  erhielt  Iletruricn 
damals  mehr  als  40  Zoll ,  und  das  transalpinische  Gallien  %i  bis 
•0  ZoH  Regen.  Dieses  beweist,  dafs  ein  jeder  Grad  der  mittle- 
'«n  M  arme  in  Unteritalicn  83  MilL  oder  3l  Linien ,  und  in  dem 
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Land«  der  Phoceer  7d  Mili.  odek*  dS  Linien  Wasser   in  DusI 

Tcrwandelte.  'U'oraus  folgt ,  daTs  die  ausgebreiteten  Wälder  der 
Italienischen  Halbinsel  und  des  südlichen  Frankreich  diesen  Lia* 
dem  ehedem  ein  ganz  anderes  Clima  gaben ,  als  sie  gegenwartif 
haben,  und  dafs  man  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  kann, 
dafs  ihre  Ausdünstung  die  Atmosphäre  mit  einer  solchen  Feuc^ 

I 

tigkeit  sattigte,  dafs  in  dieser  Beziehung  Grofsgriecheniand  dem 
rereinigten  Staaten,  Gallien  den  waldben achsenen  Landem  N«r^ 
£uropa*s  glich.  *) 

(  Die  Fortset sung  folgt.  ) 

Zusammenstellung  von  Bemerkungen  und  fie- 
obachtungen  über  endemische  Krankheiten  und 

verwandte  Gegenstände.  *'*^) 

VL  D  u  p  u  y  über  eine  Krankheit  der  Schafe.  ***) 

JLlicse  Krankheit,  welche  in  verschiedenen  Gegenden  unter  den 
fisantn  piue-sünß ,  faUre ,    maladfe   rouge,    sang  de  rate  ^    mmiadie 
de  SolognCf   peurriture  (Fäule)    bekannt,    und  von   einer  grofsen. 
Ansahl  von  Veterinärarsten  beobachtet  und   beschrieben   vordeo 
ist  ^  befallt  nicht  allein  die  Schafe ,  sondern  wuthet  suweilen  aach 
unter  dem  Rindvieh,  und  selbst  unter  den  Pferden.     Die  liemlich 
grofsen  Verschiedenheiten  ,  welche  sie  in  ihrem  Verlaufe ,  in  ver- 
achiedeoen  Gegenden  und  Jahrszeiten  ,  nach  den  Complicationen, 
welche  sich  mit  ihr  verbinden  können ,    darbietet ,    haben  mehre* 
re  Schriftsteller  veranlafst,    daraus  mehrere  verschiedene  Krank- 


*J  Ich  weifii  nicht,  ob  nicht  manche  in  diesem  Capitel  «urgetteUtea 
Ansichten  des  Verf.  von  den  Physikern  bedeutende  BcrichtigiiB« 
gen  erfahren   werden.  Utgr. 

^)  Ich  habe 4  so  viel  es  sich  hat  thun  lassen,  verwandte 
Gegenstündt-  in  Einem  Hefte  an  vereinigen  gesucht;  so  enthill 
das  ulchste  Heft  eine  ZusammensleUuog  der  neuem  Beobachtaa- 
gen  über  krankhafte  VerHnderungen  der  Flüssigkeiten  und  der  Ge« 
webe  des  Körpers,  H  s  g  r. 

♦♦♦;  Dupmy  Joiun.  de  Med.  viter.  Fepr.  1827.  p.  37. 
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Keileii  tu  bilden,  die  w2r  aber  wegen  mehrerer  bestandiger  Symp- 
tome >  wie  4ie  Veränderung  des  Bluts,  der  pathologische  Zu- 
stand der  Leber  und  Milz ,  für  idendsch  lu  halten  uns  berechtigt 
gUuben;  und  in  dieser  Ansicht  bestärkt  uns  die  Gleichheit  der 
Ursachen,  welche  su  ihrer  Entstehung  beitragen,  Um^di^  Gren- 
lea  eines  AuTsatses  in  einem  Journale  nicht  zu  überschreiten, 
«ill  ich  nur  einige  der  Beobachtungen,  welche  uns  auf  unsere 
Ansicht  gebracht  haben ,  hier  anfuhren : 

I.  Herr  Tessier  hat  in  einem  Memoire,   welches   er  im 
J.  1770  der  Soehti  de  Midecine  vorlegte,  eine  Topographie  der 
Sologoe  gegeben ,  eines  Landes ,  in  welchem  diese  Krankheit  seit 
undenklichen  Zeilen  wAthet,   und   er  stellt  dieses  Land   als  mit 
Teichen  bedeckt  dar,  er  versichert,  dafs  man  27,  Fufs  tief  Was- 
ser trifft,  und  ofk  noch  früher,  dafs  die  Wiesen,  die  sahireich  sind, 
wenig  und  schlechtes  Heu  liefern ;    er  f&gt  hinzu ,    dafs  Wech- 
selGeler  dort  endemisch  sind ,  da(s  sie  im  Fruh)ahre  und  Herbste 
erscheinen,    un<l  dafs  epidemische  Krankheiten  eine   grofse  An- 
nkl  Einwohner  in  der  Nähe  von  Sümpfen ,    die  die  Knnst  ode» 
die  Natar  austrocknete,    hinwegraiAen.     In  den  Beobachtungen 
über  aehrere  Krankh^ten  der  Thiere ,  wie  die  maladie  rouge  und 
die  mdUdie  du   sang,    welche   derselbe  Verfasser  im  Jahr  1782 
<^cken  liels,*  flihrt  derselbe  Vieles  über  diese  Krankheiten  an, 
wovon  ich  hier  das  Wichtigste  mittheilen  will :    Die  Krankheit 
fülm  den  allgemeinen  Namen  der  rothen  Krankheit  (maladie  rouge), 
weil  die  Thier«  Blut  durch  den  Unn  von  sich  geben  $  der  Som- 
ner-Rrankbeit  {maladie  d'ete)^  weil  sie  nach  dem  Winter  herrscht; 
der  Sologner  Krankheit ,  weil  sie  in  diesem  Lande  am  allgemein- 
sten herrscht.     Der  Kopf  so  wohl ,    als  die  Vorderfüfse  sind  oft 
{«schwollen ,   das  Atheroholen  ist  beengt ;    ungefähr  der  siebente 
fhcil  der   Thiere   verliert  durch  die  Nase  und  durch  den  Urin, 
ein  nicht  sehr  dunkles  Blut  in  geringer  Menge.     Manche  haben 
l'oge  Frostschaner ;    andere  sind  so  erhiut ,    dafs  sie  in  reichli- 
cher Menge  alles  Getränk  verschlingen,    welches  ihnen  geboten 
*^;  die  Krankheit  dauert  6,  8  bis  10  Tage,    sie  ist  nicht  an- 
steckend; am  häufigsten  werden  Lämmer  und  Jährlinge,    sowohl 
ntäaiüichen,    als  weiblichen  Gesthlechts  von  develben  befalCen. 

\ 

V. 


\ 


\ 


490 

Bei  der  LeicheDolTnun^  findet  man  sowohl  in  der  Bnuikolile,  als 
im  Herzbeutel  ein  ruthliches  Wasser  in  reichlicher  lleoge*  DW 
Pleura  enthält  eine  Menge  der  Ueinen  mit  Wasser  gefitHtcn  Si^, 
welche  man  Hydatiden  nennt »  si«  finden  «ich  seihst  in  der  Su^ 
stanz  der  Lungen ,  -weiche  sum  Theü  hrann  sind  ind  tob  £i«i 
strotsen.  Die  Flüssigkeit  in  den  Bronchien  ist  dick  und  iüIm;  last 
immer  findet  man  in  der  Bauchhöhle  ein  röthUche«  Wasur  er- 
gossen. Die  Leber  ist  vergröfsert  und  enthalt  mehr  oder  vtai- 
5er  der  platten  Wilrmer«  welche  man  Lehereigel  (IK^tonua)  oeiat, 
ie  ist  oft  gelb ,  erireicht  und  übelriechend.  Die  beides  erito« 
Magen  enthalten  vieles  Futter ;  der  Inhalt  das  dritten  Magew  ul 
trocken ,  der  des  vierten  aber  flüssig ,  detr  Darokanal  acigt  linM 
Spur  Ton  EnUündung.  Der  Yer^ser  fand  die  cnrähotsn  Er- 
scheinnngto  nicht  in  demselhen  Grade  in  Thieren«  welche  imAs- 
fange  oder  in  der  MiUe  der  Krankheit  ge6flnel  wiMPdes.  £rk- 
merkt  noch  p  da£i  die  Krankheit  um  so  hanfiser  wüthet,  j^  ^ 
CS  wahrend  des  Monates  April  regnet.  Von  swei  an  eiusdtf 
grenzenden  Meiereien  in  Berry,  diesseits  des  Chcr,  wurde  die 
eine  auf  eine  höchst  nachtheiJage  Weise  von  den  Wirkung  ^f 
rothen  Krankheit  heimgesucht ,  während  sie  lieh  in  der  aiMcni 
kaum  zeigte ;  nachdem  man  sorgCiltig  nach  den  Ursachea  gäorsai 
hatte,  entdeckte  man ,  da£i  die  Schale  der  ktsteren  von  ^  ^' 
dern  des  Pächters  auC  die  Weide  geführt  wurden^  ^^  ^'^ 
snmpfigten  Orte  vermieden ,  während  die  d<r  ersteren  einer  p 
mietheten  Schäferin  anvertraut  waren,  welche  de  oh  m  t"^ 
niedrigen  und  feuchten  Wiese  weiden  iieCs ,  welche  heideo  3le«* 
reien  gehörte.  Die  rothe  Krankheit  scheint  sich  nach  üus  n  ^' 
len  Stücken  der  Fäule  cu  nähern»  er  glaubt  aber  nicht  aiuiaiDO 
zu  können,  dafs  sie  wesentlich  dxeselhe  sej;  sie  i^t  ^  *^^ 
der  Feuchtigkeit  des  Bodens  ,  und  des  in  der  Sologv*  hertscM^ 
den  Gebrauchs,  die  Schafe  im  Winier  4U  schwach  zu  fuUtfAj  oa^ 
eröünende ,  diureiische  und  tonische  Mittel  könnA  ^  ^^' 
heit  heilen.  Die  Prü&ervativmiUel^  deren  Anwendung  wie^' 
aU  die  der  Heilmittel  ist,  bestehen  darin,  die  Schsfe  so  viel^l» 
.möghch  von  feuehien  \)'eiden  zu  enlferipen,  and  sie  nie  ly^^ 
leiden  zu  lassen.     Die  sogf  n^ymte  Bl^KkFMkhAit  l^i  v  f^  ^'' 
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figer  in  B«aactf ,  sie  erschetnt  ftuwcileiii  ioi  Juny ,  igt  im  Julj 
und  August  in  ihrer  voilen  Krafl,  üod  ninnl  tm  September  ab| 
an  ihr  sierbett  Torsiiglich  viele  Thiere  an  aehr  liei£ien  Tagen  nnd 
bei  Gcwlltemi  int  Jahre  1775«  wo  sie  sehr  morderiach  war» 
baite  &  lÜtae  die  Sumple  auigetrooknet     Man  aiebt  nicht  n»r* 

* 

aus»  dais  eio  Thier  von  ihr  befallen  werden  ao)l|  plötalioh  steht 

es  stUi,  scheint  wie  betäubt»   wankt  indem  es  auf  alkit  wier  Em.-» 

tremitätcn  sätlert»   es  gibt  Blut  durch  den  AAer  und  durch  den 

Vtia  von  sich  $    bald  darauf  laUt  es  «m  und  stirbt  in  einer  vier* 

tel  oder  halben  Stunde  $  je  besser  ein  Thier  gettäbrt  ist »   um  so 

leichter  wird   ea  nm  der  Krankheit  hefaUen.     Wenn  maa  dea 

fCorpcr  eanee  an   dieser  Krankheit  verstorbenen  Thierea   ofibet» 

so  soheinen  die  trcfalse  der  Haut  von  Blut  geftilU ;  den  DavmLa* 

nal  und  den  vierten  Magen  findei  man  leer,   die  dmi  andtm  IMa» 

gen  sind  lAimer  voU,   der  Inhalt  des  Blättermagent  isttrookeni 

lue  Mils»    welche  gnolser  als  gewohnlieh  ist»    strotal  von  Blut» 

vesvegen  man  die  Krankheit  auch  das  Milablui  (swg  de  rmit) 

amnt    Die  Ucaaehen  der  KranUieit  findet  der  Vcriasaer  in  dee 

Seaacnhitse«    einer   au  erhiisenden  Nahrung »    und  beaondera  im 

dem  Zastaoadc  der  Sohaistalle  in  Beauccy  die  au  eng,  s«  mediig» 

vad  nicht  gehörig  geluAel  sind. 

IL  Flnfidrin,  der  im  «lahr  17dO  vom  GouvenMment  in  die 

Sologae  geschioki  wurde ,  um  die  rofhe  Krankheit  su  behandelo, 

sagt,  das  erste  Zeichen  der  Krankheit  aey  eine  Kiedergesidilage»* 

kalt,  welche .hald  in  güdaliche  Kraftlosigkeit  uherjg^ ,  die  Schale 

Iressen  wenig  nnd  knuea  spat  wieder ,  ,sie  haben  Frestsehauer , 

^  Sitremitildn  sand  bald  kalt»    bald  warm,    und  selbst  bren> 

i'cad.     Er  bemerkte ,   dafs  diese   Krankheit  an'  feuchten  Orten 

einen  caoheklisnhen  Karakler  annahm,  so  dafs  man  sie  Ar  eine 

Complioiiiaii  d^  F&ule  mit  einem  acuten  Zustande  halten  könnte» 

aad  dala  Schale ,  die  sehr  lehhaA  und  kr&ftig  sind ,  unter  Kram« 

ften  und  Convulsioneq  so  schnell  sterben ,    dais  ne  Manche  lue 

^iBS  gani    andere  Krankheit  gcUlen,    und  toe  genannt  haben. 

^m  die  hei  dieaer  Krankheit  eintretenden  imiem  Vefsanderungen 

'^^"'len  an  kroen,    liefe  er  ein  Schaf  tödlen«    welches  seit  zwei 

^>g«ii  dann  diil:  £r  fand  das  MnskeJfleisch  siemlich  gut,   dto 
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Mageo  waren  wie  gewöhnlich  beschaffen.  Die  dünnen  Dünse 
halten  auf  der  innern  Fläche  ihre  natiirllche  Farbe ,  eben  so  die 
dicken;  allein  in  einiger  Entfernung  von  dem  Blinddärme  Keigtea 
sie  rothe  Flecken ,  die  wahre  Ecchymosen  bildeten ,  olme  dafs 
sich  eine  Rothe  der  umgebenden  Theile,  und  selbst  die  Flecken 
nach  aussen  seigtcn ;  es  fanden  sich  darunter  grölsere,  aus  wel- 
chen Blut  hervordrangt  die  lllik  war  sehr  grofs  und  aeigte  ai^ 
ihrer  Oberfläche  kleine  blasenfbrmige ,  mit  einer  dicken  röd^- 
chen  Flüssigkeit  gelullte  Erhöhungen,  das  Parencbjrm  dersethcn 
war  weniger  dunkel,  als  gewöhnlich,  und  bestand  auf  der  doicn 
Seite  aus  einer  lymphartigen ,  weilslichen ,  grumeligten  Substam, 
auf  der  andern  Seite  aus  einer  noch  weniger  dunklen  und  weni- 
ger consistenten  Masse;  die  Leber  war  noch  blasaer,  als  die 
Mils ,  und  ihre  Substans  ungefähr  eben  so  verändert ;  die  Lun- 
gen hatten  ihre  gewöhnliche  Farbe ,  ihre  innere  Flache  war  mit 
sehr  zahlreichen  kleinen  Ecchjmosen  besetct,  welche  ihr  ein  ge- 
flecktes ,  gesprenkeltes  Ansehen  gaben ;  die  Bronchien  enüiickea 
eine  rothe  schaumigte  Flüssigkeit,  und  waren  selbst  roth,  sie 
schienen  an  manchen  Stellen  su  bluten;  das  Gehirn  zeigte  niehls 
Besonderes.  Die  verschiedenen  Leichenöfihungen ,  welche  er  aa 
Thieren,  die  nach  einer  Behandlung  oder  ohne  Behandlung  ge- 
storben waren,  machte,  Belgien  dieselben  Veränderungen,  nur 
stärker  und  in  einem  so  hohen  Grade,  dafs  sie  den  Tod  her- 
beiführen mulsten;  die  Ecchymosen  der  Lungen,  die  Congc- 
slionen,  Infiltrationen  waren  immer  bedeutender;  in  mehreren 
Stücken  war  der  rechte  Henventrikel  in  seiner  gansen  Ausdeh- 
nung wie  ecchymosirt ,  wie  zerstofsen  und  lerfleischt ;  oft  bnd 
man  röthliches  Wasser  in  der  Brust  -  und  Bauchhöhle  ergossen. 
In  Schafen,  die  beim  Eintritte  der  Krankheit  sehr  fett  waren, 
und  dick  geblieben  waren,  war  das  Muskelfleiscli  lirid  und 
schnrach ,  sie  verbreiteten  kurz  nach  dem  Tode  einen  lauliglea 
Geruch;  die  welche  mager  waren,  zeigten  wässerigte  Infiltratio- 
nen ;  die  welche  vor  der  Krankheit  fett  waren ,  dann  aber  abros- 
gerten,  waren  wie  ausgetrocknet«  Er  schlug  zur  Behandlung  täg- 
lich 2  Drachmen  China  und  3  Gran  Campher  in  Weinessig  vor. 
Er  bemerkt     dafs  man  die  feuchten  Orte  vermeiden  müsse,  weil 
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sie  nacktiieilig  wirken ,  Aigt  aber  lunsu ,  dafs  die  neu  ausgefarocl- 
Dcten  Lander  noch  viel  nachtheiüger  wirken:  Dieses  war  auch 
die  Ansicht  von  Gilbert,  der  nach  seinen  Erfahrungen  behaup- 
tete, dafs  ein  -Aufenthait  von  einigen  Stunden  in  einem  solchen 
Lande  den  Verlust  einer  ganzen  Heerde  nach  sich  siehe. 

UL  Herr  Valois,  damals  Eleve  der  Schule  zu  Alfort, 
wurde  nach  Bueuil  in  der  Normandie  geschickt  |!.  wo  die  unter 
dem  Namen  «der  Fäule  bekannte  Krankheit  grofse  Verheerungen 
aarichtete.  Als  Ursache  erkannte  er  die  grofse  Feuchtigkeit, 
welche  auf  eine  grofse  Trockenheit  plütJich  gefolgt  war,  und 
besonders  die  stehenden  Wässer  der  Eure. 

IV.  Herr  Arbnthnos,  der  Versuche  mit  der  Heilung  der 
Faule  gemacht  hat,  schlols  20  mit  dieser  Krankheit  behaAete  Schafe 
oebst  ihren  Lämmern  ein  und  liefs  sie  Eisenwasser  nebst  einer 
Abkocfanng  von  Färberrothe  trinken ,  dann  purgirte  er  sie,  und 
gab  ihnen  endlich  Seife  und  China.  Er  verlor  nur  Drei  von  diesen 
Thieren. 

V.  Ein   reicher  EigenthQmer ,  Pair  von  Frankreich ,   Beaitser  - 
nchierer  feio'woUiger  Schafheerden ,  pflegte  im  Monat  .Mai  eines 
ftAm  Mcs  eine  Colooie  anf  eines  seiner  Gäter  in  der  Gegend  »von 
Fontaiaebleau  su  schielten ,   wo  sich  Haiden  und  Gräben  voll  ste« 
bcnden  Wassers  befanden ;  der  Aufseher  des  Gyts  hatte  ohne  Vor« 
wissen  des  Eigenthümers  die  Halden,  auf  denen  die  Schafe  in  den 
vorhergehenden  Jahren  gewddet   hatten,    umreisstn  lassen;    die 
Heerde  die  nun  doch  ankern ,  roufste  4er  Schäfer  an  niedrigen  Or- 
ten um  Wassergräben  weiden  lassen.    Diese  Heerde  wurde ,  nach- 
dem sie  einige  Thiere  verloren  hatte,  in  den  ersten  Tagen  des  Mo* 
nats  Avgnsi ,  also,  nachdem  sie  3  Monate  auf  den  W/eiden  su  Fon« 
tainebleau  verweilt  hatten  ^  in  die  Gegend  von  Paris  surückgefuhrt ; 
die  Fäulen  entwickelte  tiß^  hier  mit  grofserer  Gewa)t;  im  folgenden 
Oktober  starben  28  Schafe-»   im  November  71»   im  December  85» 
im  Januar  76 ,  welches  fast  die  HälHe  der  Heerde  bildete  ^  die  übri* 
fiensUrbenim  Frühjahre.    Ich  muis  hinsufügen,  dals  16  lahme' 
^<^hafe,  welche   der  Heerde  bei  ihrer  Auswanderung  nicht  halten 
^o^geo  kSnnen,  nicht  erkrankten.    Die  Heerde0,  welche  nicht  aus- 
gewandert  waren    litten  sehr  wenig. 
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VI.  N>cb  eincib  »ehr  heiCMil  Sommer,  wo  im  Marni  mdrart 
Laiftdstriolie,  düe  geii*bhtifieh  von  Wässer  beieckt  wBrea  9  odbeUl 
^eUsseii  baiVe ,  lüreideten  mehrere  S4:hafe  eiaer  emeni  betoackkrta 
Pächter  gehdrenden  Ileerde  auf  dietem  aotgefroeknelcil  Laoikbi' 
che:  Eini|;e  Tage  darauf  starben  plölslieli  9  von  diesen  Tbiom 
Wir  offDeten  sie  und  fanden  alle  Erscheinungen ,  welche  die  ob- 
ter  dem  Naraen  des  Milzblutes  bekannte  Krankheit  ckaraklerisirta. 
Das  erste  Thier,  welches  seit  etwa  12  Stunden  todt  war,  xeigfe  m» 
folgende  Störungen:  Ob  es  gleich  erst  seit  kurser  Zeit  todt  vir  1 
so  Terbreitete  es  doch  schon  einen  stinkenden  Geruch ,  der  Baock 
war  aufgetrieben,  die  Nase  mit  Blut  gefüllt,  eben  so  die  OeTTauof 
der  Ilamrohre;  indem  Zellgewebe  unter  der  Haut  fand  man  rotbe 
Flecken  und  ficclrfmosen ,  besonders  tSttgs  dos  Hückem  vni  ^ 
Lenden  ^  die  gimze  innere  FlSeh^  de^  Hant  war  ^e  injicirt  und  von 
der  Farbe  der  Weintiefe.  Die  imyei'e  Hlaüt  der  3  ersrten  U^ 
teile  sieh  lei<3lit  to» ,  itt  dlm>  vierten  Mag^n  nnd  dem  dtSrntenDv' 
nke  war  sie  rdlh  ««d'terdlckt ;  dU  l^arplllen  der  Schlehdbaiil  «««* 
verdickt ,  und  Ton  derselben  Farbe  $  dasselbe  zeigte  sich  ifli  «Scia 
Danne.  Hie  «ordse  od«*  die  dauchfellhaut  befand  steh  Hb  gewohfi- 
Kobon  Stnstande ,  und  doch  wareti  etae  grö^e  Menge  rOdifielietSc* 
ram  in  der  B^uchhoMe  ergösse«.  bssGeWdb«  der  Lebtfr  hatte  dit 
Fathe  des  »bgofelloMe«  liaube^,  tutd  entft}(^  wentg  IHvX'f  d»  Ge- 
webe der  Mils  war  siber  #0  mit  BloV  überftilll,  däfr  sie  tioeh  cb* 
mal  so  grofe)  aia  gew^nlieb  ivar,  lAid  einem  Klnmpen  sdiwar- 
»CM  Blutes  glMi.  Ä«eh  dtts  -Gewebe-  der  Nieren  war  reo  sdnrar- 
sea  etirte  ftfTiltrift ,  es  war  i^rwrtcht  und  svhien  dem  der  Mh 
ahnifeb.  Die  Harnblase  enthielt  eine  blotige  Pl&ssigkeit ',  ihre  lauere 
Hant  w>ar  gerathol  und  terdickt.  Die  Brustfiokle ,  so  wie  dä^  Ben- 
bttttel  enthtehen  ^e  reichliche  M^nge  «Snes  rMhüehen  Sentf»* 
Dia  seröse  Haut ,  weldie  diese  höhlen  auskleidet ,  teigte  gsr  kose 
VariMeraag)  die  Schleimhaut  der ^LnftiiQlrre' und  d^  BroadiieB, 
so  ^t  ^kr  Nasenh&Me  war  roth  und  ierdiokt;  eben  so  die  idnert 
Haut  des  Hersen«.  Das  xireite  Thier  seigio  dieselben  ErsdieioBB* 
gen.  Das  Gehirn  letgte  nichts  Abweichendes,  das  Hfit^Emno^'^ 
Wu^de  niehl  unfersucfat. 

leb  konnte  noch  eine  grolse  Airzahl  vtm  fleobachhmgea  «*^"' 
ren>  sowohl  von  Schriftstellern,  jAh  mir  vdrangegangen  sind,  ^^ 


495 

von  VelerioSrSrileo^  mit  d^neaicli  con^spottJire,  als  Ton  mir  selbst^ 
alleia  die  angeführten  scheinen  mir'  hinreichend  ihre  Identität  in  dtik 
drei  Fallen ,  wo  sie  bedeutende  Verschiedenheiten  darbietet ,  xu  be- 
weiien.    Tn  der  That  so  schnell  sie  auch  verfanfen  mag,  und  so 
gro(s  daher  auch  die  Verschiedenheit  ihrer  Symptome  styü  mag» 
alte  Personen,    die  sie  beobachtet  h»ben,   ob  sie  sie  gleich   unter 
ferechiedoieti   Namen  beschrieben  haben ,  schreiben  siö  einer  und 
derselben  Ursache  su,  der  Feuchtigkeit«    Die  Varietät,  welche  sie 
mit  Aem  Hamen  des  Milzblutes  belegen ,    ist  eiizootisch  in  der  So- 
logne,  und  wenn  sie  Herr  Tessier  für  verschieden  hielt,  wenn 
ihre  Wirkungen  sehr  schnell  waren,  so  n^üfs  Ich  bemerken,  da(s 
die  Leiehenofinungen  m  beiden  Fällen  gleiche  Veränderungen'  nach- 
wiesen.   Wenn  suweilev  die  grofsere  oder  geringere  Stärke  oder 
Feüigkeit  der  Tbiere,  die  daran  starben,  eine  kleine  Verschieden- 
heit bewirkt,  wie  F  tan  drin  bemerkt  hat,  so  sind  diese  Verschie- 
denheiten doch  so  uttbedentend,  dafs  sie    nicht  in  Anschlag  kom- 
men können«    Dreser  letitgeominte  Verfasser  macht  übrigens  kei- 
nen Unterschied  «wischen  dem  iVSlzblute ,  die  Thiere  mögen  1,2, 
3  oder  4'  Tage  nach  dem  Eikemieii  der  Krankheit  sterben;  er  sagt 
n'ir,  dafs  man  sit  an  beständig  feuchten  Orten  als  eine  Complica- 
tion  der  Fiiite  biH  emem  acuten  Zustatrde  betrachten  könnte.   Wai 
dieMijfbteMer  hat  mhindern  können,  ihre  Ansicht  fiber  die  In- 
denihatdes  Mftsbfutes  mit  der  Fäule  nicht  anders  y   als  zweifekid 
ansnisprechen ,  ist  das ,  dals  sie  die  erMere  Kuyeilen  an  Orten  er- 
scbeinen  sahen  ,  wo  dre  Feuchtigkeit ,    die  sie  als  einzige  Ursache 
^nerkannfen ,  Ihnen  su  ihrer  Entwickelung  nicht  hinreichend  schien. 
ADein  die  Bemerkung  des  Herrn  Tessier,    dafs  die  Krank- 
bett des  Mitzbttttes  um  so  mehr  wdthet ,  je  regnigter  der  Monat 
April  warj  die  Bemerkung  Flandrins,  nach  der  die  frisch  aus- 
Sctrockneten  Orte  gefahrlich    sind    und  die  Entwickelung  dieser 
^nkheit  begtinstigett ;  die  Meinung  Gilberts,  nach  welcher  ein 
Anfentkalt  von  einigen  Stunden  an  eiuem  solchen  Orte  den  Ver- 
last einer  ganzen  Heerde  herbeiführt )  die  Ansicht  V  a  1  o  i  s '  s ,  der 
die  Faule  den  stehenden  VN'ässern  der  Eure  zuschfeibt;  die  gänzliche 
Vernichtung  der  Heerde ,  welche   an  den  mit  stehendem  Wasser 
gcfuHten  Gräben  geweidet  hatte,   und   der  durch  das  IVfilzbTut  er- 
^^pt  Tod  rweier  Schafe,   weiche  auf  dem  Terrain,  Welches  in 
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der  IltUe  di«  Marne  Terbiseo  hatte»  geweidet  iialten»  tcbciaea 
uns  durchaus  keinen  Zweifel  über  die  etnüge  Ursache  dieser  Knnk- 
heil  zu  lassen,  und  ich  glaube,    man  wird  mit  uns  tugehen,  dali 
sie  durch  die  Ausdünstungen  der  Sümpfe  und  stehenden  Gewässer 
Terorsacht  wird ,  dafs  sie  mit  einem  Worte  eine  wahre  miasmaü* 
sehe  Vergiftung  darstellt.    IMese  Behauptung  bestätigen  no^  Ba- 
kewell  und  Tessier:  Der  erstere,  ein  berühmter  EngCidbcr 
Oekonom ,  machte,    um  zu  Yerhindem ,  dals  Niemand  Thiere  von 
der  von  ihm  gcA>genco  Ra^e  anders,    als    um  sehr  hohen  Preis 
kaufen  könnte »  seine  Schafe ,  die  er  Tcrkaufen  wollte ,  faul ,  wcna 
CS  ihm  beliebte ,  indem  er  sie  im  Herbste  auf  Wiesen  weiden  liefsi 
die  er  im  Torbergehenden  Mai  hatte  überschwemmen  lassen.    Wir 
wissen  wohl ,   dafs  man ,    um'  diese  Erscheinung  au  erkläreo ,  be- 
hauptet hat,  das  Futter,  welches  auf  einem  überschwemmten  Lande 
wachse ,  sey  wasserig  und  weich ,  und  Terursache  diese  Kramkbeity 
weil  es  einen  schlechten  Chylus   liefere )    aber  ich  glaube,  man 
hat  Bakewells  Verfahren  schlecht  erklärt;« um  dieses  cu  bera* 
sen,  wollen  nir  sein  Verfahren  untersuchen:   Um  seinen  Sdiafea, 
die  er  Terkaufen  will ,   die  Faule  su  geben ,   iiberschwemmt  er  die 
W^iese  im   Anfange  des    Sommers,   und  fuhrt   seine  Hecrde  im 
Herbste  darauf;  dieses  Verfahren,  welches  er  alle  Jahre  wiederiioh, 
hat  immer  dieselbe  Wirkung,    und  was   sehr  merkwürdig  ist,  er 
fugt  hinsu,  die  Krankheit  würde  nicht  erscheinen,  wenn  die  Wie- 
sen vor  dem  Monat  Mai  aufhörten,  überschwemmt  su  aeyn,  wenn 
sie  auch  während  des  ganzen  Winters  und  selbst  während  des  Mo- 
nates April  mit  Wasser  bedeckt  gewesen  wären ,  dafs  er  nor  durch 
dieses  Verfahren  verschiedene  Theile  seiner  Wiesen  ungesund  ma- 
chen kann ,  von  welcher  Beschaffenheit  auch  der  Boden  seyn  mag , 
wenn  er  aber  aufhörte ,  diesen  Theil  mit  Wasser  su  überschwem- 
men p    so  würde  er  im  nächsten  Jahre  den  Schafen  die  Fäule  nicht 
mehr  geben.     Aber  Herr  Tessier  sagt,  die  Krankheit  des  Mih- 
blutes  wüthet  mehr  während  heifier  Sommer,  und  ihre  Verheenm- 
gen  sind  um  so    gröfser,   je  mehr  yVasser  während    des  Moiales 
April  gefallen   ist.    Ist   es    nicht  klar,    dafs  in  beiden   Fällen  £e 
momentane  künstliche  oder  natürliche  Ueberschwemmung  sn  äncr 
Zeit  erfolgt ,  wo  die  thierischen  und  vegetabilischen  Materien  am 
leicbtcalen  zersetst  werden  können,  und  eine  gröfsere  Menge  der 
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lUfasmeii  tiefern»  welche Jbei  demMeiuchen  Wcjclueineber ,  beiden 
Schafen  die  Kraokheit.  yoq  .der  hier  die  Rede  bt,  verurMchen? 
Die  Schnelligkeit  9  mit  welcher  der  Tod  bei  einigen  Individuen  er-, 
folgt,  wahrend  bei  andern  die  Krankheit  mehr  oder  weniger  lang 
^uert  9  nähert  sie  auch  dem ,  was  man  hei  den  bösartigen  oder 
eia£M;lien  Wcchselfiebem  beobachtet  Man  muls  aber  nicht  glan* 
hen «  dais  die  Krankhat  in  irgend  einem  Falle  so  augenblicklich 
ciatriiti  als  es  scheint;  wenn  man  die  Thiere  oft  linter  einander ' 
Tcrgleicbt,  mo  kann  man  die  «chon  Befallenen  unterscheiden,  aber 
CS  bcdacf  dasu  eines  schon  sehr  geübten  Auges.  Die  Traurigkeit, 
welche  gewöhnlich  derselben  vorangeht,  ist  ein  im  Schafe^  dessen 
Physiognomie  diister,  und  dessen  Wesen  melancholisch  ist,  schwer 
aolxii£wsendes  Zeichen ,  und  die  grölste  Ansahl  dieser  Thiere  frifst 
in  den  niehrsten  Krankheiten  so  su  sagen ,  bis  su  dem  Aug.enbl)cke 
des  Toiles.  Ich  habe  diese  Erscheinung  bei  Schafen  gesehen ,  de- 
nen ich  Arsenik  in  grolsen  Dosen  geg^eo  hatte. 

YII.    U«ber    die    Faria    inferaalis* 

Von    Brooke,  *) 

Indem  ich  die  Feinde,  ?on  welchen  das  Renothier  heimgesucht 
wird,  anführe«  roufs  ich  einige  Bemerkungen  über  ein  Thier  ma- 
chen ,  dessen  angenommene  Ezistens  die  Aufmerksamkeit  der  Schwe- 
dischen Naturforscher  und  des  grolsen  L  i  n  n  <  selbst  auf  sich  sog, 
nämlich  —  die  Furia  mfemaUs*  Die  Nachricht  von  den  verderb- 
lieben  Verheerungen  dieses  Wurms  war  allgemein  Ycrbreitet,  und 
f^rursachte  nicht  wenig  Besorgnüs«  L  i  n  n  d  gab  die  erste  Nach- 
richt ron  der  Furia  im  Jahr  1728,  bald  nach  seinem  Eintritte  in 
die  Umversität  Lund  in  Scanien.  Der  }unge  Naturforscher  war  da- 
mals Toll  Eifer  auf  dem  W^ege,  auf  dem  er  in  der  Folge  so  be- 
rühmt wurde,  und  seine  lebhafte  Einbildungskralt  rerleitete  ihn 
wahrscheinlich  in  diesem  Falle  tu  leicht  hin  das  su  glauben ,  was 
er  selbst  erfahren  so  haben  meinte.    Auf  einer  botanischen  Exkur- 


^  Aus  Brooks  <rss#/#  in  lapUnd  mnd  Sweden  Ut  Mfünktirgh  nsw 
Ißkiloso^ml  Jornnud.  Jwy  1827.  p.  88. 
IT.  Heft  4 
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sioo  in  eioigen  SumpfeD  stt  Fagelsoog  io  der  Nahe  tod  hanA  «wie 
er ,  wie  er  glaubte ,  plotxlich  Terwiindet ,  tod  emem  Meinen  4iina 
Wurm ,  welcher  sich  ,  indem  er  ihn  stach ,  so  schnell  und  lo  lief 
im  Fleisch  Tergrub,  dais  alle  Versuche , 'ihn  musuziehen  TergcUeh 
waren  f  und  er  eine  so  heftige  EntKÜndung  bekam ,  dafs  sclbit  scio 
Leben  in  Gefahr  war.  Nach  seiner  Wiederherslellaog  gab  Lies», 
tief  ergriffen  von  dem ,  was  ihm  zugesKofsen  war , '  um  den  Fall  la 
verewigen ,  dem  Thiere ,  von  dem  er  so  schwer  Terwundet  iMtioL 
war  f  den  Namen  Furia  infemaUs ,  miter  w^hem  er  es  in  sciMi 
berühmten  Sjstema  TfeUurae ,  in  der  Classe  der  Würmer  auijp- 
iuhrt  hat*  Nach  Linn^  nahmen  viele  berühmte  Naturforscher  & 
Idee  von  der  Existenz  der  JFUria  gierig  auf,  und  man  fin^  Ab- 
handlungen iiber  dieselbe  in  ihren  Schriften,  und  selbst  b  in 
Schriften  der  gelehrten  GeseUschaften  zu  Stockholm  und  Upsab,^ 
in  denen  mehrere  Falle  von  Personen  angeführt  werden ,  die  ebca* 
falls  Ton  einer  Art  von  Wurm  von  der  Dicke  jeines  Haart,  «m 
grauer  Farbe ,  und  schwarzen  Enden  verwundet  wurden.  Das  Thiff 
achiea  sich  nur  in  sompfigten  Orten  aofsuhalten ,  von  wo  a  aif 
irgend  eine  Art  hervorscbofs  auf  die  enlblofsten  Theile  Derjein|ca» 
die  in  seinen  Bereich  kamen ,  indem  es  sich  mit  ausserordenüichcr 
Schnelligkeit  in  ihrem  Fleisch  verbarg ,  und  so  fürchterliche  Qua- 
len verursachte,  dals  es  das  unglucklidie  Opfer  in  einen  ZaiUst 
von  Wahnsinn  versetzte« 

Unter  denen,  welche  die  Existenz  der  Furie  behaupttten , w« 
Solander,  der  Schüler  LInnes,  und  seine  Abhandlung  über  die- 
sen Gegenstand  in  den  Upsalaer  Schriften  zeigt ,  wie  wenif  tf  " 
der  Etistenz  dieses  Thiers  rwetfelte.  In  dieser  Abhandlnog  ii^ 
•r  nicht  allein  mehrere  authentische  Falle  nm  Personen,  die  wah- 
rend seiner  Anwesenheit  im  Norden  von  Schweden  von  der  FtfV 
verwundet,  und  selbst  tödtlicfa  verwundet  wurden ,  an,  sonderatf 
orzahlt  selbst  die  Beschaffenheit  und  das  Ansehen  der  Wunde,  dir 
Symptome,  welche  folgten,  und  die  Mittel,  welche  man  «a*^ 
dete,  und  versichert,  den  Wurm,  den  er  genau  bescbreibl,'*'^ 


*)  K0mgL  reetnshtps  nya  hmmdiingmr  poi.  XT/.  p.  H^'  ^*^ 
jittm  VpOiiiensim  Foi.  /.  p.  44.  —  C^wcnfa  moohp»  ^''' 
Xr//,  «.  7.  MinemimintMtonam  ^moemiUL  «oarfMc/V.  //^ 
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untersucht  m   haben«    Trotz  solcher  groden  Autoritätenr  wurHen 
doch  die  Berichte  Yon  einem  so  ausserordentKchen  Thiere  mitZwe»* 
fei  aufgenoninien  y   und   das  Nichtvorhandenseyn  Ton  Exemplaren 
machte  sie  noch  Terdächljger.    Eine  reifere  Erfahrung  brachte  in- 
dessen Littp^  dahin,  seine  Ansicht  ku  ändern,  nnd  mehrere  Jahre 
TOT  seinem  Tode  seine  Uebereeugung  ausiusprecben ,  dafi  er  in  Be-> 
tiehung  auf  da^  Vorhandenseyn  dieses  Thiers  in  Irrthmn  TerfalUn 
sey ;  und  ron  den  Schwedischen  Naturforschern  wird  dasselbe  ge- 
genwärtig als  gans  fabelhaft  betrachtet  Indessen  mnis  bemerkt  wer-» 
den ,  dafs  die  Akademie  in  Stockholm ,  eifrigst  bemüht  die  Wahr» 
heit  zo  entdecken ,    demjenigen ,    der  ihr  ein  Exemplar  des  fragli« 
eben  Thiers  vorlegen  würde,  eine  bedeutende  BelohnungTersprach{' 
es  sind  ihr  aber  keine  mitgetheilt  worden,   als  solche,   ron  denen- 
äer  Betrug   bewiesen  wurde.     Diese   Nachricht  theilte   mir  Herr 
Retzius  in  Stockholm,  der  Sohn  des  Tcrstorbenen  Naturforschers 
nüL    Dieser  Mann  sagte  mir ,  dals  er  selbst ,  in  der  HolTnung  die» 
*ti  förcbterliclie  Thier  zu  entdecken,  inr  dieser  Absicht  häufige  Un« 
tenachungen    an  den  Ufern  der  Maler  und  anderer  Schwedischer 
Seco  angestellt  habe,  nnd  er  fugt  hinxu,  dafs  der  Gordias  aqua* 
^f^t  dessen    Bifs  man  für  gefahrlich  hielt,   nach  seiner  persönli* 
tben  Erfahrung  Tollkommen  unschädlich  sey ;  denn  während  eines 
Zeitrauiaj  ron  10  Jahren ,  wo  er  sich  als  Arzt  der  Militärakademie 
tQ  Carlsberg  aufhielt,  sah  er  täglich  die  jungen  Cadetten  der  An- 
^It  an  Orten  baden ,  wo  diese  Thiere  zu  Tausenden  vorhanden 
^^reo,    und  nie  beobachtete  er  irgend  einen   üblen  Zufall    Ge* 
gen  diese  Grunde,  an  dem  Vorhandenseyn  der  Furia  zu  sweifein» 
nabeo'wir  unglücklicher  Weise  das  Zeugnils  unsers  Landsmanns» 
des  berühmten  Beisenden  Dr.  C 1  a  r  k  e ,  der  behauptet ,  er  sey  selbst 
>af  seiner  Reise  in  Schweden  verwundet  worden.    Er  ^atte  auf  der 
Acite  im  offenen  Reisenragen   Linnes  Leben    gelesen»   iind    er- 
iShlte  seinem    Gefährten  die  wunderbare  Art,   auf  welche  dieser 
WGbmte  Naturforscher  sein  Leben  fast  verloren  hätte,  durch  eine 
Wunde  ton  einem  Wurme ,   der  aus  der  Luft  herabgefallen  seyn 
sollte ;  indem  er  zugleich  seinen  Unglauben  an  dem  Vorhasdeoseyn 
<^vct  solchen  Thiers,  und  somit  an  der  Thatsache  selbst  aussprach. 
^  demselben  Augenblicke  wurde  er  selbst  auf  dieselbe  ausseror* 
^««t^che  Art  befaUen,  und  wie  et  sagt^  vielleicht  von  demsclhea 

4  '^ 
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T4f)erc|  nadi  einigeni  JiKkcn  efitstand  ein  lieftiger  Schmers  Mi  Im. 
Imd  Handgeleak ;  er  war  Anfang«  auf  einen  kleinen  dunklen  Fleck  he- 
achrankl,  der  kaum  sichtbar  war,  und  welchen  er  för  einnn  Mfickcn- 
ttich  hiell^  allein  er  wurde  hald  so  heftig,  dais  der  ganic  linke  Ann  ^ 
w>n  ergriffen  wurde ,  bis  su  der  Schulter ,  welche  wie  das  Elleobe- 
gen  -  «nd  die  Fingergelenke  steif  wurden  j    die  Folgen  wurden  viel 
emstbaAer  gewesen  seyn ,  wenn  er  nicht  «eine  Zuflucht  mu  der  Be- 
handlungsart der  Eingeborenen    genommen  hätte,   nämlich  «ncn 
Umschlag  von  geronnener  Milch ,   woxu  er  das  bekannte  Goabrd- 
sehe  Wasser  fögle.    J)a£i  der  Dr.  Clarke  heftigen   Schmers  von 
dem  Stiche  irgend  eines    fnsects  empfand ,  und  daü»  sein  Arm  hef* 
tig  davon  ergrifTen  wurde »  kann  man  sich  leicht  denken,  heaoodcn 
diejenii^ny   welche   das  GiA  der  geflügelten  Bewohner  der  nordi' 
sehen  Wälder  wähi*end  des  Sommers  erfahren   haben,    ohne  dafc 
man    es    der  Fwria   infemaUs   xususchreiben  braucht.     Dals   abfr 
ein  solches  Thier   eiislire«  wird  mit  BesUmmlheit  von  Vielen  der 
niedeni  Classen  geglaubt ,  und'  «lie  folgenden  Nachrichten ,  welche 
ich  seit  meiner  R&ckkehr  aus  Finmarken   erhalten  habe,    aeigen» 
daCi  diese  Meinung  immer  noch  in  Lapland  herrscht  ^   ob  man  sie 
gleich  ans  «demselben  Gesichtapunkte  beti achten  kann ,  wie  die  von 
den  ebeii   erwähnten  Gelehrten  mitgttheilten ,   so  können  $ie  dach 
diefenigen  erfreuen,  welche  die  Frage  über  seine  Etistena  interessirL 
Es  «cheint,   die  Furia  beschränkt  ihre   Angrifle  nicht  nnf  den 
Menschen,  sondern  auch  das  Rindvieh,  und  besonders  dieRcnntIncre 
sind  ihnen  aus^^etzL    Im  Jahre  1S93  aollen  die  Ileerden  der  Lap- 
lander    so    sehr  von    ihnen  gelitten  haben«    dafs   fiOOO  StQck  vom 
Stiche  dieses  Tkiers  gestorben  seyn   sollen ,  und  dafs  aelbst  Wdife 
und   andere  Thiere,    die  das  Aas  frafsen,  angesteckt  ^wurden  nnd 
unter   denselben  Symptomen  starben.    Ein  Lapländer ,  wdcher  500 
Thiere  besals,  bemerkte  die    Verwiistung  unter  ihnen,   and  faiell 
es  für  das  Beste ,  die  ganse  Heerde   su  achlackten ;   allein  das  Ue- 
bei  machte  so  schnelle  Fortschiitte ,    dafs  sie  alle  starben ,  ehe  er 
seinen  Vorsats   ausfuhren    konnte;   eine  ^ro(se  Ansah I    Rflhe  owl 
Schafe  wurden  auch  durch  dasselbe  getodtat,  und  es  breitete  aich 
sum  TheH  auch   auf  die  Menschen  aus*  indem   einige  ein  Opfer 
desselben  wurden.  Ein  junges  Mädchen,   welches   ein  Schaf»  das 
daran  krepUl  war,  schor,  fühlte  pJöUlich  Schmers  an  einem  Fi»» 
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^tr,    icf  schnett  lunihni,   und   bei  der  Unteriucbung  des  Theils 
fand  sie  etoea  kleinen  Stich ,  wie  einen  Nadelstich ;  ihr  Herr,  wel- 

ciwr  tttgege»  war»  hatte  die  Geistesgegenwart,  den  Fmger  an  dem 

* 

Fleck  abtusduieiden ,  und  dadurch  w«rde  ihr  daa  Lehen  gerettel» 
Mao  gibt  an »  diese  Pest  habe  sieb  auf  das  ßussische  und  Schwe- 
dische Laplaad  beschtünkty.  und  nicht  über  MudnioBiska  ausge- 
breitet. Das  Norwegische  Laplond  wurde  glücklicherweise  «90 
dieser  PesI  nicht  heimgesucbt;  um  ihre  Eindriagung  lu  verhüten, 
wurde  in  dem  Jahre  ihres  Herrschens  aller  Handel  mit  Fellen  irer- 
boten.  Pa  mir  diese  Nacbrichtca  nicht  genüglen ,  und  ich  von  so 
entfenteo  Gegenden  keinen  bessern  Aufscblüis  stt  erhalten  erwar- 
ten konnle ,  so  nahm  ich  meine  Zuflucht  auch  bc»  dieser  Gelegen- 
heit ta  dem  oben  erwähnten*  Herrn  Retaius^  der  die  Gesund- 
kcitsbenchle  ans  den  nördlichen  ProTinsen  ScWtdens^  die  jährlich 
an  die  Regierung  eingesendet  werden,  nachgesehen^  und  mir  das 
Besnllat  seiner  Untersuchungen  nitgetheiii  bat ,  aus*  denen  hervoc" 
gebt,  dais  im  Sommer  1828  und  dem  folgenden  Jahve  unter  den 
Kcnotbieren  in  Norbotten  und  Lapknd  ein$  groJse  Stesblichkeit 
hcrrtcbte ,  die  man  irgend  einer  ungesunden  BescbafTenheit  des  Moi- 
Ms  luchrieb  ,  dals  er  aber  sowohl ,  aU  andere  Mitglieder  des  Fa^ 
cultä  ta  Stockholm  die  KrankWit,  welche  berracble,  iur  eint  eigene 
Art  von  Hydrophobie  hielten  *)  Auch  scheint  es,  dais  das  Rennlbier 
aicht  selten  an  einer  andern  Krankheit,  nämlich  an.  Himentiün- 
daog  leidet,  ond  dais  man  bei.  der  Eröffiiung  des  leidenden  Theils 
luweilen  eines  kleinen  Blasenwnrm  findet ,  ob  es  gleich  noch  un- 
erklärt ist  1  wie  das  ThieR  dort  erseugt  wird..  Die  anftalleodsten 
Symptome  dieser  Krankheit,  die  sehr  pletslich  befallt,  sind  ein  sehr 
kober  Grad  von  Wuth ,  während  welcher  das  Thier.  seinen  eige- 
Ma  Herm  anfallt  und.  selbst'  todlet.,.  und  schreckliche  Convulsio- 
M,  welchen  der  Tod  folgt. 


V  Den.  obigen  Bescbaeibange»  nach  mochte  maa  die  Krankheit  für 
putttiU  mäiigmm  halten,  die  allerdingt  an  Sümpfen  enxootisch 
«ad  cademisck  (  P )  ist.  R^gr. 
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VIII.  Medecinische  Tapagraphie  von  Pavia.^) 

yJas  Vonn»lige  F&rstenthoin  Pavia  lie|;l  ia  «mein  sehr  Irai^lkj* 
reo  Thale,  'weleh^  g«g«n  Süden  von  den  Appcnninen  und  gega 
Norden  yon  den  Alpen  begrenit  wird;  der  Tesin  duirMinft  es, 
und  der  diesseit  OTsselben  liegende  Theil  gehurt  ta  Piemoaly  der 
fenseits  liegende  uir  Lombardey.  Gegen  Sflden  omflieist  es  dv  Po. 
Die  Stadt  Pavia,  einst  die  Resident  Lon>bardisclier  Koiii^,  liegt 
am  linken  Ufer  de»  Tesin,  unter 46<>  1&  47^ ,n.  Br  and  ^'  d.L. 
westlich  Ton  MailinuJ,  264  Pariser  Fuls  Ober  dem  MecrcsspicgcL 
Die  niedrigeren  Gegenden  der  Stadt  Hegen  am  südlichen  AUanffc 
eines  Hfigels ,  skid  sehr  schmutsig ,  and  d«m  Nordoatwiadc  nick 
sugSnglichy  sie  sind  ungesunder  als  die  nördlichen  und  ob< 
der  Stadt.  Configliachis  wiederholte  eudiometrische 
chungen  bewiesen ,  dais  das  Verhältnils  der  Bestandifacile  der 
sphärischtB  Luft  an  hohen  und  niedem ,  trockenen  and  feoclrtent 
dunkeln  und  hellen  Orten  gans  gleich  und  das  gewöhnliche  var. 

Eine  Eigenthamlichkeit  Parias  bildet  die  Feuchtigkeit  der  At- 
mosphüre  und  die  Häufigkeit  der  NebeL  Diese  sind  die  Haiqrts^ 
fache  der  Krankheiten ,  und  sie  sind  theils  die  Folge  des  nrsprang" 
liehen  Ciima'e ,  tlieils  einer  erst  io  späterer  Zeit  eingeluhrtai  Att 
des  Ackerbaues,  welche  es  erklärbar  macht,  warum  heul  su  Tagt 
nicht  mehr  da*  schöne  Clima  herrscht ,  wie  tu  Petrarcas  mid  Sac^ 
co's  Reiten.  Der  Tesin  hat  ein  sehr  reines  Wasser,  friert  iml?Vin- 
ter  nicht,  kühlt  im  Sommer  die  Atmosphäre,  und  ist  stets  acfaiff- 
bar ;  doch  Übersoll wemmt  er  das  Land  und  Achadet  dadurch  sciMr 
Gesundheit;  doch  schwillt  er  nur  durch  Schmelsen  des  S^oee's 
in  den  Alpen  und  häufige  Regen  in  jepen  Gebirgen  an ;  ist  er  Aet 
einmal  angeschwollen ,  so  lallt  sein  Wasser  nicht  so  schneD  wie> 
der,  sondern  er  bleibt  Sund  mehrere  Tage  grois,  waa  gewöhnlich 
im  Spätherbste  geschieht;  er  bedeckt  dann  alle  Micdernngea  vk 
unfruchtbarem  Sande,  oder  mit  stinkendem  Schlamme,  und  tcr» 


*)  Annug  ans  Franc,  ab  Hildenlrand  jinmatex  SckcUe  ciinicae  TU 
cineusis  P.  /.  Papiati^S26,  Cap.  //.  p.  68.  ^  Dt  mmiivit  et 
adventitiis  coeii  Ticinensit  ^ualilutibiu  earum^ue  in  popuii  m/b* 


fem  imperio. 
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breitet  ScLrcckea  über  die  Woliauagen  der  Landlcute.    Währeod 
des  folgenden   Frostes  verbreitet  der  suruclgelassene  Scbiaram  kei- 
oen  Nachlhcil,  so  wie  dann  aber  Warme  eintritt,  entstehen  die  nach- 
theiligslcn  Ausdüastungen ;   ton   diesen    leidet  besonders    das  swi- 
scheQ  awci  Armen  des  Tesin   vor  der  Stadt  liegende  Dorf  Laumel- 
liaa.    £iue  andere  Quelle  der  Peufhtigkeit  und  der  Nebel  ist  die 
in  der  Provinz  diesseits  des  Po  ajl gemein  eingeiulirte  Bewässeruogs* 
methodey  durch  welche  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  sehr  erhöht 
wird.    Im  Frühjahre  wird  das  Wasser  in.  die  mit  ErdwäUen  um- 
gebenen ReiJsrelder  gelassen,    und  dieses  bringt  keinen  Nachlheil, 
so  lang«  man  es  am  den  grünenden  Reils  laufen  läfst  j   wenn,  aber 
der  Reiis  reift  ,  und  das  Wasser  abgelassen  wird ,  so  wird  das  von 
den  Schnittern  abgemähte  Feld  su  einem  schbmmigen  Sumpf,  in 
welchem  Stopfein  und  unsahlbare  Thiere  faulen ,  und  die  Imü  ver- 
pesten, und  mit  bösartigen  Wechselfiebern,  Diarrhöeen  und  Oysen^ 
leiicn,  Anschwellungen  der   £ingeweide^   Wassersucht»  Skorbut 
und  Pellagra    die  Anwohner  der  Reifsielder  heimsuchen.    Daher 
wurden  schon  iti  den  Jahren  1650  und  16(12  Gesetse  gegeben ,  nach, 
denen  sich  die  Reilscultur  nur  bis  su  einer  gewissen  Entfernung  den, 
gcols^ni  Städten  nähern  durfte,  diese  wurden  1809  wiederholt  und 
gegenwärtig  bestätigt    Ausser  diesen  vielen  Bächen,  die  in  gerin- 
ger Entfernung  von  der  Stadt ,  nacUjpn  sie  Landgüter  bewässert 
lubcn,  gleiclisam  in  einen  See  susammenflielsen,  wird  die  Feuch- 
tigkeit der  Gegend  auch  durch  den  seit  wenigen  Jahren  voUeqdeten 
«cbifibaren  Canal  (Naviglio)  vermehrt;  erjimflieist  die  Stadtmauern 
von  Korden  nach  Osten,  fuhrt  Lastschiffe  nach  Mailand  und  surück, 
uod  begünstigt  durch  seinen  langsamen.  Lauf  die  Vegetation  unter 
dem.  Wasser  sehr,   so  dafs  die  Wälder,  von  Potamog;eton  ,  Ulven 
vnd  Converfen  die  Schi0falurt  nicht  sehen  unterbrechen  |  im  Mars, 
wird  sott  Wasser  abgelassen ,    und  jtr  von  seinem  Schlamme  ge- 
reinig ^  nicht  ohne  Nachtheil  fuuc  diejenigen,  dif  in  seiner  Nähe, 
wohneiu    Die  hierdurch  hevrirkte  jTeuchtigkcit  wird  noch  vermehrt 
durch  die  Seltepheit  von   stärkeren  Winden.    Dev  mittlere  Sland 
^  Hygroneteis  in  Pavia  war  .vorn  Jahr,  1806  —  1815  68^  48^  vom . 
Jahr  18X7  -*  1824  &^»  W»^^'    Schon. in  der.  Mittendes  Sommers 
*ldgt  von  der   Erde  ein«  solche  Masse  von  Düni^eo  auf»   dals  die 
8«>e  LuA  verdickt  wird,  und  besonders  gegen  Abend  liegi  auf 
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den  bewSiserten  Wiesen  eio  mehr  oder  weniger  dtcLter  Ncftef , 
der  allmälEtig  fo  snoimmt«  dais  die  Stadt  und  die  benadibaetc» 
Güter  in  einer  dunkeln  ^Tolke  wie  vergraben  liegen.  Im«  zum  Mor> 
gen ,  wo  der  Nebel  alSi  Thau  niederfllh  oder  Mch  tu  den  Woflken 
erbebt,  und  der  reine  Himmel  wieder  eradleint  Den  bdiAaicn 
G^d  der  F^uchligleit  errachen  aber  Boden  und  Atmosphäre  bd 
SpStberbste,  wenn  es  auf  den  Gebrrgan  schneyt,  in  der  Ebene 
regnet,  und  der  Scbnee  im  Gebirge  oft  schnell  wieder  schnflst, 
und  so  Flusse  und  Gewässer  überall  wachsen ;  dann  ist  ^as  game 
Land  Tage  und  Wochen  lang  von  so  dichten  Nebeln  ▼erbuUt,  dsli 
man  glauben  sollte,  es  $ey  eine  $onnen6nsterniIs.  Die  kühlen  NSchle 
verdichten  dann  die  Dünste ,  und  das  Hygrometer  steht  dann  sdir 
selten  unter  60*,  nicht  selten*  über  90^.  Wenn  nicht  heftigere  Nord- 
winde den  Himmel  kehren ,  so  liegen  die  Nebel  bis  in  den  Monat 
Januar ,  und  sind  nm  so  häufiger ,  je  rdchlicher  der  Regen  war» 
Den  Mangel  an  Durst,  welcher  wegen  des  äulserst  feuchten  C&- 
mas  auf  den  Antillen  an  Menschen  und  Thieren  beobachtet  wird, 
habe  ich  als  neuer  Ankömmling  in  Pavia  an  mir  selbst  beobaelilet, 
und  ich  beobachte  ihn  noch  in  jedem  Herbste  an  mir  wmA  andeni, 
indem  die  un?erhä1tnilsmä£iig  grolse  Menge  des  Harns,  die  des  Ge- 
tränks wobt  um  das  Doppelte  übertrifift;  was  die  Einsaiigungskraft 
der  Haut  wohl  auf  das  Deuj||ph5te  beweist 

Die  sandigen  Ufer  des  Tesin  ausgenommen,  ist  unser  Boden 
immer  feucht ,  fett ,  zähe,  thonig,  cur  Verfertigung  von  Ziegelu  pas- 
send, aus  Thonerde,  Kieselerde  und  kohlensauren  Kalk  bestehend^ 
d^n  Plinitts  Marga  nennt,  woraus  das  ftalieniscfae  Mama  gdoUtf 
ist.    Diesem  B<Yden  entspricht  die  Flora  dt»  Landes ,  daher  vorsSg- 
Heb  die  Gattung^  Cypenu,  Scirpus,  Juncus,  Cartx,  Arundo^ 
Spor^anUan^  HöitUonia^    Menyan0ie^^   Drapa,   Pötttmofeton  ^ 
ÜtriaUariaf  EantmcuJiis ,  Peromca^  Njrmphaea,    Conferva  dtn 
grülsten  Thdl  der  Flora  bilden »   die  nicht  sn  den  reichsten  gek«rt, 
und  nicht  datn  gehören  kann,   tregcn  der  ausserordenlheh sorg- 
niltigen  Cultur,   und  der  gleicbmilsigen  Beschaflenheit  dt»  ebenen 
feuchten  Bodens,  weswegen  keine  N^delhölser,   Haiden  n.  s.  w. 
rorkommen;    Bei  der  feunefamenden  Fenehtigkcil  des  Bodena  wcr^ 
den  auch  die  sonst  bei-nns  so^  häufigen  Granaten  und  Feigen  von 
Tag  ni  Tag  seltener.    Trinkwasser,  findet  sich   in  Menge  nod  sehr 
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rein,  A^r  wegen  der  geriiigeii  Tiefe  4er  Broaaen  itt  es  gewoiw- 
lieh  im  Sommer  V  warm ,  nicht  IcOMeDd.  Gesnadbrumicn  sind 
iiiclit  TOiteiidciiy  nur  einige  aalsige  Quellen  in  der  Näie  des 
DoHes  Miradelo. 

Die  Temperatur  bt  in  Patia  milder  als  an  tielen  Orten  uih 
ter  glclelier  Breite ,  weil  keine  grofsen  Wilder  rorbanden,  und 
die  Gebirge  entfernt  sind ,  daher  ist  das  Wetter  auch  sehr  bestän- 
dig ;  die  Kette  der  Helvetischen  und  Tyroler  Alpen  sch&ttt  das 
fruchtbare  Longobardische  Thal  gegen  die  Rauhheit  der  Nord* 
winde  Daher  tritt  das  Frühjahr  frfiher  und  der  Winter  spater 
ein ;  der  Winter  ist  mild  und  bäh  nur  wenige  Wochen  an.  Der 
mittlere  Thermometerstand  im  Schatten  war  ron  1808  bis  1815 
+  r»,2.  R  ,  Tom  Jahre  1817  bis  1884  +  0^40. 

Der  Barometerstand  entspricht  der  bedeutend  hohen  Lage  (?) 
und  der*  bestandigen  Feuchtigkeit,  Daher  beobachtet  man  io 
Pavia  nie  einen  Barometerstand  von  80  Zollen ,  wie  in  niedrigen 
Landern  und  an  den  Seekflsten.  Vom  jähre  1808  bis  1816  war 
der  mittlere  SUnd  des  Baroskops  21".  9''^4;  vom  Jahre  1817 
kU  1884  27".  10'". 

Je  groCser  die  Wassermenge  ist ,  je  mehr  dasselbe  in  DQn» 
<te  verwandelt  wird ,  je  mehr  Nebel  gebildet  werden ,  um  so  leb» 
l^ter  ist  das  Spiel  der  Elektricitat  der  Atmosphäre.  Wenn  der 
Südostwind  blfiisty  so  blitzen  iurchterliche  StOrme»  die  die  Was« 
<er  schnell  aehwelleny  aber  selten  verderbenbringenden  Hagel  bil* 
den.  Die  sahireichen  Reihen  von  Fruchtbaumen  an  den  Sfiumen 
der  Aeder  und  Graben ,  und  die  von  dreien  Stucken  an  den  ttber* 
schwemmten  Ulem  des  Tesin  wachsenden  Ilajme  begifcnstigen 
die  Entladung  der  RegenwoUcen  nicht  wenig ,  scheinen  aber  dev 
llagelbilduog  bei  der  Entfernung  unsres  Landes  von  dem  Ricke» 
der  Alpen»  der  Wiege  der  Stiiime»  nicht  sehr  günstig.  Wena 
att  heUsen  Tagen  nach  dem  Untergange  der  Sonne  auch  Mjrria* 
den  von  Slamen  den  Himmel  beleUehten»  so  wetterleuchtet  ea 
doch  immer  am  Rande  dea  Uoriaontcs*  Auch  wirkt  der  veescdnc- 
deaeGnd  der  elektrischen  Spaminog  nicht  weniger  auf  die  Thier» 
**^  Wenn  im  Sommer,  besonders  gegen  Abend  auch  kein» 
ZeidMQ  von  Gewittern  verhandelt  sind,  so  leidet  doch  der  Kor« 
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per  oft  an  einer  «nerUSriicken  Mallisktily  a»  eSner  unUmichm 
innercM  Uktu  und  «ner  atgencn  Unbehagttnkkeii ;  dar  Gciil  settit 
Bü  »tmmft,  nnd  der  Mettsck  filUt  aick  sn  Allem  iiacMcbickk, 
wenn  -er  auch  mit  Willen  und  VorsaU  an  das  Werk  gdit;  der 
Sc^weifii'  fibcr  dem  ganten  Kirper  seigt  denlliek  dat  UdbcnMÜ 
vnd  die  Anftülttfiing  llüolitiger  nnd  e»j>ansieer  Elonanta^im  Inui 
des  Kcrpera  ,  ul  deren  Aufnahme  dje&uelitwaflMe».  und  mit  Bek- 
Irioitai  heladeae  Atmosphäre  nichl  gBachickt  ist«  Bei  diesen  Zs« 
Stande  kuchten  die  Johannbwifrmchea  lebhafter ,  die  Gcades 
ralen  freudiger  ,  und  die  Frosche  er&ilendie  Luft  mil.  ihren' Ge- 
quake ,  al»  hkagten  sie  über  die  unertragliohfr  Ilitaei  dann  stoi^ 
sen  aber  die  ftuerheladenen  Wolken  einander  entgegen ,  PbU* 
regen  stürzen  herab ;  dann  serstreuen.  unerwartete  Nordwinde  das 
stürmische  Donkel,  oder  der  Mehel  wird  wahs^od  des  SebUeii 
der  Maeht  in  Thau  verwandelt»  der  heitere  Uioamel  kehrt  «irfei, 
und  mit  ihm  Leichtigkeit  des  Körpers»  der  Aswegung  und  »Ucr 
Verrichtungen.  Die  Elektrioitat  der  Atmosphäre  scheint  auf  eine 
wunderbare  Art  auf  den  organisch.  *  plastaschen  Prooels  e'uus- 
wirken»  und  so  auch  ihren  Antheil  an  der  Entwicketung  kschd« 
fCrankheiten  su  haben;  allein  mit  noch  grolserer  Bestiminl- 

moohie  ich  behaupten,  dafs  die  von  den  Aeivtea  hiBoad 
wieder  mit  dem  Namen  der  dynamisohen  belegten  Kraokktiteo, 
und  unter  den  epidemischen  die  Weehselfieber  und  Rbeiinatii- 
men  voraugs^eise  von  der  £ieklrieilat  der  Lufl  abhängen,  lod 
awar  die  ersteren  von  der  negativen,  die  letaleren  von  der  posifi* 
ven  und  ihrem  soimellen  Wechsel* 

in  dorn  grolsen  Thale  disseiu  des  Po»,  von  dem  unser  Ltfd 
einei»  Theii  ausoincht»  beobadilat  man  keimn  pieriodisehtn  Wcck- 
sel  in  der  Richtung  der  Winde.  Dock  können  fnlgtnde  tna»- 
«•Irischen  Regeln  im  Allgemeinen  gelloa :  Am  hanigsM  v«^ 
Ostwinde  von  den  Ufern  des  Adriatudiea  Meees  her,  iie«i>^ 
mild  undieueht»  auch  der  &ad-0«t  (Sirocoo)  von  dtf  Ge- 
gend wm  Plaoentia»  der  geurdhrfiohen  JUgnnqneUeip  her}  ^ 
aer  bnngt  im  Winter  Schnee ,  im  Sammer  schwärm  Gßi^^ 
wolkAn«  Der  Westwind  bringt un» tMohenea ,  knilei  ^«^ 
die  Sfidwinde»   welehe  «bm;  das.Mner  nul  4k  Af^f^ 


5a7 

komxneB,  «lad  bei  aju  MlteOf   «ie  «ind  gewohi^icli  «clioii  abge- 
kttUty  weoa  *ie  cu  uiw  konun^,  und  inaclieB  dal  Wetter  gcrii 
regnigl  ifA^  ievclit.     Die  Nordwinde,    weiche  die  Alpen  atu- 
kauelMii,    HoA  &et  immer  lieAif«   kalt  und  trocken,   bald  stf- 
«treuen  sie  drobende  Sturme ,  bald  bringen  «ie  unerwartete  nutf 
sie  nmcbeii  «nreil^n  niitlen  im   Soniner  dae    Wetter  ao  kalt, 
daüi  nian  im   Winter  «u  aeyn  glauben  moebte«   und  die«  nicbl 
obne  fifpf$p   G^iabr  iitr  die  Geaundbeit;    denn  unTfirsebena  und 
plotsUcb  tra^2i«i|it  «in  Heer  ron  CatafTben,  Bbeunatiamen ,  An-  . 
guicB,  iUbb^nfell  *  und  Lungen*  £alai||id|uigeu«     F^blen  aie  -aber 
oebrena-  Tage»  so  trbitst  sipb  die  Atnioapbare  unsrea  Tbala  »Am 
leicbt  uükd  drobt  der  Geaundbeit  der  Mepacbe^  uaid  Tbiere  Nadn 
tbaj,  bcaDiMkra  abjßr  dem  Annen,  dapr  oblie  AliMel  ial^  die  mmr» 
triglicbe»    avck  wtfw^nd  der  Naebi  nipbl  aacblaascnd»  Ilitae  au 
.niljigen.     üifibl  w«iiigtr  günstig  wi^kefi   9ifS  unser  Juand  di^ 
Nordwinde»    wenn ^ au  leicUaobe  Begen  im  Herbste  und.bäufige 
t^ebel  ea  verduatflni ,  denn  sie  serstnanea  diese  of^  last  aii«gettbliek<r 
Heb«    Selten  vehen  bei  uns  Nordost»    SjidwMt  und  Südost ,  am 
•dlmtiea  Nordwest    Die  Regenwinde  Südost  und  Ostwind  we« 
kcn  besondere  im  iMb)ebre  und  derbste.    Die  ans  wärmeren 
Zoncp  kommenden  an  die  Alpen  stofsendeq  oder  mit  Nordwin«» 
^«n  Termiactiimn  Winde  w^den  l»lt ,  die  Qünst^  lirerden  verdicbr 
Wt,  und  Temne^ben  so  reicblicbe  anbaltende  Regeq.     Die  mitlr« 
lere  Regenmenge  betrug  nacJi  einem  acb^fibrigen  Dui-cbscbnilt 

Unter  den  endemiscben  Krankbeiten  Pa^ms  nebmen,  den  er-> 
Heft  Rang  die  Wecbselfieber  ein,  weji^e  faat  jede  «labra«^ 
>ttt,  dock  besonders  FrObjabr  und  £M»st,  SMdwjpgid  u«d  Regen« 
wdtcr  craengt  Diejenigen  Gffgcnc^,  wel^^e  pde  bewässerte 
Wieien  nnd  Reilsfelder  beben»-  eei^bnunf  sii^b  durcb  die  grofiie 
Amabl,  die  Hwtnückigkeit  und  Bff^ytfgV»'*  4er  Weebseliiebev 
aof .  Kaeb  L  e  n  o  i  a  i  ist  eine  fiiui^e ,  mfXQfSgUt  (uft  die  fruchte 
l^^nte  Quelle  dieaeir  Fiebee. .  Oie  gutef^g^tcn  l^oamen  ?uob  bie« 
^  Ptftbjabre  vor,  es  aind  Aabißißi.fe^KW  ^iiijifieyee,  dann  «eiv 
<<«ws  smpUcim  oder  0lt^4kamr,9  hM  sind,  «ie*  rein  und  voUkom« 

assgebildet,   babl  fjnd  e»  tnkmtithmaß ,  $9bimifB^i0s ,  conyOj* 
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eatae  und  zvar  gewöhnlich  mit  einem  enUäadkck  csttfriMÜscbHi 
öder    ^inera   gastriscn  -  pilnttoseii  Znstande.       Sie  werden  leickl 
geheill,  und  lassen  oft  von  selbst  naeh,  ohne   NachkraaUieila 
£4ir&ckzulasseti.     Einen  hohen  Grad  der  Bösartigkeit  erräehea  die 
Wechselfieber  in    den  Monaten   Angust   und    September,  von 
ausser  der  Hitze,  der  Windstille  nnd  der  Menge  dcrDinstetar^ 
sUgtich  die  um  diese  Zeit  ans  den  Reifsfeldem  nnistetgendfli  ne- 
phitischen  Ausdünstungen   beitragtn ;    denn  ror  der  Ernte  «W 
das  Wasser  abgelassen ,    und  die  den  Sonnenstrahlen  ausgesdik 
scblammigte  Flache  geht  in  fanKgte  Gahmng  Ober.    Die  SooBcr« 
^eber  sind  f ehret  tertianat  oder   kemiiriuei,   hst  immer  mit  Da- 
reinigkeiten  in  den  ersten  Wegen ,    besonders  galltglen  oder  gsl- 
lenartigen  complicirt  |  suweilen  treten  mit  den  Parozysmen  bficbt 
gefahrliche  Symptome  ein ,    daher  die  verschiedenartigen  Fsfocs 
der  fehres  larvata»  nnd  tomitatat^  unter  danen  die  ^a^ialaigim,  u^ 
porcsa  ,    emetica  ,  dysanttriea  ,    effkidroiiea  uifd  «f aea/Mli s  die  ge- 
wöhnlichsten  SU  sejn  pQegen;    wird  nieht  schleunige  IiAUeg^ 
schafft  y  so  ist  der  sweite  oder  dritte  Parosysmns  schon  tSdtfick; 
besonders  unterliegen  diesen  Gefahren  die  Schsitier ,  die  in  3flB 
Schlamme  watend  die   Reiisgarben   sammein ,    den  gansca  Tsf 
über  den  brennenden  Sönnenstridklcn  ansgesetst  g  es  oh  niebl  m^ 
schmShen,  den  unausldschlichen  Durst  mit  stinkendem,  vuci' 
nem   Wasser  lu    Idschen ,     und    nach  Hause  gekehrt  mit  doh 
der  Speise ,  die  die  Terloreneo  Krfif^  nicht  au  ersetcen  venaagr 
nur  den   quälenden  Hunger  stillen.     Allein  mit  dem  Eade  4es 
Sommers  IfUbt  die  Ilerrsehafk  der  Weehselfieber  keineswegs  ascbi 
es  verschwindet  twar  der  bösartige  Charakter  und  die  drolwade 
Gefahr,  aber  desto  naohtheiliger  wM  die  Masse  der  Maabkrtf^ 
heiten.  Jetst  sind  es  hSufiger  Quartanfiabary  Mn^/tcc»,  dtfiM^ 
nder  tfipUeatat,    die  tiefe- Wunahi  in    Organismus  scbbgea» 
theils  weil  sie  ihrer   Natur  naoh  sahon  hartnSekiger  sind»  tbek 
weil  sich  die  Kranken  di6n  nachth<lilgen  Einflfissen ,  wal^  ^ 
Krankheit  erzeugten ,   fortwÜn^nd  aussetaan.     Früher  oder  »pi- 
ler  gehen  sie  in  Milz -und  Lebav •  Obstraetionan  und  ADsckvd- 
lungen  Ober,  in  Coliken,  DysenfeHan   u«d  ▼ersdnedana  Wsssct' 
suchten;  auch  die  Hypochondrie  «ntspnngt  darai»i  welche^ 
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Volk  il  Male  dd  Padrone  Deiint,  weil  et  «roh)  weif«,  dals  «le 
nehr  da«  EignMliam  des  üp|Mg  Idl^odea  Ilensy  als  des  armen 
Diener«  iat* 

Wie  mwm  wenige  Landbeirohaer  fiiideii  die  niclu  iiKibrem 
Leben  einmal  «an  Wechselfieber  gehabt  haben  soUtei^^   so  wird 
man  kaum  in  dem  sehnten  Theile  eine  gesunde  M  ils  finden.  Die- 
ses Eingeweide  schwillt  bald  nur  an   und  behält  seine  normale 
Teilnr  (jMrrctem«)»  bald  wird  es  sogleich  viel  härter  Unfar^tut^ 
•hstrmeüp  »  empkrmxh  )•     Eine  leichtere  Afieetion  »  wie  die  erstge- 
nannte» .TcraeKwindet  nach  einer  langen  Reihe  top  Jahren»  phne 
dem  Ld»en  oder  der  Gesundheit  Nachtheil  su  bringen;' doch  be* 
könmit  der  Körper  eine  eigene  schmutzige  Farbe  (^J^4^0if  dei; 
Griechen)»  er  magert  ab  und  wird  gedunsen.     Dieses  ist  %o  cba- 
rakteristisdt»  dafs  wer  unter  unsfm  JLandleuteii  ein  h)aMef »  bjei- 
larbiglea  Geeieht  sichte  bst  mit  Sicherheit  auf  eine  angeschwol- 
lene  Mils  acUieiaen  kann«      Einen  )e  höheren  Grad  aber   diese 
Melaawrphoee.der  Mils  erreicht»  um  so  mehr 'leiden  die  benach- 
barten Eingeweide  und  der  ganse  Reprodactionsprocefs »   und  es 
mtiiekt  endlich  daraus  die  eigenthamlicbe  cüthMxim  sp^ni^.  Dann 
bekSomt  die  SeUrotiem  eine  bläuliche  oder  Bleyfarbe  {  die  PupiU 
Ica  sind  weit »  die  Nase   blutet  efti   der  Baach  ist  ges<d^wollen » 
Bild  leigl»  wenn  er  aufmerkaatm . untersachl  wird»  im  linken  Hy- 
pockoadrium  eine  mehr  oder  weniger  harte  Geschwulst»  welche 
oft  bis  Aber  das  Colon ,  oder  den  Nabel »   oder  bi^  sum  Darm- 
kttakamme  herabreicht;   worau«   eine  fast   beständige.  Dyspnö^ 
Utonders  nach  etwas  heftigerer  Pewegu^g,   Seitei)s|^hen  oder 
Brack  in  der  Seite»   Verdauungsbeschwerden  und,  Verstopfung 
Wvorgehen.     Durah  die  kursen  Geiaise  wird  das  Mili^lut  in  dei| 
^>gtn  ergoascn^    und  es  entslehl  Hamatemesis  oder  Melana« 
die  Uteorrhoidalrenen  schwellen  an»  werden  schmerzhaft,  und 
Reisen  von  Zeit  an  Zeit  ein    s^wacsea  Blut;   in  den.Wei* 
'^^^  sind  4ieaieM«f  unterdruffkl»  oder  sparsam,  und  unordentlich. 
l)ie  Glieder  werden  sehr  mager»   irei|i|  ihnen  nicht  leukophleg- 
">^che  Geschnrnbl  das  Ansehen  4er  Fettigkeit  gibt »   oder   sie 
«dteh  efienbare  AaasaHm  krankhaft  anschwellen.     Auch  skorba« 
^^*^  Symptome  und  Fulsgesehw&re  sind  nicht  selten  bei  denen» 
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««Idie  geielhffollen«  Milten  haben.  Sb  Mufig  indesMn^  diese 
BifiUaffeetioiieii  Fotgen  ftaftiia«iiger  imd  rerDaeMÜiigUr  fytsar* 
tonfieber  «iady  so  sind  doch  Fälle  von  MiUleiden  an  Fe^oncn. 
Se  nile  eine  S^ur  von'  Weclitifeliieber  hatten ,  eBenfafl#  liiufig  ge* 
nug.  SeHnert  xtni  RiVi^re  'Magen  TorsfigÜth  eme  scHecfa- 
(e  Lebensart ,  schwer  verdanKche  Spenen ,  Sumpffische ,  ieui- 
flfenes  und  geraoehertes  Fleisch,  HülsenfrQcbte ,  Hir»«,  Kasta- 
nien y  unreiner  Wasser  u.  s.  w»  als  Ursachen  an  |  allein  «o_  gon 
wir  auch  zugeben,  dafs  afle  diese  Dinge  Mihansrfi w eünngen 
verursachen  können ,  so  sireille  ivh  dodh  nicht  ohne  Qtyin4 ,  da£r 
sie  hinreichen,  diese  endeniische  Krankheit  su  erregen.  Es  ist 
hier  die  Rede  von  einer  endemischen  Krankheit,  die  nnserm  ar« 
men  Landrcrike  eigen  ist,  und  dit6  in  andern  Gegenden,  in  de- 
nen das  arme  Volk  auch  die  schlechteste  Nahrung  geniefsf ,  fasf 
unbekannt  ist ;  es  ist  die  Rede  von'  einer  Kranklfeil ,  die ,  trie  aHe 
Aerxte  wissen ,  dettf  Ilerhst«  eigen  ist;  daher  ist  &ii  Ursnche  ih« 
rer  Entstehung  mehr  in  ditnatisehen  Veri^tnis^'enr  und  to  dem 
Zustande  der  AtmosphSre  tu  suchen,  iAi  in  6(6t  Lebensart 
Schon  in  den  SÜestin  Seiten  irat*  es  n^ch'  üffTpoeratea  und 
Alexander  Trallianur  bektlint,  dafs  MikanscHiv^ellnngen 
gattft  be»6ndtrar  in'  leuchten  und  Mtnpfigten  Gegenden  Ikcrtrachen. 
B  a  r  th  o  1  i  n  sah  diese  Kf^nrHi^it  oft  in  DSnemark ,  runder 
Lindev  inOstIKealaftd,  Portal  in  Poiton,  Kr a m er  im  Bao* 
nat ,  € h a Fm er s  in  Südcarolina ,  F  o  d  e r  6  in  Mantua,  Hent* 
tia  und  audere  Reifende  in  Neu-Orieans ,  am  Ansfln^se  €e$  Ms* 
sasippi,  Toung  in  Bengalen,  besonders  an  den  sütepfgüBS 
'  Vhm  des  Aanges.  Aus  d^  Beobachtungen  Ctegiko'rns  ittssen 
wir,  da£i  die  Thiere  sogar  in  MInorkas  leaciKen  Gegenden  an 
HflaanschweHungen  leiden.  Ton  dbn  BewohneM  Stoebüds  end- 
lich ,  die  sehr  an  Mütansclnreilungen  leiden,  iftes  hekamit,  da£r 
sie  ihre  Gesundheit  wieder  erhalten ,  trenn  sie*  in  gebirgigte  Ge- 
genden stehen,,  und  dafs  sie  in  ihr e  vnrige  Kicattkfteit  suttlckfil- 
len ,  wenn  sie  wiedier  in  ihr  Vaterland*  kontmen.  Die  ErCJirttiig 
setgt  uns  aho,  dafs  feuchf^s  Cßnia,  dil^e  neheffgte  Luft,  der 
Herbst  Tortügiich  nacfatheifig  auf  die  M3a  wirken.  Und  wena 
Jemand  fogte,    unter  der  Regienmg  welcher  Tagssait  die  B6b 
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siebe,  so  könnte  teil  nur  den  Abend  nennen,  denn  diese  ent:» 
sprieht  dvroli  pbyaiscbe  «nd  kosmiaebe  Etgenscbafien  tra  aiehr-' 
sten  dem  £euebten  CUnift  und  dem  Herbste«  Auch  di^nigen 
WecbscKeber ,  welehe  MilsenaohireUun^n  am  bSufigslen  reran- 
Jsssen,  Sie  Quartanfieber ,  macben  ibre  Anfalle  Torsuffitoh  am 
Abend.  ♦) 

DtB  Menseben  Leben  ist  ein  Abbild  des  Lebens  der  Weit 

Daber  var  die  Ansiebt  der  Alten  Tom  lAikrokosmos  ricblig.     Als 

ein  Tbeil   des  Universums  ist  er  denselben   Gesetsen,  denselboi 

räumUcben  und  seitlicben  Metamorpbosen  unterworfen,  wie  das 

Game.     Keine  besiandifie,  oder  pertodiaobe»  oder  zufallige  Ver« 

änderang  kann  in  der  Natur  erfolgen ,    obne  dafs  der  mensobli-« 

ehe  OrganismiM  ibren  Einflufs  erleidet,    und  die  erlittene  Ver« 

änderung  auf  eine   mebr  oder  weniger  in  die  Augen  fallende 

Art  band  §ibt«'     Unsese   £xistene»     unsere   Lebensbewegungen 

fi»igen  dn»   Vrinke  der  ^etr^nngen  des    Planeten^    den   wir 

Vit  ParasileB  bewobnen:  Daber  jene  wesentliebea  Versdiieden«* 

bcitea,  «ihlobe  wir  an  demJMnnscben  naob  Gfina,  Jabrsaeit  und 

TagiuH  beöiMBbten$   daber  |ene  Tersobied^nen  Formen  des  Le-» 

beasproeeMoa,  welche  der  BetiaobBer  der  beiCien  Zone  (a/jUpiö'^ 

'<^ti  >  der  Polarsone  (TUfiOm^^) ,    und  der  genuifiiigten  Zonn 

(ßt€f^muo$^  darbietet I  daber  die  neraehiedenen  Modificalioiiea 

>B  den  Iifibfatiussenmgm  und  Oiatbesen ,  weidbe  den  Frublings-y 

Sonunnr^  ,  Herbst  •  und  Winter  *-  Alens^ep  nntersebeiden ;  d»« 

bcr  }enes  »ersübiedene  Verbaiten  in  Jen  Lebenserscbetnungen  ^ 

ivcidies  dw  periodisciw  Drebung  der  Erde  um  ib»n  Acbse,  utnci 

^ie  davon  nbbfingigen  Tagssaitcn  Morgc«,    MUtag,   Abend  und 

Micbt  in  einem  jeden  lebenden  Wesen,   und  in  dem  Meneeben 

Mlbst  berba^tbaen.     ^le  wir  naok  dem    Geeetso  der  Poloritit 

der  Jabretaeiten  die  gerade   entgegengeselaten  Facloren  des  ani« 

maüseben  Lebens  oder  die  enormontiscbm  LebensÜnberungen  sieb 

torzugt^m  entwi^eln  sehen ,  und  swar  wahrend  des  Sommer- 

SolstitiQQf  diu  Streben  nach  SspoMlmi,  PMogislnn»  Leploobymie, 


V  lieber  alle  diese  YerbältniMe  Tergleicbe  man  meine  Scbriften  über 
Emaändaag  und  Yei^frolseruog  der  BfflU.  V'«gr* 
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Atonie,  SetuibUilSl,  Ncnrenldteii,  wihroid  des  IRli 
ifagegeh  Streben  nach.  Contnctioii »    Sauerstoff,   Pachyckjnie, 
If ypertonie«  Jrfiubilitit»  arteriellem  Leben ;    so  ieben  wir  dcii- 
lieh  genng  lur  Zeit  cKer  Aeqvinoctien  die  dynanisehen  PoieBioi 
die  Indifferent  und  Ausgleichung  suchen ,  nicht  allein  in  misem 
Planetensysteme  9  sondern  auch  in  den  Erscheinungen  des  orp* 
nischen  Lebens*     Daher  erUärt  sich  das  Vorherrschen  det  pii- 
stischen   oder  vegetativen  Lebens ,    des  indifferenten  Produktt  kt 
eioander  polar  gegenüberstehenden  Lebensfactoren,  ti-ckbet  nit 
der  Nachtgleiche  henronutreten  pflegt,  doch  mit  dem  Uotcnckicde, 
dafs  das  Frühjahr  der  organischen  Evolution  oder  der  vorsckci* 
tenden  Metamorphose ,  der  Herbst  dagegen  der  Rcdnction  o3er 
surückgehenden  Metamorphose  entspricht     Da  aber  die  ilsspl« 
lebensänfserungen    von   eigenthiimlichen  Centralorganen   gelotet 
werden ,  90  mufs  nothwendiger  Weise   auch  die  Ener^^  Bieter 
Ofgane  bald  erh&hl ,    bald  herabgestiinmt  werden,   ienacb  äen 
die  auiseren  Bedingungen  und  mit  ihnen  ihre  fiesiehongea  hb 
Organismus  verändert  w:erden.     Daher  leigcn  am  ^mmtr  Ncr* 
vensystem  und  Leber ,   im  Winter  das  arterielle  System  tmä  die 
Lunge,  im  Frfihjahr  der  Darmkanal  oder  das  Aasimililieiis-Sj' 
stem,  im  Winter  das  Venen -System  nnd  die  Defaeationsorgaae 
oder  das  Reductions  -  System  denhdchsten  Grad  der  Energie  s*d 
Thatigkeit  und  «eagiren  also  emHeris  |*ertktf  krifiiger  gegea  aJk 
feindlichen  Einfiflsse;   die  Haut  endlich  und  die  Sehlciwkiste, 
welche  die  auiberen  Grensen  des  Organismus  bekleiden ,  uad  die 
innem   Organe  mit  der  auiseren   ^Welt   in  Vefhindung  tdio* 
und  so  freundlichen  |md  feindlichen  Einflüssen  snnfiebst  offea 
stehen,  verlheidigen  cn  jeder  Jahrsseit  ihre 'Rechte*     Obne  tof^ 
sin  specielle  Untersuchungen  Aber  periodische  und  pereaaifc*ds 
Constitutionen  des  Menschen  einsulassen,  die  der  eycÜseke  Lasf 
der  Jahresieiten,   oder  der  stehende  Charakter  des  Climss  kr- 
beifluirt ,    will  ich  iheine  Betrachtung  auf  den  Herbst  nnd  d»» 
fiettchte  Cltma ,  als  die  offenbaftn  Feinde  der  Mil»  heatlhntk^' 
Die  Mils  hat  keine  Eigenmacht,   sondern  bildet  einen  Trabssitf 
der  Leber.     Ihre  Hauptverrichtung  besteht  in  der  Untccstutniss 
der  Gallenbereitung.     Fehlte  die  Leber,  so  wurde  auch  diei«' 
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Eingeweide  uberfl&ssig  seyn,  und  es  finikt  sich  unter  den  Thieren 
kein  Beispiel,  wo  eine  Milz  ohne  Leber  vorhanden  wäre.     Die  in- 
nige Verschwisterung  beider  Organe  bewei&t  ihr  krankhafter  Zu« 
stand,  den  man  kaum  jemals  in  einem  findet  ohne  dafs  das  andere 
mitleidet  I  daher  ist  die  Quelle  fast  eines  jeden  Milzletdens  in  einer 
Störung  des  g.iiIenabsondernden  Systems  zu  suchen.     Keineih  Arxte 
ist  es  unbekannt,  dafs  durch  die  Sommerhitze  die  Verrichtung  der 
Leber  bedeutend  erhöht  wird.    Das  mit  phlogistischen  Bestandlhei- 
lenbeladene,  in  dem  Venensysteme  des  Unterleibs  angehäufte  Blut 
wird  in  grofser  Menge  sur  Leber  gelrieben.    Durch  Hiiire  dieses 
Eingeweides  wird   der  Lebenssaft  von  seiner  Schlacke,  m6ohte  ich 
'^g'A »  S^^^'^'G^»  indem  diese  in  zum  Auswurf  bestimmte  Galle  ver- 
wandelt,  und  9    wenn  kein  Hindernifs   vorhanden  ist,   durch  ihre 
Canäle  ausgeführt  wird,  und  in  den  Darmkanal  abfliefst;  oder  doch 
nur  in  geringer  Menge  von  den  lymphatischen  Geliifsen  eingesaugt 
wird,  und  den  gerihgen  Grad  von  Polycholie  erzeugt,  den  wir  im 
Sommer  •  Menschen  ohne  alle  Zeichen  einer  gestörten  Gesundheit 
beobachten.     Also  mufs  das  von  vielem  Blute  überfüllte  und  ange- 
schwollene Pfortadersystem  noch   das  Milzblnt  aufnehmen,  hierin 
litgt  schon  eine  Ursache  der  Congestion  in  der  Milz,  dfe  durch  die 
urte  nnd    schwamniigte  Textur  des  Eingeweides  noch  begünstigt 
^ird;  kommen  nun  noch  äussere  ^Umstände  hinzu,   die  mehr  die 
Thätigkeit  der  Milz ,  als  der  Leber  hervorrufen ,  und  zugleich  eine 
üppigere  Vegetation   begünstigen,    so  mufs  nothwendiger    VWise 
^e  Plasticilät  in  dem  schon  überfüllten  Organe  erwachen.     Es  leh- 
ren uns  aber    die  ausgezeichnetsten«' Physiologen ,   dafs  in   der  Mils 
^^  irterielte    ßlut  verdünnt  werde,    oder  was    dasselbe  ist,  dafs 
^  plastischer  Theil  vermindert  und  aufgelöst,  das  Serum  dage- 
gen vermehrt  werde,    dafs    folglich  eine  Art  von  Hydrogenisation» 
oder  eine  Reductiou  der  poL-^ren  Bestandiheile  su  einem  neutralen 
und  indiflerenten  Stoffe    (Wasser)  erfolge.    Dieses  vorausgetetst, 
erklärt  sich  leicht  die  nähere   Beziehung  der  Milz  zu  jenem   Zu- 
stande der   Atmosphäre»    in  dem   das  Wasser  in   derselben  vor- 
Wschl,  und  daher  auch  die  gröfsere  Neigung  dieses  Eingeweides 
*tt  Stockungen,  Infarcten  iind  Hyperepidosen ,  wenn  die  Luft,  des 
'*8«ttgten  Herbstes   oder  eines   feuchten,    sumpfigten   Clima's  we- 
8*0 1  einen  hohen  Grad  der  Feuchtigkeit  erreicht.    V%Vlches  male- 
IV.  Hefu  5 
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rtelle  Element  immer  im  Uebertchufs  vorhanden  ist,  welches  dyoa 
mische  Princip  im  Makrokosmos  vorherrschen  mag,  es  pflegt  im- 
mer sein  UVcikoyOP  im  menschlichen  Mikrokosmos  aiifiuregcn: 
An.  beifsen  Tagen  und  in  der  heifsen  Zone',   was  ihnen  in,  raumfi 
eher  Beziehung  entspricht  —  Ausscheidung  der  phlogislischen  Gallf, 
und  ein  ausgezeichnetes  Streben  der  Flüssigkeiten  lur  Vcrdunsluogj 
im  W^inter  und  im  nordischen   Clima  ein    Ueberschufs  plastlsdieo 
FaserstoiTs ,  welcher  bei  stärkerer  Einwirkung  des  Sauerstoffs  fckbl 
fest  wird;  unter  den  Aequinoctien  und  dem  ihnen  analogen  grao»- 
sigten  und    feuchten  Clima,  eine  vermehrte  Bildung  von  Schleim. 
Serum,  EistofF,  dieses  sind  die  verschieden  modificirten  Wtrkin- 
gen   und  Produkte  des  plastischen   Lebens.    Allein  der   krankhafte 
Einflufs  der  Jahrszeiten  ist  nicht  allein  auf  die   Metamorphosen  «Jet 
orginischen   Materie   beschrankt ,  sondern  er  wirkt   auch  auf  d» 
Deutlichste  auf  den  Incitationszustand  des  Lebens  ,  besonden  d«  i 
welcher  die  unteren  Verrichtungen  leitet  (den  der  Ganglien);  daher 
die  Quelle  der  fieberhaften  Störungen ,  ihr  verschiedener  Typus  um) 
Verlauf:  Die  Solslitien  unterhalten  anhaltende  Fieber,  die  Aequiooc 
lien  erregen  intermitkirende,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  for 
schreitende  Frühlings  -  Enlwickelung  die  Paroiysmen  beschleBni§t 
(  Quotidian  -  und  TertiantjTius )    die  rückschreilende  des  lierbl» 
Aber  sie   langsamer  macht  (  Quartant3'pus  )• 

Ein  anderes  endemisches  Uebel  Pavians  ist  die  Wasser- 
sucht, die  eben  so  häufig ,  als  gefahrlich  ist  ^  denn  nach  den  To- 
denlisten  des  Krankenhauses  liefert  sie  )ahrlich  die  gröiste  Aniab) 
von  Leichen;  liautwassersuclit  und  Bauchwassersucht  sind  arnuatt- 
fig&ten  9  seltener  Brust  -  und  Herzbeutel  ^  VVassersuchU  £s  f<^i"^ 
zwar  auch  hier  nicht  an  Beispielen  von  Wasseransammlungen  «» 
sporadischen  Ursachen ,  und  darunter  sind  die  häufigsten  diejemgcn. 
welche  die  Folgen  ungünstig  entiu  hiedener  EnUündungeo  sIq<)> 
Aber  bei  weitem  am  häufigsten  sind  doch  die  Wassersüchten,  wel- 
che ihren  Ursprung  der  endemischen  Constitution  verdankeo: 
und  In'  dieser  Beziehung  kann  man  drei  Arten  annehmen:  1)  ^^ 
hängen  von  hartnäckigen  Infarcten  der  Unterleibseiogeweide,  der 
Leber  und  Milz  ab}  2)  sie  sind  die  Folge  hartnäckiger,  vcmsbr 
loster  Wechselfieber,  ohne  dafs  irgend  ein  Leiden  der  Eingeweide 
sichtbar  istj  nach  wiederholten  Beobachtun  gen  beso^^^crs  derjeiu- 
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gen  QuarlaoHeber ,  in  deren  Paroiysoien  kein  kritisdier  Scfavveiiji 
etotritt,  3)  endlich  enlstehl  die  Wassersucht  primär»  ohne  dals 
eine  andere  Krankbeil  yorausgeht^  unmittelbar  durch  den  Zustand 
der  Atmosphäre  veranlafst.  Je  weniger  thatig  das  Spiel  der  Kräfte 
m  der  Atmosphäre  ist,  um  so  weniger  kann  aie  ihren  normalen 
Zustand  9  ihr  Leben,  wenn  man  so  sagen  darf,  erkalten  $  ist  da- 
her die  assimilirende  Kraft,  welche  die  Luft  hesitst,  geschwächt» 
so  wird  der  Bildung  ihr  nicht  eigener  Produkte  9  wid  c.  B«  der 
WasserdQnste ,  nicht  die  gehörige  Kraft  entgegeiigeseltt ,  und  es 
gewinnen  so  Stofle  die  Oberhand,  von  denen  sich  in  gesunder 
und  reiner  Luft  keine  Spur  finden  dürfte.'  Der  in  der  Atmosphäre 
vorherrschende  Procels  der  Wasserbildung  mufs  aber  nach*  dem 
kurz  zQTor  angeführten  Gesetze  in  allen  lebenden  Organismen  cnnen 
ahnlichen  Proceü  erregen.  Die  Vegetatfen  ist  iwar-dann  tJppfgar, 
allein  sie  erreicht  lang«  keinen  so  hohen  Grad  intensiver'  Vollkom^ 
raenheit  und  Güte»  daher  werden  die  Pflanzen  zarter »  saftiger» 
geruchloser y  die  Früchte  ^.vSsserigter»  geschmackloser,  wie  das  In 
der  That  in  sehr  feuchten  Gegenden  unseres  Landes- der- Fol!  ist; 
die  Menschen  werden  schlaff,  leukophIegmatisc4i ,  Mafs,  kydro- 
piscfa}  denn  die  Lebenssäfte  können  den  erforderlichen  Grad  der 
Plaslicität  nicht  erreichen,  sie  behalten  mehr  ihre  ursprüngliche 
oder  wässerigte  Form.  Eine  mit  vielem  Wasser  beladene  Luft 
ist  weniger  geschickt ,  die  Ausdunstung  der  Körper  aufzunehmen» 
und  mofs  schon  in  dieser  Hinsicht  einen  Ueberschufs  von  Serum 
benirken,  aber  dazu  kömmt  noch,  dafs  von  der  Oberfläche  der 
Haut  selbt  die  Dünste  aus  der  sie  umgebenden  Atmosphäre  einge- 
saugt werden ,  deren  Masse  in  Flüssigkeit  verdichtet  dte  AssimiU^ 
tionskraft  des  lymphatischen  Systems  übersteigt,  die  Holen  der 
Gefalse  erfüllt,  die  festen  Theile  schlaff  und  weich  macht,  die 
Flüssigkeiten  auflöst  und  verdünnt.  Wenn  nun  die  Nieren  das 
überflüssige  Wasser  nicht  ausführen,  so  werden  die  serösen  Häute, 
wegen  ihres  innigen  Consensus  mit  ihnen  und  der  H^ut  zu  lebhaf- 
teren Reactionen  erregt,  indem  sie  die  überschüssige  Flüssigkeit  aus 
dem  Kreislaufe  zu  schaffen  suchen.  Diese  vorherrschende  Neigung 
zur  Wasserbildung  in  dem  unter  den  ungünstigen  Einwirkungen 
«ines  feuchten  Climas  lebenden  Organismus  beweis^  aueh  die  aus- 
serordentlicihc  Neigung  der  mehrslon   acuten   Krankheiten  zu  serö- 
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sen  ErgieftungeDy  lur  welche  aach  noch  der  häufige  Uebergaag  ia 
Enlxiindungen  io  Wassersuchten  der  Holen ,  die  blasige  Form  des 
Rothlaufs  t  die  nicht  seltene  blasige  Modificaiion  der  Urticaria ,  do 
Scharlachs  und  anderer  Exantheme  sprechen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  endlich  unter  unsers  Land- 
krankheiten  die  unter  dem  Namen   des  Pellagra 's ,    oder  der  kpra 
(ongobiMrdtcQ  bekannte  specifische   Cacfaexie,    welche    sieb  icboa 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den  Gegenden  ron  Bd- 
inno y  Padua,  Mailand,  Como,    Favia,   Laumtllioa  nach  und  toA 
eingenisletliaty  «nd  die  nütxlichste  Classe  der  Einwohner  furckler* 
lieh  heimsucht«    Dunkle  Spuren  dieser  Krankheit  werden  schon  in 
Jahre  l^TS  gefunden ,  in  welchem   das  Capitel  des  Mailänder  Hos- 
pitals befahl ,   alle   diejenigen   aufxunebmen   „  die  Mono  infermi  di 
PellpreUa  eic. "  Die  ersten  unzweifelhaften  Nachrichten  verdanken 
wir  dem  F r a p o 1 1 i  und    Odoardo,  von  denen  der  erstere  diese 
neue  Krankheit  im  Jahr  1771  im  MaiJändischen  ,  der  zweite  im  Jahr 
1776  im  Bellunesischen  beobachtete.    Nach  Pavia  scfaeini  das  Pel- 
lagra erst  um  das  Jahr  1764   gekommen  zu  seyn ,    in  diesem  Jahre 
wurden  vrenigstens  die  ersten  Fülle   von  dieser  Krankheit  im  Bür- 
geripltale  gesehen »  die  damals  unbekannt  oder  wenigstens  unbeob- 
achtet war  »  da  sie  weder  B.u  r  s  e  r  i  u  s ,  noch   T  i  s  s  0 1  erwähnen- 
Die  Krankheit  erscheint  im   Anfange  des  Frühjahrs   unter  der  Ge- 
stalt  eines.  Hitsausschlags  (  woher  der  gewühnlicbe  Name  Mal  del 
Sole}«  und  zwar  an  denjenigen  Stellen  der  Haut»   welche  den  Son- 
nenstrahlen beständig  ausgesetzt  sind,    wie  auf  dem  Rücken ,  der 
Hände  und   Füfse,  im   Gesicht,    am  Hals»    Nacken,    und  auf  der 
Brust ;   und  dieser  verursacht  keine  andere  Beschwerden ,     als  ein 
Unbehaglichseyn ,    Mattigkeit,    Appelitmangel ,     geringes  Fiebern, 
Jucken    und   Brennen   der    Haut.     Nach    Verlauf  einiger  Wochen 
oder  Monate  schuppt  die  verdickte,  braune  Epidermis  ab,  und  tatst 
die  Haut  darunter  glatt,  glänzend,  empfindlich  und  rosenfarben  zu- 
rück.    So  legen  die  am  Pellagra  Leidenden  im  Sommer  ihre  Hast 
ab,   wie  die  Schlangen,   denn  während    der   übrigen  Jahresseilen 
befinden  sie  sich  ziemlich  wohl.  Vm  das  nächste,  oder  auch  erst  um 
ein  folgendes  Frühjahrsäquinoctium  kehrt  die  Krankheit  unter  der- 
selben  Gestalt  zurück,   doch  schon  mit  bedeutenderen  Storungeo» 
die  sich  besonders  in  den  plastischen  Verrichtungen  zeigen.    Also 
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Jriden  nicht  alJcm  die   äusseren  Grenzen  des  Köqiers,  wclclte  mit 
ilen  feindlichen  Einflüssen    der   Natur  kämpfen,   sondern  auch  die 
inoem    Theile    durch   die  Wirkung    der    heimtückischen   Seuche» 
Zuerst  ii-irkt  sie  auf  den  Verdauungscanal ,  welche»  sich  hald  unter 
der  Geslalt  einer  entzündlichen  Reizung,  bald  unter  der  einer  torpiden 
Trägheit  aufsei  t;    in  heiden   Fällen   tritt  grofser  Kraftmangel  und 
ruhrarliger  Durchfall  ein.    Nach  wiederholter  Erscheinung  des  Ery- 
thems bekomnit  die  Haut  an  den  afficirten  Stellen  ein  eigenes  An- 
sehen, sie  wird  bald  rauh,  gerunzelt,  schuppig,  rissig,  bald  leder- 
artig,  dem  Pergamene  nicht  unähnlich,  gespannt,  glänzend,  wie  Ter- 
brannt.    Je  häufiger  das  Uebel  zurückkehrt,    um    so  hartnäckiger 
und  bösartiger  wird  es ,  um  so  tiefere  Wurzeln  schlägt  es  im  In. 
Dero:  jetzt  läfst  es  nicht  mehr  nach,  es  beschränkt  sich  nicht  mehr 
auf  die  Haut  und  die  ersten  Wege,   sondern  es  verdirbt  den  gan- 
zen vegetativen  Lehensprocefs ,    und  erzeugt  eine  specifische  Caco- 
trophie^  der  bald  Hautwassersucht,    Bauchwassersucht,    Skorbut, 
Marssmus  und  verschiedenartige  collic|uative  ProfluTien  folgen.     In 
diesem  Falle    dauert   nun    auch    die   Hautkrankheit  beständig  fort, 
und  sie  ist  der  Psoriasis  diffusa   fViUans  oder  der  lepra    Grcte- 
conun  ähnlich  4  nicht  selten  erstreckt   sie    sich   bis  auf  die  Nagef, 
gii>t  ihnen  eine  hornartige  Teilur ,  oder  sie  artet  in  Fufsgeschwüre 
aus.    Aber  auch   die  edleren  Sphären   des  Lebens processes  scfiont 
das  unerbittliche  iJebel  nicht,  besonders,  wenn  sie  unter  fortgesetz^- 
ten  feindseligen    Einwirkungen ,    bei   einer  kränklichen  Constitution 
lind  Vernachlässigung   tiefe  Wuneln   geschfagen  hat:  Sehr  liäufig 
stOrt  sie  die  Verrichtungen  deti  NerTenSjstems  so ,  dafs  man  in  ihm 
das  Leiden  und  den  ursprüngl^clien  Sitz  der  Krankheit  suehen  moch- 
te, wenn  man  nicht  die  Hautkrankheit  und  das  Sinken  des  ganzen 
Reproductionsproresses   mit  in  das  Auge  fafste.     Vorzuglich  kidet 
die  Sphäre   der   Ganglien ,    das  Gemeingeiuhl ,  Scolodinia ,   Mar^ 
^orjgae,  torpor,  rrtyrmekismus ,    anaesAesia^  hypochondriasit 
nod  die  llauptformei»  von   Neurosen,   unter  denen  die  pellagrose 
l^iathesc  erscheint,    in  andern  erscheinen  Störungen,  welche  deut- 
lich zeigen ,  dafs  das  Rückenmark  mit  leidet ,  wie  tetanisebe  Con- 
li^ctnran  der  Glieder,  besonders   der  Finger,   Lenden  -  und  Fufs- 
^^^ersen  ;    spater  erst »    wenn  die  Krankheit  veraltet  ist ,   werden 
^«h  die  Verrichtungen  de»  hohem  Seelenlebens  gestört ,   am  bäur 
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figsten  ist  diejenige  Art  van  Stumpfheit ,  welche  ron  ileinroth 
Anoiä  a/8oi;A.r^  •  genannt  wird  3    andere  leiden  an  tiefer  Trauer 
(^fypemania')   hesondei's   Weiber,     sie    fliehen  die    Gesellschafi, 
weinen ,    seufzen ,    verzweifeln   an   ihrem   Körper  -  oder  Seelen- 
Heil ,     und    suchen   du^ch    Selbstmord  ihre    Leiden   ku   cndeB. 
Ueber  die  Ursachen ,    den    Ursprung  und   das   Wesen    des  Pel- 
lagra's     herrschen    unter    den    Aerzten    sehr    viele    MeinungcB. 
Frapolli     sucht    sie    in    der    Insolation,     fanzago     und 
Marzari   in   schlechten  Nahrungsmitteln ,    besonders  dem  ge« 
wohnlichen  .Genüsse  des  Mais,,  Jahnsen  in  einem  specifiaches 
Coutagio^;    Thouvenel   in   Luft\'erderbnils ,     Cerri    in    einer 
specifiscLen  Beschaffenheit    des    CKmas.     Odoardi  sucht    die 
!    nächste    Ursache    der   Krankheil    in    einer    skorbutischen    Dys- 
crasie,  Stramhio  in    Obstructionen  der  Unterleihseingeweide , 
Widemar  in  einer  eigenen  AiTection    des  Nervensystems,    Sz 
der  Hypochondrie  nicht  unähnlich  sey,    Jos.  Frank  in  einer 
leprosen   Diathese,     ich  kann   nicht  läugnen,  dafs  keine  dieser 
Ilyppthesen  allein  hinreicht ,    die  Genesis  der   Krankheit  au  er- 
läutern ,  und  einige ,  wie  z.  B.  von  einem  specifischen  CoDtagiuni, 
einer    skorbutischen   Diathese    sind  vollkommen   unrichtig.     Die 
Hauptursachen  des  Pellagra's  scheinen  mir  in  folgenden  Umstan- 
den zugleich  zu  liegen :    Die  Insolation  ,  die  feiifchte  ,  nebeligte , 
mephitische  Atmosphäre ,     und    ihre  Wirkungen ,    die    schlechte 
Lebensart,    und  ein   eigenthümliches  Elend  der  Bewohner.     Der 
Insolation  schreibe  ich  keine  andere  Kraft  zu,   als  die  die  eigene 
Form  der  Hautkrankheit  zu  erzeugen,   die  übrigen  aber  sind  die 
Ursachen  jener  speciflschen.  Cacotrophie  des  reproductiven   Sy- 
stems,  weiche  das  eigentliche    Wesen    der  Krankheit   ausmacht 
Vor  Allem  ist  zu  bemerken,    dafs  dal  Pellagra    keineswegs  alle 
Orte  und  alle  Menschen  -  Classen   heimsucht :    £s   verschont  die 
bevölkerteien  Städte,  und  besdiränkt  sich  auf  die  Flecken,  Dör^ 
fer  und   Hüie  der  Ebene   diesseits  des  Po.     Aber   auch  dort  ist 
es  nicht  auf  gleiche  Art  verbreitet ;  es  verschont  diejenigen  ,  wel- 
che «in  bequemeres    Leben  fuhren,    femer  Kinder  und  Grttse, 
vonugsweise  unterliegen  ihm  die  Landhehauer ,  und  unter  diesen 
am  häufigsten  die  Mäher  und   Schnitter  der  bewässerten  Wiesen 
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und  der  Rei/»f«lder,  und  die  Wasserwächter,  welche  dieBewäs- 
seruogsgrahen  bewachen  und  beaufsichtigen.     Dafs  die  Insolation 
das  Haotleiden  der  Pellagi'osen  zu    erregen  vermag,    wird  durch 
sehr  viele   und  gewichtige  Beweise   ausser  allen  Zweifel  gesetti* 
Die  Krankheit  tritt  immer  in  den  Monaten  Mars  und  Api*il 
eia ,   in  denen  die  Sonne  die  Ebene  diesseits  des  Po  mit  ausser- 
<irdentticher  Kraft  su  treffen  pflegt ;    sie   sucht  nur  diejenigen  In- 
dividuen heim ,  welche  nach  dem  müfsigen  Winter  sich  an  Fetd- 
arbeiten'  begehen,  verschont  dagegen  diejenigen,  welche  im  Schat- 
ten und   im   Hause  leben  ,     und  tritt  (mit  Ausnahme  veralteter 
Fafle)  nur  an   den  Stellen   der  Hautflache  hervor,  welche  den 
Sonnenstrahlen  beständig  ausgesetzt  sind$  endlich  findet  die  gri^fste 
Aeholichkeit  s%rischen  dem  liautausschiage  der  Petlagrosen ,  und 
dem  Hittausschlage  statt,  denn  wenn  Jemand,    der  d^s-P^lagra 
nie  gesehen  hat ,  ein  Bild  davon  su  haben  wQnscht ,    so  darf  er 
nur  die  von  der   Sonne   gebranirte  Haut   zum  Muster   nehmen. 
Diese  brauoe  Färbung,    welche  deutlich  eine  VerSnderung   des 
Malpighischen  Schleims  beweist,    ist   ein   deudicher  Beweis  der 
Einwirkung    der  Sonne.     Einige  besondere  I.Imständc ,     welche 
die  Haut  unserer  Landleute  so  disponiren ,    dafs  sie  die  Folgen 
der  Sonnen  Wirkung   viel  leichter  empfindet,    %'erdienen    eine  be- 
sondere  Erwähnung:    Wenn   das  Jahr   zu  Ende   geht,    und  die 
Felder  überall  von  Schnee  bedeckt  sind  ,  hören  die  Arbeiten  der 
Landleule  auf,    und   es   folgt  der  Müssiggang  des  Winters  5  viele' 
Arbeiten ,     die  während  des  Winters  geschehen  müssen  ,  werdf*n 
nach  einmal   eingeführtem  Gebrauche  Fremden  überlassen ,    wei- 
che in   Haufen  von    den    benachbarten    Gebirgen  herabkommdtfi , 
und  sich  über  unser  Land  ausbreiten,  IIolz  spalten.  Bäume  schnei- 
den,  die  Reben  und  Gesträuche  putzen,    Wellen  binden,    und 
Körbe  flechten  ^  unsere  Landleute  sind  während  dieser  Zeit  wenig 
Iwsehäftigt,    oder  ganz  müfsig  in  ihren  schlechten  Hütten,  wel- 
chen ausser  den  nothwendigen  Bequemlichkeiten  sogar  der  wohl- 
tkslige  Einflufs  des  Lichts  fehlt ;    denn  auf  dem  Lande  sind  sehr 
wenige  Fenster  mit  Glas  versehen ,  die  mehrsfen  mit  schmutzigem 
^*Vitt  verklebt ;    kömmt  endKcfa  der  IfroM ,    so  verlast  das  arme 
Volk  aus  Mangel  an  Holz  wenigstens  bei  Tajg;  die  thiurigen  HSt- 
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lea  und  drängt  sich  in  engen ,    feuchten ,  und  sehmatsigeA  Stal- 
len Busamnien,    die  Weiber  sorgen  iur  die  Kinder  und  spinnen, 
die  Manner  verbringen  die  Zeit  mit  Schwätien,  Vieh  warte»  «ad 
andern  häuslichen  Geschäften;  Wenn  ii»ir  nun  erwägen,  dals^ 
Organismus  bei  dieser  Lebensart  des  Sonnen  -  und    Liciit  •  Bei« 
ses  gans  entwöhnt  wird ,  dafs  dagegen  die  Haut  durch  die  Feacfc- 
tigkeit  der  Nebel  und  die  dunstige  und  mephitische  Luft  der  Släk 
bestandig  gebäht ,   befeuchtet  und  erweicht  wird  y  ao  werdoi  vir 
uns  nicht  Länger  wundem ,  dafs  in  demselben  organischen  Sjrte- 
me  eine  ungewohnte    Zartheit  und  Empfindlichkeit  heri>eigefiikft 
werden  müsse,  weiche  den  ersten  Eindrucken  der  FrfihlingssoBae 
schnell  weichen   mufs,    und  Ton  übrigens  nicht  sehr   heteroge- 
nen  Reisen  su  lebhafteren  Reactionen  aufgeregt  wird ;  allein  die- 
ses sind   nicht   die  einzigen  nachtheiiigen  EinwiHiungen  auf  die 
liaut^  es  kommen  dam:    der  während  des  Winters  angehiafie 
Schmutz  der  iiaut,    die   veraachlälsigte  Reinlichkeit  des  Volkes, 
welches  auch  bei  günstiger  Wrilterung  eine  Aversion  gegen  Bades 
und  Waschen  zu  haben  scheint,    das  Düngen  der  Aeckcr  oad 
W  lesen,  weiches  das  erste  und  Hauptgeschäft  der  Landleule  nach 
dem  Ende  des  Winters   zu  seyn    pflegt,    der   ausserordeotliche 
und  beständige  Wechsel,    dem  sie  sich  aussetzen  müssen,  deaa 
bald  werden  ^ie  vom  milden    Südwind ,    bald  vom  rauhen  Nord  - 
wind  angeblasen ,  bald  von  Regen ,  Nebeln ,    Thau  und  eigenem 
Schweils  durohnäfst,  bald  von  den  Sonnenstrahlen  verbrannt ;  end- 
lich die  üble  Gewohnheit  den   ganzen  Tag  unter  freiem  lUmmel 
aiiauhringen ,  und  selbst  die  glühenden  Strahlen  der  Mittagssonne 
au  verachten«     Allein  deswegen  darf  man  doch  die  ganze  Krank- 
heit und  jene   specifische   Metamorphose  des   organisch  -  plasti- 
schen Processes ,  in  welchem  das  Wesen  der  Krankheit  begrün- 
det ist,    nicht  aus  dieser  Ursache  ableiten  wollen.     Diese  muh 
aus  gans  andern  Ursachen,  und  zwar  in  sofern  die  Rede  von  ei- 
ner endemischen  Krankheit  ist ,    viel  mehr  von  lokalen  c»der  kli- 
matischen ,  als  *  von    kosmischen ,    femer ,    da  das  Pellagra  nicfct 
allein  eine  Krankheit  der  Haut,  sondern  des  gansen  Oiganismas, 
nicht  der  Incitation ,  sondern  der  Vegetation  ist ,    viel  mehr  von 
n^teriellen,  als  dynamischen  und  impoiiderabela  abgeleitet  nerdca 
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Dafii  Micli  die  «Ucke,  feuchte»  nebeligte  Atmo^kare  in  Verbindung 
mit  andern  schädlichen  Potenten  d^  ihrige  sur  Entstehung  der 
pellagrosen  Kachexie  beitrage,  dafi&r  sprechen  mehrere  Grfinde: 
Die  grolste  Anzahl  Pellagroser  liefern  die  Gegenden  von  Padua, 
Mailand,  Lodi ,  P^ria,  LaumelUna,  welche  alle,  wegen  der 
häufigen  und  grolsen  Ueberschwemmungen ,  der  bewässerten 
Weiden ,  stehenden  Wässer ,  Reüsfelder  ein  feuchtes  Clima  ha- 
ben. Die  «raten  Spuren  der  Krankheit  fallen  in  diejenige  Zeiy 
periode,  in  welcher  das  Bewässerungssystem  bei  dem  Ackerbau 
in  Oberitalien  sich  allgemeiner  aussnbreiten  anfins,  und  in  demsel- 
ben Grade  nahm  die  Bösartigkeit  und  Häufigkeit  der  Krankheit  au : 
Es  ^t  ausser  dem  grolsen  Thale,  welches  die  Wiege  der  Ze- 
pr«  hmgohardiem  ist,  mehrere  andere  Länder,  welche , endemische 
anderwärts  unbekannte  Hautkrankheiten  erxeugen,  u  B.  Mortus 
rwier  Cajreiumeß  Markus  Crimgtuif,  Serpes  aUppieus,  iUid^yg0  Nor- 
^^em,  Sihkmu  Seotime,  Mosm  jittmitiuis  u«  s.  w.  Dafs.aber  alle 
diese  Länder  feucht  und  schmutsig  sind,  beweisen  die  Zeugnisse 
der  Reisenden;  selbst 4er  Weichselsopf,  der  mit  Recht  su  den 
Haltkrankheiten  gerechnet  wird,  ist  Torsüglich  in  den  Gegen- 
den verbreitet,  in  denen  die  Weichsel  und  andere  Fliisse  viele 
Seen  und  Sfimpfe  bilden.  Auch  scheint  es  unserer  Behauptung 
nickt  EU  widersprechen,  dals  das  Pellagra  auf  den  sonnigen  Uö« 
fein  von  Briansa,  im  gebirgigten  Belluno,  Briaen,  Bergamo, 
Como  lu  Hause  ist;  denn  gerade  diese  Gegenden  müssen,  ob 
tie  gleich  hoher  liegen ,  den  Einflufs  der  Nebel  und  Ausdilnstun- 
gen  der  benachbarten  Kiistengegenden ,  die  to  weit  verbreitet 
und  und  von  Winden  oft  getrieben  werden*,  vori&glich  erleiden; 
endlich  behaupte  ich  weder ,  dafs  die  Feuchtigkeit  die  einaige , 
noch  dafs  sie  die  Hauptnrsache  sey,  sondern  ich  glaube  nur, 
dab  «ie  in  so  weit  sur  Entstehung  desselben  beitragt »  als  .  sie 
die  Qualität  des  plastischen  Processes  des  menschlichen  Orga- 
nismus verändert,  die  festen  Theile  schlaff  und  weich  macht,  die 
liCbenskrafl  abstumpft  und  die  Verrichtungen  der  Hauptorgane 
^  organischen  Reproduction ,  wie  der  Haut ,  des  Darmcanals 
und  seiner  Nebenorgane  und  des  lymphatischen  Systems  stört, 
deswegen  will  ich  die  Diathese  der  intermiUirenden  Fieber  und 
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die  Ostractiotieii  der  Eingeweide,  die  Strambio  anfubil,    alj 
entfernte  Mitursache  keineswegs  aussckliefsen.  —    Sehr  sdiwack 
scheinen  die  Gründe  derer  zu  seyn ,  weiche  die  schlechte  Lebens- 
art und  besonders  den  G^nufs   von  Polenta  und   Brod  ans  Mai» 
iur  die  allgemeine  Ursache  des  Pellagras  halten;  denn 'der  Mais 
wird  in  Italien  seit  einer  ^ehr  langen    Reihe  von  Jahren  gcbxrt, 
während  das  Pellagra  erst   seit  60  Jahren  bekannt  ist :   Nick  ü- 
lein  in  verschiedenen  Gegenden  Italiens  s.  B.  in  unserer  Mibe  m 
der  Provinz  jenseits  des  Po  und  im  Placentinischen,  sondern  aueh 
in    entfc^rnteren    und    sehr  entfernten   Ländern    i.   B.  in  Tyrol, 
Ungarn,  der  Buckowina,  auf' den  Antillen  ist  der  Gebmitch  de» 
Maismehls  unter  den  Armen ,  besonders  dem  Landvolke  gans  all- 
gemein ,  ohne  dafs  sie  das  Pellagra  auch  nur  dem   Namen  nach 
kenn^     Dasselbe    gilt  von   dem   armen   Stadtvolke ,   weiche  i»e 
Polenta  eben  so  allgemein  genielsen ;  eben  so  auch  die  Holsspal- 
ter  aus  den  Gebirgen  )enseit  des  Po  und  von  Novara ,  die  nach 
Mailand  und   Pavia  wandern ,    die  gewdbnlich  Montanari ,  Resc- 
gotti,    Potini  genannt   werden,    und  allein  von  Polenta  leben» 
doch  nicht  am  Pellagra  leiden ,  mit  Ausnahme  einiger  weniger  In* 
dividuen ,  die  dieses  Land  seit  längerer  Zeit  bewohnen.    Aof  diese 
Thatsachen  gestßtst,  kann  ich  den  Genufs  der  aus -Maismehl  be- 
reiteten Speisen  nicht  för  die  einiige,    und   nieht  einmal  Iur  die 
vors&glichste  Ursache  des  Pellagra  halten )  aber  ieh  bin  weit  ent- 
fernt för  diese  Getraideart  sn    sprechen ,    die   ich  im  Gegenthal 
für  schlechter,  als  viele  andere  halte.     Welche  Vortheile  sie  auch 
in  ökonomischer  Hinsicht  darbieten  mag ,    In  diätetischer  Bezie- 
hung gehurt  sie  in  Eine  Glasse  mit  der  Hirse  und  dem  Bnchwai- 
zen.     Jasnuger   behaaptet,    das  Mehl  der  2&ea  Mays  enthalte 
keinen  Gluten ;  Marabelli  utid  M  o  r  e  1 1  i  haben  durch  wieder- 
holte Versuche  das  Yorhandenseyn  des  glutinösen  ^  tegalabilisch- 
animalischen  Stoffes  dargethan,  aber  In  geringer  Menge  unilder 
Qualität  nach  verschieden  von  der ,    M^elche  sich  Un  Waisen  und 
Reifs   fmdet;    der  Gluten  des  Maismehls  setgt  eine  viel  weniger 
faserigte  Textur  und  viel  geringere  Elasticität,  er  hat  eine  gelb- 
liche Farbe  von  einem  darin  enthaltenen  resiooseil  Stoffe.     Daher 
ist  das  daraus  bereitete  Brod ,    wenn   es  auch  einen  Theii  Rog- 
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genmelii  eotbah,    trocken»    zerreiblicli ,    schwer,   es  wird  leichl 
sauer  und  unverdauiieli ,  und  schwillt ,  wie  man  gewöhnlich  sagt 
im  Munde  auf,  ist  schwer  su  Terschlucken,  wenn  nicht  der  Bis« 
sen  durcht  Getränk  verdünnt,  und  der  Schlund  angefeuchtet  wird« 
Die  Polenta  selbst,  welche  aus  Mehl  bereitet  wird,  das  nüt  etwas 
Sab  in  Waaser  sur  Consistens  eines  hartlichen  Brey*»  gekocht ' 
nird,  ut  swar  leichter  Terdaulich,  als  Brot,  erfordert  aber  eine 
ungesehwächte  Kraft  des  Magens.     Es  leuchtet  eiil»  dafs  der  Ge- 
brauch des  Maismehls  allein  ohne  Gewürxe  und  ohne  andere  heil-    . 
same  Speisen    auf  die  Assimilationsorgane  nothwendiger  Weise 
oachtheilig  wirken  mässe*  —     IXab  die  Armuth  bei  der  Entste- 
hvag des  Peliagras  eine  Hauptrolle  spiele,    darin  stimmen  alle 
praktisdiai  Aerste  mit  einander  fibercin ,  da  sie  bemerkten ,  dais 
ei  nur  die  Menachen  der  untersten  Classen  befallt ,   dagegen  die 
Wohllebe^dtn  Terschont.     Man  kann  die  Armuth  unserer  Lün- 
der  ebe  spcuifische  nennen.     Bei  der  grösten  Fruchtbarkeit  der 
Natur  in  Saaten  und  Früchten ,  und  dem  grostcn  Ueberflusse  al- 
ler nothwendigttn  Bedürfnisse  des  Lebens  baut  der  Landmann  nicht 
Titaliche  Felder  mit  seinen  Ochsen ,    sondern  fremde  bearbeitet 
er  fort  und  fort,    und  tränkt  sie  mit  seinem  Schweifse.     Da  das 
l«uhi  des  Staates,  um  michiPeter  Franks  Worte  tu  bedie- 
n€o ,  unter  alle  Reichen  und  Machtigen  rertheilt  ist ,  so  ist  fast 
kein  anderer  Unterschied  swisches  dem  Vieh  und  dem  Bauer  vor- 
haaden,  als,  dals  jenes  rorausgeht  und  den  Pflug  sieht,  dieser 
dagegen  folgt  und  lenkt.    Die  Besitser  soeben  nur  ihre  Ehrlichen 
£uikiinfte  zu   Yermehren,    die  Meyer  und  Aufseher  um  den  Gei» 
ikrcr  Herren  sn  nähren ,  und  ihren  Vortheil.  su  wahren ,  verwen- 
äea  die  Arbeiten  der  Bauern ,  oder  Tiel  mehr  der  Sklaven  nur  su 
ikrem  Nntaeo  ohne  auf  das  Wohl  und  den  Privatvortheil  dcrsel'- 
bea  die  geringste  Rücksicht  su  nehmen  j  indem  sie  ihnen  Arbei- 
ten auferlegen,    die   ihre  erschöpften  Korper  nicht  su  ertragen 
renodgea.     Wenn  die  Arbeiten  der  Bauern  überhaupt  in  einem 
ic^en  Clima  einen  grolsen  Kraftaufwand  erforden},  so  rerursa- 
chen  doch  die  bewässerten  Wiesen  und  die  Beifsfelder  noch  viel 
ß^beie.     Die  Unglücklichen  sind  den  gansen  Tag  über  Wind 
und  Wetter  ausgesetst,    bald  von   Platsrf gen  durchnäfst ,    bald 
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von  den  SoanenstraUen  verkraimt »   bei  allen  Arbeiten  sleKeo  sie 
bis  an  die  Knie  im  Wasser.     Aber  am  nacblbeiligsten  wirb  die 
'€uswobnheit  unserer  Landleute,  rom  Morgen  bis  sum  Abend  obe 
Aufboren  an  der  Feldarbeit  su  bleiben ;    obne  Rucksiebt  auf  die 
IVlittagssonne ,  deren  nacbtbeiligen  Einfluls  die  kliigeren  ond  fir 
ibr  Wobl  mebr  besorgten  Landleute  sorgialtig  an  flieben  pflq^ra, 
indem  sie  die  Küble  des  Scbattens  sucben ,  und  ibre  müdeo  Glie- 
der durcby  wenn  aucb  kurse  Rübe ,  starken.     Die  gr5ste  AiiaU 
des  Landvolks  lebt  von  Polenta  aus  Maiamebl  ebne  alle  ZaÜaü, 
oder  böcbstens  mit  Oel  oder  raniigem  Speck  bereitet,  nsd  m» 
Brot  von  derselben  Frucbt  ^  welcbes  scblecbt  gegobrea ,   sckver, 
oft  scbon  scbimmelig  und  sauer  ist  $   die  beste   Speise »  der  sie 
fast  allein  noeb  ibre  prekäre  Gesnndbeit  verdanken ,    liefint  der 
Reifs,  der  mit  Wasser,    Speck  und   Sals,   Bobnen  und  etwas 
Kobl  gekocbt ,  unter  dem  Namen  JUinestra  bekannt  ist    Bind- 
fleiscb  und  Kalbfleiscb  sind  dem  elenden  Volke  kaum  dem  Ns- 
men  nacb  bekannt ,   und  werden  ibm  nur  an  wenigen  Tagen  des 
Jabres  tu    Tbeil;   gesalsenes  und  geräucbertes  Scbweineflebeb, 
Käs,  Fröscbe  und  in  Oel  gebratene  Fiscbe  sind    aucb  nur  Lek- 
kerbissen    für  dasselbe.      Baunifrücbte    sind   selten,    und  we^ 
des  bewässerten- Bodens  von  scblecbter  Qualität  |    aucb    der  ^ 
ringe  Weinbau  macbt,   dals  unter  dem  Volke  wenig  Wein  ul, 
denn  der,  welcber   in  grolser  Menge  von  den  Landern  jcaicils 
des  Po  eingebracbt  wird ,  ist  wegen  der  boben  Fracbt  mo  tkcaer. 
dafs  das  arme  Volk  diesen  Trost  nur  selten  geniefsen  kaiw.  Ih* 
her  ist  Wasser  das  gewöbnlicbe  Getnänk  des  Landvolks ,  und  die- 
ses ist  oft  stehend  .und  scblecbt.     Nicht  geringeres  Vtbd  ent- 
springt aus  derselben  Armutb'in  den  Häufsern:    Die  Hütten  stod 
klein ,  feucht ,  schmutiig ,    und  werden  von  der  Sonnenbitie  so 
durcbbrannt ,  dafs  man  sie  eher  fiir  Oefen ,    als  fiir  mensdüicke 
Wohnungen  halten  möchte ;  daher  geben  sie  den  von  der  Arbeit 
ermüdeten  Körpern  auch  während  der  Nacht  keine  Ruhe;  vab- 
rend  des  Winters    aber  gestatten  diese  Hatten  den  Winden  nad 
der  Kälte  allenthalben    den   Zutritt,    und  der  Mangel  an  ^ck 
treibt  die  Bewohner  in  die  ViehstäUe ,  wo  sie  wenigstens  vor  A& 
Rauhheit  des  Climas  geschützt  den    Winter   verbringen.     Nickt 
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ir«nig  nacbtlieilig  virken  ancb  auf  die  Gesundlieit  der  Landleufe: 
1er  Schmuts  in  den  Wohnungen ,  Betten  und  Kleidern ,  die  Ver- 
ucKlässigttng  der  Bäder »    und  die  Sorglos! |^keit  mit  der  sie  den 
Ounger  vor  den  Ställen  und  Wohnungen  aufhäufen.     Wenn  auch 
*in  Korper  die  stärkste  Constitution  hesäfse ,  so  müfste  er  doch  $o 
fielen  und  so  grofsen  schädlichen  Einwirkungen  unterliegen ,  und 
»OB  Tersckiedenartigen  und  gefahrlichen  Leiden  betrolTen  werden, 
3ie  vor  Allem  die  Wursel  des  Lebens,  den  organisch- plastischen 
oder  vegetativen   Procefs   untergraben«     Daher  )enes  fale,  trau- 
rige, kummervolle  Aussehen  der  Bauern,    w<;lche  die  niedrigen 
feuchten  Gegenden  Pavias  bewohnen;    daher   die  kleine  Statur, 
das  gedunsene ,  blasse ,  grünliche ,  oder  gelbe  Gesicht ,  die  ma- 
gern Glieder,   die  rauhe,  schmutsige,  runsliche  Haut,  das  friihe 
Aller ,  die  kurse  Lebensdauer ;    daher   die  seltenen ,    unordentli- 
chen Regeln  der  Weiber,  das  häufige  Abortiren,    Leukorrhoen, 
Scheiden  -  und  Gebärmutter-  Vorfalle,  die  Brüche,  Ilämorrhoi- 
deo  und  Fnfsgeschwfire   der  Männer;    daher  endlich ^die  Leber- 
aod  Milsanschwellungen ,  die  Diarrhoen ,    Dysenterien ,  Skorbut, 
VTusersucfat,   Schwindsucht  und  das  Pellagra,  deren  Entstehung 
int  Allgemeinen  und  im  Eintelnen  man  fälschlich  Einer  Ursache 
allein  tuschreiben  würde,     sie  rühren  nur  von  dem  Zusammen- 
flüsse mehrerer  Ursachen  her,  welche  ihren  Heerd  gleichsam  in 
^er  Armuth  liaben.     Das  Pellagra  war  am  häufigsten  in  den  Jah- 
ren 1S16  und  1817,  und  nahm  von  jener  Zeit  an  mit  der  Wie- 
deftehr  eines  besseren  Lofses ,  des  Landmanns ,    besserer  Früch* 
le  ab.  *) 

Die  Bewohner  der  Stadt  sind  «war  von  dem  Pelfagra  frei. 


}  Dieselbe  Bemerkung  machte  man  mir  im  Jahre  1826  in  Trctiso, 
ich  fand  in  diesem  Jahre  im  dortigen  Spital  (im  Monat  Oktober, 
also  Tor  Anfang  des  Herbste«)  18  weibliche,  und  9  männticke 
Fellsgrose,  last  alle  aus  dem  Distrikte  der  Livensa«  eben  so  in 
Venedig  Einen  Pellagrosen  ans  dem  Distrikte  der  Livenza ,  in 
Pkdua  Einen  aus  demselben  Distrikte;  allein  in  dem  Jahre  1816 
and  1817  befanden  sich  in  Treriso  immer  über  100,  und  die 
gegenwärtig  Aufgenommenen  wurden  gröfstentheils  ISl'O  sufnt  von 
^  KnnLheit  befallen*  H  s  g  r. 
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aber  dagegen  leiden  ile  an  fast  noch  traurigeren  Uebefai,  «fie 
schon  Ton  Kindheit  an  die  Säfte  verderben :  Ich  meine  SkraUs 
und  Rachitis  y  diese  gröfsten  Feinde  der  menschlichen  Gesund- 
heit^ die  wenn  sie  sie  nicht  gans  untergraben ,  doch  die  Sckoo- 
heit  und  das  EbenmaCs  des  Korpers  zu  stören  nicht  Unterlasses; 
daher  die  vielen  Zwerge,  Itlumpfölse  und  PlattfiÜse  in  Psvia, 
worin  es  aber  Mailand-  nicht  übcrtrilft.  Ich  läiigne  ni«^,  dals 
die  feuchte  und  nebeligte  Atmosphäre ,  in  so  fem  sie  die  Gewebe 
des  Körpers  erschlafft,  und  die  StÜrke  der  Kräfte  verimnileil, 
nicht  wenig  zur  Entstehung  der  Skrofeln  [und  der  Osteomalam 
der  Kinder  beiträgt  ^  viel  mehr  trägt  aber  dazu  die  schlechte  £r- 
siehungsart  der  Kinder  bei  y  die  Ernährung  von  gedongencn  Am- 
men^ die  mehligten  y  unverdaulichen  Speisen,  welche  die  Kinder 
bekommen  ,  die  Vernachlässigung  der  thierischen  Nalimngsnittef, 
der  Reinlichkeit  und  der  Bewegung  in  freier  Luft  u«  s.  vr. 

Der  physische  Zustand  des  Volkes  ist  seinem  schwach«, 
kranken  Korper  angemessen :  Man  vermilst  den  Frohsinn ,  <£e  He- 
terkeit  und  die  Geistesstarke ,  welche  die  Bergbewohner  ausidcb- 
nen;  die  Bewohner  Pavias  sind  traurig,  schweigend,  fur^tsao, 
moros,  mirstramsch ,  Irotzigund  zänkisch. 

Doch  fehlen  auch  den  feuchten  Ländern  ihre  Vortheile  nicht, 
woran  auch,  wie  wir  täglich  sehen,  Pavia  Antheil  hat.  Eise  be- 
sondere Aufmerksamkeit  verdient  die  Seltenheit  dex*  Lungenschwiod- 
sucht,  welche  in  höheren,  trockenen,  dem  Nordwinde  ausgesetx- 
ten  Gegenden  dem  menschlichen  Leben  so  grofse  Gefahr  bnn^ 
Obgleich  Entzündungen  der  Alhmungsorgane ,  besonders  im  \Ma- 
ter  und  bei  Nord-Wind,  bei  uns  häufig  vorkommen,  und  zuwei- 
len eine  ausserordentliche  Höhe  erreichen ,  doch  gehen  sie  nur  sekr 
selten  in  Eiterung  über,  sondern  sie  tödten  entweder  sogleicli, 
oder  gehen  in  Hepatisation  der  Lungen  oder  in  Bruatwassersuc^l 
über.  V^ie  die  klimatische  Constitution  vorzfiglich  nachtheili^ 
auf  das  vegetative  Leben  wirkt ,  so  verschont  sie  dagegen  das  Ner* 
vensystem,  daher  sind  Nevrosen  viel  seltener. 

Zu  den  gefahrlosen  Beschwerden ,  welche  indessen  die  Som- 
mertage fast  unerträglich  machen,  gehören  auch  noch  jnckeo- 
de  Hautausschläge,  denen  besonders  Ankömmlinge,  die  oocli 
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nicht  an  ein  wärmeres  Clima  gewolinl  sind,  in  den  ersten  Jahren 
ihres  Aufenthaltes  ausgesetzt   sind ;    und    Myriaden  von   Fliegen 
und  FiSfaen;  manche   von  jenen    warnen   durch  das  Geräusch, 
welches  sie  machen  {Culex  pipiens ,  Zanzara)  ,  andere  {Bibio  Pa- 
paiasi  ScopJ)    fallen  unversehends   sowohl  Wachende,  besonders 
io  den  Abendstunden,  als  Schlafende  die  sie  in  der  Ruhe  stören,  an. 
Einen  ganx  besonders  schlimmen  Ruf  hat  sich ,  uqd  nicht  un- 
verdienter VS^eise,  die  Abendluft  erworben,  wovon  der  Grund 
thctis  in  dem  Mangel  des   wohlthatigen  Einflusses  der  Sonne  Hegt, 
tbeils  in  der  Zunahme  der  Feuchtigkeit  und  des  Nebels.    Denn  Al- 
les,   was  durch  die  Kraft  der  Sonne    verdünnt,   serstreut  und  in 
die  höheren   Jjufbchichten   erhoben   zu  werden   pflegt,  das  sinkt, 
wenn  sie  den  Horizont  rerläist,  wieder  herab,  und  verdirbt  die  un- 
tersten Lnftschicfaten ,  welche  uns  umgeben ;  dazu  kommt  nocb,  dafs 
unser  Korper  mit  dem  Sinken  des  Tages  erschlafl),  und  während 
des  Schlafes  nacfatheilige  Stofie  aller  Art  leichter  einsaugt. 

Diejenigen ,  welche  schmutzige  und  fettige  Arbeiten  treiben , 
i»ie  die  OelhSndler ,  Fleischer ,  Abtrittreiniger ,  Schornsteinfeger 
leiden  nur  selten  von  den  nachtheiligen  Wirkungen  des  Climas  und 
der  Jahreszeiten.  Zu  den  schmutzigen  Handwerkern  gehören  auch 
die  Käseroacher ,  die  aus  der  Kuhmilch  jene  grofsen  Käse  bereiten» 
den  Reichthum  der  Ebene  diesseit  des  Po.  Ob  sie  gleich  ihr  Hand- 
werk an  denselben  Orten  und  in  denselben  Gegenden  ausüben, 
wo  Wechselfieber ,  Kachexien ,  Infarctus  der  Unterleibseingeweide, 
Pellagra  u.  s.  w.  unter  yien  Landleufen  wüthen ,  so  leben  sie  doch 
frei  von  diesen  Uebeln;  ich  glaube,  da£s  die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung nur  in  der  Haut,  jenem  allgemeinen  Atrio  der  Krank- 
heilen,  zu  suchen  ist,  Indem  diese  immer  mit  fettigem  Schmutz 
bedeckt,  und  auf  diese  Art  gegen  die  nachtheiligen  Einwirkungen 
der  Atmosphäre  geschützt  ist. 
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IX.  lieber  die  Ursaclien  der  bösartigen  endemi- 
scbea  Wechselfieber  im  Allgemeinea  und  beson- 

'  ders  der  in  Rom. 

Von     B   a   i   l   1    y.  ♦) 

•—  —  (p.  40  ^»  Ut  <eia  aHgeroeiDef  Resolut  mdiier  Uolen«- 
chuogen ,  da£i  ich  in  den  Leichnamen  aller  derjenigen ,  w«lclie  ai 
bösartigen  Wechselfiebem  gestorben  sind,  nnsweideutt^  Bewciie 
einer  Enlsfi»dung  gefunden  habe,  welche  gewöhnlich  so  kefUg  war, 
dafs  sie  die  Veränderungen ,  welche  man  nach  anhaltenden  Fiebern 
beobachtet  y  bei  weitem  übertraf.  ^  Eine  «weite  nicht  weaiger 
wichtige  Thatsache ,  die  das  groiste  Licht  aof  eine  Menge  Punkte 
der  Physiologie  und  Pathologie  werfen  mnisy  ist,  dals  die  Thiere 
nicht,  wie  der  Mensch  den  Wedhselfiebem  unterworfen  sind.  Eine 
andere  Quelle  der  Folgerungen,  welche  ich  entwickeln  werde,  ist 
die  welche  aus  den  Verhältnissen  herrorgeht,  unter  denen  der  Mensch 
Ton  VVechselfiebeni  befallen  wird.  Diese  Verbältnisse  sind  Ton  der 
Ali ,  dals  sie  in  den  Tbieren  höchst  entsündliche  Krankheiten  ver- 
anlassen ,  **)  und  dais  der  grÖlste  Theil  der  Episootieen ,  die  sich 
dann  weit  veibreiten,  und  oft  sehr  weit  von  dem  Orte  ihres  Ur- 
sprungs aus,  in  Localiläten  entsteht,  die  sich  in  zwei  wichtigen  Hin- 
sichten gleichen:  l)  der  Gegenwart  sumpGgter  Wasser,  2)  ctner 
höheren  Temperatur,  wenigstens  während  der  Zeit  des  Auftritts 
der  KrankheiL  So  ist  es  bekannt,  dafs  die  Römischen  Staatai, 
die  während  des  Sommers  und  Herbstes  gewissermalsen  die  Wiege 
der  Wechselfieber  bei  dem  Menschen  sind ,  oft  von  Episootieea 
heimgesucht  worden  sind  •  die  in  wenigen  Monaten  ganse  Ileerdea 

^J  Auszug  aus  B a  il  1  y  traiie  analomieo^ •  pathologitfue  des ßhfrts 
ititermittentes  ä  Paris.   1825.  3« 

^*)  Ich  darf  kaum  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  hier,  wie  nWr- 
haupt  fast  immer  besonders  tou  den  Frambösischea  Schrtftstelleni 
erhöhte  Arterialität  und  erhöhte  Yenösilät  mit  einander  verwech- 
selt werden.  Man  vergleiche,  was  ich  über  Nosogenic  im  Allge< 
meinen,  und  neue  Bildungen  im  Besonderen  gesagt  habe  in  mci- 
nen  Berichten  von  der  R.  anthropot.  Anstalt  an  Wllrahurg.  Würs- 
bürg.   1826.   4.  Hsgr. 
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Terwüateten.  An  derjenigen ,  welche  im  Jahre  1712  wShrend  der 
groCien  Hilie  herrschte ,  gerade  zu  der  Zeil  wo  die  VVechseUieber 
grassirten,  starben  30,000  Büffel  und  Ochsen.  Lancisi,  welcher 
sie  beschrieb ,  fand  bei  der  OelTnung  bald  Geschwüre  im  Mäule  > 
dem  Rachen ,  dem  Schlünde ,  bald  Gangrän  der  Lungen  oder  Ae» 
Magens,  bald  Eingeweide  und  Leber  brandig,  oder  d4s  Herz  und 
Gehirn  lerflieisend.  —  Carbunkel ,  Anthrax ,  Carbunkelfieber  sind 
gewissermalsen  die  herrschenden  Krankheiten  in  den  Italienischen 
Ileerdeo,  und  die  LieichenöfTnungen  zeigen  uns  immer  entzündliche 
Desorganisationen,  über  deren  Charakter  man  wohl  kaum  den  ge- 
ringsten Zweifel  hegen  bann.  Aber  was  noch  auflallebder  ist ,  das 
ist  die  Aehnlichkeit  der  ergriffenen  Organe  in  dem  Menschen  und 
in  manchen  Thieren.  So  ist  es  in  den  ümgeliungen  von  Roni  nicht 
selten,  dafs  Ziegen  pIölzHch  krepiren,  und  bei  der  Oeffnung  findet 
man  die  Milz  geplatzt,  und  den  Bauch  voll  Blut)  ich  werde  ähn- 
liche Beobachtungen  in  Beziehung  auf  den  Menschen  mittheilen. 
Wenn  die  Schäfer  diese  Krankheit  vermuthen ,  so  heilen  sie  sie 
^rch  Oeffnung  einer  der  grofsen  SchenkeUenen  dieser  Thiere.  Meh* 
rere  Schriftsteller  haben  ähnliche  Beobachtungen  von  andern  Thie- 
ren mitgetheilt.  Während  La ncisi  die  erwähnte  filrchterliche  Epi- 
'ooliein  Rom  beobachtete  j  herrschte  eine  nicht  weniger  tödtliche 
unter  den  Schafen  in  Ungarn  (^Const/i.  Hung.  epidem,  infer,  ann» 
171?  a.  J,  Ad,  Gensei) ;  sie  war  die  Folge  von  Ueberschwem- 
nungen,  die  Im  Anfange  des  Sommers  grofse  Ebenen  bedeckten» 
ood  aof  die  sehr  heftige  lÜtze  in  den  Monaten  Juny  und  July 
folgte;  unter  den  Menschen  erschienen,  wie  gewöhnlich »  die 
Wechselfieber,  die  bekanntlich  in  diesem  Lande  endemisch  sind. 
Diese  Epizootie  bestand  in  den  Schafpocken  (la  claveUe) ,  welche 
nicht  allein  in  dem  Hautausschlage  bestehen  ;  denn  nach  den  neuem 
I3ntersuchungen  über  diese  Krankheit  findet  man  immer  unzweideu- 
^ge  Beweise  von  Entzündung ,  die  Geschwüre  des  Rachens  und  des 
^umensegels  Teruriacht.  Nach  dem  Tode  findet  man  die  Schleim- 
haut Ton  Blut  infiltrirt ,  die  Lungen  an  manchen  Stellen  tuberculds 
Oacr  hepatisirt ,  den  Magen  mit  mehr  oder  weniger  zusammenflies- 
lenden  Pusteln  bedeckt,  wie  die  auf  der  Haut,  die  Leber  oA  mit 
dem  Zwerchfell  rerwachsen..  Die  Umgebungen  von  La  Rochelle, 
^ra  immer  Wechselfieber  unter  den  Menschen  herrschen ,  bringen 
nr.  Heft  6 
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fa&t  beständig  contagi5se  Krankheiten  unter  den  Heerdmi  Itcrror, 
welche  an  manchen  Zeiten  in  fürchterliche  Eptsoolieen  ubcrgchco, 
die  nur  da«  Resultat  einer  Zunahme  der  ge wohnlichen  TtfdcrhB* 
chen  Einflüsse  dieses  Landes   sind.    So  herrschte  in  diesem  Laude 
im  Jahr  1768  eine  fürchterliche  Sterblichiceit ,  besonders  an  den  nit 
stehenden  VN'ässern  bedeckten  Orten ,  an  denen  fauligte »  bösartige 
Wecfaselfieber  endemisch  sind;  Schafe,  Pferde,  Schweine,  Haa^, 
Geflügel  wurden  Opfer  dieser  Epizootie,    die  vom  Mai   bis  na 
September  herrschte.    Nach   dem  Tode  fand    man   die  Milx  foU 
Brandflecken ;   die   Schleimhaut  der  Mägen  war  von  der  Musket- 
haut  getrennt ,  und  wie  vermischt  mit  den  Speisen ,  der  ganze  Dam* 
kanal   war  entzündet  oder  brandig ,    die  Lungen  voll  Blut  —  Port- 
Saint  Louis  f  eiu  heijses,  sumpfigtes    Land,   in  dem  Wecbscifieber 
endemisch  sind,  wurde  in  den  Jahren  1772,  73»  74  von  einer  Epi- 
demie verheert  {  Herr  R'egnaudot,    welcher  sie  beschnebcn  bat, 
fand  bei   der  Oeflnung  der  Leichen  ausser  den  erwähnten  Vcraudc- 
rungen   das  Duodenum  gans  roth  und  blutig,    den   Magen  dorek- 
bohrt  u.  s.  w«    Dassellye  gilt  von  Guadeloupe,  Minorea,  Egyptca, 
dem  Mailändischen ,  Roulsillon ,  der  Auvergne ,  wo  zu  gleicher  Zeit 
unter  den  Menschen   Wechselfieber,    unter  den  Thieren    Aothrai 
oder  andere  caabunkulose  Fieber  herrschen.    In  S.  Domingo,  eiaein 
sumpfigten   fiir  den  Menschen  höchst  ungesunden  Lande  ,   w^o  hü 
alle    Bewohner  VVechseKieber  haben,   herrschen  auch  Carbunkrl, 
Faule  etc.  unter  den  Pferden,  Maulthieren  und  Ochsen;    die  Zie- 
gen leiden  am  Schwindel ,  der  Epilepsie ,    dem  Telamu ,  BbeuBa- 
iismus,  Gelenkansch welluiigen ;  die  Schweine,   Hühner,    welsches 
Hühner  leiden  oft  an  CarbunkeL    Die  Beobachter  sagen,   wir  ha- 
ben  mehrmals,    unier    den   welschen    Hühnern   eine  earbnokulese 
Krankheit  herrschen  sehen  ,  woran  sehr  viele  starben.  -^    Von  des 
Umgebungen  von   Montpellier  ist  es  bekannt,    dais  et  in  der  Nabe 
der  Sumpfe  Dörfer  gibt , '  die  so  von  WechseUtebem  bcimgesuckt 
werden ,  dafs  von  IdOO  Einwohnern  mehr  als  1900  krank  sind.  Und 
diese  Länder  sind  es  auch,   welche  die  verlieerendsten  Eptsooticea 
erzeugen,  die    sich  von  dort  aus  fiber  das  übrige  Frankreich  ver- 
breiten.    Im  Jahr  1811  s.  B.  entwickelte  sich  i«  Gebiet  von  Arln 
an   einem  Sumpfe   in  der  Nähe  der  Rhone  die  Fäule  unter  dea 
Schafea,  Maulthieren,  Pferden,  Hasen,  Kaninchen  und  todtctemekr 
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»U  lOCMXX)  Schafe,  und  eine  ungehair»  Zahl  io  den  Umgebungeii 
voo  Nhnes  uad  MoDtpclIier,  Anthrax  nod  bösartige  Carbuokel^he* 
fieI«B  die  Ochaen,  wahrend  die  IVIenacheo  an  hariiifickigen  Weeh- 
selfiebem  litten ;  die  Ursache  aller  dieser  Uehel  suchte  man  aber  all- 
gemein  in  den  liäiuiigen  Regen  ^  den  UeberschwenuBuogen  im  Früh- 
jahre und  der  ausserordeotüchen  lijtse  des  Sommers,    Herrfier- 
tin    machte  im  Jahr  1774  folgende  interessante   Beobachtung:  In 
diesem  Jahre  herrschte  zu  Guadeloupe  unter  den  Kindern  und  Pferden 
eine  contegiöse  Epizootie  mit  folgenden  Symptomen :  Convulsivisehe 
Bewegungen  der  Muskeln  des  Bauchs  und  des  RQckgrades)  Zittern 
des  gansen  Korpers;  das  Tliier  wälzte  sich  auf  der  Erde,  ab  wenn 
es  Leibsehneiden  hätte »  es  gab  Blut  durch  den  After  von  sifh  u« 
s.  V«  der   Tod  erfolgte  su weilen  nach  Verlauf  einer  Stunde.    Bei 
der  Oeffnung  fand  man  die  Mils  von  schwarzem  Blut  aufgetrieben, 
den  Magen  schwarx ,  dessen  Hänte  bis   zu  4  his  5  Linien  verdickt 
dnr«^  eine  awischen  ihnen  erfolgte  Infiltration ,  bei  andern  Indivi- 
duen war  Blut  in  den  Darmkanal  ergossen,  das  Gekröls  gangränös 
«1.  s.  V-;  einige  Neger,  die  sie  öffneten  bekamen  Arthras  an  Amit 
widirend  ander« ,  und  dieses  ist  das  Merkwürdigste ,  ein  böaartigea 
Weohselfieber  bekamen,  welches  mit  dem  Tode  endigte.  —   End- 
lich will  ich  mcht  von  der  Blutkrankheit  der  Schafe  oder  der  Krankheit 
der  SologB«  sprechen,  sie  ist  unglücklicher  Weise  nur  su  gut  bei  uns 
bekannt, *D  und  ihre  Wiege  ist  ein  Land,   welches  jeden  Sommer 
von  Wecbselfiebem  verheert  wird,  welche,  wenn  sie  ihren ungluek- 
liehen  Opfern  das  Leben  lassen »   doch  ihren  Eingeweiden  das  un- 
ausl&schllehe  Siegel  aufdrucken.  —    Während  ich  in  Rom  est* 
sundfiche   Aflectienen    des  Kopfs  und   der  Eingewiude   mit  inter« 
mittirendem  Typus  beobachtete,   herrschte  in  gans  Italien  dieselbe 
entzündliche  Constitution ,  und  der  Sits  derselben  war  in  denseften 
Organen,  aber  mit  dem  Unters^iede,  dafs  da  ,<  w4>  keine  SiknpCa 
sind,  diese  AfTeotionen  einen  anhaltenden  Typus  ceigten«    Se  ent^ 
stand  I.  B.  in  den  Monaten  Juny  und  July  in  Borgo  Masiao  ia 
Piemont  eine  Epidemie  unter  den  Ilähnem »    es  starben  deren  tag« 
lieh  15  bis  90-,   die  Symptofne  waren  folgende;    Entzündung  des 
Kopfs,  hecbrother  Kamm,  matte  düstre  Augen,  hängender  Kopf, 
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griJolicbgetber  aus  dem  Schnabel  flie&ender  Speichel ,  hangen  Je , 
schleppende  Flügel.  Der  Kopf  wurde  nicht  geofinel,  in  dem  Baudic 
war  die  Fieber  sehr  grofs ,  schirarz  und  mit  einer  Pseudomenbraa 
bedeckt«  —  In  dem  Monate  August  desselben  Jahres  18S2  herrschte 
in  andern  Gegenden  Piemonb  eine  Epitootie  unter  dem  Rindvieh^ 
welche  die  Einwohner  das  Biutpissen  (piscia  sangue)  oder  Car- 
bunkel  nannten;  Folgendes  waren  die  Symptome:  Allgemciarr 
Kraftmangel»  häufiger,  weicher  Puls,  -brennendes  Fieber,  wm 
len  Schütleifrosty  struppiges  Haar,  weifses  Maul  und  Zunge,  onlk 
trfkbe  Augen ,  die  cuM-eilen  thränten ,  hängende  Ohren ,  Ahnahoie 
der  Milch  bei  den  Kuben  ,  bei  manchen  Individuen  Durchfnil ,  h^ 
andern  Verstopfung ,  blutige  Ezcrelionen ,  kupferfarbiger  Urin.  In 
einigen  Fällen  fiel  das  Tbier  ohne  vorhergehende  Zeichen  tod  nieder. 

(Der  Verfasser  entwickelt  nun  seine  aus  kritischen  Ancttgeo 
auch  in  Deutschland  bereits  bekannte,  sonderbare  Ansicht,  dals  die 
Pcriodicität  der  Fieberanfälle  von  der  abwechselnden  aufirechtett 
Stellung  während  des  Wachens ,  und  der  liegenden  während  des 
Strhlafens  herrühre ,  dafs  daher  die  Thiere ,  die  ihre  Stellung  nicbt 
wechseln  ,  auch  nicht  am  Wechselfieber  leiden  u.  s.  w.  I ) 

S.  122.  Mehrere  Schrinsteller  haben  faulende,  tbierisclie  nnd 
vegetabilische  Substanzen   für  die  Ursache  der  Wechselfi eber  ge- 
halten. '  Folgendes  habe  ich    in  dieser  Beziehung  Jn  Rom  beobach- 
tet: Es  gibt  dort  eine  groCse  Menge  herrenlose  Hunde  und  Katzen, 
eine  grofse  Anzahl  dieser  Thiere  bringt  die  Nächte  in  den  Strafsen 
ZU)  da  man  ihre  Krankheiten  weniger  bemerkt,   als  an  Orten,  «o 
einjeder  seine  Wohnung  hat,  so  endigen  sie  dort  ihr  Leben  ohne 
dafi  Jemand  daran  denkt,  die  Strafsen  ton  ihnen   zu  reinigen;  aof 
der    andern  Seile  ist   aber  ihre  Sterblichkeit  absolut  viel  grüfser, 
weil  sie  zahlreicher  sind  ,    und  relativ ,    weil  sie  nicht  die  Fürsorge 
erfahren,  welche  ihnen. ihre  Herren,  wenn  sie  deren  hätten,  ange- 
deiheiT lassen   würden;    so    dafs   man   ihre   Leichname   ofi   in  den 
Stralsen  findet,  wo  sie  alle  Zeit  haben  zu  faulen,  «bis  sie  die  Poli* 
zey  wcgschalfen  läfst*    Ich  habe   mich  ihnen  oft  genähert,   um  la- 
aekten  an  ihnen    zu  suchen ,    und  immer  bin  ich  erstaunt  über  den 
geringen  Geruch ,  den  sie  verbreiten.    Es  war  mir  dieses  um  so  auf- 
fallender, da  ich  mich  in  Paris  vor  mehreren  Jahren  mit  denselben 
Untersuchungen  beschäfligte,   und   ich  oft  viel  Muth  bedurfte,    um 


533 

liiich  an  maaclic  Iluiide  -  Leichoame    zu  wagen ,  deren  Ge^iaok  so 
grofs  ivVy     dafs  man  kaum  eine   h;;^ibe  Minute  bei  ihnen  aushallen 
konnte.    Ich  gebe  indessen  diese  Beobachtungen  nicht  als  neu,  denn 
es  ist  allgemeio  bekannt,    dafs  die    Cadaver   in  südlichen  Landern 
viel  schneller  austrocknen,   als   in  nördlichen,   dafs  in  den  ersteren 
die  Verdunstung  der  Flüssigkeiten  so  rasch  uud  kräftig  von  statten 
geht,  dal«  die  Fäulnifi»  keinen  so  hohen  Grad  erreicht^  als  da,   wo 
die  todten  Körper  immer   eine  grofse  Menge  Flüssigkeiten  enthal- 
ten. —    In  allen  Palästen  Roms    ohne  Ausnalmie,  fmdct  man  in- 
nerhalb  des  Thors  ein  steinerdes  Bassin  lur  Aufnahme    des  Urins, 
sie  sjod  nicht  allctn  für  die  Bewohner  des  Hauses  bestimmt ,  jeder- 
mann kann   sich  derselben  bedienen   und  bedient  sich  derselben  in 
der  Thal;    es    ist    ein   kleiner  Kanal  vorhanden   durch  den  immer 
Wasser  tufliefsen  sollte,  um  es  rein  2u  halten,  aber  unter  Hundert 
Häufsern  findet    man   vielleicht   keine  Fünf,    in   denen   der  Canal 
nicht  verstopft  ist,  so  vrie   auch  der,   welcher  den  Urin  abführen 
mII,  so    dafs    nicht   allein    dieses    Bassin  immer  voll  ist,    sondern 
auch  die  Umgebungen  sind    mit  Urin  bedeckt,    welcher  alle   Zeit 
hat  10  stehen  und  sich  xu  zersetzen.    Und  doch  findet  man  wenig 
Geruch   an  diesen  Orten  in  Vergleichung   mit  Paris.    Hier  gibt  es 
manche  Abtritte,   die  so   ammoniacalische  Dunste  vek'brciten,   dafs 
t>e  Augen ,   Nasen  und  Brust  so  angreifen ,    und  dafs  man  sie  um 
nicht  asphyxirt  zu  werden  oder  eine  Entzündung  zu  bekommen ,  so- 
gleich verlassen   mufs;    niemals  habe  ich  in  Italien,   selbst  in  der 
neilsesten  Jahrszett  dasselbe  empfunden ;  die  Unreinlicfakeit  der  Be- 
wohner wird  einigermafsen  gerechtfertigt   durch   das  wenige  I/e- 
kcl )  was  daraus  entspringt ,  und  sicher  würde  man   diese  sonder- 
bare Bauart,  die  zu  den  Aufgaben  det  Baumeisters,  der  ein  Haus 
baut ,  gehört ,  nicht  befolgt  haben ,    wenn  man  nicht  im  Voraus  die 
l3o$chuld  ihrer  Resultate  gekannt  hätte ;    denn  man  erblickt  diese 
Bassins  nicht  allein  unter  den  Eingängen  der  Paläste  und  der  ^r^ 
eheo,  sondern  od   sogar   auf  den  Treppen   verschiedener  Stock- 
werke.   Alles  dieses  beweist   also,  dals  man,  da  diese  Zersetsung 
u>  den  Climaten,  in  denen  Wechselfieber  häufiger,  als  anderwärts 
'^d,  nicht  SD  lejpht  erfolgt,  man  auch  keine  Beziehung  zwischen 
^^cr  vermeinten  Ursache  und  dieser  Classe  von  Krankheiten  aiH 
oeiuncn  dürfe.    L  a  n  cl s  i  und  andere  Schriftsteller  über  die  Krank.- 
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helten   der   Länder,    in  denen   Wechselfieber  lierrschen,  liabco 
geglaubt ,    dafs   das   Faulen  der  Insekten  in  den  Sumpfen ,  imd 
folglich  die  Ausdunstungen  dieser   faulenden  Korper,    die  Vm- 
eben  dieser  Krankheit  wären.     Folgende  Thatsache  ist  sehr  ge- 
schickt, das  Gegentheil  dieser  Ansicht  zu  beweisen :  Als  icb  rnlck 
im  Jahre  1822  in  Rom  aufbielt,  wurde  dieses  Land  von  eiuerälin- 
liehen   Plage    heimgesucht ,    wie   die ,    welche  einst  £g}*pteA  so 
grausam   verheerte,   das  heifst  während    des  ganzen  Sommers  et- 
schien  'eine   grofse  ]Vlenge  einer  grofsen  Art  von  Heuscbreckcs, 
die   nicht  allein  in    die   Strafsen ,     sondern  auch  in  die  HäuTser 
und  in  alle  Zimmer  gelangten ;  sie  Aelen  nicht  selten  in  dieSoppe 
und  in  den  CafTee ;    bei  dem  Gehen  auf  den    Feldern  jagte  hub 
Millionen   auf ,    bei  einem  jeden   Schritte    zertrat  man  welciie  is 
den  Strafsen;  und  als  sie  endlich  anfingen  zu  sterben,    war  sUei 
mit  ihren  Cadavem  bedeckt;    auf  den  Strafsen,  den  offeDÜiGbea 
Plätzen,   in  den  Kirchen,    in    den  Iläufsem  sah   man  nicbts  »Is 
Heuschrecken.     Man  kann  sich  leicht  denken,  welche uogeheon 
Menge    in   die   Rom  tinigebenden    Wässer    fallen    mufste.    Und 
doch  zählte  man  in  Rom  im  Jahr  1822  viel  weniger  WechseUi^ 
herkranke,  als  im  Jahr  1821,    wo  keine  solche  Krankheitsaru- 
che  beobachtet  worden  war.      Es  ist  schwerer  eben  so  solide  Be- 
weise  gegen  den  Einflufs    der  Ausdünstungen   faulender  vegetabi- 
lischer   Stoffe   beizubringen,    doch  will  ich  hier  eine  ThaUacItf 
anfuhren ,  die  einigen   Werth  haben  konnte :    Die  Juden  bewoh- 
nen in  Rom  ein  Stadtviertel ,   welches  ihnen  ganz  überlassen  ifL 
Nichts  ist  schmutziger  uiid  unreinlicher,  als  dieser  Theil  der  Sudt, 
Strafsen  und  Häufser  sind  mit  einer  ungeheuren  Menge  GelDÜs^ 
Resten  angefüllt ,    Ate  in  einem  Wasser  maceriren ,    welches  »■ 
allen  Zwecken  der  Haushaltung  gedient  hat ;  wenn  Schoiutx  imd 
faulende  Vegetabilien  einen    Einflufs  auf  die    Entwickelunf  der 
WechselC^ber  hätten ,  so  mufste  der  Ghetto  in  jedem  Jskre  tos 
diesen  Krankheiten  verheert  werden ;    doch   ist  dieses  ktiuH^fi^ 
der  Fall ,    und   mehrere   andere  Viertel  Roms ,    die  viel  weoi^r 
schmutzig  sind,    leiden    viel  mehr,   als  das  Juden  vierte).    2<  ^ 
das   Viertel   des   Vatikan,    welches   am   wenigsten   fcewohnl  iit» 
mufste  das  gesundeste  seyn,  wenn  die  Anhäufung  thtertscber  ta^ 
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vegetabillsclier  Stoffe  in  Anschlag  xu   bringen  wäre ,  weil  es  we- 
niger thieriicJie  Materien  in  Auflösuag  und  weniger  vegelabilische 
io  Zersetzung  darbietet ,    als   irgend  ein  anderes ;  es  ist  aber  im 
Sommer  so   ungesund ,     dafs  die  Päpste  den  Palast  des  Vatikans 
nie    baben   bewohnen  können ,    und    dafs    der  grufste    Theil  der 
wohlhabenden   Kaufleute ,    welche    dieses  Viertel  bewohnen ,    die 
Nacbl  in  Rom  selbst,  jenseits  der  Engelsbr&cke  zubringen.     Die 
L^mgebungen  des  heiligen  Geist-Spitals  sind  so  von  Wechselfiehertr 
keiingeaiicht y  dafs  mehrere   Stralsen  verlassen  worden  sind,  und 
doch  läJst  sich  aus  der  Löcalität  kein  Grund   auffinden,    weswe- 
gen die  Ansdönstungen   faulend«*  Pflansen   mehr  auf  diese    Ge- 
bend der  Stadt ,  als  auf  eine  andere  geführt  werden  solleu.    IVlan 
Itai  geglaubt  der  während   der  Nacht  flutende  Thau  etith^He  das^ 
schädliche  Princip,   welches   die    Weohseifieber  verursache;    es 
ma^  in  dieser  Ansicht  manches  Wahre    seyn,.  allem  ohne  neue 
Untersuchungen  darf  man  sie    nicht  annehmen^    denn  man  wird 
letcht  Thatsaehen    auffinden,    welche   gegen  sie  sprechen.      Ob- 
gleich eine  einzige  Thatsache  nie   cur  Entscheidung    einer  Frage 
hinreicht,    so   will  ich  doch  eiqe   anfahren  ,   die  mich   selbst  be- 
trifft,   denn  Menn   ich  keine   Ausnahme  von  der  allgemeinen  Re- 
gel mache  ,  »q  ist  sie  ein  Factum ,    von   dem  man  in   der  Folge 
Gebrauch  machen    kann:    Um    meine   Untersuchungen   über  die 
Wechsetfieber   anzustellen ,     niufste    ich    eine    Wohnung    in   der 
Nahe  des  heiligen  Geist  -  Spitals  nehmen,    nicla  weit  vom  Vati« 
can  ,    damit  ich    so    oft   ich  es  MÜnschte ,    in  das  Spital  gehen 
konnte  ,  was   unmöglich  gewesen  wäre ,    wenn  ich  in  Rom  selbst 
geblieben,    und    jeden   Morgen,    und  jeden    Tag  mehrmals  über 
die  Engelsbrücke  gegangen  wäre ,   auf  der  während  des  Sommers, 
in  der  Fieberteit,  die  Temperatur  so  hoch  ist,  dafs  die  Hunde 
selbst  nicht    darüber  gehen ,     und    dafs  die  Funken ,  welche  die 
Hufeisen  cUr  Pferde  schlagen,  zuweilen  machen,    dafs  das  Stroh 
auf  derselben  ranoht     Nur  jeden  Abend ,    wenn  ich  nichts  mehr 
to  Rom  zu  beobachten  hatte>  ging  ieh  um  andere  Lul^  zu  schöpfen^ 
und   mir  einige   Bewegung   zu   machen,    nach  Rom  zurück  um 
daselbst  zu  essen,    und  blieb  bis  11  Uhr  und  zuweilen  bis  spä- 
ter in  die  Nacht ;  da  ist  es  mir  denn  oft  begegnet^  dafs  ich^  nach- 
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dem  ich  über  die  Engelsbrucke  war ,  das  ganse  Viertel ,  in  wel- 
clies  ich  zum  Schlafen  giDg,  in  einen  dichten,  feuchten  Nd>d 
gehüllt  war,  wie  man  ihn  zuweilen  in  Paris  sieht,  während  der 
Ilimmel  in  dem  Theile  Roms ,  den  ich  so  eben  verlassen  liatte , 
vollkommen  hell  war.  Die  Feuchtigkeit  dieses  Nehels  war  so 
dicht,  wenn  ich  mich  so  ausdrucken  darf,  dals  meine  Kleider, 
wie  von  einem  feinen  Regen  durchnäfst  waren.  Mehnnahls  halte 
dieser  Nebel  einen  eigenen  Geruch ,  den  ich  mit  keinem  bekam- 
len  Geruch^,  vergleichen  konnte ,  der  mich  aber  nie  an  den  fal- 
lender Pflansen  erinnerte.  Ich  habe  aufwiese  Art  während  des 
gansen  Sommers  gelebt,  gewifs  hat  sich  damals  Niemand  so  lange 
und  so  wiederholt  dieser  Art  von  Ausdünstungen  ausgeseUt,  als 
ich ,  und  doch  habe  ich  an  keinem  eigentlichen  Wechselfieher 
gelitten,  obgleich  die  GehimafTection ,  welche  mich  befiel ,  noih* 
wendiger  Weise  die  Farbe  der  herrschenden  Constitution  tragen 
mulste«  Wenn  wir  Alles,  was  sich  auf  den  Einfluls  der  £anlig- 
len  Ausdunstungen  organisi^ter  Körper  bezieht ,  susammenfassen, 
so  sehe  ich  nichts ,  was  berechtigen  könnte ,  sie  für  die  specieOe 
Ursache  der  Wechselfieber  zu  halten.  Herr  Brocchi  hat  die  an 
den  als  besonders  ungesund  bekannten  Orten  gesammelten  Dunste 
analysirt;  einige  ei  weiisartige  Flecken  ,  und  eine  heftige  Diarrhö, 
die  er  bekam,  waren  die  einsigen  Resultate  dieses  Versuchs« 
Ich  zweifle  6b  jemals  ein  einziger  Mensch  im  Stande  seyn  wird 
eine  gehörige  Anzahl  vergleichender  Beobachtungen  zu  sammeln, 
um  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspolizej  entscheiden  zu  können.  Denn  es  reicht  nicht  hin 
au  wissen ,  dafs  die  Ausdünstungen  der  Sümpfe  zusanimcntreflea 
mit  der  Entwickelung  der  WecbseJfieber ,  man  niüfste  wissen ,  ob 
es  durch  die  StofTe  geschehe,  welche  sie  enthalten,  und  wie 
diese  Stoffe  wirken  können ,  ob  ihre  Wirkungen  verglichen  wer- 
\  den  können  mit  denen  der  Arzneymittel  oder  der  Gifle ,  welche 
auf  eigenthümliche  Art  auf  unsere  Organe  wirken. 

Ohne  uns  also  mit  Fragen  zu  beschäftigen,  deren  Losung 
die  Kräfle  eines  einzigen  Menschen  übersteigt,  fuhren  wir  nur 
das  Resultat  der  Beobachtungen  aller  Zeiten  und  aller  Schrifblel- 
1er  an,  nändich  dafs  Wechselfieber  an  den  Orten  wüthen,  welche 


537 

den  Ausdunstangen  stehender  Masser  wahrend  des  Sommers  aus« 
gesell  sind|  dafs,  wenn  es  in  dieser  Jahrszeit  regnet,  einige 
Tage  darauf  die  Zahl  der  Kranken  bedeutend  zunimmt ,  da£s  die 
Sudwinde  ihre  Entwickelung  beg&nstigen,  die  Nordwinde  dagegen 
das  Gegentheii  hewirlEen,  und  dafs  Orte,  wie  Rom,  die  alle 
diese  Bedingungen  in  höherem  Grade  darbieten ,  als  andere  Län- 

■ 

der,  auch  diejenigen  sind  ,  wo  diese  Krankheiten  am  bestandig- 
sten erscheinen ,  so  dafs  sie  in  einem  jeden  Jahre  daselbst  epide- 
misch herrschen.     Galen,    BagÜTi  und  L  a  n  c  i  s  i   sind  die- 
jenigen Schriftsteller,  die,  da  sie  in  Rom -lebten,  Zeit  und  Ge- 
legeDheit  hatten,  die  Wechselfieber  dieses  Landes  zu  beobachten ; 
aber  tur  Zeit  des   ersteren  war  die    Anstellung  von   Leichenoff- 
nangen  sehr  erschwert,  und  diese  konnten  ihm  daher  keine  Auf- 
klärung über  das  wahre  Wesen  dieser  Krankheiten*  geben.     B  ag  • 
livi  der  unserer  Zeit  viel  nSher  lebte,  und  einen  kritischen  Geist 
bejafs,  der  ihm  nicht  verstattete  eine  Meinung  anzunehmen,  ohne 
Uire  Gründe  selbst  untersucht  zu  haben,    hat  in  seinen  Schriften 
sehr  treffende  Bemerkungen  über  das  Wesen   der  Wechselfieher 
bioterlassen ;    da  er  aber  fast  nur  seine  Ansichten  ohne  specieU# 
Beobachtungen  mitgetheilt  hat,    so   hat   man  sich  berechtigt  ge» 
glaubt,  seine  Ansichten  nicht   anzunehme(i,  bis  sie  durch   posi- 
tWe  Thatsachen    bewiesen  wären.      Lancisi  endlich,     dessen 
Sdiriften  die  gröfste  Anzahl   der  werthvoUsten  Materialien   Über 
dieses  Land  und  die  Fieber,  welche  es  jeden  Sommer  verheerei^ 
enthalten,  hat  nur  wenige  Resultate  von  Leichenöffnungen  gegeben, 
die  indessen  mit  den  unsrigen  übereinstimmen.    Wir  sind  glückli- 
eber, als  die  drei  genannten  Schriftsteller ,   indem  wir  ihre  Unter- 
sucbungen  und  die  seit  ihrer  Zeit  bekannt  gemachten  Arbeiten  be- 
nutzen konnten ,  und  weil  wir   die  Wahrheit  von  Thatsachen  und 
Aosicbten  zu  begründen  suchen  konnten,    wozu    sie  zu  der  Zeit, 
wo  sie  schrieben ,  niclils  bestimmen  konnte.    Dasselbe ,   was  ich 
bier  von  den  Aerzten  sagie,    welche  Wechselfieber  in  Rom  beo^- 
acbleten  und  behsndeltep,  gilt  auch  von  denen,   welche  wie  Tor- 
tiin  Modena  und  in  Rom,  Ramazzini  in  Pavia,  und  Morton 
in  England ,  in  der  Medicin  ihres  Zeitalters  keine  Gründe  fanden , 
sich  mii  der  pathologischen  Anatomie  zu  beschüfligen.    Ich  leiste 
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gans  Versieht  darauf,  zu  erVIären ,  was  in  der  physischen  CoasU- 
tution  Roms  die  Entstehung  der  Wechselfieber  veranLaist,  idi  fct- 
weise  auf  die  Arbeiten  Lancisi's,  Brocchis  und  so  vieler  as- 
deren ,  die  in  Rom  selbst  Materialien  gesammelt  haben ,  die  doo 
Tages  sur  Lösung  dieses  übrigens  interessanten  Problems  betln|ci 
können.  £s  ist  nur  meine  Absiebt  su  untersuchen ,  auf  welche  Art 
diese  einmal  zugegebene  Ursache  auf  den  Organismus  wirkt,  ob 
bösartige  Wechselfieber  su  veranlassen »  und  die  übrigen  Knik« 
heilen  y  welche  von  organischen  Veränderungen  herrühren. 

p.  184.  Folgendes  sind  im  Allgemeinen  die  Gesetze «  wdck 
die  Beschaffenheit  des  Climas  und  des  Bo'dens  in  Rom  der  jahr- 
lirhen  Krankheitsconstitution  aufdrückt:  In  den  Monaten  Januar, 
Februar  und  März  sind  Pleuresien  und  Peripneumonieen  fast  &t 
einzigen  Krankheiten  in  den  Hospitälern  Roms,  Mit  dem  EintiiUe 
der  Wärme  nimmt  ihre  Zahl  ab ,  und  in  den  Monaten  Mai  unJ 
Juny  gibt  es  $o  wenige  Kranke ,  als  man  bei  der  Bevolkeniog  er- 
wahrten  kann.  Dann  fangen  aber  die  Wechselfieber  an ,  welche  je- 
des Jahr  fast  den  zehnten  Theil  der  Bevölkerung  befalleo,  Ix- 
, sonders  in  manchen  Stadtvierteln;  am  allgemeinsten  herrschen  sie 
m  den  Monaten  September  und  Oktober.  Bei  dem  Eintritte  der 
Kälte  oder  der  ersten  Regen  im  November  werden  fast  alte  diese 
Fieber  aohahend ,  und  es  gesellen  sich  zu  ihnen  besonders  urtitcbe 
Symptome,  die,  wie  CoHken,  Diarrhöen  u.  s.  w.  ihren  Sik  iib 
Unterleibe  haben.  Gegen  das  Ende  des  Decembers  nimmt  die  h- 
aahl  der  Kranken  immer  ab.  Das  End^  des  Decembers  aad  da 
JMais  sind  diejenigen  Epochen  des  Jahrs ,  in  denen  es  die  wcai^* 
cten  Krankheiten  in  Rom  gibt  Wenn  aber  das  Früli|ahr  sehr  r^- 
nigt  ist,  und  die  Ilitse  früh  eintritt,  so  kommen  die  Fieber  mili^» 
und  die  Hospitäler  füllen  sich  früher,  als  in  andern  Jahren-  Di« 
Ursache  liegt  besonders  darin ,  dafs  nm  diese  Zeit  die  Fe Idafheilo 
beginnen ,  wodurch  eine  grofse  Ansahl  von  Menschen  dem  fJaStsit 
der  Ausdünstungen  nach  dem  Regen  ausgesetzt  werden.  Das  ho- 
lige Geint-  Spital  nimmt  im  Darchschnitt  iährlicfa  10,000  Kraole 
auf  und  der  zehnte  l'heil  davon  stirbt.  Nachdem,  was  ich  wih* 
rend  eines  fast  dreijährigen  Aufenthaltes  in  Italien  beobachtet  hak 
glaube  ich,  dals  in  Rom  iährlich  wenigstens  der  sehnte  Theii  def 
Bevölkerung  an  den  im  Winter  and  Sommer  herracheoden  Krask- 
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heileo  Mdet ;  von  dijesein  'Zehntheile  mag  ein  Dritlheil  an  Pleuresie 
und  Pneumonie,  die  zwei  andern  Oriltfaetle  an  WechseUiebero  lei- 
den. SoUte  ich  mich  in  dieser  Berechnung  täaschen,  so  m5chle 
ich  eher  su  ^wrenige ,  als  zu  Tiele  Kranke  angenommen  haben. 

p.  306.    In  allen  W^echselfiebern  iiodel  eine  primäre  AfTection 
des  Untericibssystems  statt.    Diese  Aflection  macht ,  da(s  die  ner- 
«osen  Bewegtingen ,  die  beständig,  auch  während  des  gesunden  Zu- 
Standes  davon  ausgehen ,  aber  auf  eine  nicht  wahrnehmbare  Weise, 
wahroehmbar  und  in    die  Augen   fallend  werden,    sobatd  irgend 
eine  Ursache    ihre   Thatigkeit  erhobt    Die   Sumpfmidsmen  wirken 
specifisch  auf  die  Thatigkeit  des  Gangliensjstems »   und  disponireii 
sie  tu  einer  Exaltation,  die  sich  in  manchen  Fällen  auf  einige^weige 
beschränkt  f  ^voher  die  örtlichen  Fieber  entstehen ,  in  andern  sich 
auf  den  ganten  Organismus  erstreckt ,  sich  jedoch  mehr  auf  einige 
Punkte,  als  auf  andere  erstreckt,  woher  die  bdsasUgen  arachniü- 
schen ,  pleuretischen  Fieber  etc.   entstehen.    Diese  krankhafte  Dia  • 
Position  wird  periodisch  durch  die  Morgen  -  Congestion  in  den  Un^ 
terleibseingeweiden  erregt.    Dieses   ist  die    ganze  Geschichte  der 
Wechselfieher;  aber  der  Einflufs  eines  jeden  der  Akte,  woraus  sie 
bestehen,  ist  nicht  in  allen  Arten  dieser  Krankheiten  derselbe.  Die 
Erfahrung  beweist  uns ,  dafs  mit  den  nerrosen  Erscheinungen ,  wel- 
che das  Fieber  constiluiren ,  immer  zugleich  eine  Aflection  der  Un- 
terleibseingcweide  zugegen  ist     Ohne  Zweifel  kann  das  Nervensy- 
stem selbst  zu   Störungen  disponirt  seyn,    deren   Ausbruch  irgend 
eine,  wenn    auch  noch  so   geringfügige  Ursache  bewirken  kann» 
uud  wir  haben  gesehen ,  dafs  die  warmen  Climate  in  ihm  diese  Prä- 
disposiüon   veranlassen^   welche  bei  der  Einwirkung  irgend  eines 
Ums tandes  ausbricht  j  doch  ist  dieser  Umstand  immer  erforderlich,, 
und  ^r  besteht  in  einer  mehr  oder  weniger  bedeutenden  AfFectini»    , 
der  Uaterleibsetngewoide  $   da   diese   Affection  in    einer  Organisa- 
tionsTeränderung  (une  aii/rcUioti)    besteht,  so  slurt  sie  nothirendi- 
ger  Weise  die  Beziehungsverrichtungen,  welche  diese  nervösen  Gen- 
tra  mit  dem  ganten  Organismus  verbinden ;   und  die  am  Morgen 
eiotretende  Gongestion  veranlafst,  indem  sie  die  Thatigkeit  des  Ner- 
vensystems und  der  örtlichen  Aflection  erhöht,  die  vollständige  Ent- 
wicklung aller  Folgen  dieser  Erscheinungen.    Das  Örtliche  Leiden 
ist  also  die  erste  Ursache  dieser  gansen  Reihe  ron  ZufiUlen.  Alicia 
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dieses  mufs  man  auf  folgende  Art  verstehen  ^    denn  ich   bis  weit 
entfernt  die  Veränderungtn »  welche  ich  in  den  UnterksbsdDgevd- 
den  fand  9    und  auf  welche  ich  alle  während   der  Krankhäl  beob- 
achtete  Symptome  bezogen  habe ,    als  primitiv  zu  betrachten :  ma 
wird  sich  erinnern ,  dals  ich  iii  dieser  Schrift »  wenn  von  den  Wir- 
kungen des  Nychthämerums  auf  den  Kreislauf  sprach  >   die  Aus- 
drücke  Abdominalsystem ,    Verdauungssystem  ,     Unterleibsorgae, 
Unterleibsnervensystem  ,  Magen ,  Eingeweide  u.  a*  w.  ohne  Liita- 
schied  gebraucht  habe  y  ohne  tu  bestimmen ,  welchen  Theil  idi  ^ 
eigentlich  leidend  betrachtete.    Es  war  unnothig ,   meine  Aosiciit '» 
dieser  Beziehung  zu  entwickeln ;  es  war  mir  hinreichend ,  dalii  sm 
den  Unterleib  als  den  Mittelpunkt  betrachtete  ,  der  jeden  Mocfcs 
erregt  dann  gegen  den  ganzen  Organismus  reagirtei  ich  behielt  nur 
vor ,  mich  hierüber  näher  zu  erklären ,  wenn  ich  es  für  naünrta^ 
hielt;  folgendes  istnun  meine  Ansicht:  Ich  bin  überzeugt ,  dafs  &se 
Classef  von  Krankheiten  von  dem  Nervensysteme  de*  Unterleibs  aiu- 
geht«  dieses,  entweder  durch  eine  primitive  AiTectioo  des  Magens  on^ 
der  Eingeweide  oder  durch  die  Wirkungen  der  Sumpfmiasmen  benils 
erkrankty  erwartet,  um  in  Thätigkeit  zu  treten«  nur  den  Kraftzuwachs, 
den  es  indem  Augenblicke  erhält«  wo  es  von  der  Morgen-CongesboB 
überreizt  wird.    Nun  entsteht  durch    diese  ausschliefdiche  £icib- 
tion  ein  Zufluls  der  Lebenssäfte  nach  den  innern  Thellen,  wodiff^ 
die  Kältender  Peripherie  und    die  Blässe   der  Haut    herbeigeführt 
wird.    Wenn   die  Beaction    eintritt«    wird  das    Nervensystem  eia 
heftiges  Forttreib ungswerkzeug ,  welches  das  Blut  mit  Kraft  in  die- 
jenigen Organe  treibt «  welche  am  mehrsten  disponirt  smd ,  es  vd- 
zunehmen«   und   von  da  an  Zunahme  der  Firbersymptome.   Tnit 
der  Tod  ein «  so  findet  man  nun  eine  Gefalscongestion «  welche  £t 
Folge «  und  nicht  die  Ursache  des  Fiebers  ist.  —  Ist  es  der  Mageo, 
welcher  am  mehrsten  disponirt  ist«   die  Congestion    aufzunehmeD} 
so  wird  man  dann  -  ein  bösartiges  epigastralgisches «  emetisches  Fl^ 
ber   u.  s.   w.  haben«    mit   einem   Worte   eine  Krankheit«  Jerea 
Symptome  zunehmen  werden  in  dem  Grade «   in  welchem  das  Blut 
sich  mehr  und  mehr  anhäuft «    und  seine  Lebenserschemungen  ^' 
ger  verrichtet.     Dieses  ist  die   erste  Erklärung  der  ZonahiDe  ^ 
gastrischen  Erscheinungen«  die  mit  dem  Fieberanfall  eintriU;  «1^°» 
wirkt  aber  der  so  miüihandcite  Magen  wieder  auf  den  ganseo  Or- 
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ganismiu  xuriick ,  uod  veriirsacht  secundäre ,  «ympaUiMche  Ersehe)- 
Dangen,   die  die  Krankheit  complicireo ,  ,die    aber  auf   diese  Art 
physiologisch  untersucht,  sowohl  in  Hinsicht  der  Ursache,  als  in 
lüosicht  der  Folgen  von  den   ersten  nicht  wenig  verschieden  sind. 
Wenn  die  NenrenafTection.  das  Blut ,  statt  es  in  den  Magen  su  trei* 
beny  in  die  Mils  treibt,  so  hat  man  zuerst  die  allgemeinen  Symp- 
tome des  Fiebers ,  dann  diejenigen ,  welche  von  der  Congestion  in 
einen  Organe  abhängen,  dafs  man  sehr  mit  üi^recht  als  unempfind- 
lich oder  unwichtig  fiir  den  Organismus  betrachtet  hat.    Ist  fs  end- 
lich das  Gehirn,  in  welches  das  Blut  getrieben  wird,  so  sind  es  wie- 
der andere  Erscheinungen,   welche  die  Scene  endigen,  die  aber, 
wie  man  einsieht,  immer  von  demselben  Anfangspunkte  ausgeht, 
nämlich  Yon  der  nervösen  AfTection ,   welche  alle  diese  verschiede- 
nen Congestionen  bewirkt ■    Ist  einmal   diese  Blutanfiillung  ( Injeo- 
tjon)  erfolgt,    so  verursacht   sie  dann  die  Symptome,   die  von  der 
Affeclion  des   Organs,   welches  der  Sits  derselben  ist,  abhängen, 
und  es  findet  folglich  eine  Complication  und  Verbindung  von  Symp* 
tomen  statt,  von  denen  die  einen,  nämlich  die  nervösen  dem  primi- 
tiT  ailicirten  Nervensysteme   angeboren,   die  andern  aber  von  dem 
Organe,  in  welchen  dieses  System  eine  mehr  oder  weniger  desor- 
ganisirende  Congestion   veranlafst.    Wenn  die  Entzündungen,  die 
wir  in  so  vielen  Fällen  fanden ,    selbst  die  Ursache  des  Wechsel- 
fiebers  wären ,  wie  liefs  sich  die  Möglichkeit  der  Heilung  desselben 
durch  die  China,  das  Opium  und  ähnliche  Mittel  begreifen?  Wenfi 
man  dagegen  annimmt ,  dals  diese  Mittel  specifisch  auf  das  Nerven- 
system wirken ,  welches  dann  nicht  mehr  im  Stande  ist ,  den  Kreis- 
lauf zu  beschleunigen ,  so  begreift  man  die  Unterdriickung  ^es  Fie- 
hers  leicht ,  weil  die  Nenrenkraft  nicht  mehr  au£  das  Gefälssystem 
wirken  kann. 

p»  823.  Fassen  wir  Alles  zusammen,  was  wir  über  den 
Tod  durch  die  bösartigen  Wechselfieber  gesagt  kaben ,  so  folg^ 
dalj  diese  Krankheiten  auf  verschiedene  Art  todten  können:  i) 
Durch  die  C  oncentra  tion  der  Kräfte  im  Innern; 
lodtliche  Kälte  der  Tertianfieber  und  besonders  der  Quartanfie- 
l>cr;  2)  durch  die  Raction,  welche ,  indem  sie  einen  star- 
*eD  Blutandrang  in  wichtigen  Organen  veranlafst,  ilire  \errich- 
tungen  und  ihren  Einflufs  auf  den  Organismus    umstiifcimt,  und 
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dca  Attsbrochvön  Zufalleti  lur  Folge  liat,  Alt  aaeK  dcaOip- 
neu  verichiede«  sind;  8}  Durcli  den  grofsea  Verlmtt 
von  FlütJigkeiten,  irenB  der  Fieberaniaii  die  SecrelioBs- 
tluligkeil  einet  oder  mehrerer  Organe  erregt ,  dieses  ist  der  Fafi 
bei  den  diaphoretiscbea  Fiebern  öder  den  mit  Diarrbu,  Dfsct- 
lerie ,  Speipbelfluls »  Hamfluls ,  Cholera ,  Erbrechen  Terioode- 
oen  Ficbeni;  4)  Durch  einen  su  schnellen  Verbraec^ 
der  Nervenkrüftei  von  dieser  Art  sind  die  Falle,  «0  leb- 
hafte Schmenen  vorhanden  sind»  ohne  dafs  man  eine  oiiÜcVe 
Entsftndung  als  Ursache  derselben  betrachten  konnte  ;  5)  Durck 
eine  eigenthümliche  Umstlmmung  der  Nerreo- 
krafte/  Wenn  die  \¥ärme  das  Resultat  einer  Nervenlhati^eU 
ist  f  so  gehören  die  febres  algidae  hier  her.  —  Die  Wecks«!- 
lieber  fuhren  noch  den  Tod  herbei  durch  die  Folgen  der  Desor- 
ganisationen »  welche  sie  veranlassen ;  t.  B.  Wassersttchl ,  ckrr- 
niscbe  Entzündung  der  Leber,  Milz,  mit  einem  Worte  der  Ein* 
geweide  der  drei  Hohlen.  .Aber  dieser  Tod  ist  nicht  vescntticb 
eine  Folge  der  bösartigen  WechselGeber,  wenn  er  nach  langrr 
Zeit  eintritt,  und  allmahlig,  so  ist  er  den  idiopathischen  Affec- 
tionen  dieser  Organe  zuzuzählen. 

X.  Bemerkungen  über  den  Boden,  die  EinwoLner, 
und  die  endemischen  Krankheiten  Istriens  und 

Dalmatiens. 

Vom  Grafen  von  Brejn.  •) 

Uer  Boden  Istriens  ist  keiner  der  besten:  der  Theil  ge^co 
Fiume  «nd  gegen  den  Monte  maggiore  besteht  aus  hohen  kalki* 
gtn  Felsen ,  weiche  keiner  Cultur  fähig  sind.  Das  mittlere  Istnea 
oder  der  ThetI ,  welcher  twischen  diesen  hohen  Gebirgen  und  drr 
Ebene  der  Küsten  liegt,  besteht  aus  niedrigen  Hügeln  und  kub- 


^)  Ans  den  zuverlXisigen  und  trefflichen  Memoire  polO^-ecomomieh» 
delU  diu  e  UrriUrio  di  TrietU  tte,  di  C  d.  B  —  «.  ^> 
neei«  1A21  ^  die  in  Octtcrrsick  eine  Zeit  lang  fcrbeten  «aica- 
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sehen  cultivirten  Thälem;    der  sn  der  See    gelegene  Tlieil  be- 
steht theils  aus  sura  Theil  bebauten  Ilögeln ,  wie  swiscben  Mug- 
gia  und  Capodistria ,    Pirano  ,    Rorigno ,  Pola ;   tbeils  aus  ange- 
bauten Ebenen  ,    wie  bei  Capodistria ,   Isola  ,  Umago  ,  Cittanova 
und  Parenza ;    tbeils  endlicb  aus   nackten  kalkigen  Ebenen ,  die 
wenig  Gulturlahig  sind  um  Rovigno ,  Albona  und  Fianona.  Trok- 
kenbeit,  Hagel  und  beftige   Sturme  herrschen  über  dieses  Land, 
welches  in  drei  Jahren  kaum  Eine  gute  Ernte  hat.  Der  Mangel  an 
iliefsendem  Wasser  ili  vielen  Distrikten  ,  das  Vorhandenseyn  ste- 
hender in  anderen,  die  Ueberschwemmungen  des  Quieto  und  der 
Arsa,  die  schädlichen  Ausdünstungen  von  Commacchio ,  die  mit 
dem  Seewinde  gerade  hier  her  geführt  werden  und  auf  das  erste 
Land  fallen,  welches  sie  treffen,  reichen  vollkommen  hin,  diese 
Prorini  für  die   Gesundheit    des   Menschen  wenig  vortheilhaft  zu 
machen,  und  überdies  verliert  sie  durch  Trockenheit,  Hagel  und 
Sturme  gewöhnlich   die   schönste  Ernte ,    und   ist  auf  diese   Art 
fast  jedes  Jahr  der  Hungersnoth  Preifs   gegeben.     Auch  Triest 
IHt  bis  tum  Jahre  1750  von  der  Aria  cattiva,  das  heifst  so  lange 
bis  die  Neustadt  gebaut  wurde,  wegen  der  Salinen ,  die  sich  dort 
befanden,  obgleich  es  jetzt  eine  sehr  gesunde  Luft  hat*)    Auch 
in  Ai]uileja  athmet  man  von   dem  Beginn   der  heifsen  Monate  an 
nicht  mehr  die  pestartige  Lul% ,    seitdem  man  den  Wässern  der 
Sümpfe ,   welche   jetzt  in  üppiger   Cuitur  sind  ,  Abflufs  gegeben 
^^U    Dasselbe  könnte  der  Fall   seyn  mit  den  Sümpfen  zwischen 
Monfalcone  und  S.  Giovanni  di  Duino ,  mit  denen  um  Pola  und 


*)  Trictt  mag  leicht  der  gesundeste  Ort  an  den  Küttea  des  Adriati- 
•chtn ,  die  ich  besucht  hübe ,    scjn ;    aber  deswegen  ist   es  doch  ^ 
nicht  frei  von  endemischen  Wecbselftebem  ;  in  msnchen  engen  Stras- 
sen der  Altstadt »    und  in    der  Nahe  des  Hafens  herrschen   sie  et- 
uen  grofsen  Theil  des  Jahrs,    sie  nehmen  an  Zahl  und  Heftigkeit 
immer  bedeutend  sn  ,  wenn  der  ßirocco  weht ,  der  wahrscheinlich 
hier  noch  mit  den  Ausdünstungen   der  Sumpfe  der  Venezianischen 
und  l^ömischen  Küsten  gescbw^tngert  ist;    denn  da  liegt  das  ganze 
Volk  ins  Fieber;    schon  wenige  Stunden  von  Triest  von  Monfal- 
cone an,  an  den  Ausflüssen  der  Sdoba,  Tagliamento,  XAieaxK   Piave« 
SUc,    und  unter  Venedig  besonders  das  verrufene  Corohcchio  mit 
lernen  Salinen.  H  s  g  r. 
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ia  gans  NUderistrien ,  welche«  durch  VemachläMigung , 
von  der  Natur  su  aeinem  gegenwärtigen  Zottande  erniedrigt  ist 
Die  Produkte  Ittriena  sind  Wein,  Oel,  Fische  und  SsAm,  nad 
etwas  Seide  $  Getraide  und  Schlachtvieh  müssen  etngeiukrt  «er- 
den. Unter  dem  Venesianischen  Gouvernement  und  noch  unter 
dem  Oesterreichischen  bis  cum  Jahr  1816  helaad  sich  ^iicdci^ 
istrien  in  einem  blühenden  Zustande ,  aber  durch  die  Jahre  des 
Hungers  und  des  Elendes  und  besonders  die  schwerea  AhgahcA 
ist  es  in  einen  gans  passiven  Zustand  versetst  worden.  Die  Sali- 
nen von  Serrola »  Zaule ,  Muggia ,  Capodistria ,  Strugoano ,  Fa- 
sana und  Sisziole  liefern  im  Durchschnitt  lährlich  277,915  Ceol- 
ner  Sab  *).     Die  Halbinsel   Istrien  ( mit  Ausschluis  tob    Triest , 


^)  Diese  Fabriken  ron  See«  Salz  in  Islricn  und  im  Kirchcmtute 
'  sind  die  wahren  Heerde  der  ^ria  cattiva  ^  die  nicht  sUeiD  die  Ar- 
beiter und  Anwohner  der  Salinen  heimsucht«  sondern  sie  inn! 
von  den  Winden '  weit  weg,  selbst  über  das  Meer  geführt ,  mstf 
verpestet  so  die  tonst  getandesten  Küiteog^ganden  am  Adriadscha 
Meere.  Ich  habe  selbst  eine  Excursion  über  die  genaantcn  Itixv 
sehen  Salinen  gemacht,  und  mich  überzeugt,  da&  sie  nothvcB' 
digef  Weise  sehr  Tiel  zur  Entstehung  jener  bösen  Luft  bcitra^ 
müssen,  denn  l)  haben  die  Baien,  an  denen  die  Salinen  ao^ 
legt  sind ,  gewöhnlich  ohnehin  flache  Ufer ,  so  dafii  das  Mc«  bn 
etwss  hoher  Fluth  weit  in  das  Land  hiacingeht ,  und  bei  der 
Ebbe  eine  Menge  Wasser  und  organische  Geschöpfe  zurucUlist, 
die  bald  sterben  und  faulen  2)  mufs  ^n  solchen  Stellen  immer 
sttfses  Wasser  rorhanden  sejn ;  wo  sich  aber  süfiies  und  Seewaoer 
mit  einander  vermischen  ,  da  sterben  immer  eine  Menge  von  Thie> 
reo,  ist  nun  iuu  Wasser  stehend  ,  so  werden  sie  nicht  wcggHUhri. 
soodem  faulen ,  wovon  ich  mich  sn  dem  majestitiseben  porlo  delle 
rose  bei  Pirsno  selbst  ubenengt  habe;  8)  Diese  Salinen  bcste> 
hen  ans  7  ober  einander  liegenden  Bassins ,  von  denen  das  cnte 
2  I2  Fnfs  tief  ist,    die  folg^den  sind  immer  etwas  flacher;  das 

j  Wasser  wird  zuerst  in  das  tiefste  gelaftsen ,  nachdem  es  hier  his 
zu  einer  gewissen  Höhe  verdunstet  ist,  lalst  man  es  in  da«  zweiir, 
und  so  fort^  in  dem  yten  lafst^man  das  Salx  auskrjstaUiairca ; 
bei  jedem  Ablassen  bleibt  natürlicher  Weise  ein  faulende  or- 
ganische Substanzen  enthaltender  Schlamm  zurück*  Die  Terdua* 
stung  sucht  man  noch  zu  beschleunigen ,  indem  man  das  Wassn* 
mit  grofscn   hölzernen  Schaufeln  in   die   Luft  'wirft.     Zar  Reiai- 
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Jiat  auf  58  Quadratmeilen  It  1,140  Eidwohacr.     Der  Clurakter 
derselben  ist  sehr  verdorben.  —    Pola ,    welches   uiMer   Screrus 
30,000  Einwohner  sählte,  hat  deren  gegeitwairtig  nur  noch  800, 
Von  hohen    Ruinen,    Schmuts,  Gras  und  grünen  Bäumen  sind 
gegenwärtig  seine  PiäUe  und  Strafsen  bedeckt«     Gegen  78  wegen 
der  ungesunden  Luft   verlassen^  Villen  sind  nur    17  hewohnt« 
Der  Abfluüs    der  stehenden  Gewässer ,   und   das  Eindringen  des 
salkigen  Wassers  in   das   Land  haben  eine  solche  Ungesundheii 
Teninacbt,    dafs   sie  die  von  den  Yenesianem  dort  gegründeten 
Colonien  nicht  überwunden  haben ,  weil  das  Uebel  nicht  mit  der 
Wurzel  ausgerottet  wurde.     Das  Niederreifsen  der  Mauern,  und 
das   sorgfaltige  Wegräumen  des   Schuttes  wurde    die    Luft  die- 
ser Stadt  um    Vieles  verbessern.     Doch  ist  heut   su   Tage   be- 
wiesen, dafs   die  Hauptursache  der  Ungesundheit  der  Einwohner 
das  Wasser  wur,    welches  sie  trinken,    und  welches  mit  erdigen 
Tbeilen  geschwängert  ist,     und  welches  bösartige  Indigestionen 
und  andere   Uebel  verursachte ,    und  seitdem  man  Cistemen  in 
Pola  eingeführt  hat ,   sind    die  Einwohner  fast  frei  von  den  Ue* 
beln ,  welche  einst  dort  herrschten.  —     So  war  auch  Cittanova  » 
mit  seinem  guten  Hafen ,   sur  Zeit  der  Romer  eine  blühende  Co- 
ionie,   gegenwärtig  ist  es,    wegen  seiner  ungesunden   Luft   nur 
von  Fischern  bewohnt,    und  aählt  nur  882  Einwohner.     Diese 
böse  Luft  ist  auch  noch  dem  benachbarten  Lande  geiahrlich ,  sie 
rührt  theils    von   den    Ueberschwemmungen  des  Flusses  Quieto 
in  seinem  oberen  Theile  ;  theils  von  dem  Eindringen  des  Meers 


giiog  und  Läuterung  Übt  man  dann  süCms  Wasier  sa  ,  welches 
dann  an  vielen  Siellen  in  das  flacbe  Sccwasier  flieftt ,  und  Thicre 
todtet.  Man  kann  sich  nun  Tontullen  ,  Velche  Masse  ?on  Jan* 
ligten  Dünsten  auisteigen ,  wenn  man  bedenkt ,  daGi  die  Istrischen 
Salinen  allein  eine  Flache  ton  8,708,241  Quadratklaftem  be 
decken*  Die  Arbeiter  (^  saliner i^  arbeiten  gewöhnlich  am  die' 
Ilalftc«  oder  auch  nur  ein  Drittheil  des  gewonnenen  Salaea,  was- 
aum  Unterhalt  ihrer  Familie  nicht  hinreicht,  sie  wohnen  in  Hüt- 
ten Tn  der  Nahe,  oft  mitten  awischen  den  Salinen,  die  dann  na- 
türlich  npcb  überdies  sehr  feucht  sind,  da  ihre  Gegenwart  troi 
aothwendig  ist.  U  «  g  r. 

IV.  Heft  7 
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in  seinen  unteren  Theil   her,    udd  von  dem  lliitn,  der    iii  'älte- 
ren Zeiten  Naupdrtus  hiefs. 

Dalmafien  befindet  sich  gegenwarlag  durch  Vemaeli1asM> 
gung  in  einem  hochsl  unglücklichen  Zustande;  allein  sein  Bo- 
den ist  güty  sein  Cliroa  gesund  und  mild;  seine  Produkte  sioi 
Mais,  Wein,  Oliveti ,  Feigen,  eben  so  irachst  allenthalben  der 
Mastixbaum  ,  die  Aloe  und  die  Mannaesche ,  Citronen  und  D:tf- 
telpalmen  wachsen  im  Freien,  der  Boden  ist  leicht  und  gesiivd, 
Aicht  sumpfig  und  feucht. .    Dasselbe  gilt  von  Albanien. 

XI.  F  ödere  über  Sumpfluft  und  endetnische 
Wecliselfieber  in  der  Grafschaft  Nizza.  *) 

Uie  Wechselfieber  sind  die  am  weitesten  verbreitete  endemische 
Krankheit,  sie  er«cheinen  in  den  Alpen  jedes  Jahr  im  Frühjahre 
mid  Herbste »    mit  Ausnahme  der  kaitesten  Gegenden ;  sie  srigeo 
sich  selbst  in  Saint -Martin  de  Lantosca,    einer  Gemeinde,  die 
to  wenig  Sümpfe  bat,  als  die  übrige  Gegend,    aber  deren  Atmo- 
sphäre sehr  feucht  ist.     Das  ganze  Ufer  des  Var  von  Bonson  bis 
Nissa  ist  von  diesen  Fiebern  heimgesucht.      In    der  letsleren  Ge- 
gend ist  das  sogenannte  Var  -  Viertel  so  ungesund ,  dafs  man  mtr 
dahin  auf  die  Jagd   xu  gehen ,    oder  einen  Tag  dort  su  arbeiten 
braucht ,   um  das  Fieber   lu  bekommen ;    die  Schäfer  von  Briga 
und  Tende ,    «welche  im  Winter  gewöhnlich  ihre  Heerden  dahin 
führen,  bekommen  es  in  der  Regel,  und  sie  verlieren  es  nieder, 
ohne  ein  Mittel  dagegen  zu  brauchen,  wenn  sie  Mieder  an  ihren 
CSeburtsort  surückkommen ,  denn  in  diesen  Gemeinden  hahen  sich 
Wechselfieber  nie  anders  gezeigt,  als  wenn  sie  von  auswärts  da- 
hin gebracht   wurden.      Das    Viertel   von  Ricjuier   ist    ein  anderer 
Theil  der  Gegend  von  Nizza,  wo  die  Wechselfieber  häufig  sind. 
Die  Bäche »    welche   aus  dem  Gebirge  von  Mont  -  Boron  benor- 
brechen ,  werden  durch  den  geringen  Fall  der  Wiesen ,  die  lic- 

r 

*)  Foder«  ^ofugt  ««x.  Alpt*    maritimes.  Paris  1821.   i^W.   //. 
/».   247. 
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ien   Bewasserangsgrabeo ,  Jic  tum  .f  lachsrOsten  bestimmten  Gm^  * 
ben  aufgehalten,    und  machen   aus«dlesem  Viertel  ^«inc^  «ump&« 
gen  Boden,  von  dem  sich  wahrend  des  Sommers  Dunste  erhöhen, 
-welche  die  ganse  Xachbarschafl  verpesten,  und  oft  bösartige  Wech- 
selfieber verursachen.     Sospello  ,    welches  von  Bächen  umgeben 
ist  y  die  sich   in    die  Bevera   ergiefsen,    die  im  Sommer  langsam 
flietst  und  steht  ^  überdies   fast  bestandig  von   den  Seenebeln  be- 
dechl  ist ,  die  sich  regelmäfsig  iVIitiags  über  den  Gipfeln  des  Ca- 
sliglion  erheben  ,   um  sich  Ober  die  Rücken  der  benachbarten  Ge- 
birge auszubreiten,    Sospello   sage  ich,     ist  den    \VechseIfiebern 
ausserordentlich'  ausgesetst,    und  lilt,    nach  dem  Zeu.gnifs  aller 
Alten  noch  viel  mehr  von  ihnen  ,  bevor  man  einer  Menge  stehen- 
der Gewässer,  die  seine  Mauern  und  Landhänsi^r  umgaben ,  Ab- 
flufs  verschafil  hatte.     Das  Dorf  Foptan  in  ^em  Thaie  der  Boja,   . 
und  das  ganze  Thal  der  Nervia  sind  dieser  Plage  Prelis  gegeben; 
allein   dieses   Thal  liegt  tief,  und  man  ist  genüthigt,  künstliche 
Teiche  zu  machen,    um  den  Oelmühlen  das  nuthige  Masser  lu 
verschaffen  \  überdies  sind  die  Wässer  mit  den  halbverfaulten  Be« 
sten   der  Oliven  beladen.     So  weit  ist  Alles  klar  und  allen  Aers- 
ten  bekannt ;  aber  w  elcher  Ursache  die  Häufigkeit  der  Wechsel- 
ffcber  an  den  höchsten  Orten  tuschreiben ,    die  zuweilen  so  trok* 
ken  sind ,    dafs  das  Dorf  kaum  eine  kleine  Quelle  hat ,  um  den 
Durst  zu  löschen?  Torette,  Leveus,  Roquebrune,  Gorbio,  Gas? 
tiglion ,  Ste  Agnes ,  Castellar,  Perinaldo,  Eze,  Turbia ,  alle  diese 
Gemeinden  sind  jährlich   diesen   Fiebern  ausgesetzt  {  Villafranca 
ein  ron  Natur  ausserordentlich  trockener   Ort ,  Montona ,    Ven- 
timila und  Monaco ,  Städte   ohne    Sümpfe  und  stehende  Wässer 
leiden  alle  Jahre  von  diesen  Fiebern ,  die  zuweilen  bösartig  wer- 
den ,  indem  das  Fieber  in  eine  remiiten*  maligna  übergeht ,    oder 
die  von  Torti  so  gut  beschriebenen  bizarren  Formen  annimmt. 
Die  Aerzte  dieser  Gegenden  sagten  mir ,  diese  Fieber  wären  eine 
•Folge   der  grofsen  Hitze,    die  die  Gallenabsonderung  vermehrte, 
und  sie  suchten  mir* dieses  damit  zu  beweisen,  dafs  sie  sie  durch 
Breohnattel  heilten,  und  dafs  sie  in  Sommern,  in  denen  es  viele 
BanniliNichte  gehe,  seltener  wären ^    aber  es  gibt  andere  Krank- 
heiten genug,  'welche  von  derliitze  erregt  werden ,  und  die  säuer- 

7*  ■ 
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Kditn  Frückte  fehlen   in  den  dem  Fieber  aus^seUten  Canlonet 
nie.     Untertuebung  der  topographischen  Lage  und  Befragimi  der 
Aken  eines  jeden  Dorfes  brachte  mich  bald  auf  die  wahre  Ur- 
sache.    So  fiind  ich ,     dafs   in  «allen  Thalem »  in   welche  kdae 
TIebcl  drangen ,    auch  keine  Wechsel  Heber  herrschten ;  Pegiij  i. 
B. ,  welches  nur  eine  Viertelstunde  von  der  Gegend  liegt ,  wo- 
hin die  Nebel  dringetl,    kennt  die  Fieber  nur  bei  denen,    vdcke 
den  Sommer  an  den  stehenden  Gewässern  von  Paglionc  Eubria^^; 
auch  hat  man  mir  in  allen  Dörfern,  welche  daran  leiden,  versiclirrt. 
dafs  sie  um  so  weniger  daran  leiden ,  je  weniger  häufig  die  NrM 
waren;  und  der  Sommer  1802  z.  B.  war  gesund,  weil  selten  NcM 
kamen,  und  sie  sich  schnell  zerstreuten.  Es  ist  also  wohl  bc« tesr«, 
dafs  surErsengung  von  Wechselfiebem  die  Gegenwart  von  Sun^lte, 
oder  das  UmreiCira  von  feuchter  vegetabilischer  Erde  nicht  durtk- 
aus  nothwendig  ist,  sondern  dafs  auch  die  gesundesten,  trockensles. 
dSrrsten  Orte  daran  leiden  können ,  wenn  die  Winde  die  miasnn- 
tischen  Ausdünstungen  dahin  fuhren.  Alle  Benohoer  der  Thaler,  io- 
wohl  gegen  SAden,  als  ffegen  Norden  leiden  auch  sehr  an  oktirBctie 
piseermm.  Sie  folgt  gewöhnlich  den  Wechselfiebem  an  allen  iruclh 
ten  Orten,      In   6tm   Var  -  Viertel  hat    sich  die  Krankheit  be» 
dritten  bis  vierten  Paroxysmus  immer  schon  auf  die  Leber  mier 
die  Mils ,  besonders  die  letztere ,  geworfen ,  in  deren  Gegend  der 
Kranke  einen  heftigen   Schmers  empfindet,  der  ihn  am  mehnks 
Sngstigt.     An  trockenen  und  hoch  liegenden    Orten    ist  die  Oh- 
struction  sehr  selten ;  es  scheint  sich  hier  die  Kraft  und  Elastici- 
tät  der   Faser  siegreich  den  Eingeweideaflectionen  zu  widersetien» 
An  vieten  Orten  kommen  die  Obstructionen  ohne  die  Fieber  vor: 
sie  sind  hSufig  in   San  -  Salvador ,    Saint-  Martin  de   Lantoicsr 
Dolce  -  Aqua ,   Apric'ale ,    Pigna  ,   Funtan ,    Sospello.     Die  bA 
der  letztgenannten  Stadt  ist  so  weich ,   dals  alW  Krankhcilco  ia 
chronische  Aflectionen  übergehen  ,  in  Stagnationen ,  und  im  ge- 
sunden Zustande  in  Polysarcie  de*  Unterleibs »  Variees  und  Us* 
morrhoiden :    Doch  glaube  ich ,  •  dals  der   Genufs  Toa  Irockeoc« 
Feigen  anstatt  des  Brots  auch  den  Einflufii  der  Luft  noch  «otcr- 
stiitzen  mtisse.     Die  Wassersucht  folgt  gewöhnlich   auf  die  Ob- 
structionen;   durch  sie  endigen  die  mehrslen  Bewohner  feucklcr 


Orle  ihr  Leben ,  ab«r  icJi  habe  die  Kn^Aheit  ailcb  -i^itJp^h^ « 
trocLeoea  und  kalten  Orten  gefunden.  Sie  bl  fajlfifig  m.]i«^i|» 
Peauoe»  Bouchonni^es*  Ilerr  Sali  eis ,  AVaodaiai  und  M^W 
in  P«aiine  sagte  mk»  daf»  sein  Valfr»  der  denselben  .^taf^  «ifl 
er,  40  Jahre  lang  ausgettbl  Wte »  bem^rM  hab««  da4Ai4m»f'4«r 
genden  ehed«in  sebr  von.  Lungei)ft«bwindsMcbi  geütlfn  haUeBif 
dafs  aber  )eUi  der  Kranlä>eiU«b»raJiter  sipb  geän^^rt  (if^^ »  11114 
da(s  sie  jeUt  nel  mebr  t^H  i^  IMfacsersuchl  litten. ''    '• 

XII.  Valentin  über  -Atf»  cattiTa'Unc^  Krankü 
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deit  langer  Zeit  hörl  man  nicht  aiif  über  die  UngfmMlbeh  Jtooiyt^ 
die  4iriu   caiiiva ,    die  oft  busartigi»p  .  WepbseIfiel^|C|,    die  .ümn^ 
daselbst  herrschen^  den  Einflu£i  4^r^<><^^iP^«cbej|k.j([j|ppfe^s;iY^  - 
XU  sprechen«     Alle  ^iese  Klagen, sind  mehr  Qde^  Y^)»^,  gfigcMl^- 
dcU     In  Beziehung  auf  die  Pontiniscben,  Sy|n|f ^  is|^  die  Jj/^f^Mifa^ 
der  Aerite  noch  getbeilt.     Die   kleinste  A^^uahi  de^sell^en  wni^f 
nul  Lancisi  (de  nojfiis^  paluäum  effluviis)    an,  ;^^(f  di^  Unge- 
suodbeit   nur  seit  dem    Niederbauen,  der  Walder  j^,   ^!|p^  <  ^^^^Ktt 
Hayne  der  Alten,    swiscben  ihnen  und  Rom  si^enomave^. JhA|i|;^ 
Die,  welche  der. entgegengesetzten  Meinung  sind^  l^ftfreifj^^  iri^j^ 
uie  die  Ausdunstungen  der  Sümpfe  ohne  Veränderung  *^o^,Y^i|^i(^; 
fuhrt  werilen  kunnen ;  wenn  die  Südostwinde  das.  Vebikel.  der^islr 
ben  wären ,    so  mu&ten  die  Stlidte    Vclletri ,    Gensaao »    Ariocia 
und  Albano  ,  die  auf  dem  Wege  liegen ,  viel  mebr  davon  getrof^ 
len  werden,  wie  Rom,  und  sie  luülstcn  ungesunder  se^'u  >  allein 
die  Erfahrung  beweist  das  Gegcntbeil.     M  enn  man  also  auc|b  ^ie^ 
Ausdunst|ingen  der  Sumpfe  als  .Ursache  der  genannten  Fieber  an- 
erkennt ,  so  kann  man  doch  nicbt  umhin  den  Einflufs  der  Pon- 
tiniscben  Sümpfe  su  ihrer  Erzeugung  in  der  allen  Hauptstadt  der. 
Melt  zu  verwerfen.     Ist  es  nicht  naturlicher  die  Ursache  dersel- 
ben in  dem  IVlangel  öfientlicher  und  priiratec  Sorge  fur.dii»-  Ge- 
»vndbeit,  in  der  Sorglosigkeit  der  Regierung  in  Allem  ,    was  die 

*)  P^t^tgt  em  iimiitpar^JL  raieniin,  2de  ed.  Paiis,  1^26.  p,  0<r. 
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Qc>in»lltf6iUpofaei  iiAflfft)  hi'  der  jiIiysis^htB  und  atoraltscliea 
ErrkAiA'g  stfim^r  £ini»ohit^r  u.  s.  vr.  tu  soeben,  anstatt  sie  so 
w«if «lier^lcoamien  «u  lassen?  in  dem^ Boden  Rofos,  setiker  lieilscn 
l^oekteil  AtniöspKäre-y  maacKen'  ivt  Zeiten  rem  der  lieber  über* 
sctfw umritten  Oritk ,  lA  der  Unrerntieftkeit ,  die  ich  in  den  Uö- 
f<Mi'  oild  E^tigSü^en  fn^liVer^^H3<isei*  sfark  bewohnter  Viertel  ge- 
geben hiibe,  tfitifs  man  die'  Utsa^he  -seiner  Ungesnndbeit ,  nad 
der  jäbrlich  berrscbenden  b9säi4ige4l  Fitebel^ ,  welche  imtner  sciac 
Bewoboer  geqnalt  haben  ,  suchen.  Der  Boden  auf  dem  Rom  gc- 
bpift.iaCf:  4WiOQgc^  :UnA  fiW>fi^8^^H^t^  b«eten  nicbu  als  dinen 
undurchdringlichen  Tuff  dm.  Daher  sieht  man  auch  gegenwär- 
tig die  Gewässer  der  Regen,  und  diejenigen,  welche  nach  Zer- 
störung oder  Verstopfung  der  vielen  Canäle,  welche  dasselbe 
fbr  Alters  rüä  allen  Seiten  h^rbeiftihiien ,  jetst  aufgefallen  oder 
ton  ibreite  LäUfe'  ab^ehalteh  werden ,  in  ungleichen  Tiefen 
ahf ' dl^'^xN^^ifia^cbe  des'Soderis  stehen.'  Folgende  Bemerkungen 
-iAiHleti  mir'^btt  Heitn  D.  Gd^nel,'  einem  fränzusiscKen  in  Rom 
cCaMhien  Arzt,  äer&kedem't^trurgien  en  c%<^ unserer  Armeen  iji 
tM€d  war,*milgeliie1h:  "*"'       '    '  ' 

,,Es  ^h)ibtn  sich  fortirahrend  von  ^  den  in  dem  Boden  ste- 
heiideti  WisseMassen  pestartige  Plasmen  Vou  der  Natur  des  ge- 
lebhlfeÄt  V^ässef^blTgases ,    deren   'V^irkungen  man  nicht  verken- 
tten   kann.   ''lATeses    gekohlte    VTasscrstoirgas  eiitwickell    sich    an 
lüiniibb^n 'O^iüi  hi'sbfcher  Menge,  dafs  es  im  vergangenen  Jahre 
am  Üier  der  Tiber,*  der  Ripetta  gegenüber  das  Schauspiel  darbot, 
sich  von  selbst  zu  entzünden}   man  sah  bei  Nacht  Flammen,   die 
aus  den  Ritzen  der  Erde  hervorzubrechen  schienen.    Der  D.  M  o  - 
richini  konnte  eine  Kioreichcnde  Menge  dieses  Gases  sammela, 
ulh  es'  zu  analj'siren  und  zu  zeigen ,   dafs  es  blos  gekohltes  '\\  ss- 
s^rstolfgas  ist.      Hieraus  erklart    sich,    warum  die  Viertel  Itloms 
in  der  Nahe  der    Gärten  und    der  Villen,     welche  mehr  als  die 
HSlfte  sei&ei^  Area  innerhalb  der  Mauern  einnehmen ,    so   w  ie  die 
in  der  Nähe  der   Thore ,    viel  mehr  Fieberkranke    enthalten ,  ab 
die  Vierte!  im  Innern  der  Stadt ;  ich  habe  selbst  die  traurige  Er- 
Ehrung  vier  Jahre  lang  gemacht ,    während  deren  ich  in  dem  Pa- 
läste Barbi^rini  wohnte.     Es  entwickelt  sfch  aus  dem  Boden  Roons, 
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oder  viel  mehr  aus  den  j^Joräslco ,  die  enbede^i;  ilioht*  aJlein 
gekohlte«  Wa«serstofig»s ,  sondern  aikch  gtfsohwhfeUe«»  GariMolk 
und  Athemholen  werden  d»vaa  cuveilen  sehr  ei^^nllen.  Alan- wind 
über  diese  Mirknogen ,  4ie  maa  auch  in  der  UmgegeM  b^ohael^ 
tet,  nicht  ersiaunen,  wenn  maa. an  die  grofse  Menge  erlsschentt 
Vulkane  ^nkty  die  man  atlenthalhe«  trifiL  Da«  <  Bassin  seihst« 
io  dem  Rom  gebaut  ist»  -«rar  '«ahrscheinlifh  ein  yulkan;*)*Dwc 
Lage  Roms  in  einem  Kessel ,  der  von  Higeln  Hingehen  ^  isfei 
weiche  ^tm  Sirocco  ausgesetzt .  sind ,.  eiiiem  htfilacii^  »fm^hlfa 
A^'ind,  der  dasell^st  das  ganxe  Jahr  herrsuht»  htogiiils^gt  din  Uov 
herladung  seiner  Atmosphäre  niit  Feiiohtigkeit^  Fugt  SNiiiidaett 
die  Menge  von  gekohlten  und  gesqhweCeltisp  W^sMritofTi^as  (wtfl* 
ches  aus  der  Zersetsung  der  organischen  Korptr  entsteht))  so  wird 
man  sich  die  Prädisposition  su  Wcch^elfiebeiti  von  «llto.. Typen 
erklären  können«  Fügt  man  endlich  dasu  noch  die  Unbestän* 
digkeit  der  Atmosphäre  Roms ,  die  plotslichen  Veränderungen  in 
seiner  Temperatur,  die  kühlen  JS3chte,  welche,  sdir  hetfae»  Tä4 
gen  folgen,  den  reichlichen  Thau,  weleher  die-Ecdevon-ßon^ 
nenuDtergang  his  8  oder  9  Uhr  Morgens  bedeckt»  so  ward  maii 
den  Yerehi  «ler  topographischen  Ursachen  haben ,  wftkdie  ttis^nH 
niengenommen  aur  Erzeugung  der  endemischen*  Wechselfieber 
Hoins  wirken.  **  .  . .      ; 


*;  Herrn  Con^lc  Aeusscrungen  werden  dureb  A{le«  bcttsligt;  l) 
die  Paläste  auMcrhalb  der  Mauern  ,  .welche  vieles  Wasser  haben, 
it^ie  die  Villa  Burgbcsc«  sind  ungesund;  als  icli  diese  Villa',  die 
die  angenehmste  ist  und  eine  Meile  im  Umfang  hat,  in  der  Nahe 
der  porta  Pinciana  und  des  Berges  Pincio,  besuchen  wollte,  hatte 
das  Fieber  alle  Bewohner  ver/agi.  2)  Die  Gegend  um  Rom  ist 
Lakl ,  traurig,  ohne  Bäume,  besonders  »n  den  Strafscn  nach  AU 
hano,  Frascatt ,  Tivoli,  bis  zu  den  Ungeheuern  l\ulnen  der  Villa 
Adrians.  Auf  dem  Wege  nach  Tivoli ,  welches  0  Stunden  von 
Rom  entfernt  ist,  kam  ich  über  einen  Canal,  desiea  trübes,  bUu- 
liches  Wasser  einen  starken  Geruch  nach  SchwefejwafserstolTgat 
.verbreitete,  es  kömmt  ans  einem  kleinen  See,  Solfalara,  öna 
kalbe  Stunde  von  der  StraCie,  wo  sich  vordem  die  Bäder  des 
Agrippa  befanden.  Es  isll  allgemein  anerkannt,  dafs  ein  grofser 
Theil  der  Campagne  von  Rom,  besonders  bis  lum  Gebirge  von 
Vdlclri  vulkanisch  ist. 


Dfieie  AfMl«kl<let  D:  Gonel  Ut  a«cb  die  der  besten  Aenle 
Rom» 9  betenden  des  Di  de  Mattbeeis,  der  glaabt  dab 
diese'  Fieber  «nebr  ven  'Sumpfmiasmen  der  Gatnpagnen  und  dea 
Bfnrisaemn|$in  der  Girlen  um  die  Stadt,  als  der  Unrehilicbkdl 
bn' Innen  berrfibren.  (S.  Bro^ebi  saf  suto  fisieo  da  wmoh  ü 
Mpmui.  Jteeie.  1S90.  4.,  worin  sieb  eise  Aboandlung  Ober  die  A^ 
faW« 'findet).  Keiner  bat  jemals  die  cbimiriscbe  Idee  einer  Coa- 
lagiosllit  dieaeT'Fieber  gehabt.  Alle  wissen ,  dafs  die  Einwobur, 
Üe  nnitr  ^dem  SbilivMe  der  allgemeinen  Ursachen,  oder  in  der 
«nraben  Lnitkben^  mdir  oder  weniger  disponirt  sind,  jron  ib- 
■Mi  beMlen  *sn  werden.  Sie  sind  fibeneugt,  dafs  die  an  gesunde 
Orte  gebraoblen  Fieberkranken  dort  nie  eine  Ansteckung  terbret- 
tet  beben.  Man  bette  mir  gesagt,  dals  die  Juden,  welche  in 
einer  SoMnm  6000  rereinigt  sind  in  dem  Ghetto ,  einem  s^mns- 
■igen,  unreinen  Vieitel,*  In  Welchem  sie  während  der  Tiacht 
dnndi  awei  Thore  eingesohlossen  werden,  weniger  ron  diesen 
FidMni  beikllen  wihrden ,  als  ande^e  Einwohner :  Dieses  ist  aber 
ein  Iiryiam  ;  Die  Israeliten  werden  nicht  all^m  ron  'Wecbselfie* 
beni  befiillen ,  sondern  sie  sind  auch  den  hosartigen  endemischen 
Flebtni  dieses  CHma's ,  dessen  Wirkung  sie  im  höchsten  Grade 
erleidett^'  «eb^  ansgesetst  Dieses  versicherte  ein  Artt  dieser  Na- 
tion dem  Dr.  Gonel,  der  es  bereits  wuiste.  Man  rechnet  die 
AnsabI  der  Menschen,  welche  in  den  Römischen  Staaten,  den 
Maremmen  Toskana*s ,  und  der  ganzen  KOste  Italiens  Opfer  der 
Sttmp£iusdilnstungen  werden,  jährlich  auf  60,000.  Die  Luft- 
T«rderi>nils  durch  diese  Ausdunstungen  rerhalt  sich  allenthalben , 
wie  die  Heftigkeit  der  Hitse« 

XIII.  Derselbe  über  den  Aussatz  ia  Cbiavavi.*) 

..  —  Ult  Herren  Delpini,  Arsl,  und  Lagomaggiore, 
Wundarzt  des  Hospitals  tu  ChiaTari,  theilten  mir  über  die  Zq^ro,  von 
der  ich  wufste ,  dals  sie  dort  vorkomme,  folgende  Notitzen  mit,*  die 
sie  mir  unterzeichnet  haben ;  Die  Lepra  (u6erculMa  kömmt  in  einen 

i 

*)  DsMlhst«  p.  363. 
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eiaiigett  Viertel ,  dem  Viertel  der  Salinen ,    seit  SO  bif  60  Jahren 
vor«    Et  leMen  daran  5  bis  6  Familien,  die  ausscfaliefsHch  den  Han- 
del mit  Oel  treiben«    Viele  Andere ,  in  demsctiien  Viertel ,  treiben 
denseibeQ  Handel  •   ohne  an  dieser  Krattlbeit  tu  leiden ,   wenn  sie 
sich  nieht  mit  Indindnen  der  angesteckten  Famißen  Verlieiratlien. 
Mehrere  AoeaStsige  haben  Phalangen  der  Finger  an  HSnden  nnd 
Fü&en'y  vndaelbst  Nasenknoehen  terleren,  einige  die  Angen»  Alle 
hatten y  biisondera  wenn  die'  Krankhdt  Ungar  gedauert  hatte,  einen 
tab^edMaiiden  Athem*    Die  Stimme  wurde  heiiser »  nnd  ging  end- 
fich  terioreo;   der  Ganmen  wurde*  carids»  nnd  die  Hant  mit  Ge- 
schwüren bedeekt«  Die  Zahl  der  Leprosen  in  GhiaTari  betrug  bis  jettl 
25^ woMni 4 ««■  Leiten  sind I  einerTon diesen  Joseph  Gagliarde, 
mit  dsm  Bebnuen  Camilletto»  bewohnt  gegenwärtig  Vlareg- 
gio  in  Toskana.  •  Gagliardo,  mit  dem  Beinamen  Gaban,  der 
im  SpCtal  va  MaiMille  behanddt  wurde;  und  bei  dem  ich  vor  mei- 
ner Abreiae  iiach  Neapel  tdliO  eonsnltirt  wurde,  ist  su  seiner  Fa- 
miSe  turfldigekehrt ,-  5  bis  0  Monate  darauf  starb  er  an  eine«  a»« 
hallenden  Fiebi»,  mit  Diarrho,  Aphonie  und  Hautgeschwftro^  Man 
hat  nicht  beaaerkti    dals  dieser  Aussäte  ansteckend  würe,  aber  er 
ist  erblich.  ^ 

S.  SSI  «rwahnt  der  Verf.  auch ,  dals  in  Turin  und  der  Gegend 
cnt  seit  aeuelnr  Z«t  ebenfalls  das  Pellagra  su  herrschen  snßtogt. 


XIV.  Ehrenberg  über  die  Krankheiten 

Aegyptens.  *) 

1*  -i^ie  ägyptische  Hitsblatter  {Hydroa  aetiivum  ae^p^ 
iiacum).  Bei  jeder  jährlichen  Ueberschwemmung  des  Mils  bekom- 
BMB  die  Franken  und  Türken ,  in  Cahira  sowohl ,  als  in  Ober- 
^gyptcn  einen  sehr  lästigen  f  prickelnden  Ausschlag ,  wie  Friesel. 
Et  sind  im  gjaten  Falle  sehr  kleine,  weiise,  mit  Wasser  gelullte 
Bläschen ,  mit  und  ohne  rothen  Hof,  gans  wie  KrätsbläscheOi  Die 
*ilai  trocknen*  ab ,  und  neue  kommen ,  ohne  dals ,  weder  Tor  noch 
"^  I  ein  allgemeines  Uebelbelinden  statt  fände.    Jedes  Abtrocknen 

)  Heck  er  literarbcke  Annalen.  1827.  Jauvu*.  5.  13. 
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veraolaijftl.  eiqe  Ab«ckäimi^  der  Qb«rliaul.  Bei  oiftfam  Suliicktcn 
Meiljen  die  Bläscshqn.  von  einander  ^sonderly  iumI  veraalasseo  wu 
beim  SchwiUen  und  des-  Nachu  ein  unaagenehmes  Prickela,  Je 
schwüler  die  Luft »  desto  uncrlraglicher  ist  das  Gefubl.  Kacii  |e- 
desipaliger  Ueberschwemniimg  ist  diese,  selienein  Individimm  gaai 
Terscbonende  Krankl^eit  völlig  Y£)f^<^wunden  und  sie  iäisi  Itciae 
Narben  surüct  Man  schreibt  diesei^  Aosscbleg  dem  Trinkca  «m 
trübem  Nilwasser  zu,  doch  sah.ieh,  ai|ch  Eurofuer,  die  gelaulaks 
Wasser  tranken,  davon  eben, so  befallep.  A<^  di^.^HSJP'^'^^ 
Araber  bekommen  diesen  Ausschlag  häufig.  Bei  den  Nubier*»  De«- 
golanern  uo4  Negern,  welche  all«  sich  m(it  Baite«^  eiaö- 
len,  sahen  vir  den  Ausschlag  nicht,  und  sie  kaa«tai>  ümi  iiichL 
Zur  Zeit  des  hohen  Niistandes  ist  die  Atmosphäre-  io  Aegyplen 
feucht,  und -weit  weniger.. empfmdlich,  als  in  den  kurs  v^riuvge* 
henden  Monaten  Mai  und  Juiiy,  Ihr  A.it4artef  in.Giterblafclefaia^eiBl 
ihr  besonders  einen  eigenth&mlidbeii   Charakter  zu  gcbea,  *} 

2«  LUeririgo  scroiaUs  natnum*    Auf  dem  ^thei  -Meere  beka- 
men alle  unsere  Begleiter,  ufid  wir  selbst  beide,  fa»l.wäbc«ad  des 
gan^n  Aufenthaltes  auf  dem  Schiffe  ein  sehr  sch|iierahaftes  Wund- 
werden  des  Scrotums  mit  Verlängerung  durch  Erschlaflung ,  wozu 
sich  in  einem  Falle  bei  einem  Italiäoer,    selbst  Vergröfeening  der 
Teslikel  gesellte.     JOie  ganze  -Oberhaut  war  stark  cvtaämlel  obpe 
gespannt  zu  seyn,    und  sonderte  zuletzt  auf  seiner  ganzen  Fläche 
eiterähnliche  Substanz   ab«    Sobald  wir  ans   feste  Landjcainen  Uefs 
die  Krankheit  nach  ilnd   verschwand   alsbald,    bei  Rifckk'ehr  aa£i 
Schiff  kam  sie  ofl  sehr  rasch  wieder.     Starke  Hilse  und  Schweiis 
erzeugten  und  vermehrten  besonders  leicht  die  Entzündung,  sonst 
liefs  sich  aber  aus  unsern    Verhältnissen  keine   erregende    Unarbe 
hervorfinden,  auch  unsere  Nahrung  war  sehr  einfach ,  nichts  weniger 


*)  Ist  doch  wohl  nur  eine  Art  Liehen  tnif/tcus  (Johnson  tke  /«• 
fluenee  of  tropicttl  Ctimates.  1821.  p,  17).  "Wie  riel  fcuclil 
warme  Luft  zar  Erzeagnng  solcher  Ausschlage  vermag«  habe  irb 
All  mir  und  einem  meiner  Begleiter  selbst  erfahren  ;  wir  litiea 
in  Trieft  so  oft  Sirocco  wehte  an  eifern  Ausschlages  der  der  voa 
£.  beschriebenen  Form  Xhnlicher ,  als  Johnsons  Z.  fro^.  v»ar ; 
so  wie  aber  die  Bora  bUds^  verschwand  mein  AnsscUag.  Bsgr« 
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U  reinnil»  aaif  dtm  Lande  disMlbe,  irie  auf  dem  SoMflc»  OA 
liellen  wir  uns  iängere  Zeit  im  Zelte  oder  in  IfiitIeD  am  Seeufer 
ufy  ohne  das  geringste  von  der  Krankheit  su  erfahren,  woraus 
ich  sdilielseii  laist,  da£i  die  Seeluft  keineswegs  die  Ursache  seyn 
tonnte.  loh  w^iifste  nichts  zu  hesohuldigen ,  als  das  eine,  da£i  die 
meist  siiseode  oder  liegende  Stdiung  in  welcher  wir  auf  den  un- 
gedeckten. Schiflen  zuhringen  muisten ,  gerade  da  die  firbifsung  in* 
ensiver  werden  liefsy  als  an  andern  KurpertheUen.  Die  Araber 
ittlen  weniger  davon ,  sey  es  aus  Gewohnheit,  oder  weil  sie  gar 
Leine  BöakMd^r  Inigen  (wir  hatten  deren  iron  hmawam^y^  mithin 
one  frocre»  gteichmälsigere  Ausdunstung  hatten.  , 

d)  GonJij^ra«    In  Cahira,    ersahlte  uns  unser  Freund  G.  -51 
Morpnrgo  in  Ale^Kandcien,   hat  vor  etwa  60  Jahnm  eine  ^iuh 
derbere  Kraoakheit  geherrsehtV  welche  Mu  rukbe.  (  die  Kniekrank« 
h^t)  bieüiy   gMaa  aligeaein  und  ansteckend  war,  und  die  wunder* 
liebsten  Situationen  der  Meiischen  beivorbracbte.    Die  Symptome 
waren:  cinr  ohne  Vorboten  pldtzlieb  eintretender. Schmera im  Knie* 
gelcak»  welober  die  Leute  nötbigte»    sich   auf  der  Stelle  an  die 
Erde  tu  lege» ) '  dann  trat  Kopfweb  hinzu  und  Fieber,    £in  alter 
ehrlicber  Gahirisdier  Arzt  halte  .ihm  oft  davon  ereähll«    Im  Decem* 
ber  1824baUon  wir  .selhat  ia'.Sues  Gelegenheit ,.  diese  Krankheit 
SU  beobaefcfteii«  Jn  Sues  sahen  wir  zuerst  einen* ;Habessinier,  wel- 
cher daran.lilt'tDie  Kraüakheit  hatte  mit  lieftignm  Scbmenin  bei^ 
öcn  Knie^eleiikeD  angefangen »    wozu  sich  eiiajcichlas  gasiarischei 
Fieber  gesellt  .halle.    Man  kannte  in  Sues  die  Mkukheit, unter  dem' 
NzDien  Abu  rwkbe  wohl»  imd  hielt  sie  bei  Erwachsenen «nichl,  bei 
Kiodern  aber-  fiir  geiabrlidi*  'id  Arabieit  sollte  sie  häufiger  seyn» 
Usondecz  in  Dfedda  und  Jaubo.    Von  Sues  aus  soll  sie  sieh  suwei* 
len  epidenusofa  über  Aegypien  erstrecken.    Von  einem   musmati*' 
»eben  Charakter  war  «icbt  die  Rede ,   obgleich  immer  gleichzeitig 
viele  an  derselben  zu  leiden  pflegen.    Während  unserer  Ueberfahrl 
vonSuea  nach  Jaubo  erkrankte  unser  Schiffskoch ,  ein  Kopte,  an 
derselben  Krankheit.  -  Seine  Hauptbeschwerde  war:  heftiger  durch 
^«üiereo  Druck  vermehrter  Schmers  im  Knie»  welcher  jedoch  mit 
^ugtoicinen ,  durch  äuisem  Druck  vermehrten  Glieder  -  und  Muskel- 
^(^iiien,  so  wie  mit  einem  heiligen  gastrischen  Fieber  verbunden 
^^^>  so  dalk  Miete  icnem  iiervorstecbendcn  Localiibel  die  Krank« 


^ 
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bat  ein  Bk^ßtmaii$mus  acuUu  tvar*  Holie  Rölhe  des  gvuca  Kör- 
pers,  bfsooden  des  Gesichts  t  Une  besondere  Aasciiwclfaaig  od« 
Röthe  des  Knie'sy  waren  dabei  noch  su  bemerken*  ZwiscbcB  Jasbe 
und  Dfedda  ward  "Selbst  D«  Henprick  im  gelindem  Geade  da- 
von befallen*  Die  Scbmersen  in  beiden  Kmeen,  ohne  ascblbarc 
äulsere  Veränderung  an  denselben ,  beunmUgtan  ihn  beiondm 
des  Nachts  sehr,  erst  spater  belegte  sich  die  Zunge ,  und  «  bil* 
dele  sich  ein  leichtes  Fieber  aus. 

4)  AvgeneatsQadnng.  Vor  allen  Dingia  habe  ick  cn  be- 
merken »  dais  ich  selbst  swcimal  von  dieser  AngencnlsfiBdui^  is 
Aegypten.  befallen  worden  bin»  und  zwar  bb  se  den  Gvade,  w« 
die  Attgenlieder  den  aufgeiockeiten  huttaa  nicht  mehr  an  kcdeckca 
vermögen.  Mein  verewigter  Freund  Hcmprich  hat.  ebenfalii 
iweiaial  an 'demselben  Uebel  gelitten;  alle  unsere  europaiachcn  Ge- 
holfen sind  ohne  Ausnahme  imd  wiaderhoh  davon  ergrifien  wosdea, 
und  wir  haben  sie  Obefdies  bei  Eingeborenen»  wenn  nicht  «asahÜgc^ 
doch  imgesShlte  Male  tu  beobiurhten  Gelegenheit  gehabt,  da  sie 
imtner  unsere  Hülfe  suchten.  Wir  worden  von  Zeit  sa  Zeit  aUe 
gleidueitig  y  oder  doch  einige^  oder  nur  einer,  von  CatanhalMlsl* 
len  befallen ,  ohne  dals  gerade  eine  bedeutende  VViitenuBgs«cnBde- 
rung  vorausgegangen  würe.  GesrdfanliGh  lag  die  üi 
rer  Beseliaftigang  und  Lebensart  Auf  Reisen,  wo 
Tag  Ober  stark  angestrengt  hatten  und  bei  schwuler  Nackt  die 
Decke>  vom  KörpAwarfen ,  oder  einige  wohl  sich  ohne  Oecke 
schlafen  gelegt  hatten,  geachah  es  oft,  dä£i  mehrere,  auch  alle, 
gleichseitig  erkrankten  d.  h«  calarrhalisdie  Zufalle  bekantea.  Ge- 
ringe Irritation  des  Gefaissystems ,  die  sich  mehr  oder  weniger  in 
Pulse  aussprach ,  Diarrhoe,  Lungen -u^d  Nasen •Catairh,  Augea* 
entsündung,  Gliederscbmeri ,  Gastricismiis ,  erschienen,  jenachdcai 
das  IndiTiduum  mehr  fiir  das  eine  oder  das  andere  empfönglick  ge- 
wesen. Zuw^len  wurden  eiaxelue  davon  befallen,  weil  sie  wA- 
rend  des  l^haues  von  2  bis  5  Uhr  Morgens  mit  unbedecktem  Ge- 
sicht geschlafen  hatten ,  oder  weil  sie  auf  der  fitr  einen  ieden  mt- 
umgänglichen  ein  bis  iweistöndigea  Nachtwache  sich  erkaltet  ket- 
ten* Wir  pfleglen  dcfshalb  oft  am  Abend  unserer  Umgehimg  ■» 
surucksurufiui,  dais  der  Wachthaiieade  nicht  vetgcssea 
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solle,  die  unbedeckt  Sdilafenden  su  bedecken  oder  auftq wecken» 
Dem  Wacbthabenden  schadete  der  stärkste  Thau  im  Gesicht  nie 
elwas,  wenn  er  nicht  durch  Unbekleidetseyn  den  ganzen  Korper 
der  sdiidlichen  Einwirkung  ausgesetst  halte  Auch  die  Araber 
schliefen  ans  Gewohnheit  immer  mit  bedecktem  Gesicht,  was  uns 
Europäern  wegen  des  sich  ansammelnden  heilsen  Athems  sehr  lä- 
stig war.  Wer  an  den  Augen  alTicirt  war,  hatte  am  Morgen  eine 
leichte  Rothe  auf  der  Conjunctwa  durch  mit  Blut  injicirte  Geföfse, 
und  fühlte  einen  leichten  Druck  im  Auge.  Zur  nächsten  Nacht 
bekam  er  Thränenflufs  des  aiTicirten  Auges  mit  lästigem  Druck  und 
Kriebeln,  welches  ihn  wenig  oder  gar  nicht  schlafen  liefs.  Am 
folgenden  Tage  war  der  Druck  weniger  fühlbar ,  aber  es  trat  Licht- 
scheu ein,  und  die  Conjunctiva  des  Auges  war  ganz  rolh  gefärbt» 
War  es  am  dritten  Tage  schlimmer ,  so  hatte  die  Conjunctivae  wel* 
che  slroUend  blutig  war,  ein  varicoses  und  blasiges  Ansehen»  die 
Nacht  hindurch  hatte  das  drückende  und  knebelnde  schmerzhafte 
Gefühl  den  Schlaf  verscheucht,  und  die  Lichtsclieu  war  am  an- 
dern Morgen  ganz  ausgebildet.  Die  Augenlieder  waren  mit  einem 
klebrigeo  Schleime  TCrschlossen,  und  selbst  etwas  oderoatos.  Ver- 
suchten wir  mit  lau^m  Wasser  oder  lauer  Milch  die  klebrige  Masse 
aufiuweichen ,  um  die  innere  Beschaffenheit  ^^%  Auges  zu  '  erfor- 
schen, so  stürzte  beim  Versuch  des  Oeffnens  der  Augenlieder  ein 
Thränenstroffi  hervor,  und  sie  blieben  nur  so  lange  geSflnet,  als 
man  sie  hielt.  Stieg  die  Krankheit  noch  huhe^,  so  lockerte  sich 
<lie  Conjunctiva  des  Augapfels  schwammig  auf,  ohne  aber  fleisch- 
artig m  werden,  und  das  ging  zuweilen  so  weit,  dals  die  Augen- 
Keder  nicht  mehr  schlössen ,  sondern  die  wulstformig  aufgelockerte 
Bindehaut  aulserlich  umfafsten.  Die  Cornea  lag  tief  in  diese  auf- 
getriebene  Masse  eingesenkt,  und  war  nicht  im  Geringsten  afficirt, 
so  wenig  als  das  Sehvermögen.  Das  Fiebier  war  merklich«  —  W^eno 
die  Entzündung  über  diese  Periode  hinaussteigt,  so  nimmt  auch  die 
Cornea  Theil  und  es  tritt  eiterigte  Absonderung  ein,  was,  wie  es 
^lüeo,  jedesmal  den  Verlust  des  Sehvermögens  cur  Folge  hatte« 
Bei  einigen  verliert  sich  dann  die  Entzündung  allmShIig,  der  Aug- 
apfel lallt  ein  oder  bleibt  fast  normal,  je  nachdem  er  ergriffen  war; 
kalandern  bleibt  eine  chronische  EnU&ndung,  die  sehr  hartnäckig 
>*t)  bei  noch  andern  bleibt  zwar  äusserlich  wenig ,  aber  besonders 
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etn  iinausslehlieh  bohrender  und  harlnaekig«-  Scbmeri  im  Ao^ 
gründe  zurück.    Ansteckend  sahen  «ir  die  Krankheit  nie. 

Es  scheint  nun  aus  dem  Vorsetrageneii  wohl  henrorzvgehtt, 
dnfs  der  miasmatische  Charakter ,  welchen  diese  Krankheit  lar 
Zeit  der  Franzosischen  Invasion  (  wohl  av.ch  in  früheren  Zeilen 
bei  ähnlichen  Ereignissen  zuweilen}  in  Aegyplen  angenoamen 
hatte ,  gar  nicht  zu  ihren  Charakteren  gehörte ,  sondera  ein 
durch  die  Verhältnisse  erzeugter  unwesentlicher  sej.  So  viA- 
tig  nlimiich  jener  Charakter  politisch  seyn  mag  ,  so  bedingt  dies 
doch  nicht  eine  diagno&lische  \^  ichligkeit ,  da  er  eben  so  Uick 
XU  jeder  andern  Krankheit  hinzutreten  kann ,  und  häufig  hiiuc- 
Eutreten  pflegt  Ich  wüfste  keinen  Charakter,  welcher  die  a*Tp- 
tische  Augenentzündung  von  einer  gewohnlichen  rheumalischea 
sondern  köunte,  Kaum  läfst  es  sich  entschuldigen,  dals  nun 
die  Krankheit  ihrer  häufig  grofsem  Intensität,  und  deshalb  grolsen 
Gefahr  für  den  Verlust  des  Sehvermögens  halber,  mit  dem  Na- 
men der  ägyptischen  auszeichnet.  Was  die  verschiedenen  Pla- 
nungen Reisender  besonders  anlangt ,  ob  die  Gelegenheitsursacke 
für  diese  Krankheit ,  der  Staub ,  die  Hitze  ,  die  faule  Ausdün* 
stung,  Thau,  Blendung  durch  weifse  Sandflächen  u.  s.  w.  sej, 
darüber  wäre,,  nach  dem,  was  bereits  im  Eingange  erwähnt  ist, 
eigentlich  nichts  weiter  hinzuzusetzen ,  als  dafs  sie-  grofstentkeils 
irrig  sind.  Greifseren  Sfaub,  als  zuweilen  in  Berlin,  habe  ick 
in  Aegypten  kaum  gesehen ,  selbst  beim  heftigsten  Chaoisia. 
Wer  wandernde  Berge  sehen  will,  sieht  sie  in  unsem  Sandgegea- 
den gerade  so ,  wie  ich  sie  in  der  libyschen  Wüste  angetroffeo 
habe^  und  doch  sind  Augenentxündungen ,  namentlich   in  BeHin, 

.  nur  selten  die  Folgen  davon.  —  Gestank  ist  in  a«len  grofsen  Stie- 
len ziemlich  gleich  viel,  besonders  in  den  engeren  Strafsen.  Aucb 

^  er  kann  nicht  die  Ursache  der  häufigeren  Ophdialniieen  in  Ae- 
gypten ,  oder  auch  nur  in  Cahira  seyn.  —  Den  bedeutendsten 
Sonnenreiz  der  Wüste  haben  wir  Monate  lang  ohne  Beschwerde 
getragen,  auch  er  kann  nicht  das  ursächliche  Moment  seyn.-— 
Der  natrumhaltige  Boden  kann  nicht  mehr  thun,  als  der  SmoA 
fijr  sich ,  er  wird  das  Auge  reizen ,  welcher  Reis,  ohne  Empfind- 
lichkeit dafür,   vorübergehend  seyn  mufs.     Der  Thau,  wem  «r 
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efllLlö&te    ila^teilen  ber&brt ,  Tcratilafst  durch  tem  Verdunsten 
Moen  raschen   localen  Temperaturwechf el ,     und  wird    dadurch 
ein  wichtigeres  Moment ,    jedoch  entsteht  die' Krankheit  eben  so 
oft  in  den  Iläufserny    und  man   kann  also  ihm  sdtein  eben   so 
wtnig   alle   Schuld    beilegen,  sumal  da  er  in  vielen  andern  Läu- 
clem  ein  gleiches   Verhalten   hat     Es   ist  aber  ein  Ilauptreiz  in 
Aegypten  ,  und  dieser  ist  derselbe ,  welcher  überall ,  auch  in  Eu- 
ropa und  wohl  auf  der  ganten  Erde  die  Medicin  und    ihre  Ver- 
ehrer in  Thatigkeit  erhalt ,  der  nantlich  des  allgemeinen  Tempe* 
ratunrechsefs  und  Luftdrucks,  dessen  Einwirkung  Erkältung  heifst, 
dessen  gewohnlicbites  Produkt  Katarrh  und  Rheumatismus  ist.    In 
Aegypten  ist  der  Temperatur  Wechsel  rascher  und  stärker ,  milhin 
auch  die  Reaction  des  Körpers.     Das  Auge  ist  aber  in  Aegypten 
aus   den  oben  angeführten  Gründen   vorsugs weise    beständig  ge* 
reiit,  darum  ist  auch  dasselbe  vorsugsweise   und  intensiver  vom 
Calarrh  ergriffen,    indem   dieser  ja  ganz  gewöhnlich  in    prädis- 
pooirten  Stellen  local  tu  werden  pflegt 

I 

Angeborene  MifsbildUngen. 

XV.  Beobaclitung  eines  Mangels  der  Gebärmutter. 

Von    Dance.*) 

'Agathe  Melassen^,  27  Jahre  alt^  kam  am  24«  Febr.  1828 
zur  Consultation  bei  Herrn  Dupuytren,  um  in  das  Ilötet- 
Dieu  aufgenommen  tu  werden.  Sie  litt  an  einer  AAerfistel.  Der 
Arzt,  welcher  sie  in  der  Stadt  behandelt  und  Herrn  Dupuytren 
idretsirt  hatte,  teigte  ihm  an ,  dafs  sie  imperforirt  sey  und  keine 
Gebärmutter  habe.  Sie  wurde  in  dieser  Betiebung  befragt,  und 
V)an  erfuhr,  dafs  sie  nie  menstruirt  habe,  dafs  sie  nie  die  pe- 
riodischen Zufuile,  welche  die  Menstruation  ankündigen  erlitten 
kabe ,   noch   diejenigen  ,    welche  anzeigen ,    dafs   dieser  Ausflufs 


f  ^ 


*)  Üeperioire  gin^ral  d'jinatomU  et  dt  Physiologie  pathologi^ties. 
Tom.  iß^.   P.  /.  {Ottohre,   1827)/».  218. 
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statt  geTunden  habe.  Doch  hatte  die  Kranke  tu  Zeilen  das  G^ 
iiihl  voo  Schwere  im  Kopfe ,  fliegende  Rothe  und  Hitte  des  G^ 
sieht«!  Scbmersen  im  Unterleibe,  Zuiailey  wel<^  sie  inur 
durch  jdie  Application  einiger  Blutigel  am  After  hob»  Die  Ge 
^hiechtstheile  wurden  untersucht  |  die  iulseren  schienen  pm 
gut  gebildet !  das  Becken  war  vielleicht  eng,  die  Brüste  f^ori^ 
entwickelt ,  Alles  seigte  eine  vollkommen  gute  weibliche  Biy«i{. 
Doch  wurde  der  in  die  Scheide  eingebrachte  Finger  durcl  öms 
Blindsack  in  der  Höhe  eines  Zolles  aufgehalten ,  dieser  war  mi, 
glatt  und  man  fühlte  darüber  nichts ,  was  eine  Gcbanntttier  kiBe 
verrathen  können.  Man  fand  in  dieaer  Art  von  Scheide  nichi 
Merkwürdiges,  als  eine  bedeutende  Erweiterung  der  IIsrnroliR. 
Auch  durch  das  Rectmm  fühlte  man  mit  denli  Finger  nickts.  Mia 
wünschte  von  der  Kranken  su  erfahren,  ob  sie  Meigong  na 
Beischlafe  habe,  sie  antwortete,  wie  gewohnlich  Weiber,  an  £c 
man  diese  deticate  Frage  richtet,  nein :  man  wnikte  aber  bcstumt, 
dafs  sie  seit  4  Jahren  in  Concubinage  lebte ,  und  dad  sie  scftit 
im  Begriff  war ,  sich  su  verheirathen.  Ihre  Fistel  wurde  an  2S. 
Febr.  •  operirt ,  die  Operation  war  kurs  und  einfach ,  alleia  mck 
einigen  Tagen,  und  nach  grofsem  häuslichen  Kummer,  bekia 
sie  eine  sehr  heftige  Leberentsundung ,  der  sie  trott  aller  a8g^ 
wandten  Kunsthülfe  am  15.  März  Morgens  1  Uhr  unterlag. 

I^eichenoffnung :  Das  Gehirn  und  seine  Haute  sagten  nickb 
Merkwürdiges«  In  der  rechten  Lunge  einige  kleine  CitersicLei 
die  linke  Lunge  und  das  linke  Ribbenfell  waren  gesund.  Dv 
linke  Ilerxventrikel  etwaa  vergrofsert,  die  Aorta  verengt  Dtf 
ganse  Verdauungscanal  gesund*  Die  Leber  seigte  cftwa  SO  vak« 
Abscessei  das  Bauchfell  über  diesen  Abscessen  war  venfickL 
Die  linke  Niere  zeigte  nach  oben  und  aussen  einen  fasertgtea  Ba^l 
von  der  GroCse  einer  Nufs ,  worin  eine  weiCse ,  geruchloie  So»* 
«tana  enthalten  war. 

Geschlecht  st  heile:  Die  Clitoris  und  diegroisenScliaB- 
lippen  sind  gehörig  entwickelt ,  die  Scheide  ist  höchstens  ciao 
Zoll  lang,  und  blind  geendigt  (Herr  Dupuytren  glaubt,  ^^ 
diese  Vertiefung  eine  Folge  des  Beischlafs  sey,  und  dals  tTieic* 
Mädchen  ursprünglich  gar  keine  Scheide  hatte  ).     Hinter  diesen 
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Bbtocke  tiegl  das  Rectum ;  über  und  hmter  der  Blase  sisd  Spu- 
mder  kreilen  MolterbändcTy  -urelch«  dieke  Tromp^lcDy  und  gut 
eolwickelte  Eierstocke  enthalten.  Man  fand  keine  Gebärmuttett 
aberaa  derStelley  uro  sich  die  beiden  Trompeten  vereinigen,  findet 
sich  doc  kleine  Anschwellung ,  die  indessen  keinen  Blindsack,  keine 
liöUe  und  niehts  einer  Gebärmutter  Aehnliches  zeigte,  (ilcrr 
Bresche  thesttzt  das  Priparat« 

XVI.  Beobachtung  eines  Kindes  von  2  Jähren  ^ 

welches  den  Harn  zum  Theil  durch  die  Ruthe, 

zum  Theil  durch  die  Nabelöfihung  des 

Urachus  llefs.  ''*) 

\f 

iUa  j.  Lam  .  •  •  d  aus  Neuilly  bei  Paris,  brachte  am  I4.  Mai  1810 
in  die  Klinik  Ae%  Herrn  Dupuytren  ein    zwei  Jahre  altes  Kindj 
welches  gesund ,  munter  und  von  gutem  Aussehen  war;  allein  die* 
sei  Kind  bot  die  merkwürdige  und  ungewöhnliche  Erscheinung  dar, 
daEi  es  den  Urin  cum  Theil  durch  die  Ruthe ,  sum  Theil  durch  den 
Nabel  liefs;  dieser  bot  indessen  weder  Geschwulst,  noch  Wunde 
ä>r;  sondern  nur  6  bis  6  Furchen  gingen   wie  Strahlen  aus  sei- 
ner Mitte  aus,    in   diesem  Mittelpunkte  sah  man  das  Nabelende 
dei  Urachus  hohl,  von  der  Dicke  eines  Federkiels*     Auf  unser 
Befragen  gab  uns   die  Mutter  folgende  Nachrichten:  Sie  kam  am 
&  Juoy  1808  aehr  glücklich  mit  diesem  Kinde  nieder  ^   bei  seiner 
Gebart  war  der  Nabel  aus  einer  länglichen ,  herabhängenden  Ge- 
s<^wuUt  gebildet,    welehe    sie  mit  einem    gewöhnlichen  Wurme 
vergleicht.    Der   Nabelstrang  befand  sich  an  dem  Ende  dieser  Ge- 
sch^^iilst,  roth  und  blutig,    und  wnrde  wie  gewöhnlich  unterbun- 
den ;  die  Geschwulst  wnrde  aufgebunden ,   mit  Wein  gewaschen 
und  mit  Gerat  bedeckt    Nach  dem  Abfallet»  des  Nabelstrangs  fing 
(las  Kind  an  Strahlen    von  Harn  durch  den  Nabel  austustofsen* 
Das  herabhängende  Ende  der  rotheo  Geschwulst ,    welches  immer 
auf  die  angeführte  Art  verbunden  wurde »  gab  etwas  weniges  Eiter, 
welchen  man  bei  der  Abnahme  des  Verbandes  immer  dem  Harne 

0  Daselbst  p.  219. 
ly.  UefU  8 
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beigetnitcht  fand.  Nach  Tieriehn  Tagen  nahm  die  Geachwakt  ek 
besseret  Ansehen  an,  *sie  fing  an  sich  su  Ternarbeny  und  nach  § 
Wochen  war  die  Vernarbung  Tollendet  Die  Mutter  fugt  Unzo, 
dafs  das  Kind  um  diese  Zeit  nrei  Mal  in  einer  ZwisciieBacit  vee 
zwei  Tagen  eine  grofse  Menge  Blut  durch  den  After  von  sich  pi, 
und  dafs  dann  die  Geschwulst- ailmiblig  und  in  kurxer  Zeit  ooer 
genauen  Compression  wich«  Von  da  an  befand  sich  das  Kad  im- 
mer wohl)  aber  es  hörte  nicht  auf,  den  Urin  immer  xum  Theil  ducb 
die  Authe,  zum  Theil  durch  den  üahel  zu  lassen.  V\^ir  mussca 
hinzufugen,  nachdem  zwei  Tage  lang  eine  Compression  angewendet 
worden  ist,  läTst  das  Kind  den  Urin  in  grolser  Menge  durch  die 
Ruihe,  sehr  wenig  durch  den  Nabel. 

XVII.  Verwachsung  der  Z^hen  und  Finger 

durch  Häute.  *) 

•LVlad.  Loi....>   Gärtnerin   zu  Montfermeil  im  Departement  der 
Seine  *  und  Aise,  von  rothblonden  Haaren,  guter  Gesundheit,  Mut- 
ter von  vier  gut  gebildeten  Kindern,  brachte  ein  fünftes  Herrn  De- 
puytren  cur  Consultalion  ,   es    war  weiblich,  10  Tage  alt,  nad 
nach   der  Angabe  der  Eltern  war   die  Mutter  12  Monate  mit  ihm 
schwanger  gewesen;  es  hatte  einen  Zoll  lange,  braune  Haare,  £e 
Slime .  sehr  verspringend ,  kleine  tief  liegende  blaue  Augen ,   der 
Theil  über  der  Nase  sehr  vorspringend,   ihre  V\'^ur»el  platL    Die 
Zehen  beider  Fufse  waren. durch  die  Haut  mit  einander  verbanden, 
so  dafs  man  unter   der  Haut   die  einzelnen  Phalangen    gut    unter- 
scheiden  konnte ,  die   auf  diese  Art  unter  einer  gemeinschaftlichen 
Hülle  liegend  an  dem  Ende  des  Fufses  eine  Art  von  Schaufel  mit 
vier  zwei  Linien  tiefen  Einschnitten  und  fünf  Hervorragungen  bilde- 
ten, deren  jede  dnrch  einen  sehr  kleinen  Nagel  geschützt  war.  Ue- 
br%ens  war  der  Fuis  gut  gebildet ,    so  wie   die  Unter  -  und  Ober- 
Schenkel«     Die  Hinde    boten  eine  ähnliche  Mifsbildung  dar,  die 
Finger  waren  halb  gebogen ,   und  ebenfalls  durch  die  Haut  verei- 
nigt ;  aber  durch  ihre  Beugung  standen  ihre  Spitien  gleich  weit  mit 

*)  Daselbst,  p.   220. 
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dem  Daumen  hervor,  und  sie  standen  roll  den  Spitxen  einander 
Daher ,  als  in  ihrer  übrigen  Länge«  Das  Kind  war  damals  noch  zu 
)uog  I  um  operirt  zu  werden  t  nach  2  Jahren  wurde  es  surüclEge- 
bracht ,  und  durch  einen  Einschnitt  zwischen  jeden  Finger  und  jede 
Zehe  ihm  der  Gebrauch  seiner  Hände  und  FiÜse  irerschain, 

XVIII.  Beschreibung  einiger  menscblichen  Mifs- 

geburten. 

Von  Ch.  H.  Ehrmann.  ♦) 


X,  Ein  nnvollkommner ,  monströser  Fötus ,   der  zugleich  mit 
einem  ausgetragenen ,  lebenden  geboren  wurJe. 

•■^iese  Mifsgehurt  hat  eiue  nierenfürmigiB  Gestalt ,  das  eine  Ende 
iit  breiter ,  als  das  andere.  In  der  Mitte  des  concaveh  Randes  be- 
üodet  sich  die  Insertion  der  Nabelschnur,  die  mit  der  Nabelschnur 
des  lebenden  Fötus  in  Vierbindung  stand  (qui  commüniqucut  avec 
U  cordon  du  fitus  vwant)  \  dieser  Fötus  hatte  sein  eignes  Am- 
nion. —  Die  groste  Länge  'des  Folus  betrug  2  Zoll  und  4  Linien; 
teioe  grofste  Breite  1  Zoll  3  Linien  |  die  Dicke  des  unteren  Endes 
U  Linien.  —  Die  Linie ,  welche  den  Kopf  Vom  Rumpfe  scheidet^ 
iit  nicht, deutlich ;  der  Ort,  den  der  erstere  einnehmen  sollte,  ist 
durch  eine  Art  behaarter  Haut  bezeichnet,  welche  ungeföhr  den 
Tieften  Theil  der  gansen  Masse  des  Embryo*s  bedeckt;  die  Stelle j 
welche  das  Gesicht  einnehmen  sollte,  ist  durch  einen  fleischigen , 
nnregelmalsigen,  lappigen  Anhang  bezeichnet,  welcher  sich  bis  zur 
Insertionsstellc  der  Nabelschnur  erstreckt.  Weiter  unten  und  ge- 
gen die  Mitte  des  conca? en  Randes  findet  sieh  ein  anderer  kleiner 
Ankang,  der  8  Linien  lang,  ly,  Linien  breit  ist»  and  den  Rudi- 
menten einer  Hand  liemltch  gleicht ,  deren  4  Finger  mit  einan- 
der verwachsen  und  nur  der  Daumen  gelrennt  wäre#  die  aber  kei* 
nen  Knochen  enthält,  und  auf  der  andern  Seite  findet  licfa  keine 
ähnliche.    An  3em  .unteren  Viertc;L  desselben  Randes  leidet  sich  ein 


*)  Rtfttrtoire   gerUral    d'jinatomU    et    Physiologie  pathologitfues, 
Oclobr.  1827  (Tom.  /A^.   P.  /.)  p.  1. 
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kleiner  längViclieir  Zapfen  in  der  fleischigen  SnbsUni,  der  vielUicM 
das  Uudinaent  eines  Fufsendes  darstellt  j  auch  findet  sich  auf  dei 
anderen  Seite  eine  ähnliche  Eihabenheit^  aber  huhcr,  und  neben 
der  Insertion  der  Nabelschnur.  Die  letztere  seigt4Linieo 
vom  Nabel  entfernt  eine  EinscbnQrtiag,  eine  nähre 
Obliteration ,  der  ich  die  NichtentwickeluDg  dieses 
monströsen  Embryo's  tucuschr«iben  geneigtbin. 

Nachdem  icK  die  ganse  Masse  nach  der  Lange  ibres  coih 
Texen  Randes  eingescbnitten  hatte,  dafs  unter  der  Haut,  ud 
dem  darunter  liegenden  BildungsstofÜe  die  verschiedenen  Masltd- 
lagen  eine  einzige  dichte ,  homogene  Substanx  bildeten ,  ntlcbe 
ungefähr  die  Consistenz  der  Uterussubstanz  im  ungeschwanjer- 
ten  Zustande  hatte.  Diese  Snbstani  bildete  eine  Hülle ,  eioe  Ait 
Rinde,  die  sich  fest  anfühlte,  und  ein  nnregelmalsiges  Skeiet 
eines  Embryo  enthielt »  und  dessen  verschiedene  Theile  mehr  »der 
weniger  unvollkommen  entwickelt  sind.  iVlan  unterscheidet . darin 
sehr  gut  einen  schlecht  gebildeten  Schädel ,  eine  Reihe  von  VTir- 
betkörpem  ohne  Domfortsätce ,  Ribbcnstucke  an  diesen  \^iH>ehi 
deren  Verknücherung  weit  vorgerückt  war,  dann  nur  auf  der  ei- 
nen Seite  die  Knochen   einer  ^oberen  Extremität ,     aber  ohne  b^ 

I 

stimmte  Gestalt,  und  die  einigermafsen  dem  nach  aufseo  liegen- 
den bandartigen  Anhange  entsprechen;  endlich  Knocheo,  & 
ein  liecken  bilden,  aber  knorpelig;  ich  habe  keinen  KROcbfo 
gefunden,  der  dem  Stumpfe  entspräche  >  welchen  ich  für  eis 
F u fsrudiment  halte. 

2t  Untcrsucliung  des  Kopfes  eines  anencephalen  Füias. 

Dieaer  Kopf  hatte  die  Grufse,  wie  der  eines  ausgelra^eiHro 
Fötus.  Der  obere  Theil  des  Schädels  ist  abgeplattet,  uore^d- 
mäfsig  •  eingedi'ückt ,  theils  «leJche  ,  theils  harte  Buckel  erselieo 
so  tu  sagen  die  Schideldecke ,  sie  sind  von  einer  dünnen  roiii- 
lichblauen  Haol  bedeckt,  die  an  der  Nasenwurxel  anlangt  o»^ 
sich  über  die  Angenbraunenhogen  beider  Seiten  sa»  bintefo 
Theile  des  Kopfes  fortsetit ,  und  so  den  ganaen  Scheitel  bedeelt. 
Hinter  und  etwas  über  den  Ohren  befinden  sich  ebenfatli  <«« 
grofse  mit  gesunder  Haut  bedeckte  Geschwülste ,  die  einer  Mi/^ 
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Bildung  des  Hinterliauptbeiiu  entsprechen.     Das  Gesicht  /  ilessen 
einzelne  Theite  deutlich  ausgeprägt  siad,    bietet  nichts  Widerna- 
türliches   dar.   ^  Der  hintere  Theil  des  Kopfs  und  die  Nackengc- 
gcnd    sind   mit   Haaren    Lewachsen.     Bei    der   Lostrennung  der 
Haut    des  Kopfs    seigten  sieh  geringe  Verwachsungen  derselben 
mit  den  unterliegenden  Theilen ,    nur   der  mittlere   und    hintere 
Theil  derselben  bedeckte  Himmasse ,    der  übrige  Theil  der  Haut 
war  mit  Bälgen,    die  eine  seröse   Ftiissigkeit  enthielten ,  besetzt. 
Kleine  Blasen  bildeten  die  oben  erwähnten  weichen  Erhabenhei- 
len. —     Der  auf  diese  Art  entblödte  Schädel  hot   ein  sehi*  un- 
regelmälsi^es  Ansehen  dar.     Knöcherne  Erhabenheiten,  Buchten, 
faserigte  Substanz ,  die  von  einem  Stucke  sum  andern  ging ,  eine 
kleine  Höhle  an  der  hintern  Seite,  eine  Falte  weicher,  markig- 
ter  Substanz  boten  sich  auf  den  ersten  Blick  dar.     Eine  aufmerk- 
samere Untersuchung  üefs  uns  erkennen,  dafs  alle  diese  Dinge 
der  Schädelbasis  angehörten ,  und  dab  keine  eigentliche  Schädel- 
höhle vorhanden  war,  die  ein  Gehirn  enthalten  hätte.     Das  letzt- 
genannte Organ  wurde  dureh  einen  dickwandigen ,  breiigten  Sack 
ersetzt,  der   an   die  verdünnte  Schädelha^t  adhärirte,    und  sich 
dann  in  den   zur  Aufnahme   des  verlängerten  Marks  bestimmten 
Canal   fortsetzte.     Diese  Schädelbasis   war    aber  nichts  weniger, 
als  naturgemäfs.     Vor»  in  der  Gegend  der  Nasenhöhle   befand 
sich  eine  ziemlich  grofse  knöcherne  Erhabenheit  vpn  der  Gestalt 
der  erUta  gaiU.     Von  den  beiden  Seiten  dieser  Erhabenheit  ging 
der  Band  der  Augenhöhlen  ab,  welcher  aber  anstatt  sich  in  que- 
rer Bichtung  von  innen  nach  aussen  zu  wenden,  von  vom  nach 
Kkiten ,    in   einer   etwas  s^ief((n  Bichtung »  nach  aussen  verlief, 
so  dafs  sich  der  Augapfel  gewissermafsen  ausserhalb  seiner  Höhle 
befand.     Einige   Linien  hinter   der  erista  galli  bemerkt  man  eine 
zitzenföraige  Erhabenheit,    die  in   der   Milte  ein  Grübchen  hat,^ 
auf  dessen  Boden  zwei  Nerven  liegen ;  da  diese  Erhabenheit  nichts 
anderes  als  die   \»er  verschwolzenen  proeessus  clin^ideo»  darstellt, 
so  enthielt  die  stlU  iurcica-  oder  wenigstens  die  ihre  Stelle  vertre- 
tende Grube  auch  einen  ThcU  niarkigter  trichterförmiger  Substanz, 
welche  mit    der   8pitze  auf  dem  Boden  dieser  Grube  festsafs  (es 
-Mar  wahrscliclnlich   dci    Tricht«r    selbst).     Einige  Linien  hinter 


566 

dieser  tiUenfönntgen  Erhabenheit  Giidet  «ich  die  Grube    für  das 
rerlängerie    Mark^    die  eine   perpendikuläre  Richtung    ^at,  und 
die  Brücke  und  das  verlängerte  IVlack  enthält.    Aus  der  Lage  die« 
ser  Theile,    aus  der  Nichtentwickelung  des    oberen   Thttles   der 
Stimheine ,  Scheitelbeine«  Hinterhauptsbeine  »  geht  Lenror ,  dals 
weder  eine  vordere  ,    noch  eine  hintere  Grube  des  Schädels  vor- 
handen ist,  und  dafs  die  Vertiefung,  welche  die  mittlere  Grabe 
darstellt,    nur   einen  iVj    ^o\\    langen  ,    4  Linien  breiten  Caaal 
darstellt,  der  zum  Theil  von  einer  weifsen,  dicken,  festen,  lase- 
rigten Substanz  ausgefüllt  .Mird.     Die  harte  Hirnhaut  bedeckt  diese 
Schädelbasis  und   setzt   sich   in    die  auisere    Knochenliaat    fort 
In  Beziehung  auf  das   Gehirn,    und    die    davon    entspringenden 
Nerven  ist  zu  bemerken,    dafs  die  Stelle  des  Gehirns  von  einem 
ovalen,  1  Zoll  3  Linien  langen,  an  der  breitesten  Stelle  8  lamtm 
breiten  Ilugel  eingenommen  Krird.     Sein  oberes  Ende  war  aa  die 
blättliche   d&nne  flaut  befestigt,   welche   den  Schädel  bedeckte, 
sein  unteres  stellt  sehr  gut  die  Gestalt  des  verlängerten  Marks  dar 
und  geht  in  das  Rückenmark  über.     Dieser  Ilugel  war  von  einer 
ausserordentlich  feinen   Haut  {Araehnoidta')  umgeben,  und  von 
einem  bedeutenden    Gefafsnetz    {pia  mater).     Bllan  unterscheidet 
daran   keine  Spur   von  Windungen;    die   Farbe  desselben    war 
rothlich,  die  Consistenz  breiartig,    aber  an  der  Stelle,  wo  sich 
das  verlängerte  Mark  von  dem  Hügel  zu   trennen    scheint,  zeigt 
sich  die  Gehirnsubstanz  mit  ihrem  Gewebe  und  ihren  gewohnlichen 
Eigenschaften.     Von  der  vorderen  Fläche  dieses   breiigten  Kör» 
p^rs  entspringt   das    5te ,    6te,   7te,    8te,  9te^   lOte,  und  Ute 
Nervenpaar.  Nach  dieser  Untersuchung  scheint  mir  dieser  breiig- 
te Hügel  nichts  anders,  als  eine  protuberantia  annularis  zu  seyn*), 
die  sich   mit  dem  verlängerten  Marke  verbindet  und  in   dasselbe 
fortsetzt,  weil  man  von  diesen  Theilen  die  Nerven,  mit  unbedeu- 
tenden Abweichungen,    auf  die   gewöhnliche  Art   abgehen  sieht 
\Si9ls  die  vier  ersten  Nervenpaare  anbetriiA,    so  glaube  ich  nicht. 


*)  JVnr  nicht  die  eigentliche  Brücke,  deoa  die  konnte  wohlmdit 
vorhanden  %eyn ,  sondern  uoeotwickeller  Klein  •  und  Gro£i-Him* 
stamm.  Hsgr, 
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dafs  sie  voo  dem  Hügel  entsprungen  sind  ,  denn  wenn  man  ika 
ao  die  MarksubsUns,  welche  an  der  Haut  des  Sckadeia  hängen 
geblieben  ist,  legt,  so  überteugt  man  sich  leicht ,  dafs  eine  solche 
Yerbindttag  nicht  statt  gefunden  haben  konnte,  und  dafs  die  nervi 
oifictorii ,  optici ,  icuhmotorii ,  pathetici  keinem  Theile  der  Him- 
substant  entsprachen.  In  der  That  das  lle  Paar,  welches  man 
neben  der  crista  galii  erblickt,  war  von  einem  oponeurotischen 
Theile  der  Kopfhaut  bedeckt }  und  zeigt  sich  in  der  Gestalt  eines 
kleinen,  glatten,  linsenförmigen  Hügels,  von  dessen  unterer 
Fläebe  5  bis  0  deutliche  Fäden  abgehen,  um  sich  durch  die 
Oeflnungen  der  Siebplatte  des  Riecbbeins  fortzusetaien.  Diese 
Faden  sind  sogar  riel  deutlicher,  als  die,  welche  im  normalen 
Falle  von  dem  Riechnerven  abgehen.  Auf  dem  Boden  der  von 
dem  verwachsenen  procestuhtu  clinoideis  umgebenen  Grube  sieht 
man  die  freien  Enden  der  Sehnerven,  deren  jeder  sich  zu  dem 
CDtsprechendeii  Auge  begibt.  Auf  jeder  Seite  der  zitzenförmigcn 
knöchernen  Erhabenheit,  und  unter  der  nicht  ohne  Muhe  wegge- 
nommenen harten  Hirnhaut  finden  sich  in  Fett  vergrAen  das  3te 
und  4te  Nervenpaar,  deren  jedes  in  einer  Falte  der  Faserhaut 
liegt,  und  ihr  freies  Ende  entspricht  der  zweiten  Beugung  de» 
-drleria  etrolis  interna*     • 

Dieser  Fötus  hat  36  Stunden  gelebt  Er  war  21  Zoll  lang, 
und  wog  51/2  Pfund  ^  die  Mutter  behauptete  10  Monate  schwanger 
gewesen  su  aejn.  Derselbe  bot  von  dem  Augenblick  der  Geburt 
3a  die  Symptome  der  blauen  Krankheit  dar^  bei  der  LeichenBÜ- 
nung  fand  man  das  ovale  Loch  des  Herzens  halb  oiTen ;  und  die 
NcbcnniereD  fehlten.  Dies  letztere  stimmt  mit  der  Beobachtung 
Meckels  überein 9  nach  welcher  bei  Anencepbalie  häufig  Man- 
gel der  Nebennieren  vorkömmt. 

8.  Beschreibung  eines  Fötus  mit  Hjdrencepfaalus. 

Der  Fötus  ist  weiblichen  Geschlechts ,  von  der  Länge  und  dem 
gewöhnlichen  Gewichte  eines  ausgetragenen  Fötus..  Die  Kopf- 
•cbwarte  ist  sehr  ausgedehnt ,  die  Hände  sind  nach  innen  gedreht , 
•0  dafs  der  Ellenbogenrand  einer  jeden  eine»  rechten  Winkel  mil 
ihrem  Oberarme  macht    Am  Kopfe  finden  sich  mehrere  MiGbü- 
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duDgen:  Ersten«  bilden  Scheitet  und  Hiatcflimnpt  dpcn  groficB, 
schUHen »  schwappenden  Sack ,  welcher  aof  Kosten  der  bdiaacla 
Kopischwarte  und  der  Schädelknochen  gebildet  ist }  na^  den  Eia- 
scbneideo  dieses-  Sacks  flois  eine  grofse  Menge  Scroni  aus,  weck 
breiigle  llimmasse  schwamm;  nach  dem  Ansliereo  deaseibcB  EOgk 
sich ,  dafs  die  mit  dem  Pericranio  Tcrwachsene  harte  Hir^aat  aa 
der  Bildung  des  Sacks  Antheil  nahm ,  dessen  Bildung  dacch  die 
Nichlentwickelttng  der  Schädelknojcben  begünstigt  ^worden  w. 
Nase  und  Augen  fehlen ,  an  ihrer  Stelle  findet  sich  al»cr  eise  tk 
Linien  lange  Querspalle ,  die  in  der  Gegend  der  NaseDwvncl  ficgif 
die  Ränder  dieser  Spähe  haben  ganx  das  Ansehen  dea  freien  Ran- 
des der  Augenlieder,  und  man  sieht  daran  sogar  die  MeÜMMBsckes 
Drüsen  mit  ihren  Mündungen  und-  Augenwimpern.  Die  llaot  der 
Slirne  setzt  sich  olme  Unterbrechung  in  die  Hant  des  Gesicfats  Jbrt 
Aber  an  der  Stelle,  wo  sich  die  Nase  und  die  beiden  Avgenhuhlen 
befinden  sollten,  machte  die  Haut  einen  starken  Vorsprang  io  Ge* 
stall  einer  weichen  ,  schwappenden  Geschwulst,  welche  nach  obea 
und  auf  den  Seiten  von  einem  knocJiernen  Rande  umgeben  ist,  oed 
der  bereits  erwähnlen  Arl  von  Augenlid  entspricht.  Diese  Ge 
schwulst  rfihrlc,  um  es  im  Voraus  su  bemerken,  her  von  deei 
Mangel  des  Ricchbeins,  der  Nasenbeine,  des  Thranenbeins ,  nad 
des  Nasentheils»  des  Stirnbeins,  und  daher,  dafs  dann  das  Seniaii 
welches  die  Schädelhühle  erfüllte,  die  gespannte  Haut  durch  ite 
grolse  Lücke,  welche  durch  den  Mangel  {euer  Knochenthetle  eaf* 
stand,  vorgedrängt  halle.  Zieht  man  die  Ränder  der  AogeBÜdcr- 
spallc  auseinander,  so  erblickt  man  eine  Art  von  Grube^  in  wtl- 
eher  Rudimente  von  Muskeln  und  Fett  enthalten  sind.  Diese  Ver- 
tiefung ist  also  nichts  anderes ,  als  eine  Vereinigung  der  beiden  nit 
einander  verschmoUenen  Augenhöhlen  $  sie  enthält ,  wie  erwihat. 
keinen  Augapfel  9  ihre  unlere  Fläche  wird  von  der  oberen  Fläche 
des  Oberkieferkörpers  gebildet,  und  die  flöhle  wendet  sich  sidi  vtr- 
schmälernd  gegen  die  Stelle  ,  welche  die  processus  dihoidei  tm- 
4cnores  einnthmen  i  an  dieser  Stelle  entspringen  auch  mehrere  Mus- 
kelportionen,  welche  sich  mit  einander  verbindend  von  da  nach  Torn 
verlaofcn  und  sich  an  den  kuüchcraen  Rand  der  Grube  oder  ao  Se 
weichen  Theile,  welche  cur  Bildung  des  Randes  der  Angenlida- 
spalte  beitragen,  befestigen  ,*   ilirc  Lage  bt  so  unregdlnätugi  usi 
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ihre  GcsUlt  so  frciDdartig ,  dafs  es  siemlich  schwierig  sefa  wurde 
f on  emem  jedcni  die  Verrichtmig  ansugcben ,  die  er  gehabt  haben 
wurde  9  wenn  die  Augäpfel ,  für  die  «ie  bestimmt  wareo»  TOfban- 
den  gewesen  waren.  Der  Mond  dieses  Fotos  ist  sehr  kleb  (einepi 
halbsn  Zoll)  )  das  auisere  Ohr  ist  nur  auf  der  rechten  Seite  vor- 
liaoden »  auf  der  linken  Seite  wird  es  durch  eine  Hautfalte  und  swei 
klaue  Oeflnungen ,  die  unter  diesem  Gewebe  mit  einander  in  Ver«» 
bindnng  stehen  9  ersetst,  aber  es  findet  sich  keine' Spur  eines  aus- 
teren  Geborgangs.  Ich  ging  nun  sur  Untersuchung  der  Höhlen 
des  Korpers  über»  Die  Gestalt  fast  aller  Knochen,  welche  die 
Scbadelhohle  bilden,  war  «nregeUnäisigf  und  ihre  Entwickelung 
unvollkommen ,  die  erweiterte ,  ausgedehnte  harte  Hirnhaut  war  mit 
<Ien  häutigen  Verlängerungen  der  Knochen ,  dem  Pericranio ,  der 
Aponeurose  und  der  Kopfhaut  vereinigt,  welche  susammen  den 
Sack  des  Hinterhaupts  bildeten,  und  das  Innere  desjenigen  ausklei* 
deten,  welcher  unten  an  der  Stime  lag.  Es  war  kein  ieniorium 
ccrehelii  vorhanden,  aber  eine  häutige  Falte  ging  auf  jeder  Seite 
von  dem  oberen  Rande  des  Felsenbeins  ab ,  und  verlor  sich  an  dem 
oberen,  hinteren  Winkel  des  Scheitelbeins.  Die  Basis  des  Schä- 
dels ist  von  den  Seiten  susaromengedrückt  und  hat  ein  sehr  uore« 
gelmäbiges  Ansehen  in  seinem  vorderen  Theile,  die  mittleren  Gm* 
bensind  sehr  klein,  die  hinteren  bilden  eine  einsige  Hofale {  die 
vorderen  wurden  durch  den  Sack  ersetst,  dessen  Bildung  die  Abwe- 
senheit der  Knochen  dieser  Gegend  veranlafst  hatte.  Das  Stirn* 
bcin  war  in  der  Mitte  durch  keine  Naih  getheilt»  es  bestand  nur 
aus  einem  sehr  convexen  etwas  herzförmigen  Stücke,  welches  an 
seinem  unteren  Rande ,  der  sich  in  seinem  ganten  Umfange  an  den 
die  Geschwulst  bildenden  Sack,  der  an  der  Stelle  der  Nase  und 
Aagen  lag ,  anschlols ,  stark  ausgeschweift  war  4  es  verband  sich 
nur  auf  beiden  Seiten  mit  dem  Wangenbeine,  Schläfenbeine  und 
Seitenwandbeine.  Seine  äu(sere  Fläche  bot  eine  sehr  sonderbare 
Struktur  dar ,  anstatt  nämlich ,  wie  gewulmiich  aus  Fasern  su  be- 
iteheoy  die  neben  einander  liegen  und  von  dem  Mittelpunkte  nach 
dem  Umfange  laufen ,  schien  es  aus  lauter  dachciegelförmig  sich 
deckenden  Blatt chen  gebildet  Die  beiden  Scheitelbeine  hatten  eine 
mebr  dreieckige ,  als  viereckige  Gestalt ,  und  setUen  sich  uach  oben 
10  eine  Haut  fyrt ,  die  sich  mit  der  harten  Hirnhaut  und  den  all- 
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fftwiaen  Bedeckungen  des  KopCi  fcrbandy  aiid  d«ii  grolscnSack 
auf  dem  iiiotcrhaopte  bildete.  Die  Stellen,  wo  sidi  diese  Kno- 
chen mit  andern  verbinden  sollten ,  waren  noch  in  onen  hantigen 
Zustande,  so  da£i  sie  mit  keinem  anderen  Knochen  vcrbnndcn  warm, 
als  etwa  sum  Thcil  mit  dem  Stirnbeine.  Oas  HinterliattptdMia  var 
ausser  den  Gelenkiheilen,  und  dem  Zapfentheile  noch  in  drei  SlioLe 
getfaeilt ,  die  über  einander  lagen  und  durch  starke  hautige 


▼on  einander  getrennt  waren.    Der  Schuppentheil   der   SehUfiea- 
beine  war  wie  abgeschnStlen,'  und  der  Felsentfaeil  schien  mir 


entwickelt;   es  war  auf  der  Unken   Seite  kein  äulsercr  Gehorgaag 
vorhanden.    Die  gans  fehlenden  Knochen  waren:   das  Riechbea« 
das  Scheidebein ,  die  Nasenbeine ,  die  Thränenbeine  und  der  obere 
Fortsatx  der  Oberkieferbeine.    Die  tiefer  liegenden  Knochen  koan- 
ten  nicht  genau  untersucht  werden  ^   weil  man  genöthigt  gewesen 
seyn  würde ,  den  Zusammenhang  der  Tbeile  su  terstoren.  Die  Buk- 
kenwirbelsäule  war    normal.  -*     Das   Gehirn  fehhe,    wcnigitens 
fand  man  nach  dem  Ansfliefsen  der  gro£ien  Menge  Flüssigkeit  aas 
dem  Sacke  des  Schädels   keine  Spur  dieses  Organs ;   was  davon 
vorhanden  gewesen  war,  war  wahrscheinlich  von   der  Flüssigkeit 
serstort,    vielleicht  aufgelöst  und  mit  fortgeführt    worden.     Das 
ganse  Gebim  vmrde    von  einem   olivenförnvgen ,    fiberall   glatten 
Knopf  dargestellt,   dessen  oberes    Ende  frei  in  die  SdiadelhoUe 
hereinragle,   etwas  oberhalb  des  Randes  des  grofsen  liinterhanpb- 
loches,  das  untere  setste  sich  in  das  Rückenmark  fort;  dieser  Ha- 
gel war  mit  der  Arachnoidea  und  der  pia  maier  bedeckt    An  sei- 
ner hinteren  Fläche  bemerkte  man  eine  geringe  Verletsung  dessd- 
ben;   man  konnte  glauben,  dals  an  dieser  Stelle  eine  Verbindui^ 
mit  dei^  erweichten  und  verloren  gegangenen  Himsubstani  statt  ge- 
funden habe ,  allein   ich  bin  mehr  geneigt  zu  glauben ,   dals  diese 
Verletzung  nur  suialUg  war,  dafs  nämlich  die  Gefafshaut  an  dieser 
Stelle  verletzt  worden  ist,  und  die  Marksubstans  dadurch  durch 
ihre  Aufbewahrung  im  Weingeiste  serreiblich   geworden    und  in 
Stfickchen  verloren  gegangen  ist,  wodurch  die  Lücke  entstand,  die 
man  )etzt  bemerkt ,  und  die  auf  beiden  Seilen  von  flockigten  Hao- 
ten  umgeben  ist.    Von  der  vorderen  Fläche  dieser  in  ihrem  gansea 
Umfange  glatten ,  durch  eine  mittlere  Furche  in  zwei  symmetrisdic 
Hälften  getheilten «  runden  Erhabenheit  enUpraogen  anf  beiden  Sei- 
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ten  NtFTen,  die  man  ibrer  Richtung  und  ihrem  Verlaufe  nach  für 
den  glossopfioryngeus ,  pneumogastricus  und  hjpoglossus  erkaun- 
te.  Hiernach  glaube  ich,  daOi  dieser  Markknopf  oichu  anders  war, 
als  ön  rerlängertes  Mark,  dessen  Oliven  sich  tot  den  Pyramiden 
entwickelt  hatten;  Ton  diesem  Knopfe  allein  entsprangen  die  oben 
genannten  Nerven.  Das  Rückenmark  war  normal.  Bei  der  Unter- 
suchung der  übrigen  Hirnnerren  fanden  wir  folgendes:  Die  Ge^ 
nichsnerven  und  SebnerTen  fehlten  bei  dem  gänzlichen  Mangel  der 
Organe t  xu  denen  sie  sich  gei^ohnlich  begeben,  ebenfalls  ganz« 
Zwei  Nenren  stellten  das  dritte  Nerven  -  Paar  dar,  zwischen  xwei 
Blatten!  der  harten  Hirnhaut  gelegen  war  ihr  Centralende  frei, 
nicht  mit  Himsubstanz  in  Verbindung.  Dieses,  Nerrenpaar  stieüi 
auf  beiden  Seiten  an  die  Spitze  des  Felsenbeins,  von  da  begab  sich 
derNerrin  die  Falte  der  harten  Hirnhaut,  ging  an  der  Seite  der 
teüahurcica  weg,  und  vereinigte  sich  vor  dieser  mit  dem  Nerven 
der  andern  Seite*  Diese  Vereinigungsstelle  bildete  einen  wahren 
Bogen,  ans  dessen  Gonvexitat  6  Bündel  dünner,  feiner  Nervenfaden 
abgingen ,  um  sich  zu  den  Muskelrudimenten  su  begeben ,  die  in 
der  Art  ton  einfacher  Augenhohle  liegen.  Den  Nervus  paiheii- 
au  habe  ich  nicht  aufünden  können.  Das  5te  Nervenpaar  Jag« 
ebenfalls  mit  freiem  Gentralende ,  wie  gewohnlich  in  der  mittleren 
Grube  des  Schädels ,  es  theilte  sich  aber  nur  in  zwei  Aeste ,  einen 
kleinen  und  einen  grolsen ,  der  erstere  bildete  den  neruus  maxü" 
larU  superior  ,  der  zweite  den  nertfus  maxälans  inferior.  Der 
dritte  oder  Augenast  fehlte  ganz«  Auch  das  sechste  Nervenpaar 
fehlte.  Das  7te  und  8te  Nervenpaar,  ebenfalls  mit  freien  Enden , 
begaben  üch ,  wie  gewöhnlich  in  den  porus  acusticus  internus^ 
Das  I2te  Nervenpaar  der  accessoriuSf  hatte  seinen  gewöhnlichen 
Verlauf.  Auch  der  Nervus  sjrmptMihicus  wurde  in  seinen  Theilun- 
gen  naturgemäfs  gefunden.  Die  Eingeweide  der  Brusthöhle  zeigten 
nichts  Besonderes;  die  Lungen  waren  lufUeer,  da  das  Kind  nicht 
geathmet  hatte.  Das  Herz  war  naturgemäs.  Unter  den  Eingewei- 
den des  Unterleibs  bot  nur  die  linke  (!)  Niere  einige  Unregel- 
ntaisigkeit  dar,  sie  war  klein,  zusammengedrückt,  und  an  ihrem 
unteren  Rande  befand  sich  eine  Hydatide ,  welche  auf  Kosten  der 
Nierensubstanz  gebildet  war;  auch  fehlte  die  Nebenniere  dieser 
^^\tf  während  sie  auf  der  anderen  Seite  vorhanden  war.  -«    Da 
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die  angeborene  Veilrümmung  der  Hände  selten  ist ,  so  uvier- 
suchte  ich  die  ganxe  obere  Extremität:  Da  ich  Anfangs  our  da» 
gegenseitige  Ycrhüllnifs  der  Knochen  sehen  wollte ,  so  opferte  ich 
die  weichen  Theile  der  einen  oberen  Extremität  auf.  Ick  «ar 
sehr  erstaunt ,  nur  einen  einsigen  Knochen  im  Vorderanne  u 
finden ,  es  war  die  Uina ;  ihr  oberes  Ende  Terband  sick  durch 
ein  sehr  starkes  Olecranan  mit  dem  Humerus ,  während  das  im* 
tere  Ende  aufscr  seinem  kleinen  Köpfchen  an  seiner  imeRB 
Seite  mit  einer  breiten  Gelenkfläche  versehen  war,  mit  welcher 
sich  die  erste  Reihe  der  Ilandwurzelknochen  rerband;  hier  r « • 
sah  also  die  Ulaa  mit  die  Verrichtangeo  des  iZodiaj;  von  ^cscr 
Uispnsitiou  hing  die  Richtung  der  Hand  ah  >  welche  einen  reck- 
ten VV  inkel  mit  dem  Vorderarme  macht«  Nun  worden  die  Mus- 
keln an  dem  anderen  Arme  untersucht;  folgendes  'waren  däe 
f ialiptanonialief n :  D.^r  Biceps  hatte  3  Kopfe»  der  dritte  kao 
von  der  inncrn  Seite  des  mittleren  Theils  des  Homerus;  es  baA 
»ich  .kein  sulcus  inlertkhercularis  fiir  die  Sehne  Ae:$  langen  Kopfes, 
sondern  diese  Sehne  verlor  sich  in  aarten  Fasern  auf  dem  Kapsel- 
bande des  Schul tergelenks;  die  untere  Sehne  dieses  Muskeb  giag 
unter  einer  ungewöhnlichen  IVIuskelportion  weg,  um  sich  aa  ^ic 
Vhta  zu  befestigen.  Von  dem  Musculus  deitoidtms  ging  ein  be- 
deutendes Muskelbündel  ab  >  welches  in  schräger  Richtung  «os 
aussen  nach  innen  den  unteren  Theil  des  Biceps  kreuste,  ua^ 
über  ihn  wegging  um  sich  an  die  Vinu  zu  inseriren ;  auf  dicson 
Wege  erhielt  es  Fasern  vom  äufseren  Kopfe  des  trieeps  ;  es  theülf 
sich  dann  in  zwei  Portionen ,  von  denen  sich  die  innere  mil  den 
Muse,  flexov  suUimis  verband,  die-äufsare  mit  dem  Supinaior  Ungut. 
Die  beiden  radiales  exierni  fehlten  ganz.  Im  Allgemeinen  wäret 
die  Beugungsniuskein  viel  besser  ausgebildet »  ah  die  Streck« 
ffluskeln. 
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Da  wir  im  Vorigen  vollständige  AuszUge  und  UeLerseUun- 
gen  besonders  wichtiger  Abhandlungen  über  endemische  Krank- 
fi«i(en  initgetheilt  habe,  so  scheint  es  uns  nicht  unpassend,  die  Le- 
ser hier  noch  kurs  auf  eine  Anzahl  hier  her  gehuriger  Abhand- 
lungen und  Schriften  aufmerksam  su  machen  : 

XIX.  lieber  den  Gesundheitszusiaad  der  Pferde 

des  sechsten   Gliasseurr^iments   in   den  Jahren 

1825  und  1826,    nebst  einer  veterinärärztlicben 

Topographie  der  Stadt Hesdin.  Von  Huguet.*) 

t^ie  Festung  Hesdin ;    Cantonshauptort  im  Departement  du  Pas  ^ 
de  Calais  liegt  unter  5^    22™  n.  Br. ,    lO®  48"  der  Lange ,   auf 
emem  Torfboden  an  der  Vereinigung  der  Thäler,  in  welchen  die 
Canche  und  die  Temoise  flielsent     Die  Walle   sind   mit  Ulmen 
bepflanzt ,  welche  die  Stadt  gesunder  machen ,  indem  sie  zu  ihrer 
Vegetation  die  aus  den  umgehenden  Sümpfen   entwickelten  Gase 
absorbirenj     gegen   Norden    liegt  ein    liugel  mit  einem   schönen 
^Valde.    Der  Nordwind  wird  durch  diesen  Wald  gemälsigt  Der 
'Ostwind  weht  oft ,    und  kommt   aus  einem  Thale      worin  sich 
"lesen,   Sünipfe  und  stehende  GcMas^ter  befinden,   wodurch  er 
ungesund  wird.      Sud  -  und  SüdMestwinde  sind  die  herrschenden  ; 
der  letztere  wurde  vortheilhaft  wirken  durch  die  Zerstreuung  der 
AasdQnstungen  der  östlichen  Sümpfe ,  wenn  er  nicht  auf  der  an- 
deren Seite   durch  die  Feuchtigkeit,    uiit  der  er  beladen  ist,  ei- 
nen nachtheiligen   Einflufs   hätte.      Windstöfse   vom   Lande  und 
vom  Meere  her   fmden  fortwährend  statt  und  wirken  für  die  Ge- 
sundheit Tortheilhaft.     Die  Luft  würde  gesunder  und  die  Krank- 

*)  Ol  rar  d  eta./dur»«/  de    Mtd^cine  ifMrinüirt   et  eomparie, 
18^7.  jivrii//.  172  et  Mai  p.  229. 
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heiten  würden  weniger  häufig  seyn ,  wenn  man  nie  Wasser  in  & 
Festungsgräben  leitete ,  oder  das  einmal  hineingeleitete  iimncr  Sif 
einer  gewissen  liuhe  erliielt>    statt  es  verdunsten  and  ablaoüeau 
lassen.     Das  Clima  wird  durch  die  angeHihrten  Verhältnisse  kalt 
un^  feucht;    der  Frost  dauert   oft  lang,    es  fallt  vieler  ScJinee, 
hei    dessen   Schmelzen   oft    ein    Theil  der    Stadt    ühersckveoinl 
wir^.     Dieses  Wasser  9    in  Verbindung  mit  dem   der  Regen  md 
Gewitter ,  welche  vorzüglich  auf  den  Wald  fallen  ,   dringen  m^ 
leicht  ein  in  den   Boden ,    der   von  verschiedener  Beschafüefibeit, 
doch  in  dem  gebirgigten  Theile  steinig,     thonig  und    laergelicb, 
in  den  Ebenen  fester,  thonig  und  fett  ist;  sie  machen  die  natürtichefi 
mittleren  und  tiefen  Wiesen  häufig  im  Canton  Hesdin  ,    hegish 
stigen  aber  auch ,  besonders  auf  den  letzteren  Wiesen  das  AVacb»- 
thum  einer  Menge  wenig    substantieller,    mehr   schädlicher,  ali 
nützlicher  Pflanzen  ,  welche  den  Familien  der  Cjperaceen ,  Adt- 
laceen ,     Polygdneen  ,    Labiaten ,    Umbelliferen  ,    Ranunculacees 
u.  s.  w.  angehören ,  während  Gramineen  und  Leguminosen ,  &tt 
nahrhafter  und  auf  weniger  tief  liegenden  Wiesen  häufiger  sin^, 
hier  sparsamer  vorkommen  (den  Beweis  liefert  der  Verfasser  durd 
eine  Uebersicht  der  Flora  jener  Wiesen).   Daher  ist  d^s  überdies 
nicht  zum  Besten  behandelte  Heu  ein  schlechtes  NakrungsmitteL 
Die  künstlichen  Vliesen   sind  wenig  zahlreich.     Das    Pferd  wird 
allein  zum  Feldbau  gebraucht ,  und  die  mehrsten  Bauern  bescb^^ 
tigen  sich  mit  Pferdezucht ;  die  Füllen  werden  grostentheils  yai% 
in    andere    Provinzen   verkauf!;    sie    sind   von    mittlerer   Gröfsc, 
gi'ofsem  Kopf,   dickem  kurzem  Hals,  starken  Schultern  and  Wi- 
deiTist ,  kurzem  Rücken  und  Lenden ,  dickem  Bauch ,  dicken  Ex- 
tremitäten ,    zum    Traindienst  brauchbar.     Man  (littert   zu  vieles 
grünes  Futter,   zu    wenig  trockenes.     Das  Wasser  der  Canche, 
in  der  man  die  Pferde  schwammt,   ist  schmutzig,  und  enthalt  die 
Ausflüsse  der    Stadt ;    von  zwei  Brunnen ,  die  zum  Tränken  itr 
Pferde   benutzt  werden ,     hat   das    Wasser   des    einen   of^    eioea 
Sumpfgeschmack.     Die    Ställe    der    Garnison  sind»  eng,    donkel 
und  nicht  luftig,  die  Krankenställe  sind  feucht  und  ungesund. 

Das  genannte  Regiment  rerlor.  vom   1.  Juli  1825  bis  znn 
15.  Sept.  1826  durch  den  Tod  64  Pferde;  diese  Sterblichkeit  er- 
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le  natürlicher  Weise  grofses  Aufsehen.  Das  Regiment  halte 
or  2*^  Jahr  in  Catalonien  und  in  dem  mittäglichen  Frank- 
ch  gestanden*  In  seiner  letzten  Garnison  zu  Carcassonne  wa- 
i  alle  Pferde  noch  in  einem  sehr  guten  Zustande ,  die  Kranken- 
IJe  enthielten  nie  mehr,  als  10  his  12  an  Sporadischen  Krank- 
ten leidende  Jndiriduen.  Die  Fourage  war  daselbst  sehr  gut. 
marschirten  506  Pferde  am  1.  July  1825' aus  Carcassonne 
chHesdin,  wo  sie  den  11.  August  ankamen.  Sie  waren  einer  sehr 
o£sen  Ilitze  auf  dem  Marsche  ausgesetzt;  115  Pferde  waren 
dräckt ;  alle  sehr  abgemagert.  Mit  dem  Ende  dts  Monates  Au- 
5t  wird  es  in  Hesdin  schon  kalt  und  feucht ,  durch  die  Nebel^ 
t  von  den  Sümpfen  aufsteigen,  während  die  Pferde  in  Sud- 
inlreich  an  eine  scharfe ,  trockene  und  wanlie  Luft  und  an  ei- 
m  ganz  andern  Boden  gewöhnt  waren.  Die  Fourage  war  viel 
Klechter  und  in  geringerer  Menge.  In  Zeit  von  Einem  Jahre 
krankten  241  Pferde  ,  Ton  denen  52  am  Rots  (80  starben) 
I  an  Gastroenteritis  (  6  starben } ,  25  am  Pleuropneumonieen , 
3  am  Wurm  (Jarein ,  fareimen )  u«   s.  w, 

'^X.  Proudfoot  über  die  endemisclien  Fieber 

Spaniens.  *) 

n  diesem  langen  Aufsatze  theilt  der  Verfasser  die  Beobachtun- 
KD»  die  er  als  Militärarzt  in  dem  längs  des  mittelländischen 
leeres  liegenden  Theilc  Spaniens  über  die  Krankheiten  in  rer- 
chiedenen  Jahrszeiten  machte,  mit,  besonders  auch  iiber  gelbes 
leber.  Sie  Yerdienen  allerdings  die  Aufmerksamkeit  der  Aerste 
»or;  indessen  ist  der  endemische  Charakter  dieser  Krank- 
cttcn  lu  wenig  hervorgehoben,  um  einen  Auszug  in  unserer 
4iUckrift  tu  verdienen. 

)  Sdimimrf;h  medieml  und  surgiea!  Journal  182J.   iW   90.  /»•  81. 
^-  91.  p,  241.  N.  92.  p.  7.  A',  98. 
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*    XXL  Daniell  BeobachtnDgen  über  die  Herbst- 
fieber in  Savannab.  *) 

darannah ,  die  HaupUtadt  des  Staates  Georgieo ,  ia  dem  «uJI»- 
cheo  Theile  der  Nordamerikanischen  Freistaaten  ,  liegt  unter  ^2^ 
5™  n.  Br»  und  80^  20>b  .w.  l.änge  auf  einer  Ebene  am  s&dfidieo 
Ufer  des  Savannah- Flusses,  und  ist  in  gerader  Linie  ungeüLr 
12  Meilen  von  der  See  entfernt.  Diese  Ebene,  welche  ans,  » 
manchen  Stellen  ron  Eisen  gefärbten  Sand  besteht,  der  uare^i- 
mäfsig  von  einer  schmalen  Ader  ton  Lehm  durchsetzt  Vui. 
liegt  ungefähr  40  Fufs  über  dem  niedrigen  Wasserstande.  Der 
so  gebildete  erhabene  Bücken  erstreckt  sich  eine  Meile  aufiiürü 
am  Flul^ufer,  und  endet  an  beid^  Enden  schrofT,  was  die  Nord- 
amerikanisc;ben  Colonisten  in  ihrer  Schiffersprache  einen  BiuS' 
nennen;  gegen  Süden  fallt  dieser  Bücken  alimählig,  und  r^el- 
mäfsig  einige  Meilen  ab»  Der  Stadt  gegenüber  liegt  die  IlutcHnsoas- 
Insel,  deren  Boden  aus  angeschwemmtem  Lande  besteht,  und,  wcü 
^r  bei  der  gewöhnlichen  Fluthhohe  überschwemmt  wird ,  aar  hak- 
cultur  sehr  geeignet  ist.  Die  Stadt  ist  auf  der  Ost  -  und  ^^esl- 
s^ite  Ton  ähnlichen  Landstrichen  umgeben,  die  sur  Prodnktisi 
derselben  Frucht' verwendet ,  werden.  Das  Seewasser  nähert  sadi 
jährlich  Savannah  bis  auf  4  bis  5  Meilen  von  der  Stadt»  und  ia 
Jahre  1818,  wo  der  Fluls  niedrig  war,  kam  es  ihr  noch  nm  (fic 
Hälfte  näher.  Bald  nachdem  der  Flufs  die  Stadt  ▼erlassen  hat, 
theilt  er  sieb  in  zahlreiche  Canäle  «wischen  kleinen,  grünen  latcla, 
von  sumpngtero  Boden ,  welcher  von  dem  Flusse  angeschwemmt  und 
abgesetzt  ist.  Die  Küste  von  Carolina  bietet  einen  langen  Stncb 
von  Reisland  dar,  dessen  gröster  Theil  cultivirt  ist.  Diese  InsciD 
werden ,  wegen  ihrer  niedrigen  Lage ,  bei  Stürmen  6  bis  10  Fb& 
hoch  überschwemmt,  wie  dieses  in  den  Jahren  1804  und  182ii  der 
Fall  war  2  da  die  cultivirten  Ufer  des  Flusses  mit  10  bis  12  Fnis  hoben 
Hügeln  Ton  reicher  schwarser  Erde  bedeckt  sind ,   ao  anchca  die 


)  Daniell  Obsirvations  npon  the  j^utumnai  Fevers  of 
Savannah.  1826.   152  pp*  Sm?»     Nach    der  Aoacige    ia  Ein- 
fmrgh  med.  et  surß.  Journ,  1827.  ßT.  92.  /r.  174. 
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b«wobner  während  dieser  Ueberjchvemmungea  oft   Sicherheit  auf 
diesen  erhabenen  Stellen,     Die  Erfahrung  hat ,  nach  D.  D  a  n  i  e  1 1, 
bewiesen,    dafs   der  Aufenlliall   auf  diesen  Höhen  viel  ungesunder 
ist,  als  auf  dem   benachbarten  tieferen   Lande,  und  die  Erfahrung 
zeigt  ferner,  dais  Niederlassungen  an  den  Ufern  6e$  Flusses  gesun- 
der sied ,  als  in    einiger   Entfernung.    Die  Stadt   Savannah  seihst , 
die  von  sahireichen,    breiten  Stralsen  in  rechten  Winkeln   durch- 
schnitten,'  und  durch  freie   Plätze  in  regelmälsigen  Entfemongen 
getheilt  wird ,  ist  offen ,   geräumig  und  luftig ;   und  ihre  erhabene 
Lage  über   der  benachbarten  Gegend   iFerschafH  ihr  den  Vortheil 
eines  aogenehroen ,  regelmälsigen  SeewiiAs ,  welcher  die  sonst  sehr 
heftige  iSommerhitze  bedeutend  mildert*     Der  sandige  Boden   auf 
dem  die  Sladt  steht,  ist  so  porös,  dals  im  Allgemeinen  das  Was« 
ser  keine  48  Stunden  nach  dem  Regen  in  den  Stralsen  stehen  bleibt* 
Die  Winter  sind  ausserordentlich  mild ,   und  die  Atmosphäre  gilt 
für  so  weich  und  angenehm ,  dais  man  das   Clima  yon   Savannah 
Luogensüchtigen  für  suträglicber  hält ,  als  das  irgend  einer  andera 
Stadt  in   den   südlichen  Staaten.    Unter  solchen  Umständen  wird 
Sa?aaoah  von  D.  Dan i eil  ^Is  ein  ^on  Natur  gesunder  Ort  darge- 
stellt.   Aber  wie  andere  Städte  der  gereinigten  Staaten^  die  an  der 
Meeresküste  oder  an  den  Ufern  der  Flüsse  liegen ,  ist  sie  dem  epi- 
demischen Besuche  der  Krankheit  ausgesetzt,    welche  unter  dem 
Namen  des   Gallen-,   Herbst-  oder  gelben  Fiebers  mit 
sicherer  Gewalt  das  Menschengeschlecht  in   der  neuen  Welt  rer« 
nichtet.    Da   aber  sowohl  D.  DanieU,   als  andere  Personen  in 
Savaonah  glauben ,  dais  in  der  physischen  BeschafTenheit  ihrer  Erde 
nichts  liegt,  was  die  Krankheit' noth^eodig  herbeiführt,  so  haben 
ste  den  lobenswerthen  Entschluls  gefalst,  die  wahren  Ursachen  die- 
ser sie  Ton  Zeit  zur  Zeit  heimsuchenden  Krankheit  aufzusuchen ,  um 
<ie  für  immer  rerhannen   zu  können.    D.  D  a  n  i  e  1 1  findet  die  Ur- 
sachen der  Epidemien ,  die  zu  gewissen  Zeiten  die  Einwohner  be- 
<)Uen ,  in  j^r  gegenwärtigen  Beschaffenheit  der  Länder  in  der  un- 
mittelbaren Umgebung   Savannahs,   und  in   der  verderblichen  Art, 
"^le  der  Reisbau  betrieben  wird.    So  lange  diese  I^änder  noch  der 
^atar  überlassen  waren,    war  die  Krankheit  unbekannt,    und  nach 
»leiB  Zeugnisse  des  D.  J  o  n  c  s  wurde  Savannah  ,  wegen  seiner  Ge- 
'•»ndheil  vor  15  Jahren  von  den  Einwohnern   Charlestowns  aufgc- 
IV.  Heft  ^  9 
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sucht  Seit  der  allgemeinen  El nführuof;  des  Reisbaus  aber,  betdrssn» 
Betreibung  bekanntlich  der  niedrige äoden  sehr  überschwemmt  wird, 
sollen  Tertianfieber  und  Quartanfieber  nie  ausgeben  ^  Gallenfiel^  iir 
verschiedenem  Grade  herrschen  in  jedem  Herbste,  nnd  za  roanckra 
Zeiten  breitet  sich  die  heftigste  Epidemie,  mit  den  schlimmsten  Symf- 
tomen ,  gelber  Haut ,  Ilämorrhagien  und  schwarzem  Erbrechen  wnt 
und  breit  aUA.     Um  sich  zu  überzeugen ,   dais  diese  Epidemica  tmi 
der  Gewohnheit  die  Reisfelder  tu  überschwemmen  abhüngen ,  M 
man  nur  einen  Blick  auf  die  Sterblichkeitstabellen  werlen    so  dn 
Zeiten ,   wo  diese  Cultur   in  ihrer  höchsten  Blüthe  war.     Im  Jibn 
-1815  starb  von  der  weifsenrBevolkerun|g  1  von  15  Einwohnern .  im 
Jahr  1816  starb  1  von  1«,  im  Jahr  1817  sogar  1  von  91/2 »  im  Httrclh 
schnitt  also  in  diesen  3  Jahren  1  von   11  Einwohnern,    und  <Ketft 
nimmt  man  a)s  das  gewohnliche  Moria litälsverhaltnifs    d^  weiAea 
Bevölkerung , von  Savannah  in   vielen  vorhergehenden    Jahren,  an 
der  Herbstepidemie  anT"^  Unmöglich   konnte  ein  solches  Sterblich 
keitsverhältnili ,    dafs  fast  die  Qte  Person  jährlich  starb ,  unLeadttft 
und  ununtersucht  bleiben.  Eine  Anzahl  menschenfreundlicher  Män- 
ner, denen  die  angeliihrten  Thatsachen  nicht  entgingen,  und  die  die- 
selben Ansichten,  wie  D.  Da  nie  II  hegten,  hatten  schon  lange  die 
Idee,  die  Quellen  des  Elehers  in  der  unmittelbaren  Umgebung  dfr 
Stadt  abzuschneiden  durch   Umänderung   des  Ackerbausyslems  iff 
niedcrn  Länder,    indem  sie  die  sogenannte   nasse  Culturart  n  dif 
trockene  verwandelten.     Daher   wurde  it^  Jahre  1817  in  einer  all- 
gemeinen  Versammlung  der  einflufsreichen  Einwohner  beschlossen, 
dafs  70,000   Dollars  von   der  Stadt  verwendet  werden  sollfleo,  un 
das  Recht  der  .nassen  Cultur  auf  den  be^  der  Fluth  überschwemm- 
ten  Marschländern  ,  die  in  der  Nähe  der  Stadt  liegen »  abzykavfea; 
und  es  wurde  ein  Contrakt  abgeschlossen ,  um  die  so   erworbeoai 
Länder  gegen    40  Dollar   p    Acker  in  trockene  Cultur  zu  geben, 
und  dieses  System  war  im  folgenden  Jahre  im   vollen  Gange.  Die 
ausserordentliche. Verminderung  der  Sterblichkeit,  welche  in  dies«« 
Jalnre  (1818)  nur  1  von  62%  betrug,  ist  indessen  offenbar  nicht  gani 
dem  Einflüsse  dieser  Ursache  zuzuschreiben ;  sondern  da  auf  Jahr« 
von  grosser  Sterblichkeit  ohne  Ausnahme  immer  Eins  von  bedeutend 
geringererfolgt,  wovon  die  Gründe  denen,  welche  mit  der  Gcsditcfile 
der  Epidemieen  vertraut  sind,  nicht  unbekannt  sind,  so  scheint  die  ge- 
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noge  SUrblicbkelt  des  Jahres  1K18  xum  Tiieil  weirig&teni  eine  nalürli- 
che  Folge  der  grofsen  des  vorhergeh eoden  Jal>r$  zu  seyn.  Im  Jahr 
1810  stieg  dieses  Veihältnifs  wieder  auf  1  you  13«  und  obgleich  die- 
ses wahrend  des  trocLeoen  Cultursystems  eintrat»  so  beweist  doch 
D.  DaoicLIy  dais  dieses  keineswegs,  wie  die  Gegner  der  Mais- 
leget  behaaptelen,  eine  Folge»  desselben  war;  denn  es  zeigt  sicb| 
dais  das  Jalir  1819  lur  die  ahen  Bewoluier  der  Stadt  gesund  war, 
die  Sterblichkeit  wurde  nur  veAiehrt  durch  die  Ankunft  einer  gros* 
seBAnuhl  weisser  Arbeiter,  die  wahrend  der  Monate  July,  August 
und  Seplembec  aus  Europa  ■  in  Savannab  ankamen ,  und  leicbt  ciu 
Opfer  der  bösen  Luft  eines  Climas  wurden ,  an  welches  sie  nicht 
gewöhnt  waren.  Das  Jahr  1820  sei  ebnete  sieb  durcb  eine^  noch 
%iel  beunruhigendere  Zunahme  der  Sterblichkeit  ii^  $^annah  aus, 
denn  die  Herbstlieber  ralHen  1  von  5  Vi^  £iuwohner^weg,  und  die* 
iCi  unglückliche  Ereignifs  war  der  Popularität  des  trockenen 
Cullursystems  sehr  ungünstig  |  denn  dieses  wurde  nun.  uiterr 
iichtljcbbeschuldigt,  nicht  allein  unwn*ksaro  gegen  die  Krankheit » 
koodem  sogar  die  Ursache  derselben  su  seyn.  Unabhängig  foa 
der  das  Gegentheil  beweisenden  folgenden  Erfahrung  wird  indes* 
«ea  diese  voreilige  Behauptung  von  D.  Daniell  weitläufig  wi- 
<lerlp|(t>  indem  er  die  wahren  Ursachen  dieser  Zunahme  det  Krank* 
bekea  richtig  darstellt  Vor  den  Wintern  18t8'  und  1810  wur- 
den schwere  Arbeiten  nur  von  der  farbigten  Bevölkerung  vollbracbt, 
weisse  Träger  und  KarrenTilhrer  waren  unbekannt,  we»igflens  in 
der  Stadt  Savannab.  Der  grofse  Zufluik  weisser  Eiowandeter  in 
ditrsem  Jahre,  und  die  darauffolgende  Sterblichkeit  unter  ibnen  im 
Herbste  1819  ist  bereits  angeführt  worden.  Wäiiread  des  Win- 
ters 1819  und  1820  dauerte  ihr  Zuströmen  fort »  und  mit  den  noch 
lebenden  bereits  Angekommenen  vermehrten  sie  die  Bevölkerung 
io  sehr,  dais  jedes  bewolmbare  Haus  überfüllt  war.  Das  Feuer , 
welches  im  Januar  1820  ausbrach ,  beraubte  viele  der  geriogeo  Be* 
quemiicfakeit  j  welche  sie  erlangt  hatten ,  und  trieb  sie  su  ihren 
laodsleuten»  die  dadurch  so  susammeagehäuft  wurden^  ^^dafsmaA 
hattfig  twei  bis  drei  Familien  in  kleinen  einstöckigen  UäoIserD  faiul» 
die  nur  twei  Zimmer  von  10  bis  12  Quadratfu^  Grö(«e  enthiel- 
ten.«« Bei  dieser  Ueberfüllnng  wurden  Reinlichkeit  und  frbche 
Lull,  auf  die  luvor  nicht  gesehen  wurde ,    vollends  gaiu  veraacla» 
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lÜMigl,  und  fiihrle,  vielleicht  unter  Mitwirkung  örtlicher  Urssdira 
der  Unge«undbeit ,  gerade,  in  der  geiahrlidiea  Jahrtseit  Knokbei- 
Icn  in  bösartiger  Form  und  in  grofser  Verbreitung  berbeL  Eineo 
•chlagenden  Bewot  für  die  Ricbtigkeit  dieser  ErUaning  der  Eat- 
slebung  des  Fiebers  im  Jabr  1820,  liefert  die  Bemerkung,  dal» 
die  Krankbeit  vorsüglicb  an  den  ostlichen  und  westlichen  Eodeo 
der  Stadt ,  wo  dieses  Volk  vorsüglicb  wohnte ,  erschien ,  wabnad 
in  dem  mittleren  südlichen  Theile'der  neu  gebaut  war,  und  des- 
sen Bewohner  nicht  auf  einander  gehäuft  waren,  kein  Fiebcfbi! 
wShrend  der  ganien  Zeit  vorkam.  Auch  wird  diese  Meinung  duFck 
die  Ton  O.  D  a  n  i  e  1 1  angeführte  Thatsache ,  dals  die  neue  Benl- 
kemng  fast  ^^  der  sämmtlicben  Todesfalle  lieferte,  bestätigt  Troti 
der  angeftkhrten  Resultate ,  und  der  Opposition  su  der  sie  die  Gc^ 
aer  reranlalsten ,  beharrte  die  Comitö  für  das  System  der  trocke 
ndn  Cnltur  fest  bei  ihrem  Vorsatze »  und  erhielt'^endlich  einige  «e- 
idger  sweideutige  Bewdse  des  günstigen  £in6usses  ihrer  Arbcitn. 
Im  Jahr  1821  starb  an  Horbstkrankheiten  nur  1  ron  ST,  im  Jakr 

18S9  1  TOn  88Vs>  u°^  ^^  ^^'  ^^^  ^  ^^^  ^^Ve  t  ^reiches  für  St 
drei  Jahre  im  Ourefasehnitt  1  auf  34  Einwohner  gibt  $  diese  Sterb- 
lichkeit bt  nicht  grdfser,  als  in  Europäischen  Städten  unter  gewob- 
liehen  GesundheilsTerhältnissen.  In  den  beiden  folgenden  Jahm 
1824  und  1825  nahm  die  Gesundheit  von  Savannah  noch  merklic&er 
an  ,  und  das  lelstere  Jahr  war  nach  D,  D  a  n  i  e  1 1  so  gesund  ab  ht 
hhr  1818. 

Die  Krankheiten,  weiche  die  Reiscultur  herbeirührt»  ood  wel- 
che häufig  die  Quellen  von  Epidemieen  und  Sterblichkeit  werden. 
find  gans  denen  ähnlich ,  welche  in  feuchten ,  sumpfigten  Laadcrn 
hirrschen,  längs  der  Flulsufer,  oder  an  niedrigen  SeekQsleiii  wafc- 
rend  warmer  Jahrsseiten  und  in  heifsen  oder  tropischen  Landen. 
Von  der  Jahrsseit,  in  der  sie  vorsüglich  herrschen,  nennt  sie  D. 
Danicll  Herbstfieber »  und  begreift  unter  diesem  Namen  Wecb* 
aelfieb«r^  remittirendei  anhaltende  *  und  gelbes  Fieber.  Wecksei- 
fiebcr  von  einfachem  oder  doppeltem  Tertiantypus  ist  als  du  oi- 
larllchc  und  allgemeine  Produkt  des  Bodens  su  betrachten;  '^ 
Ilcrbsta  vnrmilst  man  es  selten  unter  den  armen  Bewohneni  ^^ 
dstliehen  und  westlichen  Enden  der  Stadt,  und  seine  Abhängig^öi 
von  der  oifUichen  fieschafTenheit  des  Oistriku  beweist  die  ThstsadK, 
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daCi  geKndc  VVechtelfieber  ubter  den  EiogeboreDcn  und  dcR-allen 
Bewohoera  dieses  Distrikts  herrschen,  während  das  gelbe  Fieber 
Fremde  und  neue  Ankömmlinge  befallt.  Auch  rerdient  bemerkt 
to  werden,  dals  die  Bewohner  der  östlichen  und  westlichen  En- 
den der  Stadt,  wo  der  Boden  tief  und  feucht  ist,  sowohl,  als  di^ 
|r ei  Sien  Bewohner  der  Reisplantagen  gewöhnlich  Vergröiserttn- 
gen  der  Mils,  oder  der  Leber,  oder  beider  haben  ,  als  die  gewöhn- 
lichen Begleiter  oder.  Folgen  habitueller  und  wiederholter  Fieberan« 
falle.  Die  remittirenden  Fieber  in  Savannah  zeichnen,  sich  fast  be- 
ständig durch  heftige  andertägige  Exacerbationen  an  den  ungleichen 
Tagen  ansj  oder  wenn  dieses  nicht  der  Fall  ist,  durch  eine  Exa- 
ccrbation  am  Morgen  und  eine  andere  am  Abend ,  so  dafs  sie  in 
dem  enteren  Falle  einen  doppelten  Tertiantjrpus,  in  dem  letitei^ea 
den  wahren  Semitertiantypns  Hofimanns  haben.  Anhaltende  Fieber, 
die  nie  häufig  waren »  werden  jetzt  noch  seltener.  Fälle  Von  der 
heftigen  Form,  welche  man  gelbes  Fieber  nennt,  kommen  spora- 
disch fast  in  jeder  Jahrszeit  vor ,  aber  seit  einer  Jangen  Reihe  von 
Jahren  war  es  nur  zwei  Mal  im  Jahre  iStl  und  1820  epidemisch. 
Auf  die  Ursachen  dieser  Epidemieen  habe  icfi  zum  Theil  schon  auf* 
merksara  gemacht.  Obgleich  ihre  Ursachen  ron  dem  Boden  und 
den  physischen  Verhältnissen  des  Landes  abzuleiten  sind ,  so  wur- 
den diese  doch  ohne  Zweifql  dadurciy',  dais  sie  ihren  Einfinis  auf 
eine  grojse  Anzahl  unacclimatisirte  Europäer  ausübten ,  in  den  Stand 
gesetzt,  kräftiger  zu  wirken.  Im  Anfange  des  Jahres  1820*  den^sel- 
^f  in  welchem  so  viele  Europäer  der  ungesunden  Luft  Georgiens 
^Bsgesetzt  waren ,  wurden  durch  Schilfe  der  Tereinigten  Staaten  ge- 
gen aoo  neu  aus  Afrika  gebrachte  Neger  weggenommen ,  und  nach 
SaTannah  gebracht.  Obgleich  diese  Menschen  während  der  ganzen 
Zeit  der  Epidemie  in  der  St^dt  tbiieben ,  so  wurde  doch  kein  ein- 
ziger Ton  der  Krankheit  befalle^ ,  während  viele  Haussklaven  Opfer 
d^selhen  wurden.  D.  Danicil  bemerkt  in  dieser  Beziehung» 
dals  Neger,  die  an  die  AtmospHare  der  Reisplantagen  gewöhnt  sind, 
IQ  hohem  Grade  frei  von  den  Herbstkrankheiten  sind ;  daüs  es  der 
geborene  Afrikaner  mehr,  als  seine  Nachkommen,  der  Feldneger 
mehr  als  der  Haussklave ,  dessen  Lebensart  mehr  der  der  Weissen 
S^^usht,  ist;,  und  da£i  diese  Insusoeptibilität  nur  durch  Transport 
«0  ein  kälteres  Cliroa  geschwächt  wird.    Diese  Beobachtungen  übfjc 
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die  AeUologie  des  gelben  Fiebers,  nebst  dem  gletcbsestigen  Eacbei- 
nen  jron  Wechselfiebem  uod  remittireoden  Fiebero »  «nd  die  Aebo- 
lichkelt  der  necrologlsclien  Veräaderungen  der  Organe  besttBoit 
den  Dr.  Daniel!,  sie  fiir  Varietäten  einer  und  derselben  Rxank- 
heit  EU  halten.  D.  Daniell  eifert  heftig  gegen  die  mfiamnialon- 
sehe  Natur  des  Herbst  -  und  gelben  Fiebers,  und  beh^optel,  da£i 
das  Aniehen  Ton  Vascularitiit ,  oder  die  rothen  imd  acfavanoi 
Punkte  und  Flecken,  welche  auf  der  Schleimhaut  des  Magens  ud4 
des  Darmkanals  der  an  dieser  Krankheit  gestorbenen  Personen  ^ 
iunden  werden,  von  filot  in  den  Capiliarvenen  herri2hreo,  und  rae 
derselben  Ursache,  ab  die  iiamorrhagien  in  Fiebern  herrubrcB. 
Er  behauptet  bestimmt,  da£i  im  Gegentheil  eine  Aionie  und  üo- 
empfindlichkeit  der  Haut  und  ihrer  Gefalse  tngegen  sey» 

XXH«     Ab^iandjung    über    den    RropL 

Von   Franz   Ignaz    Killiches. 
Prag*  laSl.  9«.  S.  8»o. 

iine  gute  von  vieler  Belesenheit  zeigende  Inauguralabhandlan^ 
in  der  abei*  weder  neue  Thatsachen,  noch  Ansichten  entkal- 
len  sind.    *  ^ 

XXJII.  Histoire  medicale  Am  Marais  et  Trake  des 
fi^vres  inlennitleiites ,  causees  par  ies  emaoatioiis 

des  eaux  slagnanles. 

Par  J;   B.   M  o  n  f  a  1  c  o  !!• 

2de  edit.  entierement  refondue,  corrtg^e  et  augment^. 
i  Paris.  1886.  528  pp.  ^vo* 

ilicht  mit  Unrecht  nennt  der  Verf.  diese  aweke  der  ersten  (die 
wir  ebenfalls  an  einem  andern  Orte  anseigten  )  schnell  gelbl^« 
Ausgabe  eine  ganz  umgearbeitete  und  sehr  bereicherte  Es  ist 
ohne  Zweifel  das  umfassendste,  an  Thatsachen  reichste  1%'erfc 
über  die  Wirkungen  der  Sumpfluft ,  welches  wir  besitsen.  Der 
Verlasaer  wohnt  in  Lyon,  alsoiwischen  Z  Departements,  die  mit 
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SSmpfen  bedeckt  sind ,  er  ^atr  also  im  Stand« ,  eigene  Beobacli- 
Itingen  genug  lu  machen.  Eine  weitläuftige  Relation  gestattet 
uns  der  Umfang  und  Zweck  unserer  Blätter  nicht ;  folgende  Ue- 
faersicbt  des  Inhaltes  mag  hinreichen : 

Partie  I.  Physische  Beachreibiing.  Chap.  1.  Be- 
schreibung der  stehenden  Gewässer.  Cbap.  3,  Von  der.  Luft  in 
den  sumpfigten  Ländern.  Chap.  8.  Von  dem  Boden  und  seinen 
Produkten  in  den  sumpfigten  Landern.'  Chap.  4.  Von  den  Thie- 
ren  and  dem  Menschen  in  den  sumpfigten  Ländern.  Part.  H. 
Hygiäne«  Chap.  1.  Von  den  Mitteln  den  Boden  gesund  tu 
macben.  Chap.  2.  Von  den  Mitteln  das  Leben  des  Menschen  alt 
den  Sompfländem  tu  erhalten.  Part.  111.  Pathologie  Chap.  1« 
Von  den  in  den  Sumpfländern  endemischen  tntermittirenden  und 
einfscben  renitiirenden  Fiebern.  Chap.  3,'  Von  den.  durch  die 
Ausdunstungen  der  stehenden  Wässer  Yerursachten  bösartigem 
iDtermittirendcn  und  remittirenden  Fiebern.  Chap.  S.  Von  dem 
gelben  Fieber.  Chap.  4«  Femer«  Bemerkungen  über  die  Sumpf- 
Wecbselfieber.  Chap.  6.  Von  dem  Vliesen  dieser  Fieber »  und  ih« 
rem  Sitse.  Chap.  6.  Bemerkungen  über  die  Ilaupiepidemieeli , 
urtlcbe  seit  dem  l6ten  Jahrhundert  durch  die  Sumpfausdünstutf;* 
(tQ  remnaeht  wurden.  Chap.  7.  Ueber  einige  in  sumpfigten  Lin- 
dem endemif«ne  Krankheiten.  Chap.  8.  Ueber  die  Epitootieeiiy 
welche  dur^h  die  Ausdünstangen  der  Sümpfe  Teranlafst  werden. 
Bibliographie:  Anseige  Ton  111  Abhandlungen  über  die  Krank» 
b<iten  in  Sumpfliha^eflB  v.  s.  w. ,  worin  aber  die  Deutschen , 
Englischen  und  Holländischen  gröfstentheils  fehlen. 

XXIV.  Beiträge  2ur  geburtshülflichen  Topographie 

von  Würtemberg* 
Ton  V,  A.  Rieche.  Stuttgartr  (827.  88.  S.  8. 

^  ir  bedauern  ,  dafs  uns  auch  hier  Zweck  und  Raum  unsrer 
Blätter  nur  gestatten  auf  diese  sehr  interessante  aus  amtlichen 
Berichten  ^sogene  Schrift  eines  jungen  Arstes  aufmerksam  tu 
*<iscbeo;  wir  glauben  auch' dieses  am  besten  durch  Angabe  ihres 
'nhalles  in  thun :  v 


584 

I.  Allgemeine  Uebersiclit  der  in  den  Elaisiali- 
ren  1821   bis   1825  in  Wurtemberg  vorgekommcBeo 
Geburten.  Zahl  der  Geburten.    GeschlechtSTerhäitnUs  der  ge- 
borenen Kinder.  Zahl  der  gestorbenen  Schwängern,  Gebärenden 
und  Wöchnerinnen,     Zahl  der  todtgebornen  und  bald  nach  der 
Geburt  gestorbenen  Kinder.    Vorkommen  der  Gehurten  nach  der 
Tagszeit«  Vorkommen  der  Geburten  nach  der  Jahrsseit.    Ekücbe 
und  unehliche  Kindel^.  Alter  der  Gebärende^*  Fruchtbarkeit  Un- 
reife und  fi^ühzeitige  Geburten^  Erstgeburten.    Mehrfache  Gebar- 
ten. Verschiedene  Lagen    der   Frucht.    Dauer  der  Geburten.  — 
llv  UebersicKt  der\Geburten  in  Besiehung  auf  na- 
türlichen und  künstlichen  Verlauf.-—   lil.  Gcbar- 
mutter«und  Bauchschnitt.—    IV.  Zerstückclungi 
Perforation    und    Paracentese.  -—     V.  Künstliche 
Frühgeburt    und    gewaltsame    Entbindung.   —    VL 
Zangengeburten. —    VIL  Wendungen. -^    VIIL  Von 
den    übrigen    geburtshfllflichen    Operationen.— 
IX..  Ungewöhnliche     Vorfalle     bei    Schwangeren 
und  Gebärenden,'—  X*  Ungewöhnliche  und  krank- 
hafte Bildungen  des   Eis  und  der  Frucht.     Die  No- 
tiaen  sind  im    Ganien  so  genau,    dafs  wir    nicht   glauben,  es 
könne    irgend   ein    anderer   Staat  (auch    selbst    der  Preu£üsck 
nicht  ausgenommen)  im  Stande  seyn,  ähnflidie  an  lieÜen. 

XX Vi    Berard  Discours  sur  les  ameliorations 

progressives  de  la  sante  publique  par  llnfluence 

de  la  civilisation  a  Paris.^  1826*  120  pp.  8to. 

Unter  diesem  ansiehenden  Titel  liegt  ein  oberflächliches  Prodult, 
wie  wir  ron  demselben  Verfasser  schon  mehrere  hesitxen ,  vor 
uns*  Es  sind  nur  die  neuesten  und  allgemein  augänglicbca 
SchrtAen,  und  nichts  weniger,  als  Yollstandig  benutit« 
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I. 

;eber  die  Knie-  und  Ellenbogenscheibe  in  dem 

Tierreiche. 

Von  Dr.  Ru  do  If  Wagn  er. 


1.     K    n    1    e    $    c    h    e    i    b    e. 
A  mphibi.en. 
^as  Vorhandenseyn  einer  Kniescheibe  bei  den  Amphi- 

*  ■ 

len  ist  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  naehgewie^ 
en  worden.  Ca  vi  er  in  seiner  nenen  Auflage  der  Ae* 
nerches  sur  les  ossemem  fossiles  erwähnt  ihrer  gar 
icbt,  und  Jtteckel  läugnet  in  seiner  yergleichend^n 
natomie  ihr  Daseyn  mit  folgenden  Worten :  »Nie  kommt 
Q  diesen  Knochen  ein  dritter ,  oder  eine  Kniescheibe.*  ♦) 
^  so  auffallender  war  es  mir  daher  an  einem  vollstän- 
«cn  Scelett«  eines  Monitor' s  (.Lac  nilotica  L.)  eine 
emlich  ansehnliche  Kniescheibe  in  der  Sehne  der  Streck- 
wkeb  des  Unterschenkels  zu  finden. 
Ich  zeigte  diefs  llerm  Professor  Nitzsch,  mit  dem 

L       • 

^e  Zeitlang  im  yergleichend  anatomischen  Cabinet 
*  wis  susammen  arbeitete ,  und  welcher  mich  auffor- 

^1  meine  Untersuchung  darüber  fortzusetzen.  Ich 
•fglich  defsbalb  auch  alle  in  der  Pariser  Sammlung  be- 

'^ben  Aihphibienscelelte,  was  mir  folgendes  Resultat 

*)  Band  11.  1.  p.  484.  ^        - 

^-  Heft.  4 


/  586 

gab.  Aufser  clem  erwähnten  SJonitor  des  Iffli  Chi^  mI 
sie  noch  bei  Monitor  elegans  f  einem  andern  grobes 
Monitor  aus  Sumatra  ,  bei  einem  grofsen  Exemplar  der 
Laeerta  viridis  aus  Spanien ,  und  bei  einem  aneriUDi- 
schen  Tupinambisj  femer  bei  mehrem  Seineus^  aU£4r. 
cypria  L. ,  Lac*  aurata.  üeberall  bei  diesen  Ssoiiem 
ist  die  Kniescheibe  ein  kleiner  platter ,  rondlicher, 
manchmal  auch  mehr  länglicher  Knochen.  Ich  fandsie 
bei  keinem  Tguana »  Steüio  etc.  ,  auch  bei  mehreren  in- 
dem Exemplaren  von  Monitor ,  Lac.  viridis  ^  ocdltUüüc. 
nicht,  glaube  aber,  dafs  sie  häufig  verloren  gegan^ 
seyn  mag. 

Unter  mehr  als  UO  Batrachiecsceletten ,  zun  IM 
sehr  gut  und  mit  allen  Bändern ,  fand  ich  sie  heis  eb- 
sigesmal,  wohl  aber  einigemale,  so  namentlich  hei  Rsnc 
temporaria ,  den  ziemlich  ansehnlichen ,  kniescheibes- 
ähnlichen Knochen ,  hinten  zwischen  den  beiden  TA- 
wurzeln  und  dem  Unterschenkelknochien ,  den  Mecld 
bei  der  Pipa  angab  *) ,  wo  er  aber  am  Pariser  Scetettf 
fehlt.  Unter ,  36  Sceletten  von  Schildkröten  aus  allen 
Gattungen  fand  ich  eine  sehr  kleine,  jedoch  destlicbe 
Patelle  nur  einmal ,  und  zwar  bei  Testudo  C  Terraftw) 
clausa,  ^^  Dagegen  fand  ich  sie  bei  den  yoIUiommensteo 
Sauriern,  den  Crocodilen,  nie,  ob  ich  gleich  Gafiaii« 
Cafmans  und  ordentliche  Crocodile  |n  allen  Altem  ^ 
vollkommen  gut  erhalten  untersuchte.  — 

Vögel. 

Das  Daseyn  der  Kniescheibe  bei  den  meisten  Togei>< 
nnd  ihre  interessanten  Yerschiedenl leiten  ,  namentlicb  bei 


*)  Band  II.  1.  p.  488. 
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mehrem  Wasserfögeln ,  so  wie  ihr  Verbähnifs  sa  dem 
Sduenbeinfortsatz  sind  schon  längßtenst  besonders  darch 
Nitssch,  Tiedemann  und  Meckel  erwähnt  und  be* 
schrieben  itorden ,  obgleich  ersterer  und  lettterer  in  ei- 
nigen Punkten  yon  einander, abweichen,'^ was  mich  saerst 
hewog ,  eine  Vergleichung  aller  im  Pariser  Musernn  yor* 
handenen  Togelacelette  vorzunehmen.  -»-  Bei  den  Haub-< 
Tögeln  findet  sie  sich  als  ein  meist  kleiner,  platter,  rund- 
licher, auweiteii  auch  dieher  oder  länglicher  Knochen; 
gans  äbnlicl^  exislirt  sie  sehr  allgemein  bei  den  Sperlings* 
und  Ulettervögeln  ,  so  wie  den  Sumpfvögeln.  Bei  den 
höhnerartigeii  Vögeln  ist  sie  im  Allgemeinen  etwas 
groTser  und  eckig.  Bei  allen  diesen  Vögeln  springen  die 
innem  und  Süssem  Leisten  vorn  und  oben  am  Schienbein 
ttidit  bedeatend  hervor;  nach  oben  überbaupt  wenij^ 
oder  gar  nicht,  öfter  ist  die  innere  und  vordere  Leiste 
aach  v(Mm  ansehnlich  und  breit.  Stärker  ausgeprägt  er- 
achebt  diese  letstere  schon  bei  den  Ballen  und  Was- 
serhühnern ,  doch  sind  beide  durchaus  oben  nicht  ver- 
einigt und  die  Kniescheibe  wie  gewöhnlich.  Am  ent< 
wid[eltBten  und  eigenthumlichsten  ist  w  h&  Podiceps^ 
Colymhis^  Carba  und  Aptenodytes.  Meckel  beschrieb 
sie  hier  und  den  eigenthttmlichen  Tibialfortsats  «iclitig.  *) 
I^  Fortsats  der  Tibia  %  .welcher  nach  oben  und  vorn 
Ton  ihr  und  durch  die  Vereinigung  der  oben  angegebe« 
^'^^  Leisten  eine  spiuige  Pyramide  darstellt ,  finde  ich  in 
Colfmbus  septentricnalis^tiA  stellatus  so  lang,  in  einem 
Exemplar  noch  etwas  länger  als  den  kurzen  Oberschen- 
kel; von  beiden  beschreibt  Meckel  gans  richtig  die  nach 
sollen ,  unten  und  hinten  stark  vertiefte  Gelenhfläche  für 

*)  Band  IL  1.  p.  181, 

1* 


588 

ien  Obericbenkel.  *)  Bei  beiden  findet  ich  eben&Ils, 
wi«  Meckel  gegen  Nitzsch  en;vähnt,  kerne  Knie* 
Scheibe.  Bei  Podiceps  philippensis  und  PodUtps  ni« 
nar  ist  der  SchienbeinfortsaU  viel  klieiner,  betragt  fcaon 
ein  Viertheil  des-  Oberschenkelbeins ;  die  sich  hier  finim- 
de ,  nach  oben  spitze ,  nach  unten  bereits  im  Allgeraenen 
dieselbe  Gestalt,  wie  der  Tibialfortsati  habende  <lra- 
echi^e  Pateüa^  überragt  den  ForUatz  nach  oben  etwas: 
bei  Podiceps  cristatus  ist  der  Fortsalz  etwas  langer;  et- 
wa ein  Drittheil  des  Oberschenkels  betragend ;  die  Fa- 
tella  liegt  hinter  ihm ,  und  ist  mit  ihm  von  gleickr 
Gröfse.  Noch  kleiner,  aber  ganz  ähnlich  spitz,  ist  ^ 
Fortsatz  bei  Uria  croile;  die  Kniescheibe  ist  hier  Tiei 
kleiner ,  aber  spitz  und  liegt  fast  über  demselben ;  Uria 
grylle  und  die  Gattung  Mca  haben  den  Tibialfortsau 
schon  fast  wie  die  andern  Vögel;  die  Päieüa  ist  klein, 
rundlich,  normal.  Dagegen  ist  dieser  Fortsatz  bei  /)/- 
ßnus  Anglorum  nach  oben  über  die  Tibia  ma&ig  t(h^ 
springend ,  Ave '  vordere  Leiste  breit ;  nach  hinten  wA 
oben  liegt  eine  kleine  flache,  scheibenförmige  Patdio- 
Diesem  nähert  sich  Proeellaria  cequinoetiaHs  \  der  Fort- 
satz ist  aber  spitzer ,  eine  kleine  rundliche  Patella  ^ 
oben;  bei  Proeellaria  capensisj  pelagica^  haben  beiie 
die  normale  Form.  Eben  so  finje  ich  es  bei  D/<^ 
medea^  Larus  und  Sterna.  In  Yier  Exemplaren  too 
Carbo  eormoranus  finde  ich  den  Tibialfortsatz  ^  wie  bd 
den  eben  erwähnten  ^  nicht  ansehnlich«;  die  Paiella  ^^' 
lieh  der  bei  Podiceps  j  nur  kürzer ,  an  der  Grundfläche 
besonders  dicker.  Bei  Pelee*  Bassanus  springt  die  Ti- 
Ualleiste  nach  oben  gar  nicht ,   aaoh  vom  weniger,  ^^ 


*)  Band  IL  p.  132. 
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bei  irgend  einem  andern  Vogel  ?or^  die.  Knietobeilie  iit 
gani  normal  \  platt ,  nur  etwas  längiicfa ;  eben  so  haben 
sie  Phaiiton  und  die  Fregatte*,  die  Tibi»  ist  bei  ihnen 
oben  fast  gans  glatt  und  rumi  Wie  andere  Vögel  verhal- 
ten sich  auch  dieandei*n  Palmipeden  y  als  ^/las  etc.  Von 
der  in  jeder  Hinsicht  sio  merlLWürdigen  Gattung  Jptefio^ 
dy tes  &nden  sich  im  Pariser  Museum  zwei  Soelette^idie 
Kniescheibe  ist  hier  ansehnlich,'  nach  allen  Seitewälefc» 
dock  mehr  hoch  als  breit ,  hinten  ausgehöhlt «  nach  vani 
und  an  den  Seiten,  ohngefabr  in  der  Mittts  >ii)det  sich 
ein  Qnereinschnitt ,  $o  dal's/i  wie  Meck^el 'i^thlig  an- 
gibt, eia  oberer  und  unterer^  etwas  grdfserer  Böeker 
gebildet  wird ;  die  Tibialleisten  sind  oben  nicht  vereinigt, 
springen  wenig  nach  vorn,  fast  gar  nicht  nach  oben  vor» 
Eine  nähere  Betrachtung  verdienen  di^  Bretipen" 
netu  Alle:  Arten  babeir  die  ^rViräknte  Bildung  dei*  Tihia^ 
die  vordere  t  innere  Leiste  ist  siemlich  stark  und' bMnf . 
Diese  springt  niit  der  aiiiserB  am  meisten  nacb  vofit  und 
oben  vor  beim  neuhoUan epischen  and  dann  beim  gemeinen 
Casuar ;  hier  findet  atek  aach  nach  htn!ien  ein*  avan*ker, 
breiter  Ausschnitt  für  dievordei^  Grtonkfläcbe  jea  Ober- 
schenkels; hinter  dieseffi«lie$  faeideii  gewölmlilsk^^Gtel^iA^- 
flächeD.  Bei  Struthiv  €amehis*bt  die  Bildung  Inf  ^Gan" 
sen  äbnlidh,  jedoch  iit. viel  geringerem  Grade,  beson- 
ders ist  des  Aussehnitt  ganä  uabedeutend ,  und'  die  aus« 
s^ra  Leiste  in  einen  nuuUiobai ,  stumpfen  Hdek^  t^ti 
wandelte  B|ei  ieteterem - finded  sich,  wie  faifkaSnt,  swet 
äbereln^derliegende ,  .'docb -etwas  vomethaftder  entfernte 
PateUcof  wovon  die  tmtere  atitek,  dick,  sebr/iii  dieLfinge 
g.eifiog)eB,'  die  obere  auch'  dick  aberMrundUch  ist.  •  Diefa 
*>H  ich  bei  zwei  Straufssceletten.  Bei  einem  Gatuar, 
zwei  ncuhollandischen  Casuaren  und  »wei.  Pheasedeltea 
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fehlten  sie. igänziich.  Audi  Meckei  gibt  an  ^,  daCi  er 
sie  noch  bei.  keinem  der  von  ihm  untenuchten  Soeleite 
fand.  Sollten, »ie  nun  hier  bei  der  Praperation  reclorei 
gegangen  aejm ,  oder  sith  (ttwM  AehnlicheSf  wie  bei  Ca* 
lymbuSf  finden,  dofa  n|it  a^irloerer  Entwickelung  des 
XibialfortaaAaea  ihr  Yersbkwtnden  erklärlich  iau  Se 
fehllen  «nc^  bei  einem  Tor  wenig  Wocben  erst  aH%e- 
ateUten»  9Üt  der  gröfstmi  Y^rsicht  praparirten  Scden 
"von  einem  in  der  Menagerie  gestorbenen  nenlMlläadi- 
BCheQiCHBu^v;,  ob  ich  gleich^  da  ich  jenen  Vogel  nicht 
atfbajt  frifcV  nachsuchte  9  nicht  mit  völliger  Bestiauntfcat 
.ihre^^wetteheit^ehaupt^n  kanni 


S;  ä  u  g  e  t  b  i  e  r  e. 

AACb  tor'Jbesidhe  ich  Jnick  wieder  avf  die  neaeste 

und  ToHntändigste.  Osteolof^ie ,    welche  die  ersten  Binde 

IfjW  Henkels  trefflichem  Werke  über  die  yergleickende 

AnatAmie  füllt  f  womach  die  Hmesckeibe  bei  dieser  Klasse 

▼on  Thieren  ii^enigjer  allgemein  ist  ^  als  bei  der  TOiigen, 

,iui4  .m  auCserden  Fischxitxlkiatas  mit  mangelhafter  £ot- 

wiDkkmg  dßf  bmftem  Extreniiitaten.,  auch  mit  Bestimmtkek 

den  Fi^ermÄBsen,  Tielleioht  anth  den  Oalaeopitheiemi 

-mebrem    Bwtel thieren ,  .nameittlioh    den   Kaengmruh's^ 

JPhascolpmen  %  PhalangUUn  tod  Hidslphen  >  fehlt.  Dorck 

meine  so  eben  erwähnten.  Unti^rainofanngen  nnd  Ebtdeh- 

kur^e»!  SU  der.  .üebeneugnng  j^kommeB ,  d»fs  aaob  dem 

bestem  «Bie^^bacthter  manches  fVichtige   entgdhen   kann, 

hs^^  ieh  imkniGeBeuie^ert  ica  «diesem  Behnfo  die  ia  ider 

Pam#r  8a«mluBg  befiadUohte  SaugedHersceiette  i«ieder> 

holt  durphgeiehött,  oind  vonEuglieh  meine  AnfmeriMamhsk 

.  ii  JM  ■    ^     III  iiir 

"*)  Band  il.  p.  19S. 
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auf  die  Ordnungen  gelichtet,  von  denen  Meoke'i  gläubig 
dals  ihnen  die  Patella  mangle,  und  ich  bin  80  glücklich 
gewesen ,    sie  zum  Theil  hier  aufzufinden.      Unter  dnei 
Scelelten    von     Galeopithecus    rujüs   oder   variegatus^ 
hatie  sie  ein  künstliches,  sonst  gut  erhaltenes  ,  nidit;  ein 
zweites,    von   einem  alten   Thiere   aber  hatte  eine  'setiv 
deutliche,  platte  Kniescheüie ,  gans  ähnlich  d^t, hei  Jat* 
cAiff ,    Gulago  etC'  und  bei  einem  jungen  ghnbte  ich 
iirenigsteuft    auf  der   einen   Seite  ,    in   der   vorhandeneafi 
Sehne    der  .Streckmuskeln   einen   Ostificationspunkt'  be- 
nierkl  wm  .hahep«     Bei  mehreren ,   zum  Theil  gut  edbalte- 
nen  Exemplaren  von  Pterapns  fand  ich  sie^aicbt}   eine  ' 
sehr  deutKche ,  ateehiiadel<k9pfgrof4ie  Patttla  fand  ich  jf - 
doch  mit  Bestimmehot  an  Phyllossoma  kastatumi  eine 
verhdltmfisoiäGrig  siemlich  ansebiilicbe  fand  ich  ferner  hex 
Noctüio  d4porinySt  deutlich  femer  bei  einen  Molo30Hi^ 
und  auch  bei  m^brem  Exemplaren  von  yespertitto  mU* 
rinus  and  Phinolophus  ferrum  equinum  glaube  io1i  eine 
sehr  kleine,    doch  besonders  bei  ersterer    gewife  deot- 
iiche  Kniescheibe  bemerkt  zu  haben,  indefs  iek:  sie  i» 
roeki^m  andern ,  sonst  guten  Individuen  ,  nicht  yorfandw 
Unter  dofi  £eutlem  fand  ich  sie  allerdings  bei  sechs  Kün- 
goruhsceletten ,    so  wie  bei  elfen  -von   DidelpUsj   dfo 
fast  alte  ausgeseichnet  gut  conservirt  und  präpatirt  wa- 
ten, nickt,   bb^eich  bei  den  meisten  die  Streekmu^kel-  ' 
aehnen  sich  am  Scelette  befanden ;  eben  so  wenig  fand 
ich  sie  unter  gleichen  Yeiiiältnissen  am  Hyysiprymnus 
und  awei  Phas$olomen^    jedoch  ersah  ich  eine  siemlieh 
•taiie,  Uingliche  Kniescheibe  bei  einer  Phtdangista%  i«- 
defs  bei  acht  andern ,   meist  sehr  gut  erhaltenen ,  keine 
Spur  da  war.     Ihr  Dasejn  bei  ^en  übrigen  Säugethieren 
ist  constatirt  nnd  ihre  Form«  hinreichend  von  M  ecket 
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uimI  andern  beschideben.  Ihre  Entwicklung  steht  ia  kei* 
nem-Verhaltnirs  mit  der  der  hintern  Extremitäten^  denn 
hei  den  yerschiedenen  Phocaarten ,  so  wie  dem  Walirois 
ist  sie«  bei  verkürzten  hintern  Extremitäten  noch  an- 
/  sehnlildi  gröfser «  als  bei  FleiscKfressem  und  Affen ,  ihre 
ftelenkflache  aber  gani  flach  und  durch  keine  mittiere 
Leiste  getheilt;  in  allen  Dimensionen  verhältnifsinifsig 
am  entwickeltsten  ist  sie  bei  den  Pachydermen  ^  den  SoU^ 
pedeüf  der  Giraffe  und  den  Monotremeni  auch  habea 
sie  aUe  Edentaten  ansehnlich ;  sehr  dick  ^  pjramidenfor« 
mig  von  vorn  nach  hinten  hat  sie  Orycteropus  eapensis~  — 
;t  Aa  diese  TJnletsuchung  schliefst  sich  vielleicht  an 
fossfüdsten  eine  Verfolgung  des  Jnalogons  einer  Knie- 
acbeit>9  an  den  vordem  Extremitäten ,  nämlich  der  von 
ttudolpthi  «Uferst  an  Pipa,  von  Meckel  *)  an  mehre- 
,ie9a<8ami6rB»  An  Testudo  graeca  und  Rana^esculenlat 
von  diesem  auch  am  jipteuodytes  ^),  von  Isidore 
Geoffrdy  St.  Hilaire  neuerlichst,  nach  smner  Mei- 
nung suerat  ***),  an  d^  Fledermäusen  beschriebenen 
Ellboginscheibe  durch  die  Thierreihe  an.  Auf  ähnliche 
Weise,  wie  ich  die  drei  obersten  Thierklassen  in  Besag 
auf  die  Kniescheibe  durchgegangen  habe ,  will  ich  es  nun 
i|ucli  mit  diesen  thun.  — -  • 

Unter  den  Batrachiem  fand  ich  diese  Bildung  bei 
Rana  ocellata^  ^nfo  hengälensis  und  iyphonia.  Unter 
den  Sauriern  wies  sie  Meckel  bei  Iguana delicatissimuh 
Folyehrus  marmoratus »  Lac*  ocellata  und  viridis  nach*— 
Ich  fand  sie  auch  bei  den  beiden  letxten,  bei  jfgama 
timbr^^  Lßfi.  ambrinensis 'i  bei  einem  Anolis  und  einem 

._  _   _ 

f)  Band  IL  f.  p.  456. 
♦♦)  Band  II.  2.  p.  80. 
**'*)  Bmihtin  des  scieneet  ptw  Firkua^    Mars  1827. 
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Monitor  aus  Sumatra.  Bei  den  Scbildkrölen  mag  aie 
wohl  eben  so  wen^^  als  die  Fatella  ^  nicht  sehr  Mfg^ 
mein  seyn ,  deniTich  yermisse  sie  bei  allen ,  die  kh  in 
yergleicben  Gelegenheit  hatte.  Eben  so  finde  ich  kerne 
Spur  dieser  Bildutig  bei  zehn  Crocodilseeletten.  «-^ 

Unter  allen  Vögeln  finde  ich  sie  blos  bei  zwei  Sp^ 
cies  jon .  jfptenodytes  ^  hier  aber  sehr  schön  und  deut- 
lieh,  nnd  M ecket  beschreibt  sie  am  angeführten  Orte 
TQlIkommcn  gut  und  richtig,  welshalb  ich  sie  hier  nicht 
wiederhole«  Es  sind  swei  y.on  aufsen  nach  innen  neben 
einander  liegende  platte  Knochen ,  woYon  der  innere  deti 
äntiem  nach  hinten  etwas  fiberragt  Merkwürdig^  ist 
übrigens  ,  dals  gerade  hier  die  ülna  keinen  Ellbogenfort- 
Mtz,  OlecranOTit  hat,  der  iast,  obgleich  nie  sehr  enU 
wickelt^  sehr  allgemein  sich  findet;^ bei  mehnem  JBrevi- 
ptnnen  wenigstens ,  und  auch  bei  der  Fregatte  finde  ich 
&sen  Fortsats  gans  klein  und  unbedeutend  —  sonderbar 
genag,  gerade  bei  ^r  entgegengesetztesten  Bildung,  ei- 
nerseits 3er  grofsen  Yerkiinung,  andererseits  der  on» 
geheMm  Verlängerung  der  Tordem  Extremitäten« 

Unter  den  Fledermäusen  kommt  eine  ähnliche  Bil* 
dang  sehr. allgemein  vor«  IsidorcGeoffroy  St  Kl* 
laire  wundert  sich  in  seiner  am  15.  December  1836  in 
^r  SoeietJ  ihistoire  naturelle  mitgetheilten  Beobacb* 
^ong  darüber,  dafs  sie  weder  Cuvier,  noch  Blain- 
^ille,  noch  neuerlich  Carus  in  seinen  Erläuterungs« 
tafeln  angefahrt  Meckel  hatte  sie  jedoch  schon  in  sei- 
ner Tevg^chenden  Anatomie  *)  bei  f^  vampyrus  kurz 
•nrihnt  —  Geoffroy  fand  sie  suerst  bei  Rhinolo» 
phtts  unihastatus^    bei   Nyctinoma  und  Pteropus^  wo 


*)  Band  fl,  2.  p.  375. 
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tie  Aüsehiilieher ,  bei  F'espertilio ,  wa  $ie  sehr  Um  , 
fpiiB  in  ^r  Sdine  des  Tricepi  verborgen  ist.  Am  deut- 
liebsten  und  grafsten  fand  ich  sie  bei  Fterofms  Eduiordm, 
«acb  bei  Rhinolophus  ferrum  equinum  nnd  Bißsr  ^  bei 
Njcttris  DauhentOttU^  bei  einem  Molossus.  Ob  sie 
^tbrigens  gans  aUgemein  ist ,  äst  lioch  selir  die  Frage ,  da 
ich^sie  bei  sehr  voUstündigen  Exemplaren  Ton  F^esp.  aa- 
riUis^  Piphtrriia',  pictus,  emar^imUus  nicht  anffinden 
au  bönnon  glaubte.  *)  »^ 

Naoh  Oeaffrojr  ste^^  diese  Bildung  in  einigen 
WediacAfserfaÜtnafs  mit  dar  Ulna',  ist  -diese  wenig  ans- 
gespvochen ,  so  findet  sich  die  Rotnta  nur  Tndimenfirt 
^ebr  .diatinkt,  «nbald  f ene  ein  bedeutendes  ViAoln  fgjangl, 

im  Allgemeinen  bestätigt  finde.  — 
Yüander  vnn  Bndolphiienräiwten  nndvon  Hecke! 

»  Erfahrung/  wie  ieicht  kleine  ftnedieB  nber. 
aeben  irordea «  habe  ich  mich  in  dieser  Untersudnuig  wßi 
mehreren  ttidem  suEalligen  anfs  neue  ftbeneugt«  Dord 
des  gefeierten  C  u  y  i  e  r  <Libemlk2t  auf  die  edctste  Weise 
unterstötst  lerne  ich  in  dem  köesigen  Cabinette  fiaat  tag- 
lidiy  ob  ich  es  gleich  nuraum  eigenen  Unlerriidile  be- 
nnlse.y  wie  mancher  fiereicherüngen  die  trefflichen  WeribCi 
die  wir  iifaer  Oiteobgie  im  <ianaen  und  fiinsefaieB  be> 
sitzen  9  jetct  aohen  fähig  aisd.  *<- 


*)  Bei  mehreren ,   namentlich  eintm  Jfyetinomut  ( die  Art 
nicht  bestimmt ) ,  bemerkte  ich  ein  kleines ,  sehr  deutliche 
OiMTMiMi ;  in  dieseaft  Fall  hhbä  die  Bilbognaachaäbe.  — 
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Ueber  die  vordere  Extremität  des  neuhoUändi* 

sehen  Gasuars.  ' 

Von    Demselben. 

Meckel  föhrt  B4.  II.  2.  pag.  99  an  :  Eine  bedeutende 
Ausnahme  von  allen  übrigen  Vögeln  würde  der  neu- 
holländische  Casuar  machen,  wenn  ihm  wirklich, 
vie  dieb  im  Pariser  ^celett  der  Fall  ist,  die  Handwurzel«- 
knochen  fehlten,  was  mir  indessen ,  trots  der  Verküm- 
nemng  der  Mittelhandknochen ,  die  noch  bedeutender  aU 
beiden  nbrifgsn Brepipennen  ist^  nicht  wahrsch^nlich  ist. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  einen  neuhoiländischen  Casuar 
frisch  SU  untersuchen,  und  kann  mit  Bestimmtheit  ver« 
sickern,  dafs  sich  die  Handwurzel  nicht  vorfindet;  nn^  ^ 
mittelbar  nach  den  Vorderarmknochen  folgt  der  yon 
Meckel  pagp  100  ganz  i;ichtig  beschriebene  Mittelhand- 
knocken,  darauf  drei  Fingerglieder,  wovon  das  letzte, 
dritte  ^ogar  9  das  gröfste  und  einem  Vogelnagel  ^hr  ahn« 
lieh,  ganz  rund,  gebogen  und  sehr  hoch  ist.  — 

Die  übrigen  Brevipennen  Y6rhalten  steh  wie  die  an« 
dem  Vögel,  haben  einen  Carpus,  zwei  Dauroenglieder, 
am  grofsen  Finger  drei^Glieder  ,  wovon  das  dritte  %ehr 
klein  ist.  — 

Merkwürdig  war  mir  bei  einem  weiblichen  Hoeeo , 
aafser  dem   Daumenmittelhandrudiment  und  den  beiden 


/ 
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andern  nocb  eini^n  dünnen ,  schmalen  HiUelhaodknoden 
lu  finden  ,  und  ewar  auf  beiden  Seiten ,  welcher  sich  an 
den  vordem  Rand  nach  innen  an  den  grofsen  Mitteiband- 
knochen  legte ,  ihn  aber  nach  ^om  nicht  gans  erreichte. 
Vier  andere  Hocco's  haben  die  gewöhnliche  Bildung.  -^ 


\ 
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Erklärung  dei'  Kupfer.    Taf.  XIII. 


Fig.  1.   Vordere  Extremität  von  ^ptenodytes  demersa. 

a.  Oberarmbein,    b.  äusserer,    e.  innerer  EU- 

bogenscheibenknochen  ,    d*  Ulna^    e*  Radius  f 

f-^g.  Corpus y    h-h,h.KK  Fingerglieder. 

Tig*  2,  Kniescheibe  von  demselben  \  a.  Oberschenkelkno- 

Fig.  3.  Von  Puffinus  An  glomm      Ichen,  b*T£bich  c.Fi' 

Fig.  4.  Von  Colymbus  stellatus       1  bula ,  AKniescheibe,  , 

Tig*  5.  Von  Podiceps  cristatus       '  0.  TibialforlsaU. 

Fig\  6.  Vordere  Extremität'  tom  Nycteris  Daubentonli, 

a,  Oberarmbein,   £.  Radius 9   c.  Ulnay  ,  d^  EU- 

bogehscheibe. 

Tig.  7.  Ulna  und  EUbogenscheibchen  von  Rhinotophus 

bifer. 

Fig*  8.  Vom  neuholländischen  Casuar,    a.  Ulttay  b*  Ra- 

dius 9  e»  Mittelhandknocheh ,  d-d^d. f  ingerglieder. 
•  ••  .         '  ' 

Fig    9.  Yon  Nyctinomus  -^^  a.  Oberarmbein  ,  b.  Vlna^ 

c.  Radius* 


r.      I  t      ,  1         •  . 
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III. 

Winterschlaf  der   Insekten. 

Von  Dr.  Sockow  in  Mannheim. 

Die  im  Herbste  und  Winter  eintretende  kalte  Tempera- 
tur der  Lnft ,  das  Verminderte  Licht  und  der  Mangel  an 
Nahrung  stimmen  die  Thätigkeit  der  Organe  dieser  Thiere 
80  herab ,  dafs  die  Insekten ,  Tcrmöge  ihres  Naturtriebes, 
gleich  den  Winterschläfem  der  Säugthiere  und  Amphi- 
bien ,  genöthigt  sind «  sich  einer  analogen  Periode  su  un- 
teniehen.  Demnach  ist  aber  das  Wahmefamungsvermo- 
gen  berorstehender  Wittemngsreranderung ,  welches  in 
ihrer  rollen  Lebensthätigkeit  als  sichere  Regel  angenom- 
men werden  kann  und  jedes  Indifiduum  mehr  oder  weni- 
ger ausspricht ,  nicht  erloschen ,  es  erfordert  nur  genaue- 
re Aufmerksamkeit ,  um  es  in  diesem  Zustande  zu  bemer- 
ken, und  man  wird  es  deutlicher  als  an  den  oberen  Tbier- 
Uassen  gewahren.  Den  Winter  über  bringen  sie  meisten- 
theils  ohne  alle  Nahrung  zu ,  leben  auf  Kosten  ihrer  eige- 
nen Substanz  und  aufsem  folgende  Erscheinungen : 

l)  Wird  die  Verdauung  gemindert  und  ganz  aufge- 
hoben, indem  ihnen  die  Natur  gewöhnlich  die  Nahrung 
entzieht,  und  sie  puf  solche  Art  weder  Alimente  zu  sich 
nehmen  noch  Excremente  ausscheiden  können.  Zu  dem- 
selben Zwecke  sind  auch  die  Verdauungsorgane  mit  ihren 
Verrichtungen  so  unterdrückt,    dafs   eine  Verarbeitung 
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d«r  Nahmngsstoffe  während  des  Schlafes  nicht  Statt  fia- 
det.  Daher  tammeln  auch  diese  Tiiiere  keine  Winter- 
Torrathe;  nur  die  Bienen  begnügen  sich  nach  dem  E^ 
wachen  sehr  mäfsig  mit  dem  in  den  Stöcken  fibng  g^ 
lassenen  Honig.  Die  Mundtheile ,  TÖliig  unthatig ,  liegen 
dicht  über  einander  her,  und  Tcrschlielsen  die  Mond- 
Öffnung.  Die  Speichelgefafse  sondern  too  Zeit  sa  ZA 
nnr  defshaib  Speichel  ab,  um  Mundhöhlen  und  ScUiisJ 
feucht  zu  erhalten.  Die  leUtgeiiossene  Kahrung  wird 
noch  vor  dem  Eintritte  des  Schlafes  langsam  verarbeitet , 
und  hiermit  erfpigt  auch  die  letzte  Ausscheidung  der  £i- 
cremente ,  so  VFie  nach  dem  Erwachen  eine  Enüeeraog 
des  DarmkanäU/ von  den  Feuchtigkeiten  ,  welche  deo 
Winter  über  sich  absonderten*  Der  Chylua»  weicher  ia 
den  andern  Jahreszeiten  während  der  Yerdanuag  darek 
die  MageBwände  schwitzt  und  sich  in  den  Hörperhöhlen 
ansammelt ,  wird  während  des  Winterschlafes  rou  fa 
Darmwänden  zum  TheU  wieder  a«fgenonunen  und  dies! 
ihnen  zur  ISrhaltuqg« 

2)  E^rscheint  die  Leber  nicht  Tolnminöser  alt  in 
Sommer ,  welches  man  doch  Toraussetsen  sollte ,  dagegen 
der  Chylus»  der  alle  Organe  umspült,  tränkt  und  nafarti 
bedeutend  dicker  und  gegen  den  Frühling,  in  welchem 
diese  Thiere  wieder  zu  erwachen  pflegen«  dünner,  was- 
serig und  in  unbedeutender  Quantität  Yorfaanden.  Di^ 
Winterschläfer  der  Säugthiere  seigen  im  Herbste,  tw* 
möge  der  Natur  ihres  Zellgewebes,  eine  auffallende  Nei- 
gung tum  Fettwerden«  Die  Insekten  hingegen,  denen 
kein  Zellgewebe  zukommt ,  entsagen  dieser  EigeuscIuA; 
ihre  Leber  im  Larrenstande  zur  Umbildung  und  VerroU- 
kemmnung  der  Organe  aufeerordentlicb  voIubhoös  vd 
strotsend,  nimmt  bei  dem  berorntehenden  Wiatersdibf 
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keinen  Tlieilaii  derEmähning,  wetl  sie  weder  eine  Ver« 
ändening  ilirer  Substanx  i  .noek  ihres  Uraüuiges  wahmeb- 
men  läfst. 

3)  Erfordert  die  bettadbdicb  abgenommene  Reapinn 
tion  weniger  Ozygen ,  wefshalb  auch  gpnze  Sippen  dieser 
Thiere  tief  in  der  Erde  ^  an  dumpfen  Orten ,  oder  gar  in 
Terdorbener  Laft  gut  fortleben  und  überwintern ,  ohne 
einer  Störung- ~der  Lebenafunctionen  ausgesetzt  xu  se3rnu 
Sie  können  unter  Wasser  riel  langer  als  sonst  fortleben , 
und  die  mit  Oel  zagestrichenen  Stigmaten  bringen  sie 
nicht  so  geschwind  sum  Ersticken. 

k)  Sivken  die  Bewegungen  des  Herzens  so  herab, 
dafs  auch  die  Reizbarkeit  dieses  Gefafses  bedentend  de* 
primirt  isU  Das  in  dem  Herzen  enthaltene  Biat  wird 
gegen  das  Frühjahr  eine  dünne  wasserhelle  FlüssigkeilL 

5)  Ist  die  Tbatigheit  des  Nervensystems  wegen  der 
geringen  Bewegungen  des  Hersena  bedeutend  berabg^ 
stimmt;  die  Sensibilität  nimmt  ab;  starke  Kälte  bewiriit 
{^nslichen  Mangel  des  Gefühls ,  darauf  folgendes  Erwachen 
Stnmpfsinnigkeit ^  welche  erst  verschwindet,  wenn  sich 
das  organische  Leben  Ton  innen  heraus  extensiv  steigert 
and 

6)  bemächtigt  sich  des  Muskelsystema  ein  solches 
ContractionaTermdgen ,  dafs  einselne  Glieder  bei  Yersochen 
sie  SU  beugen  eher  brechen  oder  abspringen,  als  einer 
andern  Richtung  enitsprecben.  Dieser  letztere  Zustand 
feranlafste  die  Tauschung,  dafs  man  Insekten  während 
strenger  Kalte  fiir  gefroven  hielte ,  was .  doch  keineaweg» 
der  Fall  ist,  weil  auch  hier  noch  die  geringen  Bewegung 
8^  des  Herzens  inamer  fortdauern«  Puppen  klingen  wie 
<^lss,  wenn  man  sie  bei  einer  Kalte  von  18  — 22^  auf  ei» 
Ben  harten  Körper  fidlen  lafst. 
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Die  Fmiclionen ,  welche  den  Wiotersciiiaf  bewiiien, 
erfolgen  gröfstentheils  auf  andere  Weise ,  als  biei  den  ho- 
hem Thieren.     Was  bei  diesen  die'^Anhänfung  der  Fett- 
massen bezwecht ,    geschieht  bei  den  Insekten  dnrch  den 
dickem  Chylus ;    die  gänzliche  ErscblaCTang  des  Ner?eR- 
'  Systems  durch  das  Dünnerwerdei^  des  im  Herzen  enthal- 
tenen Blutes  und  des  daniit  verbundenen  allmahligen  Zo- 
setsens  des  Chylus.     Herz  und  Nerrenäjstem  werden  ta 
ihren  Verrichtungen ,    vermittelst  des  Yerbranches  dieser 
zwei  Flüssigkeiten ,  so  abgespannt ,  dafs  besonders  durch 
erstere  in  der  Thierreihe  gleiche ,   oder  wenigstens  ahn- 
liche Erscheinungen  hervortreten ;  dem  Blute  werden  die 
oxygenhaltigen   Rügelchen  nach  und  nach  beraubt,   und 
durch  die  gesunkene  Aspiration  wenig  neue  erzeugt ,  dem 
Chylus  aber  der  Eiweifsstoff* ,  weil  durch  die  Enthaltung 
der  Nahrung  dersdibe  nicht  wieder  erneuert  wird,  es 
bleibt  snlettt  der  wasserige  kohlensaure,   nicht  nährende 
Theil  in  geringer  Quantität  übrig.     Die  ans  dem  Herzen 
entsprossenden    Nervenfäden  werden   demnach   mit  der 
gehörigen   Menge   ozygenhaltiger   Kügelchen  nicht  mehr 
versehen,  als  sie  es  bedürfen,  und  der  Chylus,  welcher 
sämmtliche  Organe,   folglich  auch  das  Nervensystem  mit 
all  seinen  Zweigen  und  Fädchen  umgibt,  wirht ,  veraiöge 
seiner  allmahligen    Zersetzung ,     ebenfalls   deprimirend 
darauf.  — 

.  Das  Nervensystem  entkeimt  ans  den  muskulösen  Fie- 
bern des  in  die  Länge  fallenden  Henens.  Dieses  Organ, 
in  der  einfachsten  Gefafsform  hervortretend ,  scheint  sa 
solchem  Zwecke  allein  geschaffen «  da  'sich  aus  ihm  die 
ursprünglichen  Elemente  eines  hohem  Lebens,  welche 
zur  Unterhaltung  des  automatischen  bestimmt  sind ,  ent- 
wickeln.   Demzufolge  ist^  es  dasjenige  Werkseug,  welches 
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mit  der  grö&ten  Lebensiraft  begabt  ist  und  anter  allen 
Organen  des  Lebens  mit  der  Bewegungsquantität  auf  die 
in  seiner  walzenförmigen  Höhle  enthaltenen  Flüssigheit 
zaröckwtrht.  Die  in  dem  wenigen  Blute  sieh  bewegen- 
den Sphäroiden,  noch  kaum  im  ersten  Grade  oxjdirt, 
stellen,  wenn  sie  gesammelt  in  dem  Gewebe  derNerren- 
scheide  sich  an  einander  reihen  und  so  eine  fortgesetste 
Reihe  bilden  ,  die  weichsten ,  aus  der  Muskelsubstanz  her» 
vortretenden  Nervenfäden  dar.  Diese  Nerven  faden  sind 
im  Winterschlafe  so  erschlafft ,  dafs  es  schwer  wird ,  den 
Ursprung  des  Nervensystems  während  einer  solchen  Pe- 
riode  unverletzt  darzustellen. 

Die  Flüssigkeit  des  Herzens  ist  der  edlere  Theil  des 
allgemeinen  Nahrungssaftes  oder  Chjlus ,  welcher  aus 
den  Darrohäuten  schwitzt  und  sammtliche  Organe  um« 
spült.  Man  kann  das  Contentum  des  Herzens  zum  Untär* 
schiede  des  Chylus  mit  Recht  Blut  nennen,  ob  ihm 
gleich  keine  rothe  Farbe  eigen  ist.  Erscheint  ja  das  Blut 
in  dem  Gcfafssysteme  und  Herzen  des  Menschenerobrio 
und  in  den  Embrionen  der  übrigen  Säugethiere  während 
der  ersten  Zeit  ihres  Lebens  als  eine  gelbliche  Lymphe , 
welche  bei  dem  Menschen  erst  im  dritten  oder  vierten 
Monate  anfängt  sich  zu  röthen ;  und  ist  ja  das  Herz  in 
derselben  Periode  von  einfachem  Baue,  ohne  Scheide- 
wand ,  bis  letztere  während  vorangehender  Entwicklung 
mit  bemerkbaren  Spuren  hervortritt.  —  Die  F  arhe  des 
Insektenblutes  vergleicht  Marcel  de  Serres*}  mit  der 


)  Swr  let  usages  du  vaisstau  dorsal  efe,  in  den  Mtmqires'  du 
Museum  d*histoirt  naturelle,  Tom,  IV.  pag.  49 — 192  und 
^  818  — 880. 

Quant  a  Thumeur  conienue  dans  le  vaisseau  dorsal,  sa 
eouleur  est  toujour  relative  a  ceile  de  la  subslance  adipeuse, 

V.  Heft  2 
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Farbe  der  Leber  und  läfst  letztgenanntes  Organ  gar  au 
dem  Blate  des  Herzens  absondern ,  was  doch  keineswegs 
der  Fall  ist.  Die  Farbe  des  Blutes  richtet  sich  in  einem 
mindern  Grade  nach  der  des  Chylus.  Ist  der  Chylus  grün, 
wie  in.  der  Larre  von  Bomhyx  Pini  und  ähnlichen  Sptn- 


qui  entoure  ce  mcme  vaisseau ;  par  conseqaent ,  eUe  n*est 
point  uniforme  daos  les  diflerentcs  especes.  Oo  ohserve, 
en  efiet ,  que  la  graisse  qui  entoure  le  vaixseau  dorsal  a 
toujours  une  couleur  analogue  a  celle  de  rhuoiear  con- 
tenue  dans  ce  mcme  vaisseau.  Cette  fimilitude  de  cos« 
leur ,  similitude  de  reste  fort  constante  ,  peut  faire  soup^on» 
ner  que  le  vaisseau  dorsal  est  destine  ä  operer  la  secretioa 
de  cette  nature  ,  si  necessaire  chez  des  animaux  ou  les  par» 
ties  prennebt  un  acroissement  rapide,  lorsqu*eiles  se  traiu- 
forment  en  organes  nouveaux  et  difTerens  de  ceux  qui  exis> 
toient  deja. 

L'humenr  du  vaisseau   dorsal  ofTire  donc  ,   ainsi  que  noo« 
venons  de    le   faii*e  remarquer ,    des  nuances    tres  -  variees. 
En  efliet,    eile   est   d*un    brun  sonibre  dans  la    plüpart  des 
coleopteres ,  verdätre  dans  certains  orthoptcres ,  jaune  das»  \t 
ver  ä  soie  ,  orange  la  chenille  du  saule ,  transpareole  dam 
la   larve   du   grand   paon ,    et  enfin   d'une  teinte   peu   föne« 
dans  la  plüpart  des  lepidopteres.      Examine  au  mieroscope, 
cette  humeur  paroit  formee  par  un  grand    nombre  .de  gl^ 
bules ,   dont  la.  transparence  depend  de  ia  couleur  de  TbuiDetir 
eile  mcme.      Cette  Organisation   annonce  I*analogie  de  celle 
humeur  avec   la  graisse.      On    la  roit  composee  egalemenl 
de  petits  grains  qui,  vus  au  microscope  paroissent  contenir 
cbacun  beaucoup  d'autres  grains  semblables  et  de  plus  pC' 
tits     Ces  grains  ne  sont  que  les  globules  graisseux  qui  na- 
gent  ou  sont  contenus   dans  de  petits  Sachets  spheriques  et 
membraneux.    La  graisse  est  renfermee  dans  des  saes  wem» 
braneuxy  car  par  eile -mcme  eile  est  fluide  et  s'ecoule  aise> 
ment ,     Torsqu'on   l'esamine  ,    en   per^ant    avec  une  aiguille 
tres  fme  les   sacs  qui  la   contiennent.     L'orsqu*on  Texprinie 
ainsi  en    dechirant  sts  enveloppes  ,   eile  trouble  Teaii  et  se 
parlage  en  petits   grumeaux?      Lliumeur  du  vaisseau  dorsal 
mise  dans  Teau,    se  m^le  facilement  avec   le  liquide,     fne 
goutte   repandue    sur  un  morceau  de   porcelaine  se  durcit 
apres  Tevaporation  et  ressemble  alors  a  la  gomme. 
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neren  9  so  ist  das  Blat  des  Herzens  blafsgrün ;  ist  er  gelbt 
so  erscheint  das  BInt  gelblich ;  ist  er  poXh ,  so  ist  es 
rothlich ,  wie  bei  Trichodes  apiarius »  dessen  Organe 
alle  lebhaft  carminroth  gefärbt  sind  u.  s.  w. ;  aber  immer 
zeigt  es  sich  nach  dem  Winterschlafe  farbenlos  und  was- 
serig.  Ein  Beweis ,  dafs  aach  das  Pigment ,  welches  in 
den  Yon  Vegetabilien  lebenden  Insekten «  allein  yon  dem 
Pflanzenextractivstoffet  bei  denen  aber  welche  von  an« 
dern  Substansen  leben ,  von  solchen  Stoften  herrührt , 
gänzlich  erloschen  ist. 

Die  Spharoiden  in  dem  Blute  des  Hertens  von  Mar- 
cel de  Serres  für  Fettkügelchen  gehalten,  sind  nichts 
anderes,  als  Bläschen  aus  Eiweifsstoff  geformt,  dei'on 
Inneres  SaueratoS  verborgen  hält ,  und  theils  unmittelbar 
zur  Nervenbildang ,  theils  zur  Erregung  der  Mnskelsub« 
stans  dieses  Gefäfses  bestimmt  sind.  In  dem  Chylus, 
welcher  als  allgemeiner  Nahrungssaft  die  Organe  umspült, 
sind  keine  solche  Spharoiden ,  obgleich  ein  beträchtlicher 
Theil  Eiweifsstoff  dessen  Bestandtheile  bilden  hilft.  Dem- 
nach  werden  diese  Spharoiden  erst  im  Herzen  durch  die 
Menge  hinströmender  Atmosphäre  9  welche  die  zahlreichen 
Lnftgefäfse  dahinleitet,  vermitteist  des  Sauerstoffes  ge« 
formt  und  geschicl&t  gemacht,  theils  die  Muskelfasern  su 
erregen  und  Palpitationen  zu  bewirken ,  theils ,  wenn  sie 
bei  der  ersten  Function  nicht  verbraucht  worden  sind ,  in 
die  ersten  Ursprünge  des  Naurilems  der  Nerven  zu*  tre- 
ten, sich  hier  aneinander  su  reihen  i/nd  dadurch  die  wahra 
Nerveosubstanz  zu  begründen,  wefshalb  auch  die  Wur- 
lehi  der  aus  dem  Herzen  entsprossenden  Nerven  so 
durchsichtig  und  weich  sind. 

Die  Bewegungen  der  Spharoiden  während  der  Palpt- 
iationen  erfolgen  in  der  vollen  Lebensthatigkeit  des  *rhie« 

2» 
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res  ausserordentlich  schnell  und  richten  sich  iroraer  nach 
dem  Laufe  des  Blutes ;  Öfters  hängen  mehrere  aneinander 
und  bilden  Coiiglobale »  die  theils  nach  mehrmaligem 
Durchlaufen  und  Rücbkehren  in  dem  Gefäfsc  platzen, 
theils  sich  an  die  Scitenwändc  drangen  und  baldigst  ver- 
schwinden«  indem  diese  IctzteiTi  wirklich  in  die  Nerven* 
ursprfingc  übergehen.  An  die  Stelle  der  geborstenen 
treten  sogleich  wieder  neu  erzeugte ,  welche  sich  durch 
ihre  Kleinheit  merklich  von  denen  auszeichnen ,  welcbe 
durch  mehrere  Bewegungen  in  dem  Blute  herumgetrieben 
wurden,  bis  sie  die  Gröfse  der  verbrauchten  erreicht 
haben.  Diefs  ist ,  so  lange  sich  das  Gefafs  im  Leben  zeigt, 
ein  beständiger  Wechsel  von  Verschwinden  und  Entste- 
hen solcher  Sphäroiden  und  erinnert  lebhaft  an  die  Be- 
wegungen und  das  häulige  Platzen  des  F'ohox  globulus « 
welchen  man  unter  einem  Soimenmicroscope  gewahrt.  — 
Aber  wie  herabgestimmt  und  gesunken  sind  alle  diese 
Bewegühgen  im  Winleritclilafe.  Während  einer  bedeu- 
tenden  K5lte  bemerkt  man  in  einer  Minute  2  —  3  Pulsa- 
tionen und  im  hohen  Sommer  50  —  60. 

Wenn  man  .ervirägt ,  dafs  das  Blut  durch  die  bestän- 
dige Verbindung  und  Trennung  seiner  Theile  verändert 
wird  und  durch  seine  chemischen  Kräfte  unaufhörlich  auf 
die  susammeiihängenden  Herz  wände  wirkt ,  so  bt  es  kei- 
nem Zweifel  unterworfen ,  dafs  dieses^  Blut  wahrhaft  or- 
ganisch und  mit  Lebenskraft  begabt  seye.  Durch  die  Be** 
wegungen  des  Blutes  erfolgt  der  erste  Grad  einer  lan^- 
samen  Verbrennung ,  der  freilich  gegen  den  der  höheren 
Thiere  sehr  gering  ei*schoini;  denn  der  beschränkte  uod 
geschlossene  Raum  des  Herzens  lafst  keine  fernere  Circu- 
lation  xa ,  das  Blut  ist  genöthigt  öfters  rückgängige  Be* 
wegungen  zu  machen ,  um  durch  die  schnellen  Zusammen- 
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liehungen  und  Ausdebaungen  des  Gefäfses  das  zu  be- 
zwecken ,  was  durch'  den  engen  Raum  versagt  wird.  Die 
oxygen haltigen  Sphäroidcn  verbinden  sich  nach  den  Ycr- 
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wandtschaftsgesetzen  mit  den  festen  Thetien  des  Henens 
und  bewirken  die  Palpttationen.  Bei  diesen  mufs  man 
die  Dichtigkeit  und  Stärke  der  Herzwände  erwägen ,  um 
das  Yerhältnifs  der  Bewegungen  des  Blutea  gegen  jene 
des  Gefäfses  selbst  zu  bestimmen.  Je  gröfsern  Bewegun- 
gen das  Thier  unterworfen  ist,  je  gröfser  die . Lufträume 
sind ,  die  es  zu  durchwandern  hat ,  desto  zahlreicher  fin-  ' 
den  sieh  die  Tracheen,  deren  feine  Aestchen'in  grofser 
Menge  dem  Herzen  zulaufen.  Je  stärker  daher  die  Ein- 
wirkung dei*  Luft  auf  die  Tracheen  ist,  desto  häufiger 
wird  sie  in  den  Körper  gefuhrt,  und  desto  schneller 
müssen  die  Bewegungen  des  Herzens  erfolgen ,  zu  wel- 
chen, wegen  der  lebhaftem  Palpitationen  und  Yerarbei. 
tung  des  Blutes ,  ein  stärkerer  Bau  der  Herzwände  erfor- 
derlich ist,  wie  wir  diede  in  den  Laubkäfern  iMeloloii' 
tba)f  Metallkäfern  iCetonia)^  den  Sphini^en,  überhaupt 
allen  Glossaten^  Co-yllen  und  ähnlichen  wahrnehmen. 

IHe  Unfähigkeit ,  sich  in  einer  eigenihumlichen ,  un- 
abhängigen Temperatur  zu  erhalten  ,  liegt  einestheils  in 
der  einfachen  Struktur  des  Herzens ,  andemthetls  in  dem 
Baue  des  pneumatischen  Systems ,  welchen  Blutgetafse 
und  Zellengewebe  mangeln ,  um  Lungen  zu  seyn.  Das 
Eindringen  der  Luft  in  die  Tracheen  .erhält  die  automati- 
schen Lebensbewegungen ,  ist  aber ,  obgleich  der  ganze 
Organismus  mit  all  seinen  Organen  reichlich  damit  ver- 
sehen wird,  der  geringen  Berührungsflächen  weg^, 
dennoch  nicht  im  Stande ,  durch  seine  Zersetzung  Wärme 
anzuhäufen^  welche  die  Temperatur  des  sie  umgebenden 
Medii  überstiege. 


606 

Das  Herz  aufsert  den  Zweck  seines  Daseyna  Tor- 
süglich  in  der  Bildung  und  dem  Hervortreten  des  Nerren- 
systems.  Marcel  de  Serres  *}  spricht  swar  die 
Deutung  dieses  Organs  ,  hinsichtlich  des  Herzens ,  ab, 
weil  die  Insekten  nach  dessen  Verlust  noch  lange  foTt- 
lebten«-^  So  lange  der  Chylus,  oder  allgemeine  Nahrangs- 
saft die  innem  Organe  umspült,  nährt  und  deckt,  so 
lange  können  die  Insekten  auch  ohn^  Hers  das  antoniati- 
sche  Leben  einige  Zeit  untei'halten ,  bis  die  Einwirkm^ 
der  Atmosphäre  die  Flüssigkeit  chemisch  zersetzt  und  zar 
fernem  Function  untauglich  macht,  welches  sich  in 
Winterschlafe  von  auffallender  Dauer  seigt.  Eben  der 
Verlust  des  Herzens ,  durch  welchen  diese  Thiere  ge- 
lahmt und  nnyermögend  werden ,  irgend  eine  Bewegung 
zu  unternehmen ,  beweist  ja ,  dafa  es  dem  Nerrensystenie 
zur  Nahrung  und  Unterhaltung  diene  ,  und  dorch  ein« 
Störung  der  gegebenen  Art  die  Lebensqurile  den  Nerres 
benommen,  die  animalischen  Functionen  gänzlich  er- 
löschen ,  während  die  automatischen ,  so  lange  der  Cbj' 
lus  sie  unrerändert  umgibt,  scheinbar  fortIeb€^n. 

Der  Grad  der  Erstarrung  richtet  sich  nach  den  Me- 
dien, welche  diese  Thiere  bewohnen ,  nach  der  damit  Ter- 
bundenen  Höhe  oder  Tiefe,  in  welcher  sie  sich  rerber- 
gen,    so   wie  nach  der  gröfsem   oder  geringem  Kälte. 

*)  a.  a.  O.  pag«  185«  Si  cet  organe  etoit  un  coeur,  com- 
ment  seroit-il  possible  que  les  insectes  auxquels  on  rarracbe 
putsent  vivre  autant  de  temps  ?  Mais  pour  se  convaiiicre 
Gomhien  peu  il  en  remplit  les  fonctions ,  qu'on  renläre 
aux  animaux  qui  Tont  encore  dans  son  etat  le  moins  com- 
plique,  et  Ton  sentira  la  difiference;  aucun  ne  resistera  ) 
cette  leclion  et  la  pluspart  mourront  m^me  avant  qa*eDe 
soit  tenniaee.  11  faut  cependant  obseirer  que  ies  insecles 
auxquels  on  a  arrache  le  vaisseau  dorsal  ne  peurent  plus 
marcher ,  inais  la  vie  animale  n*en  cxisle  pas  moins. 
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Bedeutende  Mähe  spricht  die  ongerührten  Ei-scheinuogcn 
bemerkbarer  aus.      Das  ungewöhnliche  Contractionsrer- 
mögen  ,    welches  den  ganzen   Muskelappai  at  beherrscht , 
üufsert,  sich  vorsüglich  in  den  Flexoren,  besonders  sol- 
chen ,  die  gegen  die  F^xtensoren  in  der  Kraft äui'serung 
überwiegend  sind «  aber  auch  sugleich  auf  die  äufsere  ob- 
literirte  Körperdecke ,    welche  eine  Härte   und  Sj^rödig- 
keit  erhält ,    als   sej  sie   nicht   organischen  Ursprunges. 
Nimmt  man  auf  dem  Rucken  einen  Theil  der  Körperdecke 
hinweg ,    so  wiid  die  Systole  und  Diastole  des  Herzens 
in  einem    kaum    bemerkbaren    Grade    kenntlich.     Selbst 
YerletzoDgen  des  Körpers,   als  Abnehmen  der  j{örper- 
decke,  Beraubung  einzelner  Extremitäten,  geben  sie  bei 
einer  Kälte  ?on  6  — 8  Graden  durch  ein  schwaches  Zuk- 
ken  mit  den  Fühlern  und  äufsem  FufsgUcdern  zu  erken- 
nen.    Bei  bedeutender  Kälte,  z.  B.  18  —  22  Grad,  rer- 
halten  sie  sich  völlig  gefühllos«     Senstbililät  und  Irrita- 
bilität,  letztere  besonders  in  dem  einfachen  Herzen  be-^ 
gründet ,  scheinen  erloschen ;  die  Thiere  empfinden  aber 
heftige  Scbmenen  ,   wenn   sie  aus  dem  Schlafe  erweckt 
werden.     Krümmen ,  Zuckungen  ,  öfteres  Anstämmen  der 
Füfse ,  krampfliaftes  Zusammen beifscn  und  Wiederöflnen 
der  Ober  -   i^nd   Unterkiefer  sind    die  Aqaiserungen  des 
Schmerxens.    An  gelinden  Wintertagen  erwacht  zwar  die 
Lchensthätigkeit ,  die   Erstarrung  läl'st  etwas  nach ,  und 
das  Gemeingefühl  scheint  wieder  rege  zu  werden,  es  ist 
aber  immer  noch  eine  Betäubung  ,  ein  damit  verbundener 
Taumel  und  Stumpfsinnigkeit  vorhanden.     Das  unsichere 
Gehen ,   abwechselnd  mit  Fallen  und  Aufstehen ,  Wanken 
von  einer  Seite  zur  andern ,  unterstützt  vom  allmähligen 
Balanciren  der  Flügel  und  Flügelkölbchen ,  um  den  Kör- 
per nach  nnd  nach  in   das   Gleichgewicht    xu   bringen, 
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deuten  auf  das  hoch  erschöpfte  Nervensystem.  Erst  im 
Früfalinge ,  wenn  der  \>'inlerschlaf  gänzlich  vorüber  isu 
erholt  sich  das  Thier  ,  das  organische  Lehen  von  neuen 
hervorgerufen ,  erbebt  sich  nach  und  nach  wieder  aus  sei« 
nem  Innersten,  aus  dem  Cenlralleben  seiner  Organisaüoo 
in  die  höchste  animalische  Thatigkeit. 

Alle  Insekten  unseres  Klimas  sind  einem  solchen  Win- 
terschlafe  mehr  oder  vireniger  anhaltend  unterworfen 
nur  mit  dem  Unterschiede  i  dal's  diejenigen ,  deren  Larve»- 
sustand  die  längste  Zeit  des  Lebens  erfordert  CLucanus^ 
Mdolpntha  u.  d.  gl.)  im  ausgebildeten  Zustande,  wegen 
des  nunmehr  kurzen  Lebens,  nicht  überwintern. 

Luft,  Wasser  und  Erde  sind  der  Insektenwelt  sua 
unbedingten  Anfentlialte  angewiesen.  Sie  wechseln  diese 
Medien  nach  der  erforderlichen  Lebensperiode  oder  be- 
wohnen ein  Element  auch  während  der  verschiedenen 
Verwandlungen  allein.  Den  -luftathmenden  Insekten  ist 
eine  gesteigerte  Lehensthätigheit  eigen,' welche  sich  auch 
dann  noch  bemerkbarer  ausspricht,  wenn  diese  Thiere 
den  Winterschlaf  halten.  Der  einwirkende  Sanerstoff 
und  das  gegen  den  Frühling  sunehmende  Licht  wiiiea 
unmittelbar  auf  den  Organismus  und  befördern  alle  Fnnc- 
tionen  in  einem  hohem  Grade,  als  es  bei  den  stnropfsin* 
nigem  Wasserinsekten  und  solchen,  welche  sich  in  ge* 
schlossenen  Räumen  unter  der  Erde  aufhalten,  gesche- 
hen kann.  Bei  letztem  ist  der  Zutritt  des  Oxygens  weit 
mehr  gehemmt ,  die  nach  und  nach  erzeugte  Kohlensaure 
in  dem  ^Organismus  vorherrschend.  Die  Erstarrung  der 
luftathmenden  Insekten  seigt  sich  nicht  so  anhaltend ;  Wit- 
terungsveranderungen  machen  jedesmal  wahrnehmbare 
Eindrücke  auf  sie;  der  Schlaf  findet  mit  Unterbrechungen 
Statt;  mäfsige  oder  warme  Wintertage  erwecken  das  ge- 
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sunkene.Nerrensystcm ;  langsame  Bewegungen  der  Exlre« 
mitaten  gestatten  allmählig  die  Ortsveränderung,  welche 
baJd  so  lebhaft  von  Statten  geht,  dafii  ein  schwacher 
Flug  erfolgt 

Mehrere  Sippen  beweisen  hierin  wieder  die  Analogie 
mit  den  Winterschläfern  höherer  Thiere,  z.  B.  den  Fl^« 
dennäusen ,  welche  den  Winterschlaf  mit  Unterbrechun- 
gen halten  und  in  hohlen  Bäumen,  Höhlen,  Gewölben 
oder  sonstigen ,  vor  Wind  und  Wetter  geschützten  Or- 
ten über  der  Erde  zubringen.  Insekten  9  welche  sich 
ohne  selbstyerfertigte  Wohnungen  einer  solchen  Periode 
unterziehen ,  verbergen  sich  zwischen  Binden  alter  Bau- 
me, unter  abgefallenes  Laub',  in  leere  Zwischenräume 
der  Mauern ,  oder  in  Winkeln ,  welche  auch  starken  Luft- 
zügen und  einwirkender  Kälte  ausgesetzt  sind.  Die  meU 
•ten  Puppen  der  Schmetterlinge  sind  dem  Einflüsse 
freier  AJtmosphäre  direct  Preis  gegeben,  da  sie  mit  dem 
Hintertheile  des  Körpers  an  Wänden ,  Steinen  oder  Holz 
hangen.  Aus  diesem  Grunde  bemächtigt  sich  während 
strenger  Kälte  ihres  Masbelapparates  ein  so  auflallendez 
Contractionsvermögen ,  welches  erst  dann  nachläfst ,  wenn 
die  Kälte  wieder  zu  sinken  pflegt;-  defshalb  sind  sie  auch 
für  eintretende  Witterungsveränderung  so  empfanglich 
und  werden  früher,  als  alle  andern  Insekten,  aus  ihrem 
lethargischen  Schlafe  wieder  erweckt,  ob  sie  es  gleich 
nur  durch  schwache,  wurmformige  Bewegungen  des  Hin- 
tertheiles  au  erkennen  geben.  Larven  zeigen  diefs  durch 
Thätigwerden  ihrer  Fühler,  Füfse  und  andere  Körper- 
thelle  an« 

Die  grofste  Menge  ruht  aber  in  der  Erde.  Nicht 
nur  solche ,  die  als  wahre  Animalia  suhUrranea  ihr  an- 
gehören,  sondern   auch  die   Lichtscheuen    iLaeifuga% 
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Cttvier),  Wassermsekten ,  sämmüiche  PleischCresier, 
ein  grofser  Theil,  welcher  seine  Nahrung  auf  Yegetdbi- 
lieo  sucht  und  die  meiste  Zeit  in  reiner  Atmosphäre  Iud- 
bringt ,  so  wie  noch  yiele  andere ,  welche  den  Somncr 
über  auf  manchfattige  Weise  theils  fliegend ,  theik  lau- 
fend ihrer  Nahrung  nachsuchen.  Den  derEinle  angewk- 
-aenen  Insekten ,  so  wie  den  lichtscheuen «  kommt  en 
eigner  Körperbau  su.  Schon  der  Gesichtssinn  ist  » 
klein;  da£s  das  Licht  wenig  Eindruck  hervorbringt,  <kr 
Körper  unbeholfen,  zum  Fluge  ungeschickter,  die  Yor- 
derfüfse  sum  Scharren  und  Wühlen,  die  hmtern,  stär- 
ker gebauten  Füfse  sum  Nachschieben,  der  Korpemasie 
bestimmt«  Die  Lichtscheuen  bewohnen  bestandig  diukk, 
4umpfe  Orte.  Ihre  trägen  LebensaoIsemngeB  weiden 
durch  den  gehamischten  Körper  und  deo  Bau  der  Fnise 
begünstigt;  sie  sind  weniger  empfindlich  gegen  anfsere 
£indii&cke  und  die  stumpfsinnigem  unter  deo  eigeAt> 
liehen  Insekten,  wie  Blaps 3  Scaurus^  Pimelia%  Of» 
trum%  Mordella  u.  s.  w.  Der  Winterschlaf  erfolgt  aa- 
haltend.'  Die  Holzbohrer  und  Holzfresaer  mit  ibre« 
sahlreichen'  Gattungsrerwandten  sind  zwar  im  Lanems- 
Stande  Ton  der  Einwirkung  des  Lichtes  und  der  reise« 
Atmosphäre  abgeschnitten  ,  da  sie  dicke  Stämme  mit  Gao- 
gen  und  Wohnungen  durchsieben  und  das  Innere  dersel- 
ben bewohnen  ,  xeigen  aber  den  Winterschlaf  nickt  10 
anhaltend,  wie  die  früher  erwähnten.  Wasserins^tao 
Terkrieclien  sich  so  in  den  Schlamm  ,  dais  sie  oft  in  ^ 
nur  noch  feuchto  Erde  geralhen  ,  um  geschSttst  und  un- 
gestört die  Periode  halten  zu  können»  Andere  wäU« 
oberflächliche  Höhlen  und  Gänge,  welche  der  Köl^^ 
gröfse  angemessen  sind ,  oder  suchen  sonstige  hohle»  fo^ 
Steinen  gedeckte  Räume.     Am  bSufigsten  dienen  ihoeo 
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Wandln  der  Baame  und  anderer  perehirender  Gewächs^, 
da  sie  iwischen  den  vielen  WuczelEasem  und  Sprossen 
hinlänglich  Schutz  finden.  Immer  sind  es  gesperrte  Orte, 
denen  weder  erneuerte  Luft  noch  Licht  zuboranit.  Die 
Tbiere,  welche  genöthigt  sind,  ihren  Schlaf  auf  solche 
Weise  s^  halten ',  äufsern  nicht ,  wie  die  wirklichen  jini» 
malia  subterranea »  diese  Periode  in  dem  Grade  der  Be« 
täubung.  Viele  nehmen  niit  all  ihren  Körpertheilen  eine 
der^nppe  entsprechende  Lage  an. .  Kopf  und  Halsschild 
sind  einwärts  gesogen ,  Fühler  unter  den  Kopf  geschla- 
gen und  die  Füfse  so  an  den  Körper  gezogen ,  dafs  man 
diese  Thiere  eher  für'todt  als  lebend  hält;  es  fehlt  nur 
noch  die  Puppenhaut ,  um  sie  ßir  eine  Puppe  ansnsehen. 
Einige  Laufkäfer  klammem  sich  mit  den  hakigen  Füfsen 
so  an  hohlliegende  Steine ,  dafs  sie  der  Erde  den  Racken 
lukehren,  wodurch  sie  gleichsam  hängend  erscheinen. 
Die  meisten  dieser  Sippen  behalten  aber  die  gewöhnliche 
Sleilong,  indem  sie  die  Füfstf  der  Erde  zukehren. 

Die  Insehten  können  Störungen  im  Winterscblafe 
durch  absichtliche  Unterbrechungen  ertragen,  ohne  dab 
ihr  Leben  gelsihrdet  ist ,  welches  allein  ouf  dem  einfachen 
Bau  ihrer  Organe  beruht.  Sie  bewerkstelligen  hierdurch 
eine  auffallende  Lebensäufserung  zwischen  ihrer  Classe 
und  dem  hohem  Thierreiche. 

Bekannt  ist  es ,  dafs  Käfer,  besonders  solche,  die  vom 
Raube  leben  ,  aus  dem  Zustande  der  Erslarrnng  durch 
Versetzung  an  einen  warmem  Ort  zur  Munterikeit  und 
eiaem  thätigem  Leben  gebracht,  desto  gefräfsiger  sind, 
^enn  man  ihnen  die  gewöhnliche  Nahrung  Terschafll, 
während  die  Säugthiere  diese  Eigenschaft  nicht  jeeigAi. 
^m  dieses  durch  Belege  eu  erweisen ,  hielte  ich  mir 
'6^«  welche  einem   unterbrochenen  Winterschlafe  aus- 
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geseUt   sind.     Sie'^be^anncn  ihn  im  November,   wurden 
Tor  dieser  Zeit  trage,  unterliefsen  die  gewoknten  Nacht- 
Wanderungen ,  verloren  den  Appetit  und  fingen  xuleut  aa 
lu  schlafen  ,  indem  sie  den   Köi*per  kugelförmig  zusaa« 
mensogen.     Der  Schlaf  war  anfangs  kurz  und  währte  nar 
ftk  Stcnden  ,    worauf  sie  wieder,  sum  Vorschein  kamen; 
mit  sunehmend  kaller  Witterung  erfolgte  er  wocbenlang, 
und  gegen  Weihnachten ,    mit  der  sich  Kalte  einstellte, 
ununterbrochen.      Während  dieser  Erstarrung  Terseüte 
ich  einen  in  ein  geheiztes  Zimmer ;   der   Igel   erwadiu 
iwar  Abends,    zeigte  aber  wenig  Hunger,   ob  ich  üw 
gleich  seine  Lieblingsnahrung,   rohes  Fleisch,   binsetxie: 
Er  genofs  nur  zwei  bis  drei  kleine  Stückchen  und  liels 
die  gewohnliche  Portion ,  welche  in  einem  Yiertelpfunde 
bestand ,  liegen.    Die  Verdauung  ging  ungewöhnlich  Isng- 
aaro  vor  sich,   er  setzte  zwar  seine  Nachtwan^erungeo 
fort ,  aber  träge  und  unsicher.     Früher  wie  sonst ,  rollte 
er  sich  nach  Mittemacht  zusammen  und  schlief.  —    Ab 
ich  diesen  Versuch  öfters  wiederholte ,  während  ich  ii|o 
in  der  Zwischenzeit  wieder  zu  seinen  Angehörigen  in  die 
Kälte  setzte,    frafs  er  immer  weniger,   suletst  begnügte 
er  sich  mit  einem  einzigen  Stückchen  Fleische  und  krepirte 
nach  einigen  l*ageii.    Die  übrigen  Igel ,   welche  ich  un- 
gestört liefs ,    blieben  frisch  und  gesund.  —     Bei  Eröff- 
nung der  Eingeweide  fand  ich  das  in  den  letzten  Tagen 
genossene  Fleisch  unverdaut  theils  im  Magen,   theils  in 
den  Dünndärmen  liegen ,    selbst  der  Maatdarm  enthielt 
noch  gänzlich  un?eränderte  Fleischfasem.  •—       Ein  Be- 
weis,  dab  höhere  Thier  keine   widernatürliche  Storna- 
gin  der  gegebenen  Art  ertragen  können ,   ob  sie  gleich 
ihren  Winterschlaf  mit  natürlichen  Unterbrocbnngea  kal- 
ten,  defshaib  auch  mehreremale  erwachen,  um  Nahrung 
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* 

ZU  sich  2U  nehmen  und  den  erlittenen .  Verlust  wieder 
zu  ersetzen« 

Auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Insektenwelt  stehen 
die  Blattläuse.  Sie  nehmen  nach  dem  Erwachen  des 
Winterschlafes ,  der  mit  häußgen  Unterbrechungen  ver. 
bunden  ist«  Nahrung  zu  sich,  legen  sogar  Eier  und  ster- 
ben bald  darauf,  wie  diefs  Kyber  *)  an  den.Bosenblatt- 
lausen  beobachtete.  '  Aehnliche  Erscheinungen  mögen 
auch  die  Schildlause  gewähren«  Beide  Gattungen  trifft 
man  im  strengsten  Winter  an  den  Wurzeln  pereniren- 
der  Gewächse,  und  bewirken  /nach  dem  öftern  Erwachen, 
durch  ihr  Saugen  an  dem  obern  Theile  des  Wurzel  Stockes, 
ein  kränkliches  Vegetiren  im  Frühjahre,  wenn  sich  die 
VYurzclblätter  und  der  aufwärts  -  steigciide  Stock  ent- 
falten. 


*}Kybcr    in  Gcrma'r    Magarin   der    Entomologie.     Erster 
Jahrgang!   '^tes  Heft,  pag.   5   u.  f. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


IV.  Moreau   de  Joannes  über  den  EÜnflufs 

der  Wälder  u.  s.  w. 

( Fortsettuttg  voh   Heß  ly.  S,  467.) 

IV«  Einfluls  der  Wälder  auf  die  Quellen  und 

Flüsse.  • 

Die  Ströme,  Flusse,  Bäche,  Quellen,  alle  fliefscnden  usd 
stehenden  Gewässer  der  Erde,  mit  Ausnahme  derjenigen  dtf 
Meere,  verdanken  ihren  Ursprung  den  hygrometnschen  Erscb^ 
nungen ,  deren  Theater  die  Atmosphäre  ist«  Ihre  entfernten  Ur- 
sachen^ sind :  Die  Ausdunstung  der  Meere ,  welche  die  \llm^ 
wegführen,  die  .Ausdunstung,  welche  die  Wärme  der  Luft  tob 
ihrer  eigenen  Oherfläche  in  die  Höhe  hebt,  und  die  reicLIic&e 
Ausdünstung  der  AVälder.  Ihre  nächsten  Ursachen  sind:  Die 
Verdichtung  der  M'asserdünste  aus  dieser  dreifachen  Quelle, 
nämlich  Wolken ,  Regen ,  Reif  und  Schnee*  Diese  Dünste  Ver- 
den von  einer  Gegend  auf  die  andere  geführt ,  sie  werden  tob 
den  Gebirgen  und  hohen  VTäldern  aufgehalten  und  stationär  ge* 
macht;  diese  Hindernisse  ihrer  Fortbewegung  veranlassen  tlu^ea 
Zuflufs ,  ihre  Verdichtung  und  ihren  Niederschlag ;  daher  £< 
Wolken  und  Reife,  welche  die  hohen  Länder  immer  hedeckea. 
die  Platzregen ,  die  daselbst  fallen ,  und  der  ewige  Schnee  ^ 
hohen  Gebirge.  Das  Wasser ,  welches  diese  drei  Ursacheo  lie- 
fern ,  nährt  die  Quellen  und  Bäche ,  welche  man  in  den  hoben 
Gegenden  findet,  und  deren  Vereinigung  auf  dem  Abhänge  ^ef 
Gebirge  die  Flüsse  und  Ströme  bildet.  Sollen  also  Flusse  for- 
banden  seyn ,  so  müssen  nothwendiger  Weise  Gebirge  oder  hokc 
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Wälder  anf  die  Ausdunstungen  der  Meere ,  der  Seen  oder  Fliisse 
wirken.    Die   erste  Bedingung   der  natürlichen  Bewässerung  der 
Uoder  ist,  dafs  die  Ausdünstung   der  See  und  des  Landes  durch 
die  Winde  nach  den   erhabenen   Gegenden  der    Continente  und 
Inseln  hin  geführt  werde  :   die  zweite  ist,    dafs  die  Erhabenheiten 
des  Landes  hoch  genug  sind,  um  den  Lauf  der  atmosphärischen 
Dunste  aufzuhalten    und  sie  durch  die  Wirkung   der  Wälder  su 
figiren.   Wenn  die  Entfernung  des  Meers ,  oder  die  Absorb tions- 
i^higkeit  des    Terrains,     oder   die    Richtung    der    herrschenden 
A^inde  der  Fortfuhrung    der   Ausdünstung   des  Meers    entgegen 
stehen,   so   ist  die    Ilauptquclle   des  Regens   versiegt;  wenn  die 
Bergrücken  niedrig  und  waldlos  sind ,   so  können  sie  auf  die  Re- 
genwolken nicht  wirken ,  die  über  sie  hinweggehen  und  ihr  wohl- 
tkäliges  Nafs  nicjit  auf  sie  ergiefsen.     W^enn   im  Gegenkheil  gün- 
stige Winde  periodisch  die  ungeheure  Ausdünstung  der  See  her- 
beiiulu^n ,  und  die   der  Flüsse  und  Seen  noch  hinzufugen ,  und 
wenn  sich  hohe   waldbewachsene    Gebirge   diesen  Dünsten ,    wie 
ein  Damm    entgegenslelleo  j    sie   auf   ihrem    Rücken    sertheilen^ 
durch  die  Herabstiromung   def   Temperatur  Terdichten ,  und  ihre 
Wolken  in  mächtige   Gletscher  oder  in  Regengüsse  verwandeln  , 
*o  entsteht  daraus  für  die  Länder,  auf  denen  diese  Erscheinungen 
torgehen,  ein  hydrographisches  System,    dessen  Verzweigungen 
lieh  ungeheuer  ausdehnen  können ,    so    dafs   diese   Zweige  ,  wie 
der  Ganges  und    Buramputer  einen  Raum    von    mehr    als    5000 
Quadratmeilen   bedecken.        Freilich    kündigt    nichts   diese   Ver- 
kettung von   Naturerscheinungen   an  ,    wenn  man  in  den  Haupt- 
städten Europas ,  in  den  ältesten  Ländern  der  civilisirten  Welt , 
einen  durch  die  Arbeiten  der  Menschen  zum  Sklaven  gemachten 
^luls ,    dessen    balbversiegtes    Wassei    den  Bergen  und  Wäldern 
fremd  scheint ,   langsam  seiner  Mündung  zufliefsen  sieht-      In  ei- 
nem Lande ,  in  dem  die  )ährliche  Regenmenge  keine  20  Zoll  be- 
^^gt,   dessen  Berge  kaum   200  Toisen   hoch  sind,  und  dtiun 
Wälder  nicht  den  20ten  Theil  des  Bodens  bedecken ,    scheint  es 
schwer ,  von  solchen  Ursachen  die  zahlreichen  Flüsse  abzuleiten , 
*  eiche  das  Land  durchlaufen  gleichsam  um  es  zu  bewässern ,  oder 
<»  durch  die  Verbindungen ,    welche  sie  herstellen,    su  belebe». 
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Allein   diese   Erscheinung  erklärt  sich  leicht,    wenn  man  sieb. 
dafs  sie  neu  und  local  ist     Denn  der  Flufs ,  welcher  gegcnvv- 
tig  nur  durch  Culturfelder    fliefst ,    war  vor  einigen  Jahrhnndcr- 
ten  mit  'Waldern  eingefafst ;   die  nachten  Il&gel ,  ron  denen  »eise 
Zuflüsse   herahrollen ,    waren  mit    Wald    hedeckt ;    statt  20  Zöli 
Regen ,  die  jetzt  auf  die  Ebenen  fallen ,  fiel  rordem  um  die  HaUte 
mehr,  und  'der  wShrend  des  Winters  rom   Wasser  geschvdtte 
Flufs  verursachte  periodische  Ueberschwemmungen ,  währrad  er 
gegenwärtig  ruhig  xwischen    den  hohen  Ufern  fortfliefat,  welc^ 
um  sein    Bett  Grenzen  sieben ,    die  -  er  nicht  überschreiten  kum 
Unwiderlegliche  Beweise  fiir  die  -Abnahme  der  Flusse  durch  ^i« 
Aenderung  der  genannten  Verhältnis'^e  liefert  die  geologiscbe  Et» 
trachtung  der  Flufsbetlen.     Die  grofsen  Wassermassen ,   velcbe 
sie  einst  fortrollten  ,  sind  es  ,  welche  ihre  Thäler  gegraben  h»hts. 
und  die  das  Land  der  Ebenen  ,  die  sie  jetzt  durchlaufen ,  aoge- 
schwemmt  haben.     Den    Sand  der  Seine  findet  man  in  einer  ht- 
deutenden  Entfernung  von  ihrem   Ufer  wieder,   und  er  srigt,  vic 
weit  sich  sonst  ihr  Strom  ausdehnte.     D^  Po  bedeckte  mit  «ei- 
nem Wasser .  die  Ebenen  der  Lombardei ,    und  ''die  ungeKeurta 
Savanen  Luisiana's  sind  aus  dem  schlammigen  Busen  it%  Miss!- 
Sippi  hervorgegangen.     Diese  Flüsse  bieten  also  in  ihrem  ge^es- 
wärtigen  Zustande  nicht  mehr    das  Bild   von  dem  dar,  wst  vt 
waren  ,  als  sie  durch  £in5den  flössen  ,    deren  Wälder  weder  die 
Alt  des  Holzhauers ,  noch  das  Feuer^  welches  die  Wilden  zÜrDt- 
halben  anzünden ,    zerstört  hatte.     Ihr  gegenwartiger  Zustaad  ifi 
also    doch   fast  ganz  neu,    wenn  man    ihn  mit  den  ungdwareo 
Perioden  der  physischen   Geschichte  der  Erde  vergleicht,   uod 
um  sich  zu  4iherzeugen,    dafs  er  local  ist,. darf  man  sie  ourbii 
tu  ihrem  oberen  Laufe,  bis  tu  den  Orten«  ihres  Ursprungs  rer« 
folgen ;  dort  verschwinden  die  Züge  des  Bildes ,  welches  sie  ib 
ihrer  Mündung  darbieten ,    und    es   zeigen  sich  noch  diejeai^. 
welche  sie  einst  längs  ihres  ganzen  Laufes  darboten.    Der  Rei- 
sende, welcher  an  den  Ufern  des  Nils   in  einen  brennendeii  ^^ 
den  tritt  und  keinen  Baum  auf  den  Gebirgen  erblickt,  keine  Wolke 
am  Horizonte ,  keinen  Dunst  in  der  Atmosphäre  ,   zweifelt  ^^ 
Augenblick,   ob   er   auch   aus  jenen  Ursachen  einen  michligeo 
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Flüfs  ableiten  soll ,  dessen  angeschwollene  Wogen  bald  austre- 
ten ,  und  das  Thal  Aegyptens  befruchten.  Wie  rr\l\  man  die 
IVsache  dieser  U.eberschireinmungen  und  selbst  des  gewdhnlL 
eben  Wassers  in  den  Hegen  und  den  Wäldern  eines  Landes  fin- 
den, dessen  Himmel  ohne  Wolken  und  dessen  Berge  ohne  Ve- 
getation sind  ?  Und  doch  ist  es  der  Einflufs  dieser  Agentien ,  dem 
die  wunderbaren  Erscheinungen  des  periodischen  Steigens  des  \ 
Nils,  und  sein  Vorhandenseym  mitten  im  Sande  der  Wüste  au- 
luscbreiben  ist;  und  ihre  Stärke  rergrofsert  ihre  Wirkungen  so 
sehr,  dafs  er  sich  von  dem  anter  dem  Aequator  liegenden Theile 
Afrikas  bis  zu  den  Küsten  des  Mittelmeers ,  über  einen  Raum  ran, 
S2  Breitengraden  erstreckt  Die  N^tur  regiert  sieh  an  Terschie* 
denen  Orten  nicht  nach  rerschiedenen  Gesetsen:  Es  ist  die  Aus« 
dünstung  der  See,  welche  von  den  Minden  fortgeführt ,  von  den 
boben  Gipfeln  der  MondgeLirge  aufgehalten ,  von  ihren  Wäldern 
verdichtet,  und*  in  Regengüssen  auf  ihre  Abhänge  herabgestürst 
dem  weissen  Nil  den  Ursprung  gibt,  und  es  sind  die  Wässer 
dieses  Flusses  und  aller  Zuflüsse  Abyfsiniens  gegen  die  Insel 
Meroe ,  -welche  nach  Aegypten  herabströmen  und  Fruchtbarkeit 
dabin  tragen.  In  unsern  Climaten  ist  der  Zusammenhang  der 
IVsachen  und  Wirkungen  dieser  Erscheinungen  nicht  so  tief  ver- 
borgen ,  wie  in  dem  mysteriösen  Aegypten.  Die  geringere  Aus- 
dehnung unsres  Continents  und  unsrer  Gebirge  ,  und  die  geria- 
gere  Verdunstung  unsrer  Meere,  woraus  eine  viel  gerin|gere  Re- 
genmenge als  unter  der  heissen  Zone  entspringt,  würde  keine  , 
so  grofse  Ausbreitung  dieser  Wirkungen  gestatten  >  wie  die)enigc, 
^on  der  uns  der  Nil  ein  Beispiel  gibt,  bi^  tu  mehr  als  1000 fr^ 
Meilen  von  der  Quelle  der  Flüsse.  Die  grösten  Flüsse  Frank- 
reichs erreichen  kaum  ein  Fünftheil  dieser  Länge ,  und  ihre  Wat- 
sermasse ist  so  viel  geringer,  dats  es  darunter  solche  gibt,  wie  die 
^<>ire,  die  eine  Länge  von  200  fr.  Meilen  haben,  und  11  an- 
dere Flusse  erhalten,  und  doch  ihr  halb  vertrocknetes  Bett  nach 
Belieben  durchwaten  lassen.  Wenn  man  auf  den  oberen  Theil 
der  Flusse  ,  welche  die  grofste  Wassermasse  enthalten  ,  zurück- 
gebt, so  findet  man  bald,  dafs  sie  aus  einem  Gebirgsstocke ,  ei- 
nem mächtigen  Gletscher,  einer  mit  Seen  .besetsten,  oder  mit 
V.  Hefu  3 
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Wäldern  umgebenen  Gebirgsebene  her  abkommen.  Man  lielit 
sie  herabstürzen  von  Gebirgen ,  die  mit  Wäldern  bedeckt,  nui 
Wolken  umhüllt,  von  Ilerbstregen  überschüttet,  oder  voter  Win- 
terschnee begraben  sind.  Die  Rhone ,  welche  150  Lievct  bss 
ist,  der  Rhein,  der  um  die  HalAe  grofser  ist,  die  Donau,  dir 
siebenmal  so  lang  als  die  Xhemse  ist ,  treten  aus  den  Alpca  kcr- 
vor ,  deren  mittlere  Region  von  Wäldern  umgeben  ^  und  derfs 
Gipfel  mit  ewigem  Schnee  gekrönt  sind.  Der  Ganges,  der  Jaon. 
der  Buramputer  entspringen  unter  dem  Schnee  des  liimalap ,  ivf 
seinem  Südabhange,  dessen  Walder  die  Dünste  des  Indischen  Or 
ans,  die  durch  dicMoussons  über  die  Ebenen  Bengalcns  gelubil  vrr 
den  ,  aufhalten.  Die  grüfsten  Strüme  der  Erde ,  der  AmatoRn- 
fluls  und  der  Rio  -  de  -  la  -  Plata  «erden  von  den  Flüssen  der 
Anden  gelnidet,  die  aus  den  Wäldern  des  Ostabhanges  dersel- 
ben hervorströmen  y  in  denen  der  Regen  nie  aufhört  tu  üOci 
Man  würde  sich  indessen  irren ,  wenn  man  aus  diesen  Beispidfli 
schlieÜBcn'  wollte,  die  Gegenwart  der  Gebirge  unabhängig  foi 
dem  Zustande  ihrer  Oberflaclie  reiche  hin  ,  den  Flüssen  ihrf 
Entstehung  su  geben.  Denn  vom  Alias  (liefst  kein  Fluls. gegen  dif 
Sahara  l^in,  und  dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  Westabbange  der 
Anden ,  die  Peru  kaum  mit  einigen  Bächen  bewässern ,  wahrtsd 
von  dem  entgegengesetsten  Abhänge  die  untähltchen  Nebenflüsi« 
<les  Orenoko,  der  Amaionenflufs,  Paraguay  und  Parana  kefai- 
strömen.  Diese  scheinbaren  Ausnahmen  entkräften  die  ron  ob^ 
aufgestellten  Gesetse  keineswegs ,  sondern  sie  bestätigen  sie  liel- 
mehr.  Die  Nordwinde  ^  welche  dureh  die  Verdünnung  der  UH 
die  seine  iiohe  Temperatur  bewirkt ,  gegen  Afrika  gezogen  «er- 
den 9  fuhren  die  Ausdünstung  des  mittelländischen  Meeres  gegen 
den  Atlas«  Aber  die  hohen  Gipfel  dieser  Gebirgskette  hallen  sie 
anfy  losen  die  Dünste  mit  denen  sie  gesättigt  sind,  in  Reges 
auf  9  und  auf  diesem  Abhänge ,  auf  dem  auf  diese  Art  die  Ek- 
mcnte  der  Fruchtbarkeit  noch  verbreitet  sind ,  erblickt  man  nock 
Wälder  und  Quellea,  an  den  Orten,  die  für  die  Alten  der€»^ 
ten  der  Hesperiden  waren.  Auf  dem  entgegengesetsten  AbhangC' 
tu  dem  weder  die  Winde,  noch  folglich  die  Ausdunstong  der 
See  dringen  kann,,  ist  Alles  verdorrt,  es  gibt  ireder  Wälder  nodi 
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Flüsse,  nnil  die  Wüite  begiont  am  FuTse  der  schroffen  Felsen. 
Die  CordillereD  Penis  bieten  dieselbe  Reibe  Ton  Erscbeinong«!  dar| 
die  Winde  treiben  gegen  den  Ostabhang  dieser  ungeheuren  Kelte 
die  reichliche  Ausdünstung  des  atlantiseben  Oceans ,  welche  sie  mit 
Wolken  umhüllt,  nüt  Regen  ubersohwemnity  und  mit  grofsen 
Wäldern  bekleidet,  durch  welche  eine  grolse  Zahl  von  Flüssen  str&* 
mcn.  Am  Westabhange,  zu  welchem  wegen  der  ungeheuren  Hohe 
der  Gipfel  keine  wässerigten  Dünste  dringen  können,  fallt  kein 
Tropfen  Regen ,  es  gibt  keinen  Wald ,  keine  Flüsse,  keine  Sümpfe« 
und  ein  Theil  von  Peru  uud  OMli  ist  durch  Trockenheit  der  Ufi« 
fruchtbarkeit  Prelis  gegeben.  Die  einsige  Feuchtigkeit  i  mit  der  dio 
Luft  gesdiwangert  ist,  wird  unter  der  tf estalt  eines  Nebels  ron 
der  Verdunstung  des  groisen  Oceans  gebildet,  welche  die  vom 
Sudpole  wehenden  Winde  längs  der  Küste  forttreiben,  und  es 
gibt  keine  andere  Vegetation ,  als  die  welche  die  aus  dem  schmel«* 
senden  Schnee  der  hohen  Gebirge  gebildeten  Bäche  in  der  Tiffe 
der  Thäler  erhalten.  Aus  diesen  beiden  merkwürdigen  Thatsachen 
kann  man  schlielsen ,  da(s  die  Bildung  der  Flüsse  nicht  allein  yon 
der  il6he  der  Gebirge  abhängt,  sondern  auch  yon  dem  Zustande 
ihrer  Oberfläohe,  das  beiist,  Ton  dem  Vorhandenseyn  der  Wäl- 
der, mit  denen  sie  bekleidet  seyn  müssen,  um  die  Dünste  der 
AlmosphSre  figiren  und  verdichten  su  können.  Auf  der  anderen 
Seite  ist  wieder  das  Fortföhren  dieser  Dünste  durch  die  Wiiide  die 
nothwendige  Bedingung  (ur  das  Vorhandenseyn  der  Wälder  auf 
dm  Gebirgen )  denn  die  basaltischen  Felsen,  welche  aus  dem  Sande 
Mitielafrikas  vorspringen,  sind  nackt  und  unfruchtbar,  wie  in  den^ 
Augenblicke  ihres  Erglühens ,  während  diejenigen  der  tropischen 
Inseln  des  Oceans  grünen,  und  aus  ihren  Klüften  Bäume  treiben | 
aber  die  ersteren  liegen  an  Orten ,  zu  denen  kein  mit  der  Ausdün- 
stung der  See  beladener  Wind  dringt,  die  anderen  sind  fortwäh- 
rend von  den  Seeküsten  befeuchtet.  Eben  so  würde  es  ein  Irrlhum 
s^n,  wenn  man  glauben  wollte,  dafs  grofse  Ströme  nur  aus  Ge- 
birgen ,  die  sich  in  die  hohen  Regionen  der  Atmosphäre  erheben , 
herrordringen  könnten.  Die  Wolga,  welche  neun  und  ein  halb 
Mal  «o  lang 9  als  die  Themse,  und  der  erste  Strom  Europas  ist, 
tnlspringt  in  einer  Gegend ,  die  nur  47O  Fuls  über  dem  baltischen 
Meere  liegt,  wenn  man  den  barometrischen  Messungen  von  Cbappe 
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d'Au4croche  glauben  darf  ^  es  ist  wahr ,  das  Caspischc  Meer ,  ia 
if|f Iches  sie  sich  nach,  grofsefl  Umwegen  erg^efsl ,  lieg;!  nach  der 
im  Jahre  1813  angestellten  Messungen  von  £ngelfaardt  oad 
Parrot  um  200  Fuis  tiefer,  als  das  schwarse  Meer,  es  würde  ab* 
die  Quelle  der  Wolga  nur  ungefähr  700  Fu(s  hoch  liegen.     Aeck 

'  der  Mississippi ,  der  1012  Lieues  lang  ist ,  hat  seine  Quelle  aick 
in  Gebirgen  ^  er  kommt  von  einer  mit  Seen  bedeckten  liocbebcnr, 
deren  Gewässer  nych  I^orden  in  die  Hudsonsbay,  nach  Süden  ia 
den  Mesicanischen  Meerbusen  fliefsen,  und  nach  Osten  in  den  S(. 
Lorensbuscn.  Wenn  man  den  langen  Lauf  der  Flusse,  welcke 
von  dieser  Hochebene  herabkommen »  betrachtet,  so  niocbte  warn, 
nach  den  gewöbnlichen^usichten  glauben  um  eine  so  groÜse  Wm- 
sermass^  mit  solcher  Schnelligkeit  foitiurollen,  müfslen  die  Orte, 
an  denen  sie  entspringen  >  die  Höhe  der  Gebirge  .Tubeis  oder  Sad- 
Amerikas  haben;  allein  dieses  ist  keineswegs  der  Fall:  J>»r  Rei- 
sende Schoolcraft,  dessen  Genauigkeit  und  Scharfsinn  keinen 
Zweifel  sulassen,  hat  neuerlich  nach  unmittelbaren  Beobachtungca 
die  Höhe  der  Quelle  des  Mississippi  nur  auf  1350  FuIs  geschätit 
Im  Vergleiche  mit  diesen  beiden  Beispielen  sehen  wir  dagegen  nsck 
den  frübelr  angeführten ,  dafs  trolx  der  ungeheuren  Höhe  hcid«r 
Ketten  kein  Flufs  vom  Süd  abhänge  des  Atlas  und  vom  \Veslak- 
hange  der  Anden  gebildet  wird ,  wahrend  die  Wolga  und  der  Mb- 
sissippi  ohne  den  Eiiiflufs  eines  Gebirges  entstehen.  Hieraus  kann 
man  schlieÜsen,  dafs  die  Höhe  der  Gebirge  nicht  die  absolute  Be- 
dingung des  Vorhandenseyns  der  Flüsse  ist ;  wenn«man  aber  ts  Bc* 
trachtung  sieht ,  dafs  sich  auf  dem  gegen  die  Wüste  gerichteten 
Abhänge  des  Atlas ,   und  dem  gegen  den  grofsen   Ocean  gericbte* 

>  lern  Abhänge  der  Ai^den  keine  Walder  finden,  während  die  beiden 
ungeheuren  Flüsse,  die  in  nur  200  Fuis  hohen  Gegenden  entspiie- 
gen ,  im  Schatten  der  VA^älder  entstehen  und  flielsen ,  so  wird  maa 
durch  diese  Thatsachen  d.-ratif  geführt ,  den  Einfluls  der  Walder 
der  Erde  auf  die  Bildung  der  Flüsse  antuet  kennen.  Der  berühmte 
L  i  n  n  e ,  einer  der  Manner ,  welche  die  gröfste  Ansahl  von  Wahr- 
betten  auf  die' Erde  gesäet  haben,  hatte  schon  vor  langer  Zeit  be 
merkt ,  dafs  die  Flüsse  in  uncultivirten  und  wilden  Landern  viel 
i>reiter  und  sahlreicher  sind,  als  die  der  Länder,  welche  civilisirte 
Völker  bewohnen.    Die  Zerstörung  der  V\'älder  durch  die  Bedarf- 
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nisse  der  Völker  erklärt  diese   Erscheinung  und  den  Unterschied  9 
welcher  dem   gelehrten  Schweden   auffiel.     Sobald    V&lkerschaf|^n 
in  beiden  Hemisphären   auf  ihren  Wanderungen  sich  in  einer  Ge- 
gend Giirlen  ,  war  ihre  erste  Sorge ,  die  Wälder  zu  TcmiGhten  um 
die  stehenden   Wässer  aussu trocknen',   und    die  wilden  Thiere  tu 
?erscbeachen ,  oder  die  Domaine  des  Ackerbaus  Torsubereiten.  Die 
Chioesiscben  Annalcn  erzählen  ,    dafs  gegen  das  Jahr  2847  vor  uns- 
rcr  Aera ,  Yu ,  der  damals  über  dieses  grofse  Land  herrschte ,   be- 
fahl,   dais    man  die  Bäume,    welche    die  Höhen   bedeckten,    ver« 
brennen ,   und   die  Wälder  der  Ebenen ,    die  unter  ihrem  Schatten 
siehende  Gewässer  verbargen,  niederhauen  solle.    Dasselbe  thaten 
die  Uönier,    oder   liefsen  es  vielmehr  ron  den  alten  Britten  thun, 
nachdem  sie  sie  unterjocht  hatten ;  und  man  hat  unter  den  Talaren, 
den  Caraiben ,    den  Hottentotten    und  Gellen  dieselbe  Gevrohnheil 
gefunden  «  die  Bäume ,  die  ihren  Absichten  im  Wege  st9nden ,  den  • 
Flammen  zu  übergeben.    So  hat  der. Mensch  bei  seinem  Durchzuge 
durch   Zerstörung  der  Wälder  die  Quellen ,  die  unter  ihrem  Schat- 
ten entsprangen  verstopft ,    die  Sümpfe  ,  die  Seen ,.  die  Bäche ,  wel- 
che sie  bildeten ,  haben  das ,    welches  sie  nährte  verloren ,  sie  sind 
rersiegt  von  dem  Augenblicke  an ,    wo  die  Bäume  ihrer  Ufer  auf- 
gehört   haben ,    sie   gegen  den  Einfluis  der  Sonne  und  der  Winde 
zu  schütxen,    die    Flüs&e,  die  Ströme,    die  ihr  Zufluls  schwellte, 
sind  niedriger  und  schmaler  gewordea,  und  haben  einen  langsame- 
ren Lauf  bekommen  ,  ihre  Ausdünstung  hat  im   VerhäJtnifs  der   Ab- 
nähme  ihrer  Ausdehnung  .nbgeuommen ;  die  Regen ,   welche  in  ih- 
nen eins  ihrer  Elementen  fanden  ,  und  durch  die  Ausdünstung  der 
Wälder  zif nahmen,  wurden  bald  dieser  beiden  Quellen  ihrer  Häu- 
figkeit beraubt,   und  sie  halben  nieder   durch  eine    Verkettung  von 
Naturerscheinungen ,    wie  wir    sie   oft  beobachten ,  durch  die  Ver- 
minderung ihrer  Masse  cur  noch  gcüfscren  Einschränkung  der  Flüsse 
beigetragen.    Die  ganze  Evde  liefert  den  Beweis  liir  die  zerstörende 
Krall,    welche  die  Menschen  auf  die  VVälder,    und  lijr  die  erhal- 
tende Kraft,  die  die  Wälder  auf  die  Gewässer  ausüben.     Je  älter 
und  bevölkerter    ein  Land   ist,    um   so  kleiner  sind  seine  Wälder, 
um  so  geringer  seine  Quellen;    je  geringer  und  neuer  die  Berölke- 
rung  eines  Landes  ist ,  um  so  geringer  ist  der  Boden ,  welchen  ihr 
Wälder  und  Seen  und  Flüsse  lassen.    Die  Gegenden  Asiens ,  wclthe 
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tfikt  dl«  ake  Welt  die    Wiege  des   MenscfaeogesdilccfaU  ta  leys 
scheinen 9  sind  ohne  Wälder  and  durch  Trockenheit  nnfirvchlliar. 
Sehon  im  Jahre' 1246  fand  Piano   Carpini,   einer   der  erslcn 
Reisenden  der  neuem  Zeiten»    in  der  ganten  Tatarey  mir  oaigc 
Baumgruppen ;  und  im  Jahr  1818  hat  Gerard  mehrere  Tage  baj 
den  Weg  Ton  Ghertop  nach  der  berfihmten  Stadt  Caacbcnir  «er- 
folgt, ohne  einen  Grashalm  su  finden.    Der  s^iarfrinnige  Char- 
din  stellt  uns  Persien  als  ein  durch  den  langen  AvfeBthall  der  Mc9> 
sehen  erschöpftes  Land  dar ;  die  Berge  sind  daselhst  ohne  Graa, 
und  die  Thäler  ohne  Bache.     Unter  gleichen  Braitegraden  aeigca 
uns  die  Einöden  Amerika^s ,  in  denen  in  der  gansen  Vergangea« 
heil  bis  auf  unsere  Tage  nur  einige  herumirrende  Volker  lehlea, 
uageheure   Wässer   und  endlose   Wälder.     Die  15  grolse   Seen 
und  die  Hauptströme  der  rereinigten  Staaten  nehmen  eine  Fläche 
von  95,040,000  Acker  oder  ungefähr  den  lOten  Theil  des  wei- 
ten Umfangs  dieses  Landes  ein ;  alle  bedeutende  Länder  zuswm* 
mengenommen  bilden  kaum  den  5ieo  Theil   dieser  Flädie,  die 
£wei   und   ein   halb   Mal  grofser,  als  die  von  England  ist;  man 
kann ,    ohne   eine   Ungenauigkeit  su   begehen ,    sagen ,    dals  die 
Wälder  Alles  bedecken ,  was  die  W'ässer  nicht  in  Besits  genom- 
men haben ,  und  was  sich  der  Ackerbau  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert nicht  hat  aneignen  können.     Wenn  man  also  40  Millio- 
nen Acker  bebautes  Land   \on    908  Millionen ,    aus  denen  dai 
Gebiet  diesseii  und  jenseit  der  Aleghanny  -  Gebirge  besteht ,    ab- 
zieht,  so  bleiben   nicht  wohl  weniger  als    863  Millionen  Ack& 
Oller  150,000  Quadratmeilen,   die  mit  Wald  bedeckt  .sind.    Bei 
der  neuesten  Untersuchung  der  Quellen  des  Mississippi  hat  man 
gefunden ,  dafs  die  Wal  der ,    welche    diesen  Flufs   umgeben  an 
Falle   von  Peckagama  anfangen,    unter  den'~47ten  Breitengrade; 
sie  erstreckten  sich  bei  der  Gründung  von^NeuOrlc^iis  bis  su  seiner 
Mündung,  hatten  also  ^itie  Länge  von 943 Lieues.  Aufderganseo 
Erde  steht  die  Ausdehnung  der  Wälder  in  einem  bestimmten  regel- 
mässigen Verhällnifs  sur  Menge  des  W  assers  der  Flütesc,  und  eine 
bestimmte  feste  Beziehung  findet  swischen  ihnen  und  der  Ausdiia- 
«tun{;  der    See    und   der   mittleren  Temperatur    der  Atmosphäre 
5l;itt.      Wir    haben   im  Vorhergehenden   gesehen «  dals  die  Aus- 
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duBsluDg  de«  Meers  uBter  den  Wendelreisea  veoi^steas  93  Fuft 
beträgt,  und  die  der  Flusse  und  Seen  8  Fuls  11  Zoll}  in  der  Mitte 
der  gemSf^figten  Zone  betragt  die  erstere  11  Fuisy  und  die  sweite 
4  Fufs;  heide  Arten  der  AusdQnstung  snsainmen  betragen  also 
in  der  beifsen  Zone  fast  42  Fnfs  oder  18  M«  648  Milllm.,  voraus 
man  scbKefsen  kann ,  dafs  bei  übrigens  gans  gleic^ben  Verbältnis* 
sen ,  die  FluCivasser  zwischen  den  Tropen  in  fast  dreimal  grös- 
serer Menge  vorbanden  sind  ,  als  in  der  gemSisigten  Zone,  b 
Europa  baben  die  am  mebrsten  bewaldeten  Länder  uUgefabr  ein 
DrittbcH  ibrer  Oberflacbe  mit  Wäldern  bedeckt;  wenn  man 'da- 
gegen  in  den  Tropenländam  die  Sandwfisten  ond  die  kleinen 
Räume»  die  der  Mensch  durch  angestrengte  und  mübeTalle  Ar- 
beit den  Wäldern  entreifst,  ausnimmt ,  so  ist  Alles  mit  Bäumen 
bedeckt  TOn  den  Kibten  bia  iu  den  wolkennmbillltcn  Gipfein  der 
Gebirge.  Daher  ist  hier  auch  der  Einflufs  der  Wälder  selbst  un- 
geheuer, und  vermehrt  durch  die  Nähe  derselben  die  Regen- 
menge um  viel  mehr  ab  ein  Drittheil,  und  durch  ihre  unmittel- 
bare Einwirkung  in  hohen^  Gegenden  uro  das  Doppelte  bis  Sechs- 
fache. Wenn  man  sich  FIfisse  in  eine  Länge  von  IQOO  Li* 
tues  erstrecken  sieht,  wie  den  IVlississippi ,  oder  mit  ihren  Ue- 
LerschWenrnrnngen  20  Quadratmeilen  bedecken ,  wie  der  Par# 
guay ,  oder  Ihre  Gewässer  um  mehr  als  40  Fufs  erhöhen ,  wie 
der  Senegal  bei  -Galam,  oder»  wie  der  Nil  bei  seinem  Eintritte 
in  Aegypten  lur  Zeit  des  hphen  Wasserstandes »  su  einem  Inhalte 
lon  101,860  Cubikmeter  anschwellen,  to  erstaunt  man,  dals 
die  Regen  solche  Erscheinungen  bewirken  können;  um  es  weni- 
ger aulfallend  zu  finden,  darf  man  sich  nur^errinnem,  daCs  die 
Lando*,  wo  diese  FlQsse  entspringen,  ein  funfzehnmal  grolsere 
Kegcnmenge  erhalten ,  als  in  unsem  CUmaten  lallt,  die  indessen 
eine  ungeheure  Zahl  bildet,  wenn 'man  sie  durch  den  Calcol  su 
bestimmen  sucht.  In  London  und  in  dem  Innern  Englands ,  wo 
die  Wmder  kaum  den  28ten  Theil  des  Bodens  bedecken ,  beifügt 
die  jährliche  Regenmenge  nur  20  Zoll ,  aber  an  den  Küsten  im 
Allgemeinen ,  und  besomiers  an  den  westlichen ,  welche  die  Aus- 
üünsiung  des  .atlantischen  Meers  unmittelbar  erhalten,  fallt  des- 
sen viel  mehr.     Wenn  ma^  aus  einer  Menge  udom^trischer  Be* 
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obachtungen  in  EnglanU  und  Wallis  die  niitüere  Regesmoigc 
berechnet}  $o  findet  man,  dafs  sie  ungeHilir  36  Zoll  oder  973 
MUlim»  beträgt ,  der  Nebel  ist  dabei  um  etwas  weniger ,  als  eis 
Sechstheil  in  Anschlag  gebracht.  Wenn  man  auf  ähnliche  Art 
die  fährliche  Regennieoge  in  den  vereinigten  Staaten  rom  29tn 
bis  43ten  Breitengrade  berechnet ,  so  findet  man ,  dafi»  sie  Bicb 
unter  41  Zoll  beträgt,  und  wenn  man  das  Wasser  der  Nehei  daza 
rechnet ,  so  mufs  man  sie  auf  48  Zoll  oder  1299  Mill.  anschla- 
gen. Da  die  pberfiiicbe  Englands  37  Millionen  Acker  betraf, 
ao  erhalt  es  )ährlich.  eine  Regenmenge,  deren  Wasser  3 y9  Cm- 
(»iklieuea  oder  115,000  Millionen  Schills  tonnen  Wasser  beträgt 
Die  Fläche  der  vereinigten  Staaten  diesseits  und  jenseits  der 
Alaghany  -  Gebirge  betrug  vor  15  Jahren  903  Millionen  Acker, 
aber  seit  dieser  Zeit  haben  sie  s^^h  bedeutend  Tergröiseri, 
und  man  bleibt  sehr  unter  der  Wahrheit,  wenn  man  sie  Bor 
auf  925  Millionen  Acker,  also  25mal  so  groia  als  Englaad 
anschlägt.  Und  doch  ist  die  auf  dieses  ungeheure  Land  ^ 
lende  Regenmenge  nicht  blos  2dmal  gröber ,  als  die  in  Englao^r 
denn  wir  haben  gesehen,  dafs  in  den  rereinigten  Staaten  im  Durch* 
achnitt  48  Zoll,  in  England  nur  36,  also  ein  Viertel  weniger 
%UeQ.  Folglich  beträgt  die  Regenmasse ,  welche  die  Atnwaphäre 
« jährlich  auf  die  rereinigten  Staaten  schüttet  3,595,250  tausend 
Millionen  Tonnen ,  jede  su  2000  Pfund.  Wenn  man  aus  dieser 
Wasserma^se  eioen  Würfel  bildete  und  ihn  auf  die  E,rdt  settk, 
so  würde  seine  Basis  einen  Raum  einnehmen,  der  ein  und  eis 
halb  Mal  $q  grofs  ,  als  die  Entfernung  von  Brüssel  bis  Paris  vir«, 
und  seine  Höhe  nürde  95mal  die  Höhe  des  Montblanc  betragco. 
Die  Gegenden  der  alten  Welt ,  weiche  unter  gleicher  Breite  mit 
deq  vereinigten  Staaten  liegen  ,  deren  ^^  älder  aber  sum  gro^a 
Theil  f erstört  sind»  erhalten  mit  den  Nebeln  nur  ungefähr  32 
Zoll  oder  866  Miliim.  Regen»  und  die  atmosphärische  Wasser- 
masse,  welche  jährlich  auf  einen  dem  der  rereinigten  Staaten 
gleichen  Raum  iaiit ,  beträgt  noch  keine  64  Cuhiklieues.  Dar- 
aus  folgt ,  dafs  die  W  älder  Nordamerikas  seinen  atlantischen  und 
inncrn  Gegenden  eine  Regenmenge  liefern ,  die  seine  Flusse  ter* 
gröfsert,  und  deren  Masse  32  Cuhiklieues  mehr  beträgt,    als  sie 
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belragea  würde ,  wenn  es  seiner  Wälder  beraubt  wäre«  Dem 
Einflüsse  der  Wälder  mufs  man  diesen  Uebersohuis  susckreibcn, 
der  alle  diese  Flusse ,  Seen  und  Bäctie  nährt,  deren  16  bis  17000 
Quadratlieues  betragende  Fläche  fast  zwei  Drittheilen  Frankreichs 
gleich  ist.  Aus  diesen  sahlreicben  Tbatsachen,  die  theils  aus 
den  anthentischten  Quellen  geschöpft}  theils  das  Resultat  unsrer 
eigenen  Beobachtung  sind,  ergibt  sich  Folgendes; 

1)  Die  Gewässer   der  Flüsse  und  Seen   verdanken  ihr  Da» 
se)ii  der  Ausdünstung  der  der  Gewässer  de«  Festlandes  und  der 
Waiden      2)  Da  sich  diese  drei   gro/sen  Ursachen  der  Feuchtig  • 
keit  der  Atmosphäre  verhalten ,  wie  die  Temperatur ,  so  ist  auch 
die  Menge  des  Wassers  der  Flüsse  und  Seen  demselben  Gesetze 
unterworfen.     8)  Dafs  folglich  unter  übrigens  gleichen  Verhält- 
nissen, die  Gröfse  und  Zahl  der  Bäche,  Flüsse,  Seen  und  Sümpfe 
in  der  beiden  Zone  groCser  ist,  als  in  der  gemäfsigten*      4)  Da 
die  Gewässer,  welche  auf  der  Oberfläche  der  Länder  stehen  oder 
fliefsen  ,    von  der  Vierdichtung    der  Dünste  der  Atmosphäre  und 
Umwandlung  in  Wolken ,  Regen ,  Reif,  oder  Schnee  herrühren, 
lo  mu£i  man  die  Ursa^chen    dieser  Verdichtung  als   nothwendige 
Bedingiing  zum  Vorhandenseyn  der  GewSiSser  des  Festlandes   an- 
sehen.     5)  Es  sind    nun  aber   die   Gebirge,  welche  die  Dünste 
der  Atmosphäre  aufhalten   und  figiren,  und  die  hohen  W^älder, 
die  durch  Ilerabstimmung  der  Temperatur  ihre  Verdichtung  und 
ihren  Niederschlag  bewirken.     6}  Folglich  finden  sich  bei  glei- 
chen   Breiten  in  waldigen  und    gebirgigen  Ländern    mehr    ste- 
hende und  fliefsende  Gewässer.   7)  Wenn  daher  ebene  und  wald- 
lose Länder  von  grofsen  Flüssen  bewaissert  sind ,  so  rührt  dieses 
nur  daher,  dafs  die  Wässer  allmählig  von  d^n   Höhen  zu  ihnen 
herabfliefsen.     8)  So  verhält  es  sich   mit  den  Flüssen  ,    welche 
aus  Quellen  entstehen  ,  die  gewöhnlich  in  hohen ,  von  Wäldern 
beschatteten  Gegenden  entspringen.     0)  Da  indessen  die  Verdich- 
tung der  Dünste  der  Atmosphäre  nur  durch   den   oberflächlichen 
Zustand  der  Höhen  der  Erde  bewirkt  wird  ,  so  können  die  bäum- 
losen  Gebirge,  die  keine  Ilerabstimmung  der  Temperatur  bewir« 
ken,    keinen    oder  fast  keinen  Eioflufs  auf  die  Wolken  haben  ^ 
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foig[lich  veranlassen  sie  den  FaU  äe$  Regens  nicht  und  geben  kei- 
nen Flüssen  Ursprung.  10)  Um  daher  in  machen .  dals  die 
Flüsse  versiegen ,  darf  man  nur  die  Wälder  auf  den  G^irgeo , 
mro  sie  entspringen,  abschlagen^  was  eine  unglOckliche  Erlahnug 
vollkommen  beweist.  11)  Da  die  Figtrung  und  Verdicfalung  der 
DQnste  der*  Atmosphäre  viel  weniger  von  der  Hohe  der  Gebirge, 
als  von  .der  Beschaffenheit  ihrer  Oberfläche  herrührt ,  so  reick 
die  letztere  von  der  ersteren  nur  wenig  unterstützt  hin ,  um  darc^ 

I 

das  Vorhandenseyn   nur  etwas  orhohler  WSIder   den  Fall  eiscr 
grofsen  Regeumasse  *und  die  Bildung  eines  grofsen  hydrographi' 
sehen  Systems  tu  veranlassen.     12)  Will  man  also,  daCs  Quel- 
len ^  und  durch  ihre  Vereinigung  Bäche  entstehen,  und  die  Ze« 
flüsse  der  Strome ,    der   SchifiTahrts  -  und  Bewassemngs  -  Canak 
vermehren,    so  darf  man  nur  alle  nackten  Hüben  eines    Landes 
mit  Wald  bepflanzen,     la)  Basselbe  Mittel  kann  mit  Eifolg  in 
den  Ebenen  angewendet  werden  ,    nicht  um  die  Wässer   an  ver- 
mehren ,  aber  um  sie  zu  erhalten  in  den  Strömen ,  die  durch  sie 
fliefsen,  indem  dadurch  der  Etnflufs  der  Sonne  und  der  Wmdc 
obgehalten  Mird.     14)  Es  ist  also  die  Bewässerung   der  Lander 
durch  diu  Gewässer  der  Flüsse  in  den/  Händen  der  mens^icben 
Industrie,  sie  kann  vermehrt  und  erreicht  werden  durch  die  Pflan- 
sung   von  Bäumen  auf  H5hen,     wodurch  im  Allgemeinen  dem 
Ackerhau  nur  unnütze ,  oder  wenig  fruchtbare  Landstriche  entzo- 
gen werden.     15)  Es  ist  der  Weisheit,  der  Regierungen  Westeu- 
ropas würdig  diese  Mafsregeln  zu  ergreifen,  welche  grofse  Vor* 
theile  verspricht,  wie  die  Bewässerung  der  Culturfelder,  die  Zu- 
nahme schiffbarer  Flüsse  und  das  Auflioren  verderblicher  Trok- 
kenbeit.     16)  Durch  die  IJnkenntnifs  des  Zusammenhangs  dieser 
Erscheinungen  haben  die  Lander  Südeuropas  mit  der  Zerstörung 
ihrer  Walder  ihre  Flüsse  zum   Versiegen  gebracht,    und   ihren 
Boden  unfruchtbar  gemacht.     17)  Dagegen  erhalten   die   Länder 
Amerikas,     deren    Wälder  durch   keine    zahlreiche  BevoUeruDg 
und  lange   und  hoch  gestiegene  Zivilisation   erschöpft  sind ,  un* 
tcr  gleichen   Breitengraden    eine  viel  grofsere   Regenmenge,   ab 
die  alte  Well,     und  sie  besitzen   giüfseic  und    zahlreichere  Seen 
und   Flü^e.    18)  In   der   hciüscn  Zone   sind    durch  die  vereinigte 
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Wirkung  der  H^he  der  Temperatur «  und  der  AVälder,  von  denen 
die  Erde  fast  gans  bedeckt  ut,  die  Gewässer  der  Flüsse  fast  drei- 
mal so  grofs  9  als  io  den  gemSlsigten  Zonen ,  wo  der  Einfluls  die- 
ser Ursachen  viel  geringer  ist.  19)  In  den  Trofitnländera  betragt 
die  Ausdünstung  der  See  und  der  Contibente  an  dek*  KOste  42Fuisj 
und  die  jährlicbe  Regenmenge  auf  den  500  M^ler  hohen  Bergen 
mehr  als  25  Fufs«  20)  In  der  Mille  der  gtaifi&igten  Zonen  kann 
diese  Verdunstung  auf  15  Fnis  gescheut  werden,  und  der  Regen 
10  den  Gebisgen  höchstens  auf  8  Fub ;  es  verhält  sich  also  in  die- 
ser Besiehung  die  gemälsigte  Zone  sur  heifsen  wie  1 :  9*  21}  Die 
"Keonlnifs  dieser  Zahlen  fuhrt  uns  auf  die  Kennlnifs  der  relativen 
INIeage  der  ^lufs>rasser  in  beiden  Zonen,  weil  sie  lieh  verhalten 
wie  die  Menge  der  Regen,  und  da  diese  wieder  im  geraden  Ver- 
l.ältnisse  zum  Einflösse  der  Walder  steht,  so  werden  wir  die  Wir- 
kung ,  welche  die  Wälder  auf  die  Flüsse  haben ,  in  Zahlen  aus- 
drucken können.  ^)  England,  welches  ein  waldloses  Land  ist, 
dessen  Feuchtigkeit  aber  durch  die  Seeausdunstung  erhallen  wird , 
crbült  jährlich  86  Zoll  Regen,  welches  eine  Masse  von  8  Cubikli- 
oues  bildet,  die  die  Fl&sse  dieser  Insel  nährt.  23)  Die  vereiniglen 
Staaten,  deren  Fläche  mit  Wäldern  bedeckt  ist,  erhallen  im  Durch- 
»chnilt  48  Zoll  Regen,  welches  eine  Masse  von  mehr  als  d5  Cu- 
kiLlieues  bildet,  die  den  Mississippi,  SL  Lorenx,  Delaware  und 
tausend  andere  Flüsse  und  Seen  nährt ,  die  den  zehnten  Theil  des 
grofsen  yliesseil  und  jenseit  der  Aleghanygebirge  liegenden  Landes 
bedecken«  24)  Unter  denselben  Breitengraden  erhallen  die  -wald- 
losen Länder ^  der  alten  Welt  Griechenland,  Italien,  Spanien  nur 
32  Zoll  Regen  y  welches  auf  gleichem  Flächearaume,  wie  die  ver- 
nnigien  Staaten,  nur  eine  Masse  von  64  Cubiklieucs  bilden  würde, 
ton  der  sich  der  Tajo,  Quadalquivtr,  Ebro,  Tiber  und  die  Strome 
des  Olympos  nähren.  25)  Folglich  verschaffen  die  Wälder  der  ver- 
einigten Staaten  diesem  Lande  eine  Regenmenge ,  die  die  in  Eng- 
land fallende  um  ein  Viertel,  und  die  unter  gleichen  Breiten  io 
waldlosen  Ländern  fallende  um  ein  Driltbcil  übertrifft.  20}  Diese 
letzteren  Zahlen  zeigen  uns  den  Einflufs ,  welchen  die  VVälder  auf 
<^e  Masse  der  Gewässer  der  Flüsse  und  Seen  haben,  die  sich  folg- 
lich in  Beziehung  auf  ihre  Masse  in  den  waldlosen  und  bewalde- 
ten Landern  vorhalten  wie  2 ;  8*    27)  Durch  dieselben  Zahlen  mul& 
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man  den  Unterscbied  der  Einwirkung  des  cinlisirten  ud^  des  wil- 
den Menschen  auf  die  Wassermenge  ausdrücken ,  denn  es  ist  der 
Verbrauch  der  Wälder  für  die  Bedurfnisse  der  menschÜchcB  Ge- 
sellschaft, welcher  allmählig  Flüsse  und  Seen  vcrsiegeo  machL 
28)  Vergleicht  man  diese  auf  Erfahrung  gegründeten  Angaben  mit 
denen »  welche  uns  die  Vergl^chung  der  Ausdunstung  und  des  Re- 
gens der  Tropenländer  mit  der  Ausdünstung  und  dem  Regen  ob- 
serer  Climate  geliefert« haben,  so  kann  man  daraus  bestimmte  Zab- 
lenwerthe  fiir  die  heifse  Zone  ableiten.  89)  Mit  Auanalune  foe 
geologischen  Verhältnissen,  wie  diejenigen ,  welche  die  Sandwibics 
Afrikas  und  die  Paranos  der  neuen  Welt  gebildet  haben  ,  stikit 
das  Cum«  der  Aequatorialgegenden,  welches  sie  mit  ^^äldem  be- 
deckt ,  den  Eiofluis  von  dieseu  verdreifacht  durch  die  Kraft  der 
atmosphärischen  Agentien,  auf  hoch  gelegene  Orte  jähiüch  oee 
Regenmasse  von  wenigstens  144  Zoll  herab*  ao)  Nimmt  man  a% 
und  diese  Annahme  ist  von  def  Wahrheit  nicht  sehr  enticmt,  dais 
der  Oslabhaog  der  Anden  >  das  Plateau  von  Matto-Grocso  und  die 
Hüben  Guyanas  an  Flächeninhalt  den  vereinigten  Staaten  gleicbta, 
und  dals  nach  Ihrer  Läge  unter  dem  Aequator  und  nach  ihren  ho- 
hen Wählern  jährlich  eine  solche  Wassermasse  herabstunt,  so  kaao 
man ,  trotz  der  ui^gebeuren  Grolse  der  Zahlen,  nicht  umbin  x«  gb«- 
hen,  dafs  dieser  Theil  Amerikas  eine  Regenmenge  erhält,  dit 
eine  von  283  CubikÜeues  bildet,  das  heilst  ein  Meer  von  SOyOOO 
'Quadratmeilen  Oberfläcke  bei  6  bis  7  Mal  grolserer  Tief»,  ab  die 
des  baltischen  Meers.  Von  diesen  Strumen  der  Atmosphäre  nah- 
rcn  sich  der  Orenoco,  der  AmasonenÜuls  UQd  der  Rio  de  la  Pbu, 
dessen  Ström  eine  solche  Gewalt  hat ,  dab  man  ihn  mitten  in  dea 
Wogen  des  atlantischen  Oceans,  mehr  als  10  Licues  von  den  Kik- 
ftcn  der  neuei^  Welt  wahrnimmt. 

(  Die  Fortsetzung  folgt.  ). 
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Zusammenstellung  der  neuesten  Untersuchungen 

über  krankhafte  Gewebsbildungen  '^) 

•T^athologie  und  pathologische  Anatomie  stehen  in  einem  gani  ähn- 
lichen Verhältnisse  tu  einander ,  wie  Physiologie  und  vergleichende 
Anatomie.    Die  Physiologie»  die  Königin  der  W^issenschaften, 
weiTs  es,  dafs  ja  das  All  nnr  die  erschienene  Idee  ist,  dafs  ein  je- 
des Einxelwesen  nur  ein    Abbild   ist  des  Alls^  '  dafs  in  einer  jeden 
Erscheinung   nur  das  Gesele  sich   rerkorpert  seigt,    stols  auf  die 
Kennlnifs  dea  ewigen  Gesetxes  schämt  sie   sich  fast  der  Materie  ^ 
und  weist  kühn  ihr   die  Formen  an ,    unter   denen   sie  erscheinen 
m  u  f  fl  t ,  Kaum  mag  man    ei  dem  Physiologen ,   dem  diese  Sonne 
leuchtet,  Tcrargen,  wenn  er  über  die  Bruder  spöttelt ,  deren  kune 
Blicke  nicht  über  den  engen  Rand  der  Retorte,  oder  über  die  Bous- 
sole  der  Messerspitie  reichen;    doch  lockt  ihn  nicht  Phantasus  in 
Morpheos  endloses  Labyrinth,  so  mahnt  ihn  trotz  des  Bewuistseyns 
seioer  himmlischen  Abkunft  sein  irdisches  Daseyn  an  die  Fesseln, 
die  die  Natur  selbst    ihm  anlegte ,   und  die  hehre  Physiologie  be- 
quemet sich  die  Gewähr  für  die^  Wahrheit  ihrer  Gesetze  im  bunt- 
scheckigen  Reiche  der  jüngeren  Schwester  zu  suchen.    Diese  die 
rergleichende   Anatomie    erfaJst  bescheiden  mit  endlichem 
Sinn  die  gegebenen  endlichen  Formen,    deren    endloser   ^Vandef 
aber  bald  die  Sinne  betäubt,  und   den  Geist  in  das  Reich  der  älte- 
ren  Schwester  nölhigt,   dafs  er  Lehre   suche  über  das  ewige  Ge- 
setz dieses  Wandels,    und  das  vermeinte  Chaos   der 'Formen  lost 
sich  vor  seinen  erleuchteten  Blicken  in  unendliche  Harmonie  auf! 
Das  individuelle  Leben  des  Menschen  hat  als  eine  Fraclion'dea 
Alltebens  die  Aufgabe :  sich  in  wechselnder  Thätigkeit  mit  andern 
Fractionen  desselben  (Einflüssen),  gleichsam  Factoren,  zu  einer  be- 
stimmten ,  dieser  Gattung  eigenen ,  Summe  zu  entA%ickeln  vnd  dann 
in  andere  Lebensformen  überzugehen.     So  lange  die  Enlwickelung 


*)  Das  letstc  Hcd  dieses  Bandes  enihxlt  die  oeucsien  T^istungm  in 
der  Anthropologie,  das  Ite  uod  2tc  Heft  des  zweiten  Bandes 
tiad  wieder  Vonugsweise  der  Physiologie  und  vcrgleichcndeB  Ana- 
tomie bestimmt.  Usgr. 
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in  dem  ihr  eigenen  Takte  lo  forUchreilety  dala  sie  ticfa  jener  Sname 
mehr  und  mehr  nähreti  nennen  wir  den  Zustand  des  Menscheo  nor- 
mal ,  gesimd ;  wken^ber  Einflüsse  d.  h«  andere  LebeDsfonncn  lo 
auf  des  Menschen  Leihen  ein,  dafs  Sie  sdnen  Entwtc^elungsgai^ 
beeinträchtigen 9  beschleunigen,  hemmen,  ändern,  so  ist  der  Eot- 
wickelungsgang  jenes  Lebens  abnorm.  Der  Organismus  (derMcasck, 
das  individuelle  Leben  des  Menschen )  r^agirt  gegen  diese  ihn  iie* 
»einträchtigenden  fremden  Leben^processe  so ,  da(s  er  seinen  nor- 
malen Entwickelungsgang  wieder  zu  gewinnen  und  cu  cfUlcB 
strebt.  Pie  Summe  der  Erscheinungen,  welche  der  ao  Terictile 
und  sich  regenenrende  Organismus  darbietet ,  nennen  wir  Krank- 
heit Die  Krankheit  also  ist  nicht  etwas  dem  Orgamanns  Femdfi- 
ches  9  sondern  sie  strebt  das  normale  Verfaältnils  des  Lebens  wie- 
der herzustellen ,  und  was  man  längst  ron  dem  Fieber  nnssagle 
( esi  conamew  naiurae  mordum  propeUendi)  das  g^lt  von  ciocr 
jeden  Krankheitsform  ( morbus  est  contanen  naiurae  cüae  turba^ 
iiones  propeUendi').  Die  Krapkhdt  ist  indessen  ein  eigen  ino£* 
ficirler  LebensproceÜi,  der,  wie  jeder  Lebensprooeb  einen  etgen- 
th&mlich^n,  selbststandigen  Verlauf  hat,  was  treflliche  Palhologoi 
längst  anerkannt  habeo  '^)    Die  Pathologie  betrachtet  diese Ic- 


*)  Mit  Y/ergntigen  mache  ich  hier   suf  die  Schrift  «acs 

juDgea  Mannes  aufmerksam :  F.  Jahn  Ahnnogen  dncr  aüganä- 
nen  Naturgeschichte  der  Krankheiten.  Eitenach.  1828.  8.  Die 
mehrsten  neoern  Pathologen  haben  die  Krankheit  an  hoch  gesleU^ 
indem  lie  »ie  alt    ein  eigenes  Lehen  dem    Leben  des  OrganioiBU 

'  entgegen  «teilten.     Es  kann  wohl  durch  einen  fdndliclieB  Ei«- 
^ufs  ein  oder  der  andere  Thöl  dea  Organismus  dem  GcMmmlkhc« 

'  desselben  entrückt  werden  and  sein  eigenes  Leben  leben«  %-  B* 
durch  Uebcrfullung  mit  NahrungsstoiT  kann  sich  dieMr  im  Dam> 
kanal  zu  Helminthen  entwickeln ,  durch  Ucschränkung  des  AthoKas 
und  dadurch  gehinderte  Differenzierung  der  Materie  kann  diese 
sich  zu  Tuberkeln,  Hydatidenuod  anderen  Aftergewachsen  gestaltea, 
die  am   Organismus  schmatotxcn  ,     eigene   Krankheitsgifte  küa- 

.  nen  gerade  nur  gewisse  Theile  des  Organismus  dem  Allgcmds- 
leben  zu  entreissen  suchen;  aber  —  die  E^rscbeinungen  des  gcges 
diese  Einflüsse  reagirenden  Organismus  (d*  h*  die  Krankheit)  siad 
ja  doch  nur  Zeichen  des  gegen  ungewöhnliche  Einlltisse  auch  na* 
gewöhnlich  reagirenden  Organismus «  es  zogt  sich  darin  doch 
nichu  als  das  Streben  s^nen  normalen  Entwickdangsgang  wiede 
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bcnsproce$se ,  dre  Krankheiten ,  auf  dieselbe  Art ,  wie  die  Piiysio- 
logie  das  Leben  im  AUgemeinen »  und  die  eintretenden  materiellen 
VerandeniDgen  sind  ihr  nothwendige  Resultate  der  aufgestellten 
Krankheitsgesetxe.  Die  pathologische  Anatomie  dagegen 
gellt  voii  der  Betrachtung  der  materiellen  Veränderungen  aus ,  Tcr- 
gleicht  sie  mit  den  normalen  Formen  der  Organismen ,  und  sucht 
\on  der  Pathologie  dieselbft^Belehrung»  wie  die  vei^leichende  Ana- 
tomie von  der  Physiologie. 

Wenn  sich  überhaupt  unser  Jahrhundert  durch  die  aufmeck- 
samcre  und  wissenschaftlichere  Bearbeitung  dieser  materiellen  Ver- 
ünUcnmgen  die  grüsten  Verdienste  erworben  hat,  so   haben  in  den 
Iclzen  Jahren  Torziiglich  die  krankbaAen  GewebsbildungendenFloiffl 
der  Forscher  beschäftigt.    Besonders  die  Franzosischen  Anatomen 
haben  sich    unverkennbare  Verdienste  erworben  durch  genaue  Be- 
schreibung der  Testunreranderungen  mehrerer  Gewebe.    Es  folgen 
hier  Uebersetzungen ,  Auszüge  und  Anzeigen  der  neuesten  yntcr- 
suchungen  vorzüglich  über  die  pathologischen  Veränderungen  des 
Bluts»  der  Schleimhäute,   der  Haut  u.  s.  w*    Mehrere  dieser  Ab- 
bandlungen sind  mit  einer   unnützen  utfd  ermüdenden  Weitschwei- 
figkeit geschrieben  und  mulsten  daher  abgekürzt  werden ,    indessen 
ist  immer  bemerkt  worden,  ob  eine  Uebersetzung,  ein  Auszug  oder 
eine  Anteige  geliefert  wird. 


zu  gewinnen,    es  iit  an  Regencrationsprocefs ,    wie  man  das  von 
der  Entzündung,    dem  Fieber  n.  s.  w.  l4ngst  anerkannt  hat,   wa- 
ram  sellaB  es  bei  andern  Krankheiten  anders  seyn.     Deswegen  vei^ 
lauft  denn  aber  doch  ein  jeder  Rrankheitsprocefii  eben  so  sdbslstaa- 
dig  und  rcgclmirtig^^wie  der  seinen  Knochen,  seine  Haut  u.  s.  w. 
regenerirende  Krankhcitsproceb,  denn  es  ist  ein  durch  ungewohn- 
lieke  Einvrirkungen  eigen  modificirtes  Leben,  vras  auch  eigen  modi- 
fieirten  Entwickelungtgesetzen  folgU    Zu  hoch  steht  daher  auch  die 
Krankheit  in  der  Definition  des  gdstreichen  S  tark:  Krank- 
heit   besteht    in     der     Gombination    gcncrisch 
verschiedener,  ihre  Existenz  gegenseitig  be«chran* 
kender  individuellen    Lebensprocette    in    Einein 
Individuum.  (PathoU  Fragra.  II.  I.  S.  395.) 
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V.  Leuret  über  die  Veränderungen  des  Bluts*} 

«Llie  rechte  Drossetvene  eines  an  Carbuokel  leidenden  Pferdet, 
und  die  Drosselvene  einer  gesunden  Slute  vurden  in  dem  Umfangv 
einiger  Zolle  blos  gelegt ,  und  durch  zwei  Canülen  so  mit  eiiuBder 
in  Verbindung  gebracht ,  dafs  das  Bl^t  aus  dem  Kopfe  der  eines 
in  das  Herz  des  andern,  und  umgekehrt  flois-  Die  Transfosioe 
dauerte  7  Minuten ,  worauf  beide  Thiere  von  einander  getreost 
'  wurden.  Das  am  Carbunkel  leidende  Pferd  starb  am  folgenda 
Tage ,  und  zeigte  alle  die  pathologischen  Veränderungen ,  die  der 
Krankheit y  an  welcher  es  litt,  .eigen  sind.  Die  Stule  schien  ia 
den  ersten  Tagen  ganz  wohl,  dann  bemerkte  man  aber  Niederge- 
schlagenheit, gelbe  Farbe  der  Bindehaut,  Termehrte  Absoodcnio« 
der  Augenlieder;  das  Athnien  wurde  schwer,  der  Puls  hiafig 
und  klein,  die  Haut  heifs,  die  Zubgt  trocken;  zäher  Speickd 
flofs  aus  dem  Maule.  Die  Intensität  dieser  Zufalle  nahm  dann 
schnell  zu ,  und  der  Tod  erfolgte  7  Tage  nach  der  Operation. 
Bei  der  Obduction  fand  man  zahlreiche  Ecchymosen  in  der  Fui- 
ken  Herzkammer,  den  Lun^n  und  den  Wänden  des  DannkaaaU ; 
die  Gebärmutter,  irelche  einen  Futus  Von  5  Monaten  endiieh» 
war  dick  und  mit  einem  gelblichen  Serum  infiltrirt,  welches 
stank,  und  dem  glich,  welches  wir  immer  um  Carbunkelge- 
schwülste  gefunden  haben.  -^  Das  Blut  eines  gesunden  Tluen 
in  das  Ge£afssystcm  eines  andern  gebracht,  verursacht  gar  keine 
Zufalle  ,  das  eines  am  Carbunkel  leidenden  lebenden  oder  lod- 
ten  Thiers  ist  ein  specifisches  Gif)  für  andere  Pferde. 

VI.  Hamontüber  die  Krankheiten  des  Bluts.  ^) 

irrster  Versuch:  Am  26.  Dec.  1826,  Morgens  9  Ukr 
injicirten  wir  in  die  rechte  Drosselvene  eines  an  chronischer 
Entzündung  der  Schleimhaut  der  Nase  leidenden  Pferdes  eine  Uwe 


*)  Bihliothhque  midieale,  Juin,  1826.  (  UeberteUni^). 
^^)  Dupuj  Journal  pratitjut  de  Midtcini  vetcrinMire*  Od« Are  1827. 
p,   481. 
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ßlut,  welches  aus  einem  gesunden  Pferde  genommen  Mrar,  das 
vir  aber  48  Stunden  in  Mist  hatten  stehen  lassen  ,  wo  es  einen 
stinkenden  Geruch  bekommen  hatte«  Die  Verrichtungen  des  dem 
Versuche  unterworfenen  Pferdes  sind  übrigens  in  gutem  Zustande 
—  Am  27ten  um  9  Uhr  ist  das  Thier  niedergeschlagen,  die 
ScUeimhaute  geröthet  y  das  Maul  heifs  |  der  Pols  Uein.  — -  Am 
28ten  ist  die  Bindehaut  der  Augen  geröthet;  die  Escremetite  wie 
gewohnlich»  —  Am  29ten  Morgens  8  Uhr  triefende  Augen  ^ 
Abmattnng  y  erschwertes  Gehen  ^  der  Puls  hat  in  *der  Minute  68 
Schläge ;  um  Mittag  nimmt  seine  Häufigkeit'  zu  f  man  Bählt  %% 
Schläge.  Nach  Constatirung  des  Zustandes  dieses  Pferdes  sehnt« 
ten  wir  xur  Transfusion*  ,  Zu  diesem  Ende  wurde  die  Carotis  und 
die  Drosselrene  der  rechte  Seite  an  dem  kk'ankett  P£erde  blosge'> 
legt,  und  ein  elastischer  Tnbulus  durch  einen  Faden  in  der 
Carotis  befestigt^  die  Arterie  wurde  unter  dem  Tubulus  «nsami* 
neogedrückt ,  die  Vene  oben  unterbunden«  Dieselben  Operatio-» 
oen  wurden  an  der  Carotis  und  Drosselvene  auf  der  linken  Seite 
eines  magern,  al>er  gesunden  Pferdes,  welches  wegen  veralteter 
Lahmheit  der  Veterinarschule  in  Lyon  überlassen  worden  war, 
vorgenommen.  Nun  wurden  beide  Pferde  auf  eine  bequeme  Art 
auf  den  Rücken  neben  einander  gelegt;  nun  wurden  Ittcisionen 
in  die  Venen  gemacht,  dann  der  Druck  ron  den  Arterien  wegge^ 
uommen,  so  dafs  das  Blut  in  die  Tubulos  spritzte ,  deren  £n« 
den  nun  sogleich  in  die  Venen  des  anderen  Pferdes  gebracht  wur-« 
den.  Da  auf  diese  Art  die  Tubuli  vor  der  Verbind ung>  mit  Blut 
gefüllt  waren  ,  so  konnte  keine  Luft  in  die  Gefufse  eindringen.  — 
Das  Blut  strömte  10  Minuten  lang  aus  4cm  kranken  Thiere  in 
das  gesunde ,  5  Minuten  lang  aus  dem  gesunden  in  das  kranke: 
Diesen  Unterschied  hielten  wir  für  nothwendig^  damit  nicht  zu* 
vieles  Blut  aus  dem  gesunden  Thiere  in  das  kranke  strömen  ^ 
und  den  Versuch  stören  sollte*  — ^  Die  Gefafse  wurden  nun  un- 
terbunden, und  die  Thiere  aufgehoben«  ,  Das  erste  war  sehr 
schwach  und  hielt  sich  mit  Mühe  aufrecht,  das  sweite  dagegen 
schien  starker,  es  frais  und  soff  mit  Begierde  ,  sobald  es  in 
den  Stall  kam.  Am  aoten  um  9  Uhr  Morgens,  stallte  das  «weite 
Pferd  mdirere  Male,    indem  es   eine  groCse  Menge  Gas  durch 

V.  Ucft.  4 
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den  After  fon  »ick  gab;  «»  ist  uiibevegUch;  NacLnuttagp  lio^ 
•eine  A«gen  triefend  p  die  Bindeliaut  gcrodiety  der  PuU  Ung- 
•am,  regelmäfssg,  voll,  es  «eigl  Ang»t,  Dai  erste  oder  da^ 
nige^  welchea  daa  kranke  Blut  geliefert  liat,  ist  weniger  schvack. 
ds  am  Tage  «iror,  as  friisl  wenig.  Am  allen  um  8  Uhr  kat 
das  sweite  i^petit,  es  geht  mit  Müke,  seine  Augen  sind  tne- 
fend »  die  Bindehaut  gerothet »  das  Maul  heils ,  der  Puls  hat  4^ 
Schläge  in  der  Minute,  das  Athmcn  wird  bSofig.  Das  anam 
um  dieselbe  Stunde  untenucht  ist  sehr  schwach,  seine  Aag^ 
matt  IrieCendi  der  Kopf  hängend,  es  starb  um  4  Uhr  Abends. 
*-  Es  wurde  sogleich  geöffnet:  Die  Leiche  war  mager»  dsj 
Muskelsystem  allgerocin  erweicht,  an  Tcncluedenen  Stellen  kr- 
landen  sich  Blutextrarasate  darin;  im  Untcrleibe  fanden  wir  Ver- 
änderungen f  wie  sie  sich  in  den  mehrsten  dieser  Falle  dargebo- 
ten haben »  das  heifst  sadihrciche  mehr  oder  weniger  groÜMS  £c- 
chymosen  im  Gekröse ;  die  2otlett  im  dünnen  Darme  gro£i  nd 
schwars ;  schwartes ,  flSssiges  Blut  in  den  GeCifsen  des  Unter- 
leibs,  deren  Häute  gesund  sind.  In  der  Brust  war  das  Ge- 
webe des  Hersens  auffallend  erweicht,  braune,  linsenlomBgt 
Flecke  fanden  sich  in  seiner  Substans,  auf  seiner  äniscffco  wmä 
inneren  Oberfläche.  — -  Am  Iten  Jan«  1827  um  8  Uhr  sdbicn 
das  andere  Pferd  leidender,  der  Kopf  ist  hängend,  die  Augea 
triefend  y  der  Puls  klein  y  langsam ,  es  starb  am  Abend.  W« 
konnten  die  Obduction  nicht  machen» 

Zweiter  Vorsuch.>  Am  ^ten  Januar,  um  10  Uhr  Mor- 
gens  wurden  einem  starken ,  schwanen  Pferde,  welches  sehr  miAA 
beleibt  und  kräftig»  der  Veterinarschule  sU  Lyon  wegen  einer  ckn>- 
nischen  Entzündung  der  Nasenscbleimhaut  fiberlassen  war,  dord 
die  rechte  Drosseliene  vier  Dra^men  dnes  sehr  stinkenden,  hK 
Wasser  verdfinnten  Biters  aus  einer  brandigen  Geschwulst  am  Ilaife 
eines  anderen  Pferdes  injicirt  i  Eine  halbe  Stunde  nach  dieser  Ope- 
ration fiel  das  Pferd ,  es  wankte  90^  dals  man  es  nur  mit  Muhe  wie- 
jder  aufbeben  konnte »  die  hintern  Extremitäten  waren  steif«  An  dm 
folgenden  Tagen  war  das  Pferd  niedergeschlagen  und  wecbscbe  sei- 
ne Stellung  oft,  die  Augen  triefen,  der  Appetit  nimmt  ab ,  der  Pi^ 
bleibt  häufig,  ist  klein  tmd  susammengcsogen.    Am  aotcn  hat» 
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himinlcÜe  FnleDsität  dieser  Symptome  tu»  das  Alhmon  ist  h2lu6g|  * 
die  Schleimhäute  sind  gelblich,  das  Maul  Ut  feucht,  aus  dem 
rechten  Nasenloche  läuft  eine  eiterartige ,  abscheulich  stinkende 
Materie  aus.  Am'Mittagt  schritten  wir,  da  der  krankhafte  Zustand 
des  Pferds  nicht  zweifelhaft  war,  cur  Transfusion  mit  einem  grofsen  » 
wegen  chronischen  Catarrh  und  alter  Lähme  der  Veterinärschnle 
überlassenem  Pferde  $  aber  dieses  Mal  lieben  wir  das  Blut  aus  die* 
sem  Pferde  nicht  auch  in  das  erstere  ühergehetl,  sondern  wir  lieiseti 
es  während  der  gansen  Operation  ^  die  6  ACunten  dauerte ,  weg« 
flieCien«  Auf  diese  Art  erhielt  das  Pferd  so  viel  Blut  wieder,  ab 
es  verlor«  Nach  Beendigung  der  Transfusion  wurdeit  beide  Pferde 
in  einen  Stall  gefuhrt »  in  welchen  das  erslere  mit  vieler  Miihe  ge* 
langte ,  so  schwach  war  es )  das  zweite  fing  an  sn  fresseit«  Am 
31ten  Morgens  um  11  Uhr  starb  das  erstere.  Eine  halbe  Stunde 
nach  dem  Tode  wurde  die  Obduction  gemacht:  das  Muskelsystem 
hat  seine  normale  Farbe ,  in  der  Substanz  der  Ribben  •  und  Bauch* 
Muskeln  finden  sich  braune  Flecken »  die  letzteren  sind  weich  tmd 
Mwas  entfärbt«  Der  ganze  Darmcanal  ist  von  Gas  aufgetrieben«  die 
dünnen  Därme  sind  auf  ihrer  Oberfläche  gexothet ,  an  einigen  Stellen 
mit  rolhen  Flecken  besetzt ,  längs  der  Gekröfsgelafse^  einige  Linien 
Von  ihrer  Vertheilung  an  den  Darm  finden  sich  eine  grofse  Anzahl 
grofser  Ecchymosen.  Die  Schleimhaut  des  dünnen  Darms  ist  in 
mehreren  Richtungen  stark  gefaltet,  sie  ist  rolh,  ihre  Gefafse  voll 
Blut,  die  Peyerschen  Drusen  roth  und  gesclnvollen.  An  einigen 
Stellen  nimmt  diese  RSthe  ab ,  sie  bildet  schmale  Streifen ,  in  dem 
hinteren  Drittheile  ist  diese  Zottenhaut  nicht  mehr  auf  diese  Art  Ter- 
ändert,  sondern  sie  ist  erweicht i  geschwollen,  mit  einer  eiweisar-* 
tigen  FlQssigkeit  wie  infiltrirt,  hin  und  wieder  findet  man  noch 
einige  schwarze  Flecken,  von  ausgetretenem  Blute  Zwischen  del* 
Schleimhaut  und  Muskelhaut  Kurz  vor  dem  Coecum  zeigt  sich 
dieRBthe  und  der  GeÜlsreichthttin  wieder,  altein  es  sind  nur  kleine^ 
otale  Flecken.  Das  Coecum  enthSlt  Speisereste  i  seine  ganze  innere 
Haut  ist  roth.  Die  Schleimhaut  der  dicken  Därme  zeigt  mehrere 
gerothete  Flecken.  Die  Nieren  sind  erweicht,  zerreiblich  und  voll 
Ecchymosen ;  die  Leber  ist  weich ,  und  sehr  leicht  zu  zerrellsen » 
ihre  Gefalse  sind  voll  schwarzen ,  flCifsigen  Blutes.  Die  Aorta  und 
die  Holvene  sind  gesund«    Bei  der  Oeffnong  der  Brusthöhle  flieliil 
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ungeHihr  ein  Litre  Dlolsernm.  ähpGche  uncrlragTicli  ftiokende  Flüs- 
sigkeit aus ;  die  Lungen  skid  sehr  schwer ,  grob ,  ihre  Subslant 
leiclit  zerreifshar,  das  vordere  Ende  des  linken  Lappen  ist  gan- 
gränös t  es  {liefst  eine  graue ,  stinkende  Materie  heraus ,  die 
Bronchien  sind  voll  weifsen  Schaumes ,  ihre  Schleimhaut  ratfa 
und  voit  Gefafse.  Das  Hers  entfärbt  ^  in  seiner  SuLstans  eine 
Menge ' runde ,  schwarte  Flecken;  das  Blut  in  seinen  HoMen  ist 
schwars  und  halb  geronnen,  die  innere  Fläche  der  linken  Jfohlea 
ist  mit  gröfsen  schwarzen  Flecken  besetst ,  die  sich  in  geringerem 
Grade  auch  in  den  rechten  Höhlen  (indem  — —  Das  xweite  Pferd 
hefand  sich  am  31ten  Mittags  in  folgendem  Zustande :  Der  Kopf 
hoch,  der  Puls  siemlich  häufig,  51  Schläge  in  der  Minute, 
guter  Appetit.  Dieser  Zustand  blieb  sich  siemlich  gleich  bis 
Kum  dtcm  Februar;  "^n  diesem  Tage  schwollen  die  Augenlieder, 
die  Conjunctiva  wird  odematos,  die  Augen  triefen ,  Abmattnng. 
Einfallen  der  t\~eichen.  Am  4ten  Morgens .  8  Uhr  noch  mehr 
triefende  Augen,  gelbe  Farbe  der  Bindehaut,  feuchtes  Maul, 
die  Frefslust  scheint  absunehmen;  am  Abend  grofsere  Abmat- 
tung,  cusammenge'zogener  kleiner  Pnis.  Der  Tod  trat  am  5teii 
um  halb  6  Uhr  Morgens,  ein.  Die  Obduction  wurde  6  Stunden 
nach  dem  Tode  gemacht:  Der  Leichnam  verbreitet  schon  Fäul- 
nifsgeruch,  obgleich  die  Temperatm*  der  Atmosphäre  niedrig 
ist ;  das  Muskelsystem  ist  erweicht ,  Blut  in  der  Substanz  desscl* 
ben  extravasirt.  Die  Gekrosgefalse  sind  mit  Blnt  gefiÜli,  einige 
Ecchymosen  finden  sich  in  ihrem  Veriauie«  Die  innere  Haut 
des  Magens  hat  eine  braunliche  Farbe.  Die  Zotten  4es  Zwulf- 
fmgerdarms  sind  s^hr  schwarz  tmd  verlängert ,  weiter  umen  ist 
die  Schleimhaut  blafs»  aie  zeigt  weder  Rothe,  nach  GefaCsreich- 
thum,  diejenige  der  dicken  Dame  ist  im  normalen  ZosUnde, 
ausser  einigen  zerstreuten,  schwarzen  Flecken,  welche  von  zwi- 
schen der  Schleimhaut  und  Muske&aut  ergossenem  Blute  iierriih- 
ren.  Die  Nieren  sind  weich,  voll Ecchymosen,  die  Ld>er  kal  ihre 
gewohnliche  Gröfse  und  ihre  gewuhnlidie  Gonsistens ,  ihre  Gcfilse 
sind  gesund,  sie  enthalten  ein  schwarzes^  flussiges  Blvt  Die  Lnagea 
im  gewohnlichen  Zustande ;  das  Herz  ist  sehr  weich ,  voll  schvar- 
ser  Flecken  9  seine  Gefalse  enthalten  Luftblasen  ,  die  rechten  Hob- 
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Jen  sind  gans  scliwara,  io  der  innem  Haut,  und  dtr  Substans 
isl  Blut  exlravaairt  ^  die  linken  Hohlen  seigea  dieselben  Verände- 
ffungea;  die  Aorta  und  die  Hohlader  sind  gesund. 

yil.  Krai^Lheitea  mit  oder  durch  Veräaderung 

des  Bluts. 

VonRoohoaz.  *) 

I.  Jdn  gewisser  N*Rettodin9     48    Jahre  ah,    von  biliösen 
'  Temperament  y   starker  Constitution  wurde  im  Januar  18 13  mit 
einer  Deichsel   auf  die  Brust  gestofscp ,    worauf  er  längere  Zeit 
litt.     Zu  l^nde  des  Monates  März  wurde  ihm  wiederholt  tur  Ader 
gelassen.      Am  7ten  April  bemerkte  man  eine  sehraenhafte    Ge- 
schwulst am  linken  Arme  über  der  Steife,    wo  ihm  zur  Ader  ge- 
lassen worden  war,    welche  in  den  folgenden  Tagen  bedeutend 
zunahm,    während   der  Schmers  in  der  Brust  verschwand.     Ei* 
starb'    am  Itften  April.     Man  üaind  im  MediaUin/^  amieriori  eine 
Eitersammlung;    die  rechte  Lunge  hepalisirt,    weich,  gczu  und 
leicht  serreifsbar^  Die  linke  Lunge  und  die  Organs  des   U|iter- 
leibs  wraren  gesund.     Die  Aderlafswunde  in  der  Anastomose  zwi- 
schen der  PCM  hasiliea  und   cßphalica  (MeManay  war  noch  klaf- 
fend,   obgleich  die  äu/sere  "Wunde  vernarbt  war;  keine  Arterie 
und  kein  Nerv  war  verletzt;  die  «eii4  e^JW/jc«,  mtdiau^ujoA  bßtiiUa, 
ihre  Anastomosen  mit   den  tiefen  Venen  >  und  zwar   die  käsUica 
von  der  Mitte  des  Vorderarms  bis  sum  .EUcaho^engeienk ,  mid 
die    cephaiiem  von   derselben   Stelle  bis   «waschen  den  fttctor^SU 
und  deitoidau  waren  gans  angefüllt  mSt  einaoi  weÜsen,.  dickfsn., 
guten  Eiter»  eine  eiweisartiga  V^  Linie  dicke  Haut,  liegt  in  alioi 
diesen  Venen  nriscken  der  Haut  der  Gefaise  ynd  dem  Eiter.  Ihr  • 
Durchmesser  ist  viel  gröfser  als  gewohAbeh »    und  die  Haut  der 
Venen  bedeutend  angetchwoUenL      Der  Ver£  glaubt,    dafs  der 
Tod  durch  die  BeivisAhung  des-Eilsr»  zum  Blute  verursacht 
worden  sey. 

*)  j^rehives  gMraies  de  Mddtcine.    Tom.    ^fTIL,    fivr,  .1827. 
^.   161a  (Auszug) 
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II«  Ein  Tiacrekutscher ,  9S  Jabre  alt-,  tob  starker  ComIh 
tuiioiiy    befaod  sich  sehr  wohl   bis  zum   9ten,  lOten  und  lllea 
April  1826 ,  aq  diesen  Tagen  innfs  er  sehr  fiel  cu  Fufi  in  Pacii 
herumlaufen,  Wora.uf  er  am  Abend  des  l'^len  Aprils  hcflige  Hsls- 
acfamerzen  bekam.     Ain  andern  Tage  efbrichl  er  mchrero  Mt 
grüne,  gaUenartige  Substansen,    seine  Kraft^  nehmen    sehr  ab, 
und  er   stirbt  am  13ten  um  lOy^  Uhr«     Die  Leiche   Tcrhrexlele 
einen  faden,    eckelhaften,    von  dem  faulen  Terschiednea  Gcmdi, 
und  war  am  15ten  noch  warm:  Das  Gesicht  war  geschwoUca 
und  livide ,  die  Nase ,  der  Mund  und  die  linke  Backe  nut  hraan- 
rothen  Flüssigkeiten  beschmutzt.     Auf  der  Unken  Seite  der  Brost 
befindet  sich  eine  einen  Fufs  breite  Ecchymose,    auf   der  sieb 
die  Epidermis  getrennt  hat ,    und  die  bis  zur  Pleura  reicht ;  aof 
der  rechten  Seite  befindet  sich  eine  um  die  Hälfte  kleinere  Eccbv- 
mosie }  die  tlaut  des  Untesleibs  und  des  vorderen  und  inneren  Th«ls 
der  Schenkel  enthält  eine  Menge  rotbe  Streifen  |  das  Scrotum  iil 
angeschwollen  %  nach  aussen  und  nach  innen  ecchymosirt ;  die  Mus- 
keln sind  weich  i  wenig  feucht  und  von  gewöhnlicher  Farbe.    Die 
pia  mafer  zeigt  einige  Ecchymosen,   di«  Gehimsuhstan«  ist  sehr 
weich.  Die  Pleura  enthält  Gas,  die  Lungen  sind  eingesunken <  voä 
oh  sie  gleich  wenig  Blut  enthalten ,  so  sind  sie  doch  davon  wie  in- 
'filtrirt,  gegen  ein  Dritlheil  einer  |eden  hat  die  grünliche  Farbe  fan- 
ler  Muslceln,    an  diesen  Stellen  sind  sie  besonders  wdch,   ob  sie 
gleich  auch  in  ihrem'  übrigen  Umfange  weniger  consistent ,  als  ge- 
wöhnlich sind.    Diö'  innere  Fläche  der  LuQruhre  und  der   Brmt- 
chien  bis  in  ihre  fetzten  Theilungen  hat  eine  violette  Farbe.    Da; 
Bxtt  istblutteeV',    seht-  weich  und  sein  Gewebe  so  emphjsemalos, 
dais  es  zwischen  den  Fmgem  fast  wie  ein  Stfick  Lunge  kmrsdiL 
Jm  Magen  und  Därmkanat  l^ige  rothe  Flecken.    Der  grßste  Thcü 
der  Leb^r  hat  inwendig  und  auswendig  eine  gr&nschwarze  Farbe, 
sie  ist  sehr  weiche  fest  breia^ig,  und  enthSit  doch  wemg  Flussg- 
Ipeiten ;  die  MHz  ist  sehr  weich  uild  leicht  serrcSfslich ,   ^«on  etwas 
donklei^r  Farbe,  als  die  Leber.  --  '  Der  Verf.  glaubt  diesen  Zu- 
stand nur  aus  einer  eigenen  primitiven  Umänderung  des  Blutr  erklä- 
ren zu  können.    Die  Ursache  findet  er  in  den  angestrengten  Bewe- 
gungen des  Mannei,    Er  bcruA  sich  auf  den  Zustand  ühertriebeor; 
Tlucrc,  und  auf  die  Verandefuogcn,   die  nach  Roche  das  ßla! 
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roD  TUereo  io  hohcrtv  Tempenlur  darbietet«  Er  tergUclit  diese 
Vcräademng  de»Blots  nitdery  welche  nadi  Gä<pird»  Leitrel 
V«  ••  w.  nach  der  Iniectiop  lauliger  Stoffe  dniriti»-«  — • 

VIIL  Alf.  Yelpeau  über  die  Emsaugung  des 
Eiters  und  die  Veränderung  des  Bluts  in  den 

Krankheiten«  ^) 

•LIer  VerC  hat  bereits  mehrere  AbhMidliuigen  über  diesen  Gegen« 
•Und  in  der  Be».  mSdicatf  gelitfert,  er  lügt  hier  noch  einige  Be-> 
obachtnngen  hinzu  t  nnd  itehl  dann  foigendo  allgemelna  Schlösse : 

Die  Personen  i  die  mich  nach  dem  |  was  ich  bis  {ielit  geschrie- 
ben habe,  beschuldigen ,  ich  wolle  die  alten  Theorieen  der  Humo- 
ralpathologie  erneuern ,  verstehen  mich  schlecht.  Die  wannen  nnd 
kalten  Flüssigkeiten  Galens  nnd  sdner  Nachfolger»  dieealdgen  und 
alkalischen  Principe  des  Sylvius  und  der  Chemialer,  die  schwarse 
Galle  der  Aersle  des  sechstehnten  Jahrhndderts  sind  mir,  wie  al- 
len Aersten  naaerer  Zeit,  phantastische  Wesen ,  geschaifen  von  ei- 
ner durch  ErklSrungssucht  gequälten  EinbSdüngskraft«  £ben  so 
wenig  nehme  ich  alle  Ansichten  SydenhamSy  BoerhauTes 
und  Sf  qHs  in  Beslehnng  auf  die  Rolle ^  welche  diese  Aersle  der 
Galle  nnd  andern  FlQsfigkeiten  bei  der  Srsengung  der  Krankheiten 
spielen  lassen »  an.    Folgendes  sind  meine  Ansichten : 

1)  Dais  aahbreiche  Agentien  in  das  Blut  gelangen,  nnd  diese 
Flüssigkeit  andern ,  nnd  so  die  Ursache  mehrattr  KraiMeifen  wer- 
den. 2)  Dafs  diese  Agentien  bald  von  aussen,  bald  von  innen 
kommen«  8)  Dals  su  der  erstercn  Classe  geboren;  die  nnbekann- 
ten  Ursachen  der  Blattern,  der  Rötheb,  des  Scharlachs,  der 
Sampfwechselfieber,  der  Hundswnth,  der  Syphilis  i  wahrscheinlich 
der  Dothinenterie  und  aller  giftigen  Afiectionen,  Ursachen'(S  t  of  f  e  ?}, 
welche  auf  der  Haut  und  auf  den  SchleimhSnten  angesengt  so  werden 
scheuen.  4)  Dals  man  in  einen  andern  Abschnitt  denelben  Classo 
ordnen  nniis:  Die  schlechte  Nahmng»  die  Injedion  aller 


*)  Revuü  midiealt.  Mai  1827.    /».  S16.  239.  (üeLertetznog  dar 
Comeimons  g^ndrata  mit  Vdbergehuog  der  BeobaphtnogeB)« 
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uaä  «cbSdlickcn   Stoffe  ia  den  Organisrnv»;  eine    grolse  Anaj^ 
anoeilichjec.  Stoflbf  mit  emem  Worte  aUe  diejenigen  Stoffe,  dit 
fähig  sind  in  den-  Kreitbuf  aa%enommen  xu  werden,  und  die,  m- 
dem  sie  sich  mit  dem  Blute  vermischen»  seine  ZnsaDunensetnmg 
mehr  oder. weni^ef  •umändern  können.    5)  In  die  twdteCUsse  ge- 
hören eine  Menge. örtliche  AfTectionen,  die  mit  palhologischcfi  Se- 
cretionen  verbunden  sind ,   und  mehrere  Produde  Batixrlicfaer  Se- 
cretionen ,  wenn  sie ,  nachdem  sie  umgewandelt  worden  sind ;  irte- 
der  in  die  Gefaüse  aufgenommen  werden ,  anstatt  ausgeworfen  in 
werden.  ^  ^)tPa6  s.  B.  der  Urin  in  sdnem  gewöhnlichen  oder  ia 
abnormen  Zustand,  entweder  in  den  Organen  ergossen  c^dLernchl, 
wieder  ia  4§i¥  $BM  gelangen  und  ein  Fieber  verursachen  kann»  nd- 
ch/9S  Kpano^^»:  Harofieber  nennt,  und  Gangran  verursachen   Laas 
ohne  Enllhündang  in  den  Geweben  su  erregen.    7)  DaCs  dio  Galle 
uqd.^er  Darins^hleim  oft  fremdartige Eigenschaflen  annehmen,  and 
auf  swei  .verAchiedene  Arten  Störungen  verursachen  können ,  nam- 
.JU<4>  W^^Mfoderiodeip  sie  die  Haut,  die  sie  übersieben,  in  Eniüsr 
düng  vei^eUen-^    öden  indem  sie  in   die  filutmaisc  übergehen.    8) 
iiah  A^'emtCAHi  diteser  beiden  Fälle  den  sweiten  begünstigt,  welr 
cher.bqsoiiders' stattfindet,  wenn  sersetste  Stoffe  einen  mit  Geschwü- 
rep  beeetiten  Darmkanai  durchlaufen,  wie  dieses  in  der  Dotfasncn- 
terie*  gc^cbiefal    (S^'d.  Th^se  des  Herrn  Delarge.  Juni  ]8S6> 
9).  D^js.iii  (Uesein   Fieber  die  Symptome  von  Adynamie,   die  g«- 
ivöhnlich  nicht  fdier  eintreten,    bis  Ulceration  entstanden  ist,   nach 
meioa»  und-  des   D*  Bretonneau   Untersuchungen  durch   den 
£inlviM«<WHff  jOiebr  .oder  weniger    gro&en  Menge  fauliger  Stofie 
.in  .das   Blui  ^eranlafst  su  werden  scheinen.    ^10)  Da(s  das  in  der 
Tiefe  etder  .^  der  Oberfläche  .  des  Körpers  gebildete  £iter  einge- 
9%iigl  ^Anden.iind  in  dem  Blute  kreiren  kann,  und  sich  dann  ohne 
vorgängige  ^tuhidung  in  den  Organen  absetsen ,  oder  durch  die 
,  BatürUolieik£xcretioixen  ausgeleert  werden  kann^  dais  es  sich  auch 
noch  häufiger  inpig  mit  dem  Blute  mischen,  seine  Zusammensctsung 
und  seine  £jgMschaften  ändern  kann;*  daXs  es  dann  alle  Symptome 
des.  Fauliiebers  qhae  örtliche  fistaünduag  erregen  »  oder  «lehr  oder 
weniger  sahlreiche  und  ausgebreitete  Entzündungen  veranlassen  kaao, 
denen  es  aber-  inimer  einen  eigcothümlichen  Charakter  aufdrückt. 
tij  Dafs  das  Blut  in  manchen  Personen  eine  ungeheure  Me^gc  Ei- 
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ter  oline  NachtheiT  aufnehmen  luinn^  wahrend  in  andern  Personen 
doige  Tropfen  kinreichen'  die  kcftigsten  2kJä|le  su  erref^n»  eine' 
Erscheiniuigf    die  von  der  Beschaffenheit'  der  absorbirten  Flüssig- 
keit und  y<m  indiTidttellenDbpositionen  abhängt«    13)  ]>afs  im  All- 
gemeinen die  Absorption  des  gans  ün  Innern  f  ohne  alle  Verbindung 
mit  dem  AeuÜMren ,  liegenden £iters  weniger  nachtheilig  ist,  als  die 
desjenigen  y.  'welches  «längere  Zeit  der  Einwirkung  der  Lufk  ausge^ 
settt  war*    15)  Oafs   eine  einsige  Eucephaloide  oder  ein  einsiger 
Skirrhna  hinrttoht   den    gansen    Organismus  su  vergiften,  indem 
durch  die  Absorption  in  dem  Farenchyme  innere  Tfaeile  dieses  After- 
gebildes in  das  Blut  gebracht  werden.    14)  Dafs  diese  Theile,  die 
in  Naiur  in  der  Nahrungsflüssigkeit  des  Organismus  kreben  kön- 
nen, die  Constilntipn  des  Menschen- mehr  oder  weniger  schnell  mo« 
dificiren  können ,  und  sie  sur  Production  ahnlicher  Aftergebilde  dis- 
ponireui   die' dann  wieder  neue  erseugen«    15)  Die  Entwickelnng 
dieser  secundSren  Aflergebilde  erfolgt  entweder  w^  einige  Parti- 
keln der  heterogenen  Materie  sich  in  einem  Organe  ergiefiita»  ^nen 
Bflz  Tcrursachen  und  einen  Heerd  bilden ,   welcher  die  Secretion 
eioe^  grofseren  Menge  ahnlicher  Substans  bewirkt ;  oder  aber ,  weil 
irgend  eine  zufallige  Irritation «   von  gani  anderer  Beschaffenheit 
^urch  die  verändeiten  Flüssigkeiten  schnell  modificirf  wii'd  ^-  was 
sehener  ist«    10)  I>afs  man  auf  die  Tuberkel ,  besonders ,  wenn  sie 
enreicht  oder  in  Eifer  *  umgewandelt  sind  Alles  *  anwenden  kann, 
yx3s  ich  von  den  krebsigten  Geschwülsten  gesagt  habe;   so  dafs  alle 
Entzündungen ,  welche  in  dieser  Periode  an  einem  Phtiiisischen  er- 
scheinen >   wesentlich  von  ähnlichen  Krankheiten  an  andern  Indiv^ 
diien  verschieden  sind.    17)  Um  sich  über  die  Aetiologie  der  Tu^ 
berkei  zu  versfändlgen ,  mu£s  man  sie  in  zwei  Classen  theiten :  Demi 
kleine  umschriebene  mehr  oder  weniger  aahlreiche  AbtcessCi  die 
sich  in  der  Lunge ,  Lcfter  u.  s,  w,  bilden  und  dttrch  eine  mehr  oder 
weniger  schnelle  Resorption  nur  ihren  festen  Theil  surOeklassen> 
können  sich  in  Massen  verwandeln ,  die  den  Tuberkeln  gana  ähnlich 
sehen  und  die  gewöhnlich  als  solche  betrachtet  werden ,  sie  müssen 
aber  eine  eigene  Ciasso  bilden.    Die  andere  Classe  besteht  aus  Uei- 
aen  Körnchen^  wahren  AAergeweben»  von  ganz  unbekannter  Bc- 
schalTenheit 9   die  sich  aber  von   den  vorigen,   mit  denen  man  sie 
^Q  dem  gegchwärligen  Stande  unserer  Kenntnisse  nicht  vcrwcch^ 
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cehl  darf  t  unterscbeideii«  18)  IhU  «dlai  ebe  Verktsing  Cetle 
Tbeile  lange  bei tefal  obn«  dm  FlOMigkeitai ,  die  dorch  da«  knake 
Organ  laufea  au  verderbep ;  «ie  aucb  daa  a«C  iqsaod  eine  Ait  v- 
gewandeha  Blut  dea  Zvataad  der  fetten  Tbdic  bald  ^fcriedeili 
entweder  an  einer  tunsebriebencn  Stelle  oder  ini.gnncen  Otpm- 
mua.  19)  Da« ,  in  den  mebrtten  FäUen  die  KnnUicil  der  fintca 
Tbeile.  die  primäre  ist{  dab  ea  aitwetlen  aber  attoh  die  der  Sifie 
ift;  und  nach  deniUeginne  gehen  dann  Cut  immer  beide, V«ri«- 
derungen  einander  parallel«'*} 

IX.  Leuret  über  die  pathologische Yeranderung 

der  Danumtteiw  **) 

loh  «ucbte  den  Zustand  der  Schleimbaul  det  DannkanaU  wft* 
tend  ihrer  Etitaiindung  kennen  au  lernen  |  ich  machte  daräberVcr- 
tncbe»  und  war  im  Stande»  ein«  eigene  Art  der  Umwandlung  ken- 
nen au  lernen  »  die  ihr  allein  eigentiiumUch  Ut  j  und  über  wdd« 
wir  nocl^  keioA  Beobachtung  beaitaen« 

Herr  W  a  t  r  i  n,  Veterinliiarst  «u  Alfort«  war  bei  einem  Ilm- 
de  au  Rath«  gecogen  worden  i  welcher  «eit  ungelahr  14  Tagca  gar 
nichl«  {fdSßi  aicb  aehr  oft  erbracht  Blut  durch'  den  AlWr  von  w^ 
gab »  und  '^r  au  leiden  acUen«  £«  wurde  eine  antipbloi^btifche 
Behandlung  angeratheni  allein  die  Krankheit  ward  ao  heftig«  M 
«ich  durchau«  keine  B^taerung^eigte  ,  und  daa  Thier,  welche«  dea 
«ichem  Tode  Prei«  i^egeben  achien  ,  wurde  una  lUierlaaacn«  \Xtt 
^featigten  ihn  auf  eine  pa«»ende.Art,  uf&eten  ihm  dm  Baacbi 
und  achnittcn  den  Magen  und  Qannkanal  in  «einer  gan<en  LSaga 
auf.  Die  innere  Fläche^  de«  Magen«  und  de«  dicken  Darm«  «ar 
earmottinrothf  dicker  blutiger  Schleim  lag  darauf«  Die  inneie  Flache 
de«  dünnen  Oarmt  «eigte  ein«  «ahlloae  Menge  turgeaoirender  Zotten» 
die  bfauroth  und  mit  Sdileim  und  Biul  bedeckt  waren  |  im  Ze6l£« 


^»"^•^^mmm-rmr^-^mmn^ 


*)  Man  vcrgb  Seudamore  über  das  Blat,  Am  dem  fii^L  vea 
Gamhihler  mit  Bemerk«  Y,  Heusinger,  bcsenden  den  Aa- 
hang.  U  s  g  s« 

♦*)  Dupuy  Journal  de  Mcdccine  vetcrth.  Fein  1826.  p*  64 
UcbcrsetiuDg. 
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logerdann  und  im  Anfange  det  Leerdamu  bluteten  diese  Zotten 
>ei  dma  geringsten  Drucke,  der  geringsten  Berührung.  Die  ein- 
telneo  und  ttttammengehauften  ScbldmbSlge  waren  etwas  ange« 
icbwoUen«  Sieber  konnte  man  nicbt  liugnen ,  dals  die  wesentlicbe 
Verändenmg  des  dOnnen  Darms  die  Zotten  l>etra&  ^^  Die  tafal- 
lose  Menge  der  Zotten  des  Magens  und  Darmkanals,  ihr  gefäCi- 
reicher  Bau,  ihre  wichtigen  Verrichtungen  mu(sten  vermuthen  las- 
ten ,  dals  sie  erkranken  konnten :  der  erwähnte  Versuch  beginn 
ihre  Krankhrit  am  lebenden  Thiere ;  es  ist  jetst  an  ontersncben^ 
welche  Spuren  daton  man  nach  dem  Tode  noch  finden  kann. 
Weil  man  die  Structur  der  Zottenhaut  verkannte,  oder  weil  man 
bei  der  Untersuchung  der  Veränderungen,  welche  sie  erleiden 
kann ,  die  w>n  der  Anatomie  und  Physiologie  gelieferten  Data  nicht 
in  Anwendung  brachte,  hat  man  bb  jetst  den  Zustand  der  Zolten 
des  Damikaoals  nach  dem  Tode  nicht  berücksichtigt  Nimmt  man 
an  (was  Ich  als  ausgemacht  betrachte) ,  dals  die  Ziotten  in  manchen 
lodlUcben  Krankheiten  ausschlielslich  TerSndert  sind ,  so  wird  man, 
wenn  man  ihre  Untersuchung  bei  der  Leichendflhnng  veralislumt , 
Gefahr  bufen,  die  Krankheitserscheinungen,  welche  während  des 
Lebens  statt  fanden ,  Ursachen  tususchreiben ,  die  ihnen  gans  fremd 
sind.  Dieses  bt  ohne  Zweifel  der  Fall  gewesen  ,  denn  seit  Jah« 
reo ,  wo  meine  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  gerichtet  gewe* 
fen  ist,  hatte  ich  sehr  oft  Gelegenheit,  mich  davon  su  fiberseugeut 
In  mehr  als  80  Personen  ,  die  an  den  Folgen  der  Diarrhoe  star- 
ben, und  die  ich  selbsl  Aflhete,  fand  ich  die  Darmaotten  schwars, 
xuweilen  Tom  Pförtner  bis  sum  Blinddarm ,  und  gewohnlich  fanil 
sich  dabei  keine  andere  Veränderung ,  der  man  die  reichUcheil 
Stuhlgänge ,  an  denen  die  Kranken  gestorben  waren  ,  hätte  sn« 
ichreiben  können.  Selten  habe  ich  an  den  Zotten  des  dicken 
Darms  dieselben  Veränderungen  gefunden ,  und  noch  seltener  habe 
ich  sie  in  dem  Magen  beobachtet )  fast  immer  land  sie  sich  in 
Zwölßingerdarm  auf  die  ausgeseichnetste  Art  —  Diese  schwarte 
Färbung  der  Zotten  ist  dem  Menschen  nicht  allein  eigen ,  ich  habe 
sie  während  der  ktsten  Eptsootie  in  mehreren ,  in  Jer  Veterinär- 
schule  lu  Alfort  verstorbenen  Pferden  beobachtet;  sie  kann  auch 
bei  andern  UerbiTorcn  vorkommco«  Da  der  Herr  Prof.  D  u  p  u  y 
Gelegenheit  halle  ein  Pferd  zu  öilhen ,  ^elchc^  in  sehr  kurscr  Zeit 
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^ unter  Symptomen,  die  einer  Vergiffhng  durch  scharfe  Sahttonaa 
glichen,  gestorben  war,  so  untersuchten  wir  den  Damikao^  sek 
sorgfaltig ,  und  wir  fanden ,  da(s  die  Zotten  in  einem  grolscn  Tbei* 
le  des  dünnen  Darmes  schwars  waren.  Wir  hrachten  oo  SVatk 
dieses  Darms  in  Wasser,  und  die  "Zotten ,  die  einen  schwanen 
Ueberzug  auf  der  inneren  Fläche  su  bilden  schienen ,  crhoheo  äA 
sogleich,  und  wir. konnten  so  ihre  Lange  untersuchen,  weichet 
hiis  sXioien  betrug»  Herr  Dupuy  hatte  Gelegenheit,  dicaefte 
Beobachtung  an  dem  dünnen  Darm  zweier  Kühe  zn  ma^wn.  Sc 
Herrn  Ballard  gehorten,  und  in  Fol^e  einer  VergiAasg  d«d 
Ranunculus  starheo» 

X.  Andral,  d.  J«,  Besierkuiig  über  einige  Vo:- 
änderungen  der  Bälge  der  Schleimliaut  des 

Pferdes.  *)  ^ 

Wenn   man  den  Darmkanal  einer  gewissen  Ansaht  Pferde gt- 
oflnet  Int ,  so  ist  man  fiberrascht  von  der  groisen  Venchiedeiheil 
in  der  Gröise  dar  Schleimbälge*      Maodunal  ist  die  ganze  ioock 
Fläche   des  Darms  wahrhaft  gamirt  mit  einer    saUloeeB   Menge 
dieser  kleinen   Körper,  während  man  in  anderen  Thierco  kaesi 
einige  bemerkt.    Dieselbe  Bemerkung  gilt  auch  von  dem  Measckei, 
wo  man  sie  in  verschiedenen  individtten  anch  auf  eine  so  unglckke 
Art  Entwickelt  indet.    Was  wir  im  Pferde  bemerkt  haben  bestä- 
tigt übrigens  dasfenige ,  was  man .  in  Besiehuag  auf  den  Mensches 
liemerkt  hat ,  nämlich ,  dals  die  stätk^e  Entwickekuig  dieser  Bäfc 
ik einen  pathologischen  Zustand  constitnirt,  sondern  nur  ciac  aachr 
oder  weniger  thätige  Ernährung  anseigt«  So  findet  man  auch  ofaac 
vorhergehenden  oder  gegenwürtigen  Entsttndnngaprocels  die  Hssl- 
bälge  mancher  lodlviduea  viel  mehr  entwickell,  als  üb  anders. 
Allein  man  darf  mcht  vergessen,   dais  allein  dadnich,   dafi  die 
Haut-    oder  Scbleimbälge  der   Sitz  eines    thätigem  Emahraagf- 
processes  sind,  woraus  ihr^  stärkere  Entwickelang  entspringt,  sie 
au«h  geneigter  werden  in  irntatton  und  Entsunduiig  an  gcrathca. 


^)  D  u  p  u  y  Sournaü  de   Mtdevine  vettn    A»ra  ia2ß.  p.  157> 
UebcrsctzuBgv 
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Dieses  ist  vielJeiclit  der  Grund «  weüswcgcn  man  die  exanihcmati- 
sclieo  Entzündungen  des  Darmkanals,  welche  ihren  Sitz  besonders 
in  den  Schl^imbälgen  zu  haben  scheinen ,  häufiger  in  jungen ,  als 
in  alten  Personen  beobachtet«  Aber  aufser  dieser  natürlichen  Ily- 
peiirophie  zeigen  die  Schlcimbälg'^  des  Darmkanals  der  Pferde  nft 
eine  andere  Art  von  Vergrufserung ,  welche  das  Resultat  eines 
wahren  pathologischen  Processes  ist,  wie  die  Umänderung  ihrer 
Farbe  und  die  Terschiedenen  Veränderungen  der  Flüssigkeit,  wcl 
che  sie  absondern,,  beweisen.  Wir  haben  oft  um  einen  mehr  oder 
weniger  ?ergrölserten  Schleimbalg  herum  einen  rothen  Kreis  ge* 
fuoden,  welcher  mit  blofsen  Augen  oder  mit  der  Loupe  unter- 
sucht ans  verschiedentlich  yerwebten  Gefalsen  zu  bestellen  schient 
Während  dieser  rothe  Kreis  den  Balg  umgab,  umgab  oft  zugleich 
fia  anderer  kleinerer^  ebenfalls  rother  Kreis  den  Rand  der  Mundung 
des  Balgs ;  dieser  Kreis  bestand ,  wie  der  vorige ,  aus  einem  Netze 
kleiner  wunderbar  injicirter  Gefalse.  Gewohnlich  faiiden  wir  in 
einem  und  demselben  Darme  eine  grofse '  Anzahl  so  veränderter 
Ralg«;  in  mehrern  andern  wurden  die  beiden  rothefi  Kreise  brei- 
ler und  näherten  sich  einander ,  und  so'  entstand  an  mchrem  Bäl- 
gen eine  gleichmäfsig  ro  i  Farbe ;  in  andern  Fällen  fanden  wir 
diese  Bälge  nicht  von  rother  Farbe  ,  sondern  braun  oder  schwärz , 
aber  auf  dieselbe  Art.  Diese  Beobachtungen ,  so  kleinlich  sie  auch 
scheinen  m6gen ,  durAen  einiger  Aufmerksamkeit  nicht  uqwürdif^ 
seyn,  weil  sie  uns  sehr  geeignet  scheinen  Aufklärung  über  das 
Wesen  einer  Art  der  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Darmka* 
nais,  die  im  Menschen  od  vorkommt,  tu  geben.  In  diesem  findet 
man  oft  auf  der  inneren  Fläche  von  Darmportionen  eine  grofsere 
oder  kleinere  Anzahl  rother  oder  branner  Kreise  mit  oder  ohne  einen 
Punkt  in  der  Mitte ,  der  ebenfalls  roth ,  braun  oder  schwarz  ist  | 
aber  man  findet  übrigens  keine  Erhabenheit  im  Kreise ,  keine  Ver- 
tiefung gegen  den  mittleren  Punkt,  mit  einem  Worte  nichts,  was 
das  Vorhandenseyn  eines  Balgs  verräth:  Wenn  man  aber  diesel* 
ben  Theile  im  Pferde  untersucht,  40  ist  das  Vorhandenseyn  eine! 
Balgs  nicht  mehr  zweifelhaft,  und  man  wird  nach  strenger  Analo« 
gie  schlieCien  können  ,  dals  diese  sonderbare  Form  der  Entattn- 
diing  ia  dem  Menschen ,  die  wir  beschrieben ,  eine  Entzündung 
der  Bälge  sey.    Der  Kreis ,  der  sie  umgibt »  und  der  Punkt,   der 
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ihre  Mündung  bezeichnet »  ist  roth ,  wenn  die  Enfxfindang  acnt  ist. 
dieselben  Theile  nehmen  eine  bramie  oder  sdrwarse  Farbe  », 
wenn  die  Entxündung  chronisch  isU  Aas  dem  milderMi  Pnkk 
dieser  durch  die  Eotxundung  angeschwollenen ,  und  vcradiiedei 
gefärbten  BSige  kann  man  oft  ein  wahres  Eiler  ansdrücken«  Die- 
ses haben  vir  an  mehrerd  Pferden  beobachtet.  In  diesem  Ftfl 
hat  die  MQndung  des  Balgs  noch  ihren' gewohnlichen  Dorchne^ 
ser;  in  anderen  Fällen  Ycrgroisert  oder  TOrkleinert  sich  diese  Mis- 
dung  und  hat  eine  Nogung  in  obliteriren.  Bei  der  Grofiw  itir 
Schleimbalge  des  Pferdes,  besonders  wenn  sie  in  einem  Zostia^ 
Ton  Hyperthrophie  sind,  ist  es  vns  oft  leicht  gewesen ,  die  allmili- 
lige  Erweiterung  ihrer  Mundung  su  beobachten  f  bis  diese  Veffrat- 
sening  derselben  so  weit  geht ,  dafs  ihre  änfsere  Oefinong  so  wol 
tvie  ihr  Boden  wird.  In  .einem  solchen  Zustande  konnte  nna  at 
leicht  für  ulcerirt  halten,  wahrend  die  Muodongen .der  Balge  mr 
aufserordelitlich  erweitert  sind ;  wir  glauben»  dals  si<^  die  Sache 
im  Menschen  eben  so  verhält,  und  da(s  man  namentlich  kldoe. 
gans  runde ,  einander  gant  gleiche  Vertiefmigett ,  die  man  in  grolser 
Anzahl  auf  der  inneren  Fläche  mancher  Dannstucke  findet,  nacii 
den  vorhergehenden  Untersuchungen  iur  Balge  mit  erweiterien  Itfio- 
dungen,  nicht,  wie  man  bis  jetzt  gethan  hat,  für  Ulceratiooen  xa 
hallen  hat.  In  anderen  Fällen  wird  die  Mündung  nach  der  Anschwel- 
lung und  Verdickung  der  Bälge  enger  und  verwachst  |  die  Folge 
davon  ist,  dals  sich  die  darin  abgesonderte  Fliissigkeit  immer  mehr 
ansammelt  nnd  am  Ende  grolsa  Geschwiikte  bildet »  n-ie  man  ne 
od  in  dem  Darmkanale  der  Pferde  findet ;  ihre  vrahre  Beschaffen»» 
heit  würde  uns  leicht  entgangen  seyn ,  wenn  es  ans  nicht  in  dca 
mehrsten  Fällen  durch  eine  genauere  iJntersudiang  gelungen 
die  Mundung  des  Balgs  wieder  su  fmden  ond  eine  Sonde 
bringen  nnd  sie  mechanisch  so  erweStem.  *)  In  manchen  Faflea 
waren  wir  in  der  That  nicht  im  Stande  die  Mitaidang  vrieder  la 
finden  ,  sie  schien  dann  gant  obliterirt  su  scjn.  —  Die  BeschaP 
fenhdit  der  Materie  in. diesen  GeschwQlsten  ist  merkvriirdig,  es  0I 
nicht  mehr  der  gewohnlich  von  den  Bälgen  abgesonderte  Schlcün : 


^)  Beide  Arten  der  Yerindening  sind  nns  ans  dem  Darme  dei 
sehen  langit  bdurnnt,  und  werden  von  vis  anfbewahrt.     Hsgr. 
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Zuweilen  enthalten  tie  eio  Eil^r  von  Yerichiedenem  Anselten  {  die- 
set  Eiler  bekommt  tuveilen ,  entweder  wegen  seiner  eigi|nlhünili- 
chen  Bescha£(enlie|| ,  oder  darch  die  Einsaugung  ieiner  fliissigei^ 
Theile»  oder  durch  Modificalioneni  die  es  während  seine*  Aufent- 
haltes io  den«  Balgen  erleidet »  eine  gewbse  Festigkeit ,  «s  wird 
concret ,  serreiblich  »  wie  Käse »  und  der  mit  einer  solchen  Mate- 
rie gelullte  Balg  hat  die  grolste  Aehnlichkeit  mit  den  kleinen  run- 
den Geschwülsten,  welche  man  in  dem  Darmkanal  des  Menschen 
mit  dem  Namen  Tuberkel  belegt  hat  *) ;  sollten  diese  also  oft 
nur  solche  chronisch  entsiindete  Bälge  seyn  J  sollte  det  kleine  Ein- 
druck, den  man  of^  auf  ihnen  sieht,  und  den  m»n  iur  den  Anfang 
einer  Vereiterung  der  Schleimhaut  halt,  nur  die  Mündung  des 
Balgs  seyn  ?  Wie  dem  auch  seyn  mag ,  die  Untersuchung  der 
Krankheiten  der  Schleimbälge  des  Pferds  kann  viel  sur  Losung 
dieser  Frage  beitragen.  In  andern  Fällen  sind  dieselben  Bälge  mit 
einer  Materie  angefijllt ,  die  dem  fettigen  Stoffe  gleicht,  den  man 
in  den  Finnen  der'  Haut  findet,  von  denen  es  bekannt  ist,  dafs 
sie  nichts ,  als  mehr  oder  weniger  entwickelte  Ilaulbälge  sind , 
man  konnte  daher  jene  Finnen  der  Schleimhäute  nennen«  Diese 
Analogie  in  der  Absonderung  der  Haut-  und  der  Schleimbälge, 
wenn  sie  nach  einem  mehr  oder  weniger  deutlichen  Entsündungs- 
processe  sich  vergrufsert  haben,  ist  ohne  Zweifel  eine  nierkwfir« 
dige  Erscheinutig.  ^-  Allein  es  können  nicht  allein  die  Wände 
des  enttfindeten  Balges  hypertrophisch  werden»  sie  kennen  auch 
eine  wahre  Umänderung  in  ihrer  Textur  erleiden  i  oder  es  kamt 
sich  wenigstens  der  ZellstolT  um  die  Verlängerung  der  Schleim'* 
haut,  welche  die  Wände  des  Balgs  bildet,  herum  In  ein  fasengtesi 
faserknorpeligtes  oAkr  knorpeligtes  Gewebe  verwandeln,  weichet 
den  Balg  gans  umgibt  und  seine  Wände  bedeutend  verdickt  bt* 
sonders  in  dem  Magen  haben  wir  diese  Geschwülste  mit  knorpe» 
ligten  Wänden  gefunden,  welche  eine  fettige  Masse  enthielten » 
und  deren  mittlere  Mündung ,  durch  welche  man  den  Inhalt  her- 
Msdrfickcn  konnte,  ihre  wahre  Beschaffenheit  verrieth«  Endlicn 
m  manchen  Fällen  waren  die  knocpeligten  oder  faserigten  Wände 


*)  Der  Peklgriir  ist  besonders  bei  der  phihUU  UryngßA  begangen 
worden*  Hsgr« 
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dS«scr  Geschwülste  mit  einer  Menge  kleiner  Zellen  terselien,  m 
denen  eine  unzählige  Menge  Entosoen  lebten.  Diese  Tbicre,  aus 
der  Ordnung  der  Nematoideen  Rudolph i's 9  waren  nur  einige 
Linien  lang ,  von  der  Dicke  eines  gewohnlichen  Faden ,  an  beidea 
Enden  verschmälert,  wie  Ascariden  oder  Filarien ,  sie  bewegteo 
sich  sehr  lebhaft  in  ihren  Zeilen»  mehrere  kamen  berror  und  ge- 
langten  auf  die  innere  Fläche  At^  Magens. 

XL  L  e  1  u  t  Abhandlung  über  die  Scbwämmchen.  *) 

xxn  den  Schwämmeben  y  wie  .ich  sie  immer  g^eseben  babe  ,  habe 
ich  nie  die  Charaktere  irgend  eines  Ausschlags  gefunden ,  sie  be- 
stehen eben  so  wenig  in  einer  Vereinigung  von  Geschwvra, 
Ich  babe  zwar  oft  an  einige  Wochen  oder  Monate  alten  Klnden 
Geschwüre  der  Schleimhaut  des  Mundes  beobacbtet,  theils  da 
wo  sich  das  Lippenbandchen  mit  dem  Zahnfleische  Terbiodel, 
theils  an  dem  vorderen  und'  mittleren  Tbeile  des  Gaumens ;  ick 
babe  ähnliche  UIcerationen  an  verschiedenen  Stellen  des  Pbarjai 
und  des  Orsopbagus  beobachtet ,  ich  babe  sie  anatomiscb  unter* 
sucht  und  gefunden ,  dafs  sie  grofstentbeils  die  eigentUcbe  Schleim- 
haut wenig  betrafen  ,  und  nicht  bis  auf  die  Zellbaut  gingen«  Ick 
babe  suweilen  diese  UIcerationen  gleichzeitig  mit  den  Sckwämoi- 
eben  gesehen  9  .  von  denen  sie « sich  eben  so  sehr  unterscbeideo , 
wie  eine  Vertiefung  von  einer  Erhabenheit  Die  Scbwanuncbcii 
blos  in  materieller  Hinsicht  betrachtet  ^  besteben  aus  einer  Pseo* 
domembran,  die  bei  Nengebomen  ihren  Siti  auf  der  Scblcim- 
baut  des  Verdauungscanais  oberhalb  des  Zwerchfells  und  des  Ma- 
gens bat«  "—  Den  Namen  einer  Pseudomembran  gibt  man  den 
Secretion^rodukte  der  serösen  und  Schleimhäute .  und  der  äos- 
«eren  Haut^  welches  in  eine  wei£se>  undorcbsicbtige ,  mdir  oder 


^)  Vupigrtren  et  BrescheU  KeperU  giri,  d'Juai.  Tpm,  111.  Cth  1. 
p.  145*  et  Tom.  IF^  C.  1.  (jOct,  1827).  p.  16.  (Uä>eictoBB^ 
mit  Weglasiung  der  historischen  Einleitang,  in  der  der  VerC  2« 
bewdsen  sacht ,  dals  die  Aphten  (  ApUhet )  und  die  Schwimm- 
eben  (je  muguet)  «wd  vetf ebiedcne ,  mit  dttsuder  venrechtdlt 
Kraukheitcn  sind ,  und  «in  Paar  unwesentlicher  SleUcn.) 
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weniger  eontistente^  Anfangs  nicht  organiMiie  Haut  geronnen 
ist,  die  .auf  der  natürlichen  Haut,  welche  aie  abgesondert  hat, 
aasgebreitet  ist.  Man  kann  weder  sagen »  da(s  die  Pseudomem- 
branen allein  das  Produkt  einer  Perspbrationsthätigkeit ,  noch  das 
einer  veränderten  Balgabsonderung  sind ,  denn  sie  bilden  sich 
eben  sowohl  auf  den  serösen  Hauten,  deren  Secrction  gans  per« 
spiratoriach  ist  ^  als  auf  den  Schleimhiiuten  und  der  äufseren  Haut» 
deren  Secretion  sowohl  durch  Perspiration  >  als  durch  Bälge  er» 
folgt*  Die  Pseudomembranen  bilden  sich  nur  auf  natürlichen 
Membranen,  wenn  sie  entzündet  sind,  was  durch  einen  ausge- 
zeichneteren Zuflufs  von  Blut  und  eine  Erhöhung  der  Sensibili- 
tät bexeichnet  wird,  und  dieser, Zustand  ist  ron  andern  entsund- 
liehen  Zustanden  dieser  Haut,  die  diese  Bildung  nicht  Tcranlas- 
sen,  nicht  Terschieden.  Das  umgewandelte  und  in  eine  Pseu- 
domembran  verwandelte  Secretionsprodukt  seigt  im  Allgemeinen 
und  mit  Ausnahme  einiger  Verschiedenheiten  ,  die  wahrscheinlich 
von  dem  verschiedenen  Aggregatznstande  abhängen,  dieselben 
ehemischen  Eigenschaften  ,  als  das  normale  Produkt  der  Häute 
auf  denen  man  sie  untersucht ,  oder  das  flussig  gebliebene  anor* 
male  Produkt.  Man  hat  geglaubt  eine  Analogie  oder  Identität 
dieser  Pseudomembranen  tml  dem  Eierfreifs ,  dem  reinen  geron- 
nenen EistolTe ,  der  Enttiindungshaut  des  Bluts ,  dem  Eiter ,  den 
polypösen  Concretionen  des  Hersens  und  der  grofsen  Gefalsstäm- 
me  zu  finden.  Die  Pseudomembranen  bilden  sich  aus  isolirten 
Punkten,  die  sich  ausbreiten,  einander  nähern  und  sich  in  eine 
Haut  oder  mehr  ^der  weniger  zusammenhängende  Ilantstucke ; 
von  verschiedener  Dicke  vereinigen ;  bis  dahin  hat  man  das  Ge- 
keimnifs  dieser  Bildung  nicht  ergriinden  können  ,  man  hat  ihre 
Materialien  weder  ans  den  exhaKrenden  GefafseUi  noch  aus  den 
Schleimbälgen  hervortreten  sehen,  man  hat  sich  weder  in  die  einen, 
noeK  in  die  anderen  Fäden  der  Pseudomembranen  verlängern 
jehen.  Die  Pseudomembranen  können  sich  organisiren  oder  nicht, 
ia  dem  ersteren  Falle  tddten  sie  oder  werden  ausgestofsen ,  wie 
fremde  Korper,  in  dem  letzteren  verwandeln  sie  sich  endlich  in 
2eiUtofl',  der  sich  den  naturlichen  Membranen  anfugt,  und  in 
den   lerosen    Häuten  das  Hanptmittel    ihrer  Verwachsung   wird. 

y-  Heft.  5 
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Dt€  allgemeinen  Eigenschaften  der  Pseudomembranen  sind  also : 
X)  ihre  mehr  oder  weniger  häutige  Gestalt    2)  ihre  Aeh^Uchkot 
mit  dem  Mncus,  dem  Eiler,  dem  EistofT,  der  Entsundungshsat 
des    Bluts  8)  ihre   Bildung  durch   einen  entsundlichcn   Znstaad 
der  darunter  liegenden  Häute,  4)  ihre  Entstehung  aus  einer  Ver- 
«nderung   des   Secretionsprodukts  der  Häute ,    -areiche  sie  beklei- 
den.    "V^ir  werden  diese  Vier  Eigenschaften  an   den  SchwaniiB- 
eben    finden.      Um    die   Besiehungen    dieser  Pseudomembran  n 
der    Schleimhaut,    welche   sie  übersieht,    su  bcstimroen,   ver^ 
ich  eine  kurse   Beschreibung   des  Epiteliums  *)  geben,    was  hU 
)etst ,   wie  ich  glaube ,    noch  nicht  geschehen  ist.  —     Das  £|m- 
teßum ,  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Epidermis  der  Lippca, 
ist  in  dem  Munde,    dem  Pharynx  und   Oesophagus  Torhandcn, 
und  hört  plütslich  an  der  Cardia   auf|    es  setit   sich  weder  über 
die  Bindehaut ,    noch    in   die  Nasenhöhle ,  noch  in  die  Bespiia- 
tionswege  fort  9  an  dem  Eingange  der  letsteren  'hört    es  auf  indem 
es  nur  den  freien  Rand  der  Epiglottis  und  den  oberen  ond  un-^ 
teren  Rand  de^  Taschen  des  Kehlkopfs  übersieht;   es  findet  sick 
auf  keinem  Punkte  der   Sohleimhaut   unterhalb  des  Zwerchfells; 
es   übersieht .  die  äufseren  Schamtheile  und    die  innere  A^'and  der 
Scheide ,  dringt  aber  weder  in  die  Hamorgane ,  noch  in  die  Gc- 
barmutter  und  ihre  Anhänge  ein.     Alle   Schleimhäute    mögen  sie 
ein  Epitelium   haben,    oder    nicht,    können  sich  in  Folge  einer 
Entsundung  mit  einer  Pseudomembran  übcniehen ,  deren  Gestalt 
und  Continuität  verschieden  sind  nach  der  natürlichen  Haut ,  je 
nachdem  diesfe  entweder   auf  die  unterliegenden  Gewebe  fest  an» 
geheftet  ist  und  eine  eigene  Contraction  oder  eine  passire  Veren- 
gerung annehmen  kann,  oder  aber  entgegengesetzte    anatomische 
und  physiologische  Eigenschaften   zeigt :     In  dem   ersleren  Falle 
darf  die  Pseudomembran  nur  etwas    dick  sejm,  so  ist  sie  zosasH 
menhängend,     und  nimmt  'die  innere   Gestalt  des   Eingeweides, 
welches  sie  übersieht,  an,  dieses  findet  bei  der  Augenentsundang 
und  dem  Schnupfen    mit  Pseudotp^mbranbildung  statt ,    und  be* 


*)  Der  Verfasser  scbreibt  Epitbelium^  wir«   nach  Kahns  rieb- 
tiger  Benierkang:  fepitelium.  Hsgr« 
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sonders  im  Croup,  in  dem  »weiten  Falle  aber  i«t  die  Pfeudo- 
membran,  wenn  sie  nicht  sehr  dick  ist,  nicht  lusammenhangend« 
und  besteht  aus  isolirten  oder  stellenweis  mit  einander  rerbunde* 
ocn  Stucken,  dieses  beobachtet  man  in  den  Entzündungen  der 
Harnblase  und  des  Darmkanals  mit  Pseudoraembranbildang,  und 
besonders  gut  bei  den  Schwammchep  In  dem  letiteren  Falle 
beginnt  die  membranose  Absonderung  mit  isolirten  Punkten,  die 
sich  einander  nähern,  indem  sie  gröfser  werden,  und  in  man* 
eben  Fällen  eine  ganz  tusammenhängende  Haut  bilden ;  dieses  ge*  • 
schiebt  s  B.  wenn  die  Entzündung  sehr  heftig  ist  und  man  sich 
hütet  die  Produkte  ihres  Bildungsprocesses  su  zerstören;  aber 
auch  in  diesem  Falle  bietet  die  freie  Fläche  der  Pseudomembran 
eine  Menge  Unebenheiten  dar,  Erhabenheiten,  welche  noch  die 
Art,  wie  sie  angefangen  hat  sich  zu  bilden,  rerrathen.  Nur  an 
dem  vorderen  Theile  des  Gaumens  bt  die  gebildete  Psendomem* 
bran  zuweilen  yollkonimen  zusammenhängend ,  und .  zeigt  eine 
glatte  Oberfläche,  ^e  die  Pseudomembran  im  Croup.  Gewöhtti 
lieh  besteht  die  Pseudomembran  aus  ganz  oder  theilweis  von  ein* 
ander  isolirten  Stücken  ;  am  freien  Rande  und  an  der  hintern 
Fläche  .der  Lippen  sind  sie  wenig  dick  und  sehr  zahlreich;  an 
der  innem  Fläche  der  Backen  sind  es  wahre  Gerinnsel^  die  man 
manchmal  mit  Milchgerinnseln  rerwechseln  konnte ;  an  beiden 
Flächen  und  am  freien  Rande  des  Zahnfleisches  sind  sie  gewöhnlich 
selten  und  dünn ,  und  in  den  mehrsten  Fällen  sind  sie  an  dieser 
Stelle  nicht  abgesondert  worden ;  auf  beiden  Flächen  der  Zunge 
liegt  dieses  pseudomembranöse  Secretionsprodukt  in  der  Gestalt 
von  dichten  Punkten  ,  die  manchmal  äufserst  klein  sind ,  manch- 
mal  an  ihier  Basis  über  eine  Linie  im  Durchmesser  haben,  bald 
regelmäfsig  conisch,  bald  ausserordentlich  unregelmäCiig  sind^ 
diese  Unregelmäfsigkeit  nimmt  am  Ganmensegel,  im  Pharynx 
und  im  Oesophagus  noch  zu;  in  d(!m  letzteren  Canale,  beson* 
ders  an  seinem  Ende  liegen  sie  in  verticalen ,  ziemlich  regelmäs- 
sigen Säulen ,  die  durch  Zwischenräume  unterbrachen  und  durch 
Seitenzweige  mit  einander  verbunden  sind ;  in  dem  Magen  liegt 
die  Pseudomembran  in  isolirten  Punkten  von  sehr  verschiedener 
Grolse,    manchmal  kann  man   sie    zählen,    manchmal   herührea 

5* 


652 

sie  sieb  einancler  und  beflecken   fast  die  ganze  innere  Fläcbc  in 
Magens ,    manchmal  hat   ein  jeder   Punll  nur  die   Grofiie  ciacs 
Sleclcnadelkopfs ,    manchmal   hahen    sie  an  der  Basis  wenigtlnu 
eine    Linie    im  Durchmesser »    ihre    Spitse  ist  flockig,    und  iei|t 
manchmal ,    aber  sehr  selten ,    in    der  Mitte    einen  kleioea  Eia- 
druck,     den    man    auch    an    den   pseudomembranösen   Puaktei 
des   Oesophagus   bemerkt       Wenn   ich  die  Pseudomerobraa  der 
Schwamm  eben  nicht  über  den  Magen  hinaus  rerfolge  y  so  glaiKe 
ich  deswegen  nicht,   dafs  sie  nicht  weiter  vorkommen  k5nnc ,  t^ 
ich  habe  sie  nicht  weiter  beobachtet      In  der  That,  da  man  lie 
deutlich  genug  im  Magen  findet,  narum  sollte  sics nicht  anck  ia 
Zwölffingerdarm  vorkommen  und  in  dem  Darmkanale  ?   Sollte  d 
sejn,  weil  die  Schleimhaut  desselben  kein  Epitelinm  besitit?  sW 
lein    diejenige   des  Magens  hat  auch  keins ;  sollte  es  sejn,  vcil 
die  Zahl  dev  Schlehnbalge  ausserordentlich   grofs  ist,   und  dit 
Pseuddmerobninen  mehr  das  Resultat  einer  Perspirationsabsrode- 
rtmgyrals  einer  Balgabaonderung  sind?    al^n  das  Ganncnsc^d 
übeniehC  sich  auch  mit  Schwämmchen ,  und  ea  gibt  dock  keiac 
Stelle  des  Verdauungskanals ,  welche  mehr  Schleimbalge  entkielti 
als  dieses.     Sollten  die  Bewegungen  des  Darmkanals  die  Ursadn 
davon- seyn,    wodurch  sich    die   Pseudomembranen,  wie  sie  ^ 
bildet  werden,  auch  wieder  abstofsen?  allein  der  Zwolffingtrdsm 
ist  weniger  bewegücb ,  als  der  Magen ,    und  doch  habe  ick  dsft 
nie  SchwSmmch^n   gefunden.     Sollte   vielleicht    der    Durckgaag 
de«  Speisebreies  die  Ursncbe  sejn ,  welcher  auf  die  pseadoatfi- 
branosen  Lappen,  wie  die  Gontractionen  des  Darmkanals  viikt? 
allein  diese  Stoffe  gehen  auch  über  die  Zun  je ,  durch  den  Ma- 
gen ,  WO'  mir  die  Schwämmchen  immer  blos  tu  liegen  sekieaea. 
Mit  Einem  Worte ,  ich  «ehe  nicht ,  was  sich  der  Annakme  der 
MöglicMEeit  eines  Vorhandenseyns  der  Schwimmchen  im  Dana- 
kanale  entgegensetaen  liefs  ;    aber  ich  sehe   viele  Gründe ,  welche 
rerhindem,    dafs  man   es  als  erwiesen  betrachte.  -—     Die  cka 
im  Allgemeinen  beschriebene  Pseudomembran  tibertieht  oder  bna 
fibertichen  die  Mundhohle ,  den  Pharyna ,  den  Oesophagus ,  d« 
Magen,   nie  nimmt  sie    die  Decke  des  Pharyni   oder  die  Naica- 
höhlen  ein.     Ich  habe  die  Schwanunchea  an  5  aiit  Haseoskarle 
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bcbaAeteo  Kinder  beoLacKftety  mo  iler  Gaumen  gespalten  war 
oder  fehlte ,  sie  starben  alle  6 ,  während  des  Lebens  und  nach 
dem  Tode  habe  ich  in  ihren  Nasenhöhlen  keine  Spur  daron  be- 
obachtet. Die  Schwämmchen  dringen  nicht  in  die  Eustachischen 
Trompeten  ein  :  Ich  habe  in  dieser  Besiehung  eigens  Untersu- 
chungeil  angestellt;  ich  habe  drei  oder  vier  Mal  sehr  kleine  Punkte 
am  freien  Rande  der  Epiglottis  und  im  Umfange  dec  Stiuimritse , 
den  einzigen  Stellen  der  Lungenschleimhaut ,  wo  Epitalium  ror- 
handen  ist ,  gefunden ,  sie  lagen  unter  diesem  llautchen ,  und 
hingen  fest  an>der  unterliegenden  Ilaut;  weiter  unten  in  den  Re- 
spirationswegen habe  ich  nie  Sehwämmchen-  geliindeik  —  Die 
Farbe  der  Pseudomembran  ist  nicht  immer  gheiek^  sie  kann 
weifs ,  mehr  oder  weniger  gelb  ,  braun ,  in  das  Schwarse  überge- 
hend seyn.  Sie  ist  Anfangs  iouner  weifs,  gewöhnlich  bleibt  sie 
so  bis  aur  Heilung  oder  bis  lum  Tode ,  und  in  der  Leiche  fin- 
det man  sie  noch  eben  so.  In  andern  Fällen  geht  sie  aus  dem 
Weüaeii  in  das  mehr  oder  weniger  dunkle  Gelb  über,  in  den  lets- 
len  Tagen  oder  den  ktsten  Stunden  der  Krankheit;  dieses  rfihrt 
davon  her,  dais  das  Kind  wi  Todeskampie  Koth  erbrochen  hat| 
dieses  habe  ich  fast  immer  aU  die  einzige  Ursache  der  geH>en 
Farbe  erkannt;  um  mich  hiervon  noch  mehr  sn  überzeugen,  habe 
ich  weifse  Stucke  von  Schwämfochen  einige  Tage  in  den  Eacrt- 
meoten  Neugeborener  stehen  lassen,  und  nach  Verlauf  dieser 
Zeit  habe  ich  sie  gelb  gefunden,  und  die  gelbe  Farbe  verschwand 
durch  Waschen  nicht.  Dl^  Pseudomembran  nimmt  zuweilen  in 
den  Utaten  Tagen  des  Lebens  mn  dunkelbraune  Farbe  an ;  diese 
Farbe ,  welche  man  während  des  Lebens  beobachtet ,  und  nach 
dem  Tode  in  der  ganzen  Schleimhaut  oberhalb  des  Zwerchfells 
findet,  rührt  keineswegs  von  einer  Färbung  durch  Erbrechen  her; 
ich  habe  sie  an*  Kindern  beobachtet ,  die  in  ihrem  Todeskampfe 
nicht  gebrochen  hatten.  Die  schwarze  Pseudomembran  sieht  et- 
■cn  gangränösen  Bcei  ähnlieh. 

Wenn  man  während  dea  Lebens ,  ao  weit  et  iii5g]jcli  ist, 
das  Vcrliältntis  der  Pseudomembran  zu  dem  Epitelium  der  ver- 
schiedenen Stellen  der  Mundhöhle  uotersncht,  so  findet  man  Fol- 
gcodtt ;  jlta  ^)^n  läppen  zeigt  sich  die  Pseudosiembran  bei  ihrem 
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Erftoheiaen  tnanchmal  in  der  Gestalt  isoUrteii  conischer  Pankle, 
die  manchmal  bis  zu  der  Stelle  reichen,  wo  die  Epidennii  ^ 
Lippen  in  Epitelium  übergeht ,  manchmal  in  der  Gestalt  eiacr 
breiten,  weifsen,  queeren  Binde,  die  das  ganze  Epitelium  oa- 
nimmt,  und  durch  Ton  vom  nach  hinten  Terlaufende  Einsckaii- 
rungen  oder  Furchen,  die  sich  weiter  als  die  Pseydomembns 
über  die  Epidermis  der  Lippen  fortsetzen ,  in  zwei  bis  drei  Stücke 
getheilt  wird  $  diese.  Binde  zeigt  überdies  eine  grofse  Anzahl  blei- 
bender oder  vorübergehender  Furchen,  die  deutlich  eine  Forlsex- 
rang  der  Epidermis  der  Lippen  sind.  Wenn  man  diese  coni- 
sehen  Punkte  oder  diese  queere  Binde  sich  selbst  uberlilst,  sa 
sieht  man  die  ersteren  sich  ausbreiten ,  einander  nähern ,  und  ver- 
binden und  %o  eine  'fest  zusammenhängende ,  aber  ungleich«  mj 
gefurchte  Pseudomembran  bilden,  die  zweite  aber  an  den  Sldkn 
der  Einschnürungen  oder  secundärer  Furchen  sich  thcilcn  nai 
bald  darauf  eine  eben  solche  Membran,  wie  die  vorige  bildn. 
In  beiden  Fällen  sieht  man  dann  die  membranusen  Lappen ,  & 
der  äulseren  Fläche  der  Lippen  am  nächsten  sind,  von  iclbtt 
sich  von  innen  nach  aussen ,  oder  von  hinten  nach  vom  sich  los- 
lösen; und  sich. in  das  Epitelium  oder  die  Epidermis  der  Uppca 
fortsetzen.  Wenn  diese  Trennung  früh  eifolgt,  %o  ist  die  dar- 
unter liegende  Schleimhaut  der  Lippen  roth,  ungleich,  kSnui» 
und  das  Epitelium  scheint  darauf  zu  fehlen ;  erfolgt  sie  aber  sfS' 
'ter,  so  erzeugt  sich  unter  den  Lappen  die  Haut  wieder,  oder  ci 
entsteht  eine  neue  Lage  von  Pseudomembran :  Wartet  man  foM 
bis  die  membranösen  Punkte  oder  die  Binde  von  selbst  abtrock- 
nen, sondern  hebt  sie  mit  einer  Nadelspitze  auf,  so  fiberMigt 
man  sich ,  dafs  diese  Punkte  oder  di«se  Binde  aua  einer  EtW- 
hung  des  Epiteliums  der  Lippen  bestehen ,  daf«  diese  Erbebang 
nicht  von  einer  Ansammlung  von  Flüssigkeit  herrührt,  soadeA 
ron  dem  Absätze  eines  albuminosen  Stoffes,  der  innig  mit  ibr 
verschmolzen  ist ,  und  weicher  in  vielen  Fällen  vielleicht  nicbta 
anders  ist,  als  der  aum  Theil  erweichte  und  entartete  Malptgkiscbt 
Schleim  ihrer  unteren  Fläche.  Folgende  Beobaehinnget  >  die 
ich  mit  vieler  Sorgfalt  angestellt  habe,  und  von  denen  icb  g^ 
genwärtig  nur  einen  Auszug  liefere,    beweieen   die    Riekigbeil 
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dieser  Ansicht,  dals  der  Ursprung  11  ehe  Siu  der  S^wämmchett 
an  den  Lippen  unter  dem  Epitclium  oder  in  dem  umgeänderten 
Epilelio  seihst  sey:  In  dem  Monate  July  1826  beobat:htete  iek  ia 
dem  Hospiec  des  Enfaru'Troa»is  an  einem  3  Monate  alten  Kinde, 
i»elches  an  den  Schwammchen  litt,  und  welches  die  Gewohnheit 
hatte  9  immer  an  den  4  letzten  Fingern  der  rechten  Hand  lu 
saugen,  an  der  Palmarflüche  der  letzteren  und  einem  Theile  der 
flachen  Haod  folgende  Veränderung :  Erweichung  der  Epiderrais, 
die  malt  wei(s  ist,  und  in  unregelraafsigen  Stücken  leicht  wegge- 
nommen wird,  darunter  ist  das  hlos  liegende  Chorion  der  Haut 
roth ,  wa^ig ,  blutend ,  oder  es  hat  sich  eine  neue  Epidennis 
wieder  gebildet }  diese  letstere  Epidermis  ist  sohoa  aum  Theil  krank 
und  setit  sich  entweder  unmerl^lich  in  die  gesunde  Epidermis  for^ 
oder  ist  durch  einen  unregelmäfsigen  Rifs  davon  getrennt;  diese 
pathologische  Veränderung  hat  mir  10  bis  A 2  Tage  lang  gana 
dasselbe  Ansehen  dargeboten,  wie  die  Schwlimmchen  der  Lip« 
peu  bei  ihrem  Auftreten.  «^  im  Sommer  1826  habe  ich  im  Hoa- 
pitale  der  Venerischen  an  der  Vulva  ron  4  Frauen,  von  denen 
2  sechs  Monate  schwanger ,  die  andern  beiden  nicht  schwanger 
waren,  folgende  pathologische  Veränderung  beobachtet:  Bei  al- 
len war  die  Vulva  violetroth ,  geschwollen ,  und  4lie  Uitse  hefti- 
ger-, als  gewöbnlivh,  das  letstere  war  besonders  auffallend  an 
den  beiden  Schwangeren :  Sie  hatten  eine  sehr  grolse  Auahl  klei- 
ner unregelmafsiger  Flecken ,  von  mattweifser  Farbe »  im  Durch- 
schnitt eine  Linie  im < Durchmesser  haltend,  in  der  Mitte  erha- 
ben, gewöhnlieh  ehnseln  stehend,  hin  und  wieder  au  7  bis  S 
vereinigit,  an  der  innem  Fläche  der  kleinen  Schamlippen,  des 
^■Bgaoga  der  Scheide  und  der  Harnrohre.  Bei  -einer  dieser 
Frauen  sählte  ich  wohl  80  dieser  Flecken  auf  der  FiSche  eines 
QuadrattolU ;  ich  untersuchte  sie  genau  mit  der  Loupe,  und  sah 
gans  bestimmt ,  daCi  sie  von  einer  Erhebung  der  Epidemkis  der 
Vulva  gebildet  varen,  unter  der  eine  weifAe,-  siemltch  consistente 
Sttbstau,  die  sich  mk  ihrer  inneren  Fläche  verband,  angehäuft 
^^t  einige  dieser  Fiecken  serrissen  von 'selbst,  andere  serrift 
ich  an  den  beiden  schwangeren  Frauen  nfk  einer  Nadelspitct.- 
Herr  Gurrsent  hat  (/>/ri.  dt  Medien  18  f^oi.  aphth.  p*  610) 
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an  der  innem  Fläch«  der  Njraipken  iimger  MädclieB  äkaliciic 
pathologische  Erscheinungen  beobachtet,  als  die  weldie  i^  be- 
schreibey  und  IlippocrateSy  ran  Swteien  und  Vogel 
haben  vielleicht  schon  etwas  Aehnliches  gekannt  Ich  beirsekk 
es  also  als  eine  erwiesene  Sache ,  dafs  an  dem  Rande  der  Scb»- 
lippen  der  primitive  Sitx  der  P&eudoinembmi  der  Schtf-inuaclMi 
unter  dem  Epilelium  ist ,  dessen  Degeneration  sie  ührigcJis  wk 
gans  oder  cum  Theii  bilden  konnte;  bildet  sich  nach  cioifer 
Zeil  das  Epitelium  oder  eine  neue  Pseudomembran  darunter,  w 
können  die  Schwämmchen  frei  erscheinen  ,  und  es  in  d«r  Tbl 
hia  aum  Ende  der  Krankheit  bleiben.  Ich  habe  sich  nuAna^ 
die  Pseudomembran  absichtlich  verdicken  lassen ,  ohne  'das  Ge- 
ringste davon  SU  nehmen ,  und  ich  habe  sie  in  allen  TkfeUeB  d« 
Mondes  und  besonders  an  der  inneren  Fläche  der  Backen  ni^ 
der  oberen  Flache  der  Zunge  ausserordentlich  dick  und  usas- 
menhängend  werden  sehen ;  dann  waren  die  äuiseren  Lagen  ^ 
her  und  fester »  als  die  inneren»  und  wenn  ich  sie  wegaabia  wft 
sic|i  deutlich ,  dals  sie  über  dem  Epitelium  lagen  oder  dak  £^ 
•es  nichl  vorhanden  war»  denn  unter  ihnen  fand  ich  aeocre» 
«eiisere.  und  die  Sohleiiphaut  des  Mundes  blutete  nickt  ^cv 
die  Schw  ämnchen  heilten ,  so  wurde  die  Pseudomänbran  dvmcr, 
und  verschwand  endlich  gans ,  indem  sie  ihre  letsten  Ls^«*  ^ 
der  inneren  Flache  drr  Lippen  lieOt,  auch  in  diesem  Falle  vi- 
ren  sie »  wenn  sie  es  niohl  vam  Anfange  an  gewesen  warcBi  «t* 
Btgstens  einige  Zeit  vor  ihrem  Verschnriaden  u»ter  de«  Epitdini 
gelegen.  Ich  habe  Stucke  Schleimhaut  obvhalb  des  ZvcrcUefi> 
und  des  Magens»   die  mit  grufserea  oder  kleiaercA  Stücisa  m 
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veUsen^  gelben  oder  schwarsen  Schiränunchen  in  susarntttskatt- 
geaden  Stücken  oder  einzelnen  Flocken  bes«tst  waren ,  oscb^o 
Tode  untersucht  j  unter  Wasser  und  ausseihalb  des  Wasieni 
ns^ch  der  Einwirkung  des  kochenden  Wassers,  des  AlMok» 
einer  Sublimataufiosung,  mit  unhewal&ieten  Augen  und  dei«^ 
VergröIserungsgUser :  vrelohes  auch  dk  Dicke,  A  f^ 
nnd  die  Lage  der  PaeadomenÜMtfanea^  seya  maeMt^  iaDCfhafr 
habe  ich  sie  frei  gefanden  und  konnte  sier  ohne  Verlelitn«  ^ 
Epiteliums   wegnehmen    an     dem*  Ganmeft,     aaf   dir  olic>* 
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Fläche    untd  an  der  BaaU    der   Zimge,    auf  den  Mandeln,  auf 
der  liiateren  und  oberen  Flache  des  Pharynx j  nicht  immer  verhielt' 
es  sich  eben  so  an  der  hinteren  Fläche  der  Lippen,  an  der  inne- 
ren Fläche  der  Backen ,  an  der  nntem  Fläche  des  Pharynx  und  in 
dem  Oeaophagns  i  an  den  beiden  ^steren  Stellen  war  oft  ein  Theil 
des  weilaen,  schuppigten  oder  breiigten,  pseudomembranösen  Pro- 
dukts frei   über  dem  Eptleliutn,   wahrend  ein  anderer  Theil  unter 
demselben  la|; ,  mit  der  Schleimhaut  verwachsen  war  und  gelbliche 
Flocken    bildete»    unter  denen  die  Schleimhaut  eine,  durch  eine 
ähnli<:lie  Fnibe  ausgeseichnete  Verdickung  bildete.  —    Am  2.  Jan. 
1887  land  ich   an  beiden  Backen  eines   alten  Mannes,    der  unter 
der  Behandlung  des  Herrn  Ruilier  im  Bic^tre  starb,   pseudo- 
membranöse Flocken  unter  dem  Epitelium ,  gans  wie  die  unter  dem 
Epitelium  der  Backen  liegenden  Schwammchen  und  die  gewöhn- 
lichsten Schwämmchen  des  Oesophagns.    In  dem  letsteren  Canale 
und  an  der  unteren  Fläche   des  Pharynx   fand  ich  in  der  That» 
wenn  die  Flecken  der  Schwämmchen  einseln  stehend ,  diinn ,  weils, 
rahmartig  waren ,  und  mehr  Häutchen,    Schuppen  9    als  Flocken 
darstellten ,   nach  ihrer  Wegnahme  das  Epitelium  darunter  unver- 
letzt; waren  aber  die  pseudomembranösen  Lappen  gelblich,  dick, 
flockig  f  so  hingen  sie  mit  ihrer  Basis  auf  der  eigentlichen  Sdileim- 
haut;    nahm  ich  sie   mit   Gewalt  weg»   so  sah   ich  sie  mit  ihr 
Lappen  dieser  Haut  sum  Vorschein  kommen;  und  gelang  es  mir, 
sie  von  ihr  in  trennen  ohne  sie  su  verletsen ,   so  sah  ich  an  der 
Stelle  eines  jeden  eine  gelbe  Farbe,   eine  TrObheit,   eine  gieringe 
Verdickung  der  Schleimhaut ,   an  der  die  darunter  liegende  Zell- 
hant  keinen  Anthdl  hatte ;  ich  glaube  nnter  Wtkser  mehreremale 
Flocken  von  Epitelium  auf  diesen  Lappen  gesa)ien  sn  haben ,  wäh- 
rend dieses  Häutchen  um  sie  herum  unversehrt  war;   aber  in.dai 
»«hrslen  Fällen  fand  ieb  auf  diesen  Flocken  keine  Spur  von  Ep}-' 
tdinm,  während  es  um  sh  herum  deutfich  vorhanden  war.     Zu- 
|l^h  mit  den  gelben  Flocken ,  die  an  der  Scblcjpnhaut  festbingen, 
^'ven  toweilcn  weilse,  rahmartige,  über  dem  Epitelium  frei  lie- 
laide  ||äutehett  vurliandeia     Alles  dieses  erkannte  man  sehr  leicht 
»t  Stauen ,  die  in  Wasser  gekooht  und  unter  Wasser  aasgebret- 
^  waiHw    b  dem  Mugen  seigten  die  Flocken  dasselbe  Aassehea, 
«od  hingea  eben  so  an  der  S^icinhavl  fest,  unter  denielhen  Ver- 
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halinifseD ,   wie  hu  Oesopbagui  ,    aber  der  Magen  hal  kön  Eftl^ 
lium  y  folglich  brauchte  man  keines  auf  den  Flocken  oder  ma  die 
Flocken  herum  zu  suchen  ,  ich  erinnere  mich  nicht ,  jemals  ia  dm 
Magen  einsein  oder  auf  den  Flocken  weÜae»  freie '  Haaldmi  {^ 
funden  ^u  haben.  —    Ist  es  möglich »   den  Sita  der  SehwimiiKka 
in  der  Schleimhaut  des  Verdauungskanaia   über  dem  ZvercUdk 
noch  genauer  anzugeben ,  als  ich  es  eben  getban  habe  ?  Es  nüiseD 
es  wohl  einige  Schriftsteller ,    z.  B.  Auvity,   geglaubt  habco,4a 
sie  behauptet  haben,  die  Schwammchen    hallen  ihren  Sitz  iada 
Schleimbälgen.'   Sie  haben  es  behauptet,   allein  ohne  Grund,  id 
habe  mich  bemüht  zu  fhun,  was  sie  nicht  gelhan  haben,  ich  bbe 
mnlersucht»   ob   die  Schwammchen  in  ihren  beiden  Uauptfoisa 
als  Pseudomembran  über  und   unter  dem    Epkelium  psettdoaKB- 
branose   Verlängerungen    in    die  »Bälge    schicken,     oder  ol»  lie 
aus  diesen  Bälgen  im  Zustande  der  Hypertrophie -selbst  bestaaikB: 
1)  Am  Lebenden  habe  ich  die  Pseuioikiembran  aa  der  Bsfis^ 
Zunge,  am  harten  Gaumen,   wo  die  Schleiaabälge  sehr  deuliick 
sind,   untersucht,  ich  habe  sie  sich  aber  nie  in  einen  dcnelbcs 
verlängern  sehen;  ja  hei  mehreren  Kindern,  bei  denen  die  Schwäsifr 
eben  am  Gaumen  eine  susanunenhängende  BaeuilomenibiaB  )ä^ 
ten,  habe  ich  diese  nur  von  den  Mundungen  der  Balge,  data 
blättliche  Farbe  gegen  den  weilsen  Grund  der  Paeudomembraii  lekr 
abstach,  durchbohrt  gesehen;  dieser  Umstand  hat  michtonäg^Ä 
überrascht    2)  An  den  Leichen  habe  ich  an  den  Stellen,  vodle 
Mündungen  der  Bälge  sehr  deutlich  sind  f   a.  B.  an  der  bioltfa 
Fläche  der  Lippen ,   an  der  Basis  der  Zunge ,    an  dem  tiiieti 
Theile  des  harten  Gaumens,   aber  ich  habe  sich  nie  irgend  da 
Pädchen  der  Psendomembrpn  in  einen  SehicimbaJg  forlsctean  tt- 
lien,  mnd  es  ist  bekannt,,  dafs  es  selbst  bei   Neugeborcnca  lockt 
ist  i  in  die  ScUeimbälge  des  Gaumens  eine  siemlicfa^dickt  Sckwens* 
börste  einzubringen ;  ich  habe  diese  Unlersnchung  sowohl  an  Th»- 
ten  angestellt,  deren  Paeudomembcan  ieh  in  ihrem  gewdknlic^ 
Zustande  gelassen  habe ,  als  auch  an  solchen ,  denn  Pscadonc» 
bran  ich  dnrdi  kochendes  Wasser  zum  Gerinnen  gebraeht  h^i 
immer  habe  ich  dasselbe  AesnUat  erbailea.     Ongegai  habe  vk  » 
den  oben  erwähnten  Stellen  der  Scbbinibiul .  Eiwachscner  ^ 
Neugeborener,    die  nie   aa  Schwämnchcoi  gelitten  httiaif  ^ 
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Scfaietm  auf  ihrer  Fläche  durch  kochendes  Wasser  tuin  Gerionen 
gebracht,   und  «ch  oft  auf  das  AUerbestininitesle. Faden  desselben 
io  die  Balge  Terlaogem   sehen  5    und   ich   wurde  gewib  pseudo- 
membranöse Verlängerungen ,  wenn  sie  vorhanden  gewesen  wären, 
leichter  in  sie  haben  rerfolgen  können.  —    Ich  habe  in   den  Ffok- 
ken  der  adhärirendeo  Schwämmchen  hypertrophische  Bälge  sa  er- 
keouen  gebucht  ^   ich  habe   diese   Flocken  durch  Vergrofserungs* 
gläser  untersucht^  ich  habe  sie  mit  der  gr&lsten  Sorgfalt  mit  dem 
Meiser  zerlegt ,    und  sie  mit  den  Bälgen  verglichen ,   welche  sich 
oft  neben  iJanen  befanden;    ich   habe   daran  nichts,   als  eiotelae 
kleine Pieudomerobranen  erkannt,  welche  an  der  Schleimhaut,  dSe 
sich  abgesondert  hatte ,  hingen.  Es  bestehen  also  auch  die  Schwamm* 
eben  nieht  in  einer  Anhäufung  pathologisch  entwickelter  ScMcim- 
bälge»  -r-      Ans  allem  Vorhergehenden  leudilet  ein ,  dals  sich  die 
Psendomembran   der   Sebwämmohen  auf  zweierlei   Art  verhalten 
kann ,  sowohl  in  ihrem  allgemeinen  Ansehen ,  als  in  ihrem  beson* 
deren  Verhältnisse   zu   der  Schleimhaut,   welche   sie  abgesondert 
bat,  die  befindet  sich  nämlich  :  1)  in  rahmartigem  Zustande  ( eiai 
cremeujc^f  die  Schwämmchen  bestehen   dann  in   Schuppen  oder 
vciJson  Häuteben,   von  käsigtem  Ansehen,   die  leicht  zu  serdrik- 
ken,  durch  gelindes  Waschen  und  Reiben  wegzunehmen,  an  der 
Oberfläche  der  Schleimhaut  frei  sind ,    und .  von  denen  die  Lhrter- 
suchnng  an  der  Leiche  immer  beweist ,  dafe  sie  auf  dem  Epitefium 
liegen.      2)   Im  flockigten   Zustande   {^tat  floconneux)   sind  es 
filamentose,  unregelmälsig«,  gelbliehe,  mehr  oder  weniger  isoKrte 
Pbtten,   die  immer  unter  dem  Epitelium  liegen,    oder  wenigstens 
an  der  unterliegenden  Schleimhaut  festhängen«  — *     Fangen  nun 
diese  beiden  Formen  «immer  auf  gleiohe  Art  an  ?    Ist  die  Peeudo- 
membran   immer  primitiv  unter  dem  Fpitelium  abge«etzt  ?  Dieses 
wäre  möglich  $    es  mochten   daflkr  sprechen  die  erwähnten  That- 
Sachen  von  der  Bildung  einer  den   Schwämmchen  ähnlichen  Ma- 
terie, die  unter  der  Epidermis  der  Hand  angehäuft  vrar,  diejeni- 
gen über  die  Sehwämhnehen  der  Vulva ,   der  Lippen ,   die  immer 
unter  dem  Epitelittn' liegen ;  allein  nntnttlelfaare,  am  Lebenden  an- 
gestellte Beöbaühtungen  haben  es  noch  nicht  bewiesen  5  werden  eie 
es  bewaiscn.9    So  viel  isb  sicher,   im  Lebenden  kann  man  beide 
ai^t  von  eioiBdcr  natertcheiden  >  und  in   der  Lilek« 
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kfimico  «e  eiaseln  oder  vcreiai^  auf  ▼cfscUedcatt  Pukloi  k 
ScbUimhattt  rorkommeii.     Mag  der  pffuwlhre  Sils  der  Sdwäa» 
chcn  seya^  wo  er  wolle»  iminer  ist  doch  wraigttenf  die  «eis 
beiden  Afleo,  wenigsleiu  Aoleiigiy  unter  ^den  fipileüun  ibjcMl^ 
und  wenn  man  dieie  TbaUacbe  mit  der  Lage  der  Pgendowiciiki 
nen  auf  der  äuliercn  Haut  und   auf  den  inncran ,  von  EpileSw 
entblSelcn  Tkeilen  vergleichl,  »o  ergüit  eich  eine  inlereMaik  G» 
dalion   in  Betiehnng  auf  die  mehr  oder  veniger  ticie  Lagtk 
Pieodomcnibranen  auf  den  Hauten:   So  bildet  mk  aef  dcräde> 
ran  Haut  keine   P«endouenibran»  alt  nacb   der  EalSenua^k 
Epidermi«  und  auf  dem  Malpigbiscfaen  ScUeime  9    oder  aber  it 
Epidermia  und  der  Schleim  rerandem»   enretcbcn  aidi  tAümi 
bekommen  das  Ansehen  einer  Peeudomenbenn ,  «eiche  da  nk- 
artigen    Sehwämmchen  ,     oder    noeb     mebr    den    Mabagak 
Scfawaaamdiett   der  Lippen  gleicht,  wo  man  das  cutvMe  Ep- 
telittm  nicht  von  der  darunter  abgesetsten  PaundomambiaB  a^- 
acheiden  kauK     Auf  dem  Theile  der  inneren  Haut»  vcbhcr  ai 
Epitciium  übersogen  ist ,   kann  aich  dieaea   Hautebcn  id  Adap 
verändern ,  erweichen »  wie  die  Epidermia;  weiterhin  wird dai  fm- 
domembranoae  Produkt  gana  oder  aum  Thcil  unter  ihr  thfotl^ 
indem  ea  mit  einer  aeincr  FUdMn  an  der  naterficgcndm  Scyaa' 
bant  fealhaogt.    Endlich  auf  dem  Theile  der  inn««n  Haat,  wcUr 
kein  EpiteÜum  hat ,  der  Scbleimbaut  der  Augen'»  Naica»  Luigu, 
deä  Magena  u.  a.  w*  wird  daa  paendoflaembranoae  Prodalt  ad- 
lelbar  an  der  Flache  der  Haut  abgeaeUt »  wnlube  ea  m  d«  B«9^ 
leichter  Tcrlaüit 

Man  wundere  aich  nicht  Ober  die  Analogie ,  welche  ich  i» 
aefaen  den  Pseudomembranen  an  TerichiedeBf  Siellca  der  M 
den  fliiaaigen  Produkten  ihrer  Secrdionen »  und  den  heidea  gun- 
den  oder  entarteten  Oberhäuten  au&teUe:  Dieae  Aatlaeie  »i* 
der  Natur  begründet ;  betrachten  nieht  die  nencra  Aat^om»  ^ 
Epidermia  ala  einen  mehr  oder  wem'gcr  ferdicbteten  Scysai^^ 
ben  nicht  die  Chemiker  geseigt»  dala  aich  fipidcmiis»  Epil^ 
und  Mucus  gegen  ReagcntieB  auf  gleiche  Ali  wtMu^i  ß>^ 
aic  nicht  er  klart»  der  Mncua»  die  Epidemna»  daa  Efiteb*  ^ 
daa  gerounene  Eiweüa  unterachieden  sieb  wenig  oder  |*  *^ 
TOD  einander?  Ilabea  nicht  die^Chtmiher»  wie  die  Aai!«*^''' 
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xttgel&gl  f  He  Pscttdomeinbraiieii  väreo  Anfsngt  nichu ,   als  geroti» 
o«oer  EiftofTt  Ick  habe  rersuchffy  in  Beziehung  aafclie  Schwamm - 
eben  so  thua »   was  in  Besiehimg  auf  einige  andere  Pseüdomem« 
brancn  bereits  geschehen  war :  Ich  habe  die  Wirkung  der  Schwefel- 
siurey  Salpetersäure,  HydrochlorsSore,  des  Aetikali*«»  Ammoniak's, 
Schweltlithen,  Sobiimats,  Alkohols,  des  kallen  und  kochenden  W^ 
Mrs,  desFeonrs  auf  den  Schleim  der  Nase»  des  Pbarjnx,  der  Bronchien, 
des  Magens ,  der  Dlrme ,   auf  die  Epidermis , ,  das  Epitelium ,  die 
freien  und  adhärirenden  Pseudomembranen ,   die  rahmarligen'  und 
flockigtctt  der  SchleimhSnte  über  und  unter  dem  Zwerchfelle  mit 
ond  ohne  Epiteliom,  diejenigen  der  Pleura,  des  Hersbeutels,  der 
Ilamblase  versucht.    Die  Resultate  waren  gleich  für  'alle  genannten 
Gewebe  nnd  Secretionsprodukte.  Sie  bilden  susammen  einen  swei- 
len  Charakter  der   Pseudomembran  der  Schwämmchen ;   es  sind 
im  Allgemeloen  dieselben »   welche  Fourcroj,   Schwilgue, 
Vanquelin»  Bertelins,  Ilatchett  für  deiiMucus,  Bichat» 
Vauqwelin,    Hatchett  lilr   die   Epidermis,  ^chwilgue. 
Doubl Cy  Guersent,  Bretoaaeau  fiir  die  Entsundungihaut 
des  Bluts »  die  Pseudomembranen  der  serösen  Gewebe ,  der  Harn* 
^lase,   des  Catarrh  und  der  Schwämmchen  gefunden  haben.    Der 
dritte  Charakter,    welcher  die  Gleichheit  der  Psendomembran  der 
Schwinunchcn  nnd   anderer  Coneretionen  derselben  Art  beweist, 
Jt  der  entxundliche  Zustand  der  Schleimhaut ,  auf  der  sie  sirh 
>ildeU    Immer  habe  ich,    wenn  ich  den  Anfang  der  Krankheit  «u 
>eobachten  im  Stande  war,    der  Bildung  der  Pseudomembran  im 
Vlonde  Rothe,  Geschwollensejn ,  Trockenheit,  deutliche llitse ▼or» 
mgehen  sehen ,  womit  of^  erschwertes  Schlingen ,  Ilitse  nnd  Em- 
pfindlichkeit des  Unterleibs ,   Erbrechen ,  Diarrhöe ,  kurs  alle  Zei* 
^llca  einer  Entsündung  der  Schleimhaut   des  Darnikanals  verbun* 
len  waren.     Bei  der  Oeflnung  der  Leichen  habe  ich  fest  immer, 
»esovders  in  der  hSuttgen  Form  der  Schwimmchen,  Spuren  einer 
^ntxihidnng   der  unterliegenden   Schleimhaut  gefunden  )  eine   oft 
lolclte  Rotht ,  grofeer  GefUsreichthnm  ,  of^  Blut  in  der  Schlefm- 
tawt ,    nie  habe  ich  aber,  Irots  aller  angewandten  Mfihe,    Spuren 
äaca  Exanthems,  einer  UIccration  oder  Gangrfin  der  Schleimhaut 
^efmdcn ,  wi»  ich  schon  erwfihnl  habe.    Diese  sehr  deutliche  Ent« 
imdung  der  Schfeimhaot  des  Verdaunngskanals  aber  dem  Zwerch« 
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feile  bei  der  Bildpng  der  Pieudomembran  ist  es  ,  welche  £•  Vm 
stimiDung  der  Perspiratioos  -  und  Balgabsondennig  bewirkt ,  naiv 
und  letiter  Charakter  der  Schwammchen.  Die  in  dieser  Ak- 
handlang  enthaltenen  Untersuchungen  acheinea  tu  beweiicn,  daüi 
die  Schwammchen  weder  in  einem  Exantheme ,  noch  in  dncr  Vero- 
nigung  Ton  Ulcdrationen ,  noch  in  einem  gangränösen  Zostande  der 
Schleimhaut  des  Verdauungskanals  oberhalb  des  Zwerchfidls  W- 
stehen ,  sondern  in  einer  Pseudomembran »  die  wahrend  des  L»- 
bens  und  nach  dem  Tode  über  oder  unter  dem  Epiteliom  et- 
sehen  wird,  deren  primitiTer  Sits  aber  noch  nicht  mit  BestinB»- 
heit  nachgewiesen  ist. 

Von  der  Aetiologie  der  Scliwämniclieii.  *) 

Die  Schwammchen  sind  Im  Hospice  des  Kn/ans-Traupes  jsni'm 
Hospice  des  Feneriens  in  Paris  zu  Hause  $  dort  habe  ich  sie  ge- 
sehen und  die  pathologische  Anatomie  derselben  entworfen;  es  ift 
aber  nicht  eben  so  sicher ,  dals  man  sie  in  der  Civilpraxts  bei  eis- 
seinen  Kindern  beobachtet ;  wenigstens  exislirt  keine  eintige  ^ 
naue  und  gehörig  detaillirte  Beobachtung ,  welche  das  sporadisdic 
Vorkommen  der  Schwammchen  bewiese  (??).  Uro  dieses» 
thun  y  müfste  entweder  während  des  Lebens ,  oder  nach  dem  To4l 
oder  auf  beiden  Wegen  zugleich  die  pseudomembranöse  Kator  <ler 
Krankheit  bestimmt  bewiesen  werden;  eine  solche  Beobacbtiof 
gibt  es  aber,  ich  wiederhole  es,  noch  nicht.  —  — 

Bei  Kiodern  ,  die  an  Schwammchen  ,  und  fast  immer  aiidi 
tugleich  an  AugenÜederentzündung  litten,  wechselte  die  Warae 
der  Backen  Ton  34O  bis  38^  Centigr.,  die  Wärme  der  Ilerigm^ 
ton  35<^  bis  39^,  in  den  Achselgruben  von  35^  bis  39^,  bei  icr 
Annäherung    des   Todes   sank   die   Wärme   des    Mundes  und  <}tf 


**)  Aot  dieser  sweiten  Ablbeilung  lasse  ick  die  gar.se  Discassion  0^ 
die  von  verschiedenen  Gelehrten  angenonuneiien  Ursachen  v<g> 
theils  weil  sie  dem  Zwecke  der  ZeiUcbrift  fremd  ist,  tkcib  val 
sie  wohl  such  im  Ailgemeinea  für  deu  Arzt  nicht  viel  latero« 
darbietet ,  und  gebe  nur  die  Resultate  und  einige  eigene  fieobac^ 
tungen  des  Verfassers.  Usgr. 
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lUrzgrOibe  auf  93  Vs  ^  herab.    Bei  Kindern ,  die  an  SchwäUnmcfaen 
litten  und  su^leich  an  ZellgeweksTerhärtung ,   oder  suTor  an  dieser 
gelitten  hatten,  wechselte,  die  Wärme  der  Backen  ron  31^  bis  36^ 
bei' der  Annäherung  des    Todes  sank   sie   auf  26  Va^  herab.    Bei 
Kindern 9  die  luerst  an  Ophthalmie  litten,  betrug  die  Wanne  der 
Backen   Anfangs  36<^,   sie   sank    auf  33^^<'  beim  Ausbruche  der 
Schwammchen  ,    bei    der  Annäherung   des   Todes ,  wählend   die 
Schwämmchen  sehr  heftig  waren,    sank  sie  auf  26  Vg^^*    Bei  Kin- 
dern, die  nur  an  ZeUgewebsverhärtung  litten,  wechselte  die  Bak-, 
ken wärme  iwischen   25^  und  36^,    am  Tage  des   Todes  sank  sie 
auf  23^.    Bei  Kindern ,  deren  Organe  ganz  gesund  schienen  ,  wech- 
selte die  Wärme  der   Backen,   der  Herzgrube   und   der  Achsel- 
höhlen Ton  36^  bis  40^.    Aus  einer  Vergleicbung  dieser  Zahlen  er- 
gibt sich ,    dals   in   gesunden    Kiodem ,    und   in   solchen ,    die  an 
Srhwämmchen  und  an  Augenenttündung ,  entweder  allein  oder  an 
beiden  sugleich  litten,  die  Wärme  ganz  gleich  war,  und  dafs  sie 
im  Durchschnitt  twischen  36^  und  88^  C.  wechselte,  und  dafs  bei 
Kiodem )   die   an   ZeUgewebsverhärtung   allein ,   oder  sogleich  an 
Schwammchen  litten ,  die  Wärme  im  DurchschniÜ  2^  bis  3<>  weni- 
ger betrug  I  dals  die  Backenwärme  bei  den  mit  Schwammchen  he* 
hafteten ,  wie  bei  allen  andern ,  geringer  als  die  in  der  Hersgrube 
und  io  der  Achselhöhle  war. 

Unter    70   Kindern»    deren   Beobachtungen  vollständig  genug 
waren ,    um  die  folgenden  Schlösse  daraus   zu  ziehen ,   waren  32 
weiblichen,   38  männlichen  Geschlechts.    Das  Geschlecht  hat  also 
keinen  Einflub  auf  die  Entwickelung  der  Schwammchen ,  was  man 
voraus  wissen  konnte ,   denn   in  einem  Alter  von  einigen  Wophen 
bis  SU  einigen   Monaten  gibt  es  in   der  Pathologie,   so  si|  sagen, 
noch  keinen  Unterschied   von    männlichen  und   weiblichen  Indivi- 
duen (??  )•     Unter  den  70  Kindern  waren  27  ungefähr ' eine  Wo- 
che, 38  vierzehn  Tage,  2  einen  Monat,  2  drei  Monate,   1  sieben 
Monate  alt  |    ich  erinnere  mich,    dafs  während  meines  Aufenthal- 
tes im  Hospict  des  Enfons-Troupis  mehrere  Kinder  von  vier  bis 
fünf  Monaten ,  und  3  von  ungefähr  einem  Jahre  an  den  Schwamm- 
chen litten,    aber  ich   habe   die  Beobachtungen  über  sie  nicht  ge- 
sammelt )  man  kann  also  sagen ,   dals  diese  Krankheit  die  Kinder 
zum  erstenmale  in  ddm  ersten  Monate  ihres   Lebens  befallt,  und 
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cbCi  sie  im  Allgeindnen  nach  Verbuf  des  enlen  Monates  ira  ia- 
von   sind.      Ich  habe  im  Hospice  des  Sn/ans^T^'oupe^  bot  ivti- 
mal  Croup  beobachtet  y  die  Beiden  Kinder  ^  wdcbe  daran  ataihui , 
waren  beide  etwa  20  Monate  alt ,  ihr  Croup  war  lücht  mit  SAmmm- 
eben  complicirt»    und  ich  glaube,   es   gibt  keine  Beofancktanig  nw 
einer  solchen   Complication ;    der   Croup    befiUt  gewohnlich  nsr 
Kinder^  die  wenigstens  ein  oder  mehrere  Jahre  ah  sind,  er  ist  sel- 
ten bei'  Erwachsenen ,  und  die  pseudomembranöse  Entsundn^  itr 
Sdileirohaut  des  Pharynx  und  der  Lungen  befallt  Erwjfthacae  sei- 
teuer,   als  Kinder  ^  bei  den  ersteren  findet  man  aber  pscndomesi 
branose  Enisundungen  der  Schleimhaut  des  Verdannngskaanb  m^ 
terhalb  des  Zwerchfells,  der  Schleimhaut  der  Blasen      Es   mSchk 
also  im  Allgemeinen  scheinen,  dais  sehr  hellige  Entzundongcn  ia 
Schleimhäute  mit  Bildung  eines  pseudomembranösen  Pro^nhts  ih- 
ren Sifs  um  so  tiefer  haben,  je  ilter  das  fadividnnm  istt  nk  wem 
die  innere  Haut    mit    den   Jahren  sugleich   mit   einer   gröberes 
Dichtigkeit  ihrer   Oberhaut    in    der    Nähe    ihrer  aoJscrcn   Oeff* 
nungen ,  wo  sie  sich  mit  der  äusseren  Haut  ▼erbindet ,    ctnen  ge- 
ringeren Grad  der  Reizbarkeit  bekäme.      In   Besiehnng  anf  die 
Kraft   des  Individuums  habe   ich   fast  immer  bemerkt,   da&  dn 
Schwämmchen   bei  starken  Neugeborenen,   sowohl  in  Beiiehoig 
auf  die^  Pseudomembran,    als    auf  die  örtlichen   und  allgemciaca 
inflammatorischen  Symptome,  die  ihre  Bildung. begleiten,  oliadisr 
heftiger  waren;   ein  neuer  Grund  f&r  die  Ansicht ,  dab  bei  diocr 
Art  Yon  Entsündung  die  Bildung  der  Pseudomembran  der'  HcAif- 
keit  der  Entstindung  sususchreiben  ist  —     Welcheo  EinflnJs  ha- 
ben Jahrszeit  und  Temperatur  auf  die  Entwickelung  der  Schwaam- 
eben?    Folgende  beide   Tafeln   kdnnen    snr  Beantwortung  dieser 
Fragen  beitragen : 
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HoBpice  des  Enfans  Trouvis. 
Verhältnifs  der  Häufigkeit  der  Schwämmchen  1B22 

Mm«|.      Ataiier«  Temperatur. 


GnammliakI  der 
kranlMB  Kl  oder. 


3>  Jam 
11.  Juni 
17*  Jttiii 
18.  Jiwi 

4-  Juli 
10.  Juli 
20.  Juli 


81»  Va  Th.  C. 

sioy» 

2ö» 

2602/3     .  .  -  . 

28» 

250 

2öO 


32 
26 
26 
23 
tu 
18 
19 


22.  Aug 82oyg ^23 


9.  Sept. 


220  yg 


1  8 


.    22 

9  6. 


Zahl  dar  ••  Sckwinmckta 
kraDie»  Kinder« 

16 

15 

.  .  .  .  ,  15 

16 

......  8 

6 

7 

.....  5 
12 


8 
16 
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Tcmpcratar  Ae%  Seit 
MToijeBi   2  Ubr. 

25.  Juni    ....    200  Th.  G.   .  .     42 

15.  Juli      ....  2loy, 34 

9.  Aug 220     35 

25.   Aug 220  y^    .  .  .^  •  26 ... 

2.  Sept 190 22 

9.  Sept Iftoy,     23  ........  . 

6.  Oki    ....  150 28 

16.  Not.   .  .  .  .  150  Frost  SLutsfifi .  26 

27.  NoY 150  /j    desgl.    .  .  30  .  .  .  .  ^  .  .  . 

Aus  diesen  Tafeln  ersieht  man ,  daCs  wahrend  der  Monate  Juni, 
Juli,  August,  Sept.  1822  ungefähr  die  Hälfte  der  Kinder  in  den 
Krankensälen  an  Schwämmchen  litt,  dafs  in  den  Monaten  Juni^ 
Juli,  Aug.,  Sept.,  OkL,  Nor.  1826  die  Zahl  derselben  geringer 
war.  Die  Temperatur  scheint  im  Ganzen  wcmig  Einflufs  gehabt 
tu  habcD ,  obgleich  im  Allgemeihen  die  grofste  Heftigkeit  den  hoch« 
sten  Temperaturgegenden  ^ent.<pricht.  In  dem  Hopital  des  Feni» 
riens  habe  ich  berechnet,  da(s  in  den  Monaten  Juli  und  August 
1S26  unter  15  bis  20  Kindern  ungefähr  3  an  den  Schwämmchen 
litten«  Wenn  ein  Neugeborener  mehrere  Monate  in  .den  Sälen  des 
Hospict  des  Enfans  Trouv^  terwcilt ,  so  ist  es  selten »  dafs  er 
V.  Heft.  6 
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da<elbsl  nicht  mebrcremale  von  den  Scfa^äniiiicben  be&nra  wtr- 
den  tollte.  Bald  sind  die  Zwischenräume  swischen  den  Rccidifro 
dieser  Krankheit,  ^rofser  ,  und  die  Schleimhant  der  VerdaDVi|i- 
orsane,  wenigstens  so  weit  sie  sichtbar  ist«  kSmnit  §un  aof  ihns 
normalen  Zustand  surüclc ;  bald  sind  diese  Zwiscbenrinne  k&rtfr, 
und  der  sichtbare  Theii  dieser  Haut  bleibt ,  ohne  sich  mit  eisir 
Pseudomembran  tu  bedecken ,  in  einem  sehr  dentlicbeA  Zostjol 
der  Entsündung;  ich  habe  nicht  bemerkt,  dais  ein  oder  nekm- 
liges  Befallensoyn  von  dieser  Krankheit  einen  merkbaren  EidUi 
auf  die  gröbere  oder  geringere  Heftigkeit  der  SchwimmefaeD  bS- 
fe.  —  Die  Sehwämmehen  bleiben  gewohnlich  während  ihrer  Da«r 
nicht  ohne  Complication ,  mag  sich  die  Krankhot  gunstig  oür 
ungünstig  endigeiL  Unter  70  Fallen  habe  ich  diese  Rrankhcil  sv 
Bwolfinal  ohne  Complication  gesehen.  Die  Krankheit,  oatirekkff 
die  Sehwämmehen  am  häufigsten  complicirt  sind,  ist  die  eilcnftt 
Entsündung  der  Augenliieder  und  des  Augapfels  ^  diese  in  ffotpi^ 
des  EnfanM  TroMtoä*  endemische  Entsundong  dnr  Bindehaot,  «o 
sie  noch  bSufiger  ist  i  als  die  Sehwämmehen ,  scheint  roe  ginrb« 
Ursachen  abtuhängen ,  nämlich  von  Verderbnift  der  Luft  duck 
Ueberhäufimg  der  Kinder,  und  sie  ist  eben  so  wenig  coBlig)M> 
als  jene,  gewohnlich  beginnt  sie  früher,  als  die  Schwanncktft 
unter  49  Fällen  habe  ioh  sie  28mal  den  Sehwämmehen  voiaegtim» 
ungefähr  twölfmal  au  gleicher  Zeit  beginnen ,  und  neanmsl  ifüv 
eintreten  gesehen^  vielleicht  hängt  die  gröfsere  Iläofigkcilder Op^ 
thalmie  von  der  mehr  oberflächlichen  Lage  der  SchleimlMil  ^ 
Auges,  die  überdiefs  nicht  mit  Epilelium  versehen  ist,  ab,  «*h* 
rtnd  die  Schleimhaut  oberhalb  des  Zwerchfelle  damit  versehen  ist- 
Coryxa  ,  sowohl  mit  vermehrter  Schleimabsooderung,  als  mit  P'**' 
domembran-BildungJst  oft  mit  den  Sehwämmehen  verbuaden,  abf 
ich  weifs  nicht ,  in  welchem  Verhältnils  4  diese  Krankheit  ist  w^ 
seltener,  ab  die  Ophthalmie^  und  wenn  sie  mit  Pseudoocv* 
branbildung  verbunden  ist,  glaube  ich  behaupten  su  können t  ^ 
sich  ihre  Häufigkeit  zu  der  der  Sehwämmehen  verhält,  wie  1  *• 
200*  Endlich  habe  ich  unter  70  Fällen  neunmal  die  Schwinindi«« 
bei  Kindern  hiil  Zellgewebsverhärtnng  entstehen  sehen,  aber  ascs* 
dem  die  letitere  Krankheit  cum  Theil  oder  ganx  gehoben  wsr,  ^ 
das  Kind  wieder  einige  Kraft  bekommen  hatte  ;  woraus  man  kUic- 
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fs«o  mochte«  dals  «liest  mit  Pseudomembranbildung  TOTbirodeoe 
Entxuddang  su  ihrer  EntwicLeliing  mehr  Leben  bedarf,  alc  deteea 
die  mit  Sklerem  behafteten  Kinder  betitien.  Diese  Betraebtimgeo 
über  die  Aetiologie  der  Schwämmeben  lassen  sich »  glaube  ich» 
auf  folgende  Sütx«  surückfiihren ;  1)  Die  Ursache  der  Schwamm» 
eben  aefaeint  in  einem  eigenen  Zustande  der  Atmosphäre  su  liegen« 
der  in  den  Hospitälern  der  Ne\igeborenen  herbeigefiihrt  wird  durch 
die  Zuaamroenhäufung  dieser  kleinen'  Wesen  und  Vemachläaai- 
guog  der  nothwendigeo  Reinlichkeit,  um  sie  dem  Einfluase  der 
Ausdünstungen  der  Darm*,  Haut-  und  Lungen- Ausleerungen  sa 
entsiehen..  2)  Ihre  Entstehung  wird  noch  begünstigt  durch  das 
Auffuttern  ,  oder  das  Säugen  an  einem  fremden  Busen.  S)  Diese 
Ursach«  ist  nicht  specifisch,  d.  h.  sie  veranlafst  nicht  ausschllela- 
iich  die  pseudomembranöse ,  unter  dem  Namen  der  Schwammchen 
bekannt«  Entzündung.  4)  Sie  Ist  nicht  contagiös ,  d.  h.  die  Krank- 
heit p  welche  sie  veranlaist ,  erzeugt  in  den  befallenen  Individuen 
kein  besonderes  Princip  ,  welches  dieselbe  Krankheit  anderen ,  dem 
Einflüsse  jener  Ursache  nicht  unterworfenen  Individuen  mittheilett 
konnte.  5)  Die  Schwammchen  befallen  fast  nur  einige  Tage, 
VVochcn  oder  Monate  alte  Kinder.  6)  Sie  sind  in  allen  Jahna- 
seiten  aicmüch  gleich  häufig ,  doch  scheinen  sie  während  der  Som- 
merhitac  an  Häufigkeit  und  Hefligkeit  etwas  susunefamen* 

XII.   Louis  Beobachtungen  über  die  pathologi- 
schen VeianderuDgen  der  Schleimhaut  der 

Harnblase.  *) 

Während  in  acuten  und  chronischen,  besonders  den  letzteren» 
Krankheiten  die  mehrsten  Eingeweide,  vorsuglich  diejenigen,  wel- 
che häutige  Kanäle   bilden ,   mehr  oder  weniger   bedeutende  und 

lahlreiche  Veränderungen  erleiden ,  bleibt  die  Harnblase  fast  immer 

t 

gesund  I    was   um   so   merkwürdiger  erscheinen  mufs,   wenn  man 


*)  Dupujrtr^n  ei  Brtschei  Hepertoire  d'Anat,  ti  dm  PhysiotogU 
paihologii/uej,  Or/,  1827.  Tom»  IF.  P,  I,  p.  U^,  Uebertctenng 
mit  Uebergekuog  der  KrankkeiUgeschichtep  und  Akkänang  der 
Leicliandflhuiigcn ,  insofern  sie  nicht  die  Hanpisaehe  betreffen. 

6* 
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Stell  an  die  Verrichtungen    der  Harnblase  und  an   die  bedeatendm 
Verschiedenheiten,    welchen  die  Flü&sigkeit»   die  sie  enlhaU,  asi- 
gcsetit  ist ,  erinnert ;  denn  der  Urin  ist  in  einer  groCien  Anzahl  «oo 
Krankheiten  mehr  oder  weniger  scharf,  triibe ,  brennend  und  dick, 
in  einer  j^den   sind    seine   Besiandlheile  mehr  oder  weniger  veräo- 
.dert,  und  a  priori  müfste  man  glauben,  dals  die  Enlsündung  der 
Schleimhaut    der    Harnblase  sehr   häufig    seyn    müGte,       Indessni 
habe  ich  unter  500  an  sehr  verschiedenen  Krankheilen  gestfirbcnca 
Menschen ,    deren    Blase    ich    aufmerksam    untersucht    habe ,    nur 
sechsmal  ihre  Schleimhaut   an  einigen  Stellen  geJafsreich  gefundcs 
ohne  Erweichung  und    Verdickung ;   in  einem  Falle  haben  wir  sie 
gans    erweicht   gefunden ,    ob   sie    gleich   ihre    gewohnliche  Farbe 
und  Dicke  hatte  ;  ein  anderesmal  haben  wir  sie  nur  an  einer  klci* 
neo  Stelle  von  derselben  BeschafTcnheit  gefunden;  in  einer  am  Ge- 
bärmutterkrebs verstorbenen  Frau  war  sie  schwarz ,  dick,  mit  dm 
UnterschleimfiautsellstoiT,  der  in  einem  Theile  seines  Umfangs  eben 
so  verändert  war ,  fest  verwachsen  {   in  einem  vierten  Falle  fanden 
wir  in  einem ,  an  einem  gefährlichen  Fieber  gestorbenen  Individuo 
eine  kleine  Ulceration;    Diese  vier  Falle  und  die  beiden  folgenden 
smd    die   einsigen   Beispiele   von    pathologischer   Veränderung  der 
Schleimhaut  der  Harnblase,    die  wir  beobachtet  haben.      In  Beiir- 
hung  auf  das  angeführte  Widerstreben  der  Schleimhaut  der  Harn- 
blase   gegen    Gewebsveränderungen    wollen    wir   noch     benieiken, 
dafs  man  sie  nicht  selten  ,    ohne  irgend  eine  Verletzung  in  Berüh- 
rung mit   Steinen    findet,    die  sich    wahrscheinlich  lange  Zeit  dort 
befanden«    Wir    haben    zwei   Beobachliingen    dieser  Art  gemacht, 
und  in  dem  einen  Falle    befandet/  sich    120    Steine   in  der   Bl^c. 
WHe  viele  Aufmerksamkeit  verdienen    diese  und  ähnliche   Erschei- 
nungen ,    und  wie   sehr    zweifelhaft  machen  sie  uns  die  angenom- 
mene Wirkung   vieler   Einflüsse   als   Ursachen   von    Krankheiten , 
und  besonders  von  Entz&ndungeu ! 

1.  (  Ein  77  Jahre  aller  Mann ,  der  mehreremale  an  Ilämalurie 
gelitten,  und  in  den  letzten  I4  Tagen  immer  Blut  mit  dem 
Urin  ausgeleert  hatte,  starb  unter  l>edeutenden  Zufallen  im 
Hospital  der  ('harit^.  Nach  dem  Todc^  fand  man  auf  dtm 
rechten  Fufsgelenk  eine  Ichthyose.    Das  Hers  erweicht,  den 
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ÜnkeD  Vantrlkel  eingerissen ,  Blut  in  den  Herabeutel  ergos- 
sen.   Die  Nieren  klein  und  etwas  welcher  als  gewöhnlich.) 

Die  Harnblase  halte  ungefähr  die  Gröfse  einer  Faust  ^  und 
bildete  einen  Vo^^p^ung  über  dör  Schambeinfuge,  nach  oben  ging 
sie  io  einen  selligen  Streng  über  ,  der  sich  an  das  Colon  traas- 
versum  heftete.  Sie  enthielt  iirei  bis  vier  Unzen  einer  gelblich- 
grauen  ,  eiterigen  Flüssigkeit ,  und  bot  in  vier  Fünflheilen  ihrer 
Fläche  eia  rothes  tomeiiloses  Ausehen  dar,  welches  «von  der  Enl- 
wickeluQg  eines  eigenen  Gewebes ,  -welches  aufserhalb  des  Was- 
sers etwas  über  eine  Linie  dick  war ,  lierrührte  ;  brachte  man  es 
in  das  \'y asser ,  so  flotiirte  es,  und  zeigte  sich  in  der  Gestalt  von 
vier  bis  sieben  Linien  Jangen  Fäden ,  und  glich  in  seinenr  Ansehen 
einer  Puderquaste.  Diese  Fäden  standen  einander  sehr  oahei*  in 
zwei  Drittbeilen  ihres  Umfanges  ohne  irgend ,  einen  Zwisthetiraum, 
an  andern  Stellen  bildete  es  isoUrte  Häufchen ,  zwischen  denen  die 
Schleimhaut  blafs ,  wie  im  normalen  Zustande ,  etwas  terdicki  und 
erweicht  war{  sie  zerriU  sehr  leicht  in  der  Nähe  des  filameDtosen 
Gewebes,  und  dieses  gab  nicht  weniger  leicht  nach,  und  lie£i  die 
unter  der  Schleimhaut  liegend«  Haut  blos  liegen ,  die  sich  nur  et- 
was  verdickt  zeigte.     Die  Harnröhre  war  ganz  gesund. 

Suchen  wir  uns  nun  Rechenschaft  über  die  Hauplverhältnisse 
dieser  Beobachtung  zu  gebep :  Die  Schleinibaut  der  Blase  war , 
sagte  ich  4  um  das  filamenlöse  Gewebe  herum  sehr  weii-h  und  zer- 
rifs  leicht}  das  filamentöse  Gewebe,  welches  noch  nicht  erweicht 
war,  liefs  sich  eben  so  leicht  wegnehmen  ,  und  liefs  den  Unter- 
sch!eimhautszelUto(T  blos  zurück,  es  schien  daher  nur  ein  Pro- 
dukt ,  eiue  Art  von  stärkerer  Entwicklung  der  Blasenschleiuihaut 
lu  seyn^  eriunern  wir  uns,  dafs  die  Blase  Eiler  enthielt,  dafs  die- 
ses filamentuse  Gewebe  zu  gleicher  Zeit  erweicht  und  rolh  war , 
welches  lauter  Zeichen  von  Entzündung  sind,  so' spricht  Alles  da- 
für, dais  dieses  Gewebe  das  Resultat  einer  solchen  war,  doch  mit 
einer  besonderen  Prädisposition ,  da  die  Entzündung  eben  so  häu- 
fig I  als  die  erwähnte  Veränderung  selten  zu  seyn  scheinl.  Wir 
haben  in  der  That  vergebens  die  Werke  vieler  Aerzte  über  die 
Krankheiten  der  Blase,  wie  IV^orgagnt,  Meckel,  Bailly, 
Pofi^tal,  Cruveilhier,  Andcal  u.  A.  nachgeschlagen  ,  die 
sich  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  mit  pathologisch -anatoniise  hcA 
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UnUrtttchungen  bescliäfügt  haben ,  wir  liaben  aber  ntchls  dem  bier 
BescbriebeDen  Aehaliches    erwähnt   gefunden ,    so    dafs  man  diese 
Veränderung»  wenn  auch  nicht  für  ganz  neu,  doch»  -wie  wir  sag- 
ten f   fär  sehr  selten  halten  mufs.      Uas   was   Beclard,    vocr 
TOO  den  Erscheinungen  der  Entzündung  der  Schleimliiote  handfit, 
tt^ähntf  dals  sie  namlicb  zuweilen  eine  enorme  EnlwickeJmig  der 
Zotten  Teranlafst,  spricht  för  unsere  Ansicht  von  der  Entwidrchnf 
des  filamentosen  Gewebes;  nichts,  desto  weniger  fragen  wir,  ob  St- 
aes  Gewebe   wirklich  nur  in  einer   Entwickelung  der   Zottee  dtr 
Schleimhaut  der  Blase  bestand ,  und  dieses  um  so  mehr ,  da  nack 
unscrtti  Dafürhalten »  selbst  wenn  man  die  Blase  in  Wasser  bringt, 
diet^  Z^^ten  der  Blase  im  naturgemäfsen  Zustande  dem  imbewaff- 
Qeten  Auge  nicht  sichtbar  sind ,   und  da  wir  im  Darmkanale ,  bc- 
apndeira  ini  Zwölffingerdärme ,    wo   auf  diese   Art  die  Zotten  sehr 
deutlich  sindp  und  die  Entzündung  sehr  häufig  Torkömmt,  sie  im 
in  einem  höheren  Grade  entwickelt  gefunden  haben  $  und  doch  ist 
«f  wahr  f  dals  sieh  das  Ansehen  der  Schleimhäute ,  auCser  der  Vcr- 
Sndcratig  der  Farbe,    während    der  Entzündung   sehr  veräadert, 
aie  «ind  weniger  glatt ,   sammtartiger ,    zottiger ,   als  im  norsiatea 
Zustande.    Aber  nur   die  Zeit  kann  die  eben  aufgeworfene  Frage 
entscheiden. 
8.  (Eine  seit  8  Monaten  kranke  Wäscherin  hatte  Blutungen  aus 
den  Geschlechtstheilen  erlitten  ,    Schmerzen  in  der  Becken- 
gegend  bekommen,  war  abgemagert;  sie  liels  oft,  aber  ve- 
nig Urin,  und  starb  endlich  delirirend.      Man  fand  bei  der 
tieicbenoiTnung    Krebs    der    Gebärmutter    und    des    oberea 
Tbeils  der  Scheide,  der  aber  noch  nicht  sehr  weit  gediebca 
war). 
Die  Blase  war  klein»  zeigte  im,  Innern  in  einem  gewissen  On- 
fange   eine   Rosa-Farbe   und  verschiedene  gleich  zu  bes<rhretbende 
Gabilde.   Diese  Gebilde  nahmen  in  dlrei  oonoentrischen  Reihen  im- 
gel^r  den  dritten  Theil  der  Oberfläche  der   Blase,    gegen  ikrea 
Grund  htp,  ein;  was  suerst  auffiel,  waren  bimförmige ,  halbdun^ 
siobtige,  nur  an  manchen  Stellen  mattweifse  Bläschen,  welche  eme 
gclblicht ,  f iemlich  durchscheinende  Flüssigkeit  enthielten ,  zwei  lis 
drei  Linien  lang,   an  ihrem  dicken,  freien  Ende  anderthalb  Liaie, 
an  ihrtm  fettsitaendea  Ende  eine  halbe  bis  eine  Linie  dick  waren. 
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Mit  diCfeD  oichl  lahlreicben  Blä«cheB,  welche  man  nur  deutlich 
Mh  9  w«Da  man  sie  iib  V\^asaer  flotiiren  lieij ,  war  eidc  grofse  An- 
»ahl  kleiner  Körper  tOD  derselben  Gestalt  verbunden,  von  blals- 
rotli«r  Farbe,  bäutig,  nicbl  durcbscbeinend ,  aof  swei  entgegen* 
gescteten  FUoben  eingedrfickl ,  vie  verwelkt ,  nur  i«i  W^asscr  wabr- 
nebmbar^  etwas  kleiner ,  aU  die  Bläschen,  vnd  keine  Flüfsigkek 
cnihaJicad»  Drei  davon f  die  g^enau  in  ihrer  Mitie  getbeilt  waren, 
seiglen  in  der  Mitte  eine  maite  weilse  Linie,  die  gleichsam  die 
Achse  derselben  bildete,  und  sich  in  den  Unterschleimhautselbtofif 
fortsetzte,  während  die  Haul,  welche  die  Hülle  derselben  bildete, 
eine  Fortsetsung  der  Schleimhaut  der  Blase  und  durch  ein  locke* 
res,  achwach  rosenfarbiges  Gewebe,  dessen  Bescbafleoheit  wir  nicbl 
niiber  bestimmen  konnten ,  mit  der  mittleren  JUnie  tercinigi  war« 
Unter  diesen  kleinen,  sehr  dicht  stefae^dqii  gröfstentbeils  von  ein;» 
ander  gcITennten  Korperchen  waren  einige  %u  sweien  in  der  HalAf 
ihrer  Lange  mit  einander  verbunden,  und  erschienen  an  ihrem 
freien  Ende  wie  gabelförmig.  Dhe  Schleimhaut ,  die  um  sie  herum 
und  an  ihrer  Ba»is  sehr  fein  war ,  war  mit  einer  ungeheuren  Men- 
ge kleiner  Löcher  siebfömiig  durchbohrt,  und  hatte  art  dem  letst- 
Kenannten  Orte  das  Ansehco  einer  feinen  Spitze.  Vier  vollkom- 
men runde ,  sehr  durchsichtige  BKischen ,  von  der  Grölse  einer 
Erbse,  ohne  deutlichen  $tiel,  die  eine  ungefärbte  Flu^igkeil  ent« 
hielten,  befanden  sich  noch  unter  diesen  beiden  ersten  Arten  voo 
Gebilden.  Endlich  entsprangen  zwischen  den  drei  concentrisehea 
Reihen,  und  nach  hinten  noch  darüber,  csne  gewisse  Anzahl  un* 
regelmäfsig  stehender  kleiner  Körper,  die  vierseitig,  oder  an  ibram 
freien  Ende  etwas  breiter,    ein  Millimeter  bis  eine  Linie  lang  wa- 

'  ren  ^  ein  kleines  Bläschen ,  wie  die  vier  beschriebenen ,  hing  an  ei- 
nero  derselben.  An  den  übrigen  Stellen  hatte  die  Schleimhaut  ihr 
gewöhnliches  Ansehen,  sie  war  blafs,  etwas  dicker  als  gewöhn- 
lich,   von    xiemlicfa   guter  Consi^tenz.       Man   konnte   sie  leicht  in 

.  grof&cn  Stücken  wegnehmen ,  und  mit  ihr  die  beschriebenen  Ge-" 
bilde,  aber  wo  diese  sich  befanden  nahm  sie  eine  Lage  Unter- 
schleimhantsellstoir  mit  weg ,  von  dem  man  sie  nicht  trennen  konnte. 
Dieser  Stoff  «ar  verdickt ,  und  der  cbr unter  liegende  Theil  der 
Muskelbaut  war  verschwunden,  in  einevieifse,  homogene,  undurch- 
sichtige, erweichte  Masse  vervrandelt 
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Hier  war  in  der  Tbat  die  Veranderuiig  ve^scbiedcii ,  uf 
der  einen  Seile  waren  es  mit  einer  Fluisigkeit  gefüllte  Bläs- 
chen.  tkeils  runde  und  durchjiektige ,  theiU  bimfpmüge,  aa 
einigen  Stellen  undurchaiclitige ,  die  ein  gelbes  Semm  enthiel- 
ten ;  auf  der  andern  Seite  waren  es  in  «-iet  groliiercr  AnsaU 
blafs  rosenfarbige  Korper ,  von  ähnlicher  Gestalt ,  wie  letiler- 
wähnte  Bläschen,  von  der  Seite  susamroengedriickt ,  wie  ver- 
welkt, ohne  deutliche  Höhle,  von  sehr  verachiedeneai  Gewebe,- 
in  der  That  die  Bläschen  rührten  vielleicht  ron  keiner  eigeoth&a- 
lichen  Entwickelung  der  Schleimhaut  her;  und  man  muiau  sie 
rielleicht  fiir  Hydatiten  halten ;  wir  sagen  vielleicht ,  weil  wir 
diese  Bläschen  nicht  von  der  Schleimhaut,  an  welcher  sie  bc 
festigt  waren ,  trennen  konnten ,  und  wir  folglich  ihr  Gewebe  »ir 
rermuthen ,  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben  können.  Die  aaden 
Gebilde  aber  waren ,  wie  wir  erwähnten ,  das  Resultat  einer  Aus- 
dehnung der  Schleimhaut  und-  der  Entwickelung  dea  Unter- 
achleimhautzellslofiTs. y  welche  von  einem  sehr  lockeren  Gewebe, 
dessen  Beschaffenheit  wir  nicht  angeben  konnten,  tob  eraandcr 
getrennt  wurden.  V^'ir  brauchen  absichtlich  das  Wort  Ausdeh- 
nung der  Schleimhaut ,  weil  diese  Haut  an  der  erwähnten  Stelle, 
«ulser  einer  etwas  in  das  Rosenrothe  siebenden  Farbe ,  keine  aaf 
feilende  Veränderung  erlitten  hatte,  so  fest  und  wenigstens  eben 
•o  dflnn,  wie  im  naturgemäfsen  Zustande  war,  während  der  Zell* 
•tolf,  der  gewissermalsen  die  Achse  der  fraglichen  Gebilde  dar- 
stellte ,  hyperthrophisch  war ,  so  dafs  die  Schleimhaut  der  Bbse 
nur  eine  Art  von  Ausdehnung  erlitten  hatte ,  uod  die  wahre  Ur- 
sache der  pathologischen  Veränderung  in  dem  ünterschleimhaut- 
sellstoffe  so  suchen  war.  *)    . 


*)  Der  Rmam  getuttet  nat  leider  nicbt,  die  etwas  alleren  ArbeileB 
über  psthologitehe  AMtomie  der  Schleinibiute  toa  Hutio, 
Andral,  Oalmat  ( Hepert.  /,  p.  152.  196.398.),  Bil* 
lard.  Rayer  ( Diet^  de  Med,  en  IB  FoU,  ort,  Grustroemtt* 
rite')  aitfaunehnea  4  wie  et  früher  unsere  Absicht  i^ar.        H«gr. 
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XIII.  Margot  Bemerkung  über  die  Verhärtung 

der  Hautschmiere.  ^') 

JL/ie  Flüssigkeit y  welche  die  Talgdrüsen  der  Ilaul  absondern, 
gerinnt  suweilen  in  der  Haut  oder  an  ihrer  Oberfläche ;  ein  Ue- 
beistand  9  den  diese  Krapkheit  bewirkt  ist  die  Entstehung  einer 
groisen  Ansahl  von  Knotehen  im  Gesicht,  deren  Ursache  rein 
ortlich  ist,  ein  wichtiger  Umstand ,  den  die  Aente  nicht  gehörig 
gewürdigt  haben ,  da  sie  dieselben  durch  innere  Mittel  heilen 
wollen«  Allein  wenn  sie  von  der  angeführten  Ursache  herrüh- 
ren,   so   bebt  man    sie,    sobald   man  die   geronnene  talgartige 

• 

Flüssigkeit  daraus  entfernt:  Bildet  diese  Gerinnung  der  Haut- 
schmiere  einselne  Punkte  im' Gesicht,  so  nimmt  man  wenig  Rück- 
sicht darauf,  und  jedermann  weifs ,  wie  er  sie  su  behandeln 
hat;  allein  häufig  fliefsen  diese  Punkte  susammen,  und  bilden 
ausserordentlich  hälsliche  schwärze  und  gelbe  Flecken  auf  der 
Stirn  9  der  Nase ,  dem  Kinn ,  den  Wangen.  -  Dann  müssen  Um- 
schläge von  Reifs,  un^d  Einreibungen  von  Mandelöl  die  abge- 
sonderte Substans  erweichen. 

XIV.  Beobachtung  eines  ganz  mit  Haaren  bewacli- 

senen  Mannes  in  Ava.  **) 

la  Ava  befindet  sich  ein  Mann  ,  der  vom  Kopf  bis  su  den  Füs- 
sen mit  Ilaaren  bewachsen  ist,  dessen  Geschichte  nicht  weniger 
nerkwordig  ist,  als  die  des  berühmten  Stachelschweinmenschen, 
der  vor  etwa  100  Jahren  in  England  und  andern  Ländern  Eu- 
ropas so  grofses  Aufsehen  erregte.  Das  Haar  im  Gesicht  und 
auch  an  den  Ohren  dieses  sonderbaren  Wesens  ist  sottig  und  ' 
iingefähr  8  Zoll    lang ;    auf  der  Brust   und  den  Schultern  ist  es 


*)   H€9ue  midieali.   Man.  1827.  p.^k^i, 

**)  jietouni  ofM.  Crawfordt  Minion  io  Ava»   JSdinhurgh  new  pM^ 
hsophital  jQtunal  Sepitemhn   1827.;?.  368. 


/ 


674 

4  Lis  6  ZoH  lang.  £  s  ist  merkwürdig^)  dafs  die  ZakI 
der  Zäline  dieses  Individuums  unvollständig  ist, 
indenv  die  Backenzähne  gans  fehlen.  Dieser  Mcasck 
ist  aus  dem  Lande  Shan  oder  Lao  geburtig ,  tod  den  Ufern  da 
oberen  Theiis  des  Saiuen  oder  Martaban  Flusses  $  er  wnrdc  vn 
dem  Fürsten  dieses  Landes  dem  Konige  von  Ava  ab  eine  Mai- 
«Ordigkeit  gesendet.  In  Ava  heir^thete  er  ein  hübsches  Bann« 
nisches  Mädchen  ,  von  der  er  swei  Töchter  hat,  die  ihere  gleick 
ihrer  Mutter ,  die  jüngere  ist  mit  Haar  bedeckt ,  wie  der  >sltr, 
nur  ist  es  i^eifs  oder  blond,  während  das  seinige  fetst  scbwsn 
oder  braun  ist,  war  indessen  in  seiner  Kindheit,  wie  das  des 
Mädchens  blond  gewesen.  Mit  Ausnahme  dieses  Haars  sind  Va- 
ter und  Kind  gut  gebildet,  und  sogar  för  Burmanen  liabfdi. 
Die  ganse  Familie  wurde  vom  Könige  cur  VTohnnng  der  Gesand- 
schaft geschickt ,  wo  Abbildungen  und  Beschreibungen  ron  ik- 
nen  genommen  wurden.  Albinos  kommen  hin  und  wieder  unter 
den  Burmanen,  wie  unter  anderen  Menschenra^en  Tor;  wir  sakea 
deren  cwei,  einer  von  diesen,  ein  junger  Mann  von  20  Jahres, 
war  ron  Burmanischen  Eltern  geboren ;  sie  schämten  sich  seiner, 
und  da  sie  ihn  nicht  viel  höher,  als  einen  Europäer  a^etca, 
so  schickten  sie  ihn  su  dem  Portugiesischen  Priester.  Der  ekr- 
würdige  Vater  machte  ihn   tu  einem  Christen. 

XV«  Andral  d.  I.  pathologische   Anatomie  der 

Elephantiask  **) 

deit  dem  Erscheinen  der  interessanten  Arbeiten  Gauliers  und 
Dutrochets  über  die  Stntctvr  der  Haut,  ist  die  Eaisteni  fcr 
verschiedenen  Lagen,  welche  diese  Anatomen  «wisdieB  der  Leder- 
httut  and  Oberhaut  annehmen,  oft  nachgewiesen  worden,  tbeils 
im  Neger,  tbeils  in  verschiedenen  Thi^ren,  wo  nach  den  rcr- 
schiedenen  Arten  eine  oder  mehrere  Lagen  mehr  entwickell  sind , 


')  Ja  gBwils.  koehsl  bemerkenswerth  nod  ioteretsaat!!         Hsgr. 
**)   Herue  mddicale  rwr.  1827.  p.  234«  Cebcrwtanng. 
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aber  dieses  ist  nicht  für  die  Haut  des  weifsen  Menschen  gesche- 
hen ;  und  es  sweifeln  gegenwärtig  viele  Personen  sehr ,  dafs  «wi- 
schen dem  Papiliarkürper   der  Lederhaut  und   der  Oberhaut  des 
Weifsen  wirklich,  wie  in  der  des  Negers  und  vieler  Thiere,  die 
drei  verschiedenen  Lagen ,    die  die  Herren  G  a  u  t  i  e  r  und  O  u  - 
t  r  o  c  h  e  t   unter  verschiedenen  Namen   dort  angenommen  haben , 
vorhanden    sind.     Ich  habe   so    eben   einen  Fall  beobachtet,  in 
welchem  diese  verschiedenen  Lagen  ungewöhnlich  stark   entwik- 
kelt  waren ,  so    dafs  ich  in  einem  Weifsen  das  Vorhandenseyn 
und  die  Lage  einer  jeden  leicht  nachweisen   konnte.     Man   wird 
nicht  anndimen  ,    dals  in  dem  Falle ^  den  ich  mittheilen  werde, 
diese   Lagen  krankhaft   eneugt  worden   waren;    denn  je   weiter 
man  in  dem  Studio  der  pathologischen  Anatomie  vorschreitet,  um 
so  mehr  gewinnt  man  die  Uebersengung,  dafs  es  wenige  Gewebe 
gibt ,  wenn  man  nicht  krankhafte  Absonderungen  mit  diesem  Na» 
men  belegt,  die  sich  auf  diese  Art  unter  dem  Einflüsse  eines  krank- 
haften Zustande«  enengen :    sondern  dafs  dieser  nur  datu  dient, 
die  normal  vorhandenen  Theile  mehr  sichtbar  sii  machen ,  indem 
er  eine    stäricere  Ernährung  und  Entwickelung  in   ihnen  veran- 
lafst.      So  entsteht  die   so  häufige  Verdickung   der  Klappen  des 
Hersens  oft  nur  durch  eine  Hypertrophie  des  Fasergewebes,  wel- 
ches im  normalen  Zustande  nur  wenig  entwickelt  an  mehreren 
Stellen  dieser  Klappen  vorhanden  ist;   auf  dieselbe  Art  sieht  man 
unter  ^cm  Einflüsse  gewisser  Bedingungen  die  jV^uskeljOisem  der 
Bronchien  oder  der  Gallenblase  aus  ihrem  rudimentären  Zustand 
hervortreten   und   sichtbar  werden ;     und  was   in    diesen  Fällen 
merkwürdig  ist,  ist  dafs  diese  Gewebe,  welche  sich  pathologisch  in 
^tm  Menschen  entwickeln ,   nur  das  werden ,    was  sie  normal  in 
andern  Thieran  sind ;  es  findet  s.  B.  die  gr6fste  Aehnlichk^t  statt 
swisclien  den  Winden  der  Bronchien  des  Menschen  in  manchen 
chronischen   Catarrhen,   wo    man  eine    deutliche  Muskelbge  in 
ihnen  findet,    und  denselben  Wänden   des  Pferdes ,    wo   sie  tm 
nsturgemSlsen  Znstande  mit  MuskeUasem  versehen  sind  ,  wie  die 
des  Darms*  Der  Fall ,  den  ich  mittheilen  will ,  scheint  mir  nicht 
ohne  Interesse ,    weil  er  auf  der  einen  Seite  seigt ,  wie  die  Ana- 
tomie des  kraiikcii  Menschen  snweilen  die  des  gesunden  crläulerl» 
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und  wie  diese  auf  der  andere  Seite  dienen  kann»  mehr  GcnauBg- 
keil  «u  beobachten  und  tu  bestimmteren  Resultaten  in  patkolo- 
gisck  -  anatomischen  Untersuchungen  su  gelangen. 

Eine  74  Jahre  alte   Frau  starb   vor  wenigen  Tagen .  in  der 
Gharite   in   den    Sälen   meines  gelehrten   und  trefflichen  Lehrers 
Lerminier^  <ie  war  phthisisch  und  hatte  mehrere  tubercu&ösc 
llöhlen  in  den  Lungen.     Diese  Frau  hatte  in  lirüheren  Zeiten  ein 
Geschwür   am  rechten  Unterschenkel  gehabt;    seit  dreixebn  Jah- 
ren  war  es   vernarbt  ^    aber  die   Extremität ,    an  weicher   dieses 
Geschwür  war ,    hatte  ausserordentlich    an  Umfang  tu^enommen' 
Der  ref  hte  Unterschenkel  war  geschwollen  ,  hart ,  und  die  runs 
liehe  Haut  zeigte    in  dem  grosten  Theile  ihrer  Ausdehnung  eine 
gelbbraune  Farbe »    ähnlich  der«    welche  die  mehrsten  Neger  aa 
dem  Ellenbogenrande  ihrer  Hand  haben;  an  einigen  Stellen  war 
die  Farbe  dunkler  braun  und  näherte  «ich  dem  Schwarsea.    Ick 
untersuchte  an  der  Leiche  diese  Extremität.     Arterien  und  Venen 
xeigten  mir  keine  wahrnehmbaren  Veränderungen,    weder  in  ik- 
rer  Textur  >    ndch   in  Beziehung  auf  das  Blut,  welches  sie  eni« 
hielten,     Dec  Zellstoff  unter  der   Haut  und  zwischen   den  Mus- 
keln  war    ausserordentlich  entwickelt,    und   selbst  verhärtet)   er 
hatte    die    gröfste   Aehnlichkeit    mit    dem    Unterschleimhantsell- 
Stoffe  des  Magens ,    wenn  dieser  verhärtet  und    mit  geronnenem 
Eiweifs    infiltrirt    die     Veränderung    erliUen    hat.,     welche    man 
skirrhos  nenntj    doch  enthielt  er  an  manchen  Stellen  noch  esne 
ziemlich  grofse    M^nge    Fetlmassen;    je  näher   er  der  Iiederkaat 
lag,  um  so  dichter  war  erj    die  Lederhaut  selbst  war  bedeutend 
verdickt,   und  an  mehreren  Stellen.war  es  unmöglich  die  Grenz- 
linien zwischen  der  verdickten  Lederhaut,    der  sich  an  ihr  endi- 
genden aponeurutischen   Fäden,    und  dem   verhärteten   Zellstoße 
ihrer   inneren   Fläche  anzugeben*     Uebngens   war  die  Ledcriuut 
weder  gefafsreich ,  noch  in  ihrer  Farbe  geändert.  *•     Uebcr  der 
Lederhaut  fanden   wir   l)  den  Papülarkörper,    der  an  mdtrerea 
Stellen  ausserordentlich  entwickelt  war  und   sich   hier    von    der 
Lederhaut  zu  trennen  und  Hir  sich  zu  bestehen  schien ,  während 
er  sonst  mit  derselben  zu  verschmelzen  pflegt;    2}  Qber  den  Pa- 
pillen, drei  Lagen,  die  alle  nach  den  verschiedenen  Stelleo,  wo 
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man  sie  untersuchte ,    mehr  oder  weniger  von  einander  getrennt 

r 

>iaren;  8)  die  Epidermis.  —  Der  Papillarkörper  (G««<ierj  l»oa/-. 
geons  sanguins )  hat  an  mehreren  Stellen  nur  seine  gewöhnliche 
Starke,  aher  an  mehreren  Stelldll  hatte  sich  der  gefafsrei che  Zell- 
stoff, woraus  er  besteht,  so  verlängert,  dafs  man  ihn  leicht  för 
die  weifslichen  Fäden  hätte  ansehen  lönnen ,  welche  die  Schleim- 
haut der  Zunge  und  der  Backen  vieler  Vögel,  besonders  der 
Ente  bedecken.  Zwischen  diesen  in  Gruppen  vereinigten  Fäden 
lag  ein  weifseres  und  dichteres  Gewehe,  welches  sich  auf  der 
einen  Seite  in  die  Lederhaut  fortsetzte,  auf  der  andern  an  einer 
gleich  ui  beschreibendeti  weifslichen  Schicht,  die  die  Grenie 
swisehem  dem  Papillarkörper  der  Lederhaut  und  den  oberfläch- 
licher liegenden  Theilen  der  Haut  ( Malpighischer  Schleim  und 
Epidermis  )  bildete.  An  einigen  andern  Stellen  sah  man  keine 
Fäden  mehr ,  sondern  nur  eine  runtliche  Lage ,  welche  auch 
noch  aus  dem  Papillarkörper  zu  bestehen  schien ,  dessen  ge- 
schwollene und  in  Gruppen  vereinigte  l^'ärzchen  aber  nicht  mehr/ 
unterschieden  werden  konnten ;  mati  unterschied  sie  leicht  von 
der  darunter  liegenden  Lederhaut,  die  unter  ihr  ein  auffallend 
glattes  Ansehen  hatte.  Hieraus  ergibt  sich,  dafs  die  Lederhaut 
aus  zwei  gewöhnlich  mit  einander  vereinigten  Theilen  Besteht,  die 
aber  nicht  so  von  einander  abhängig  sind ,  dafs  man  sie  nicht  in 
manchen  pathologischen  Zuständen  sollte  rollkommen  von  ein- 
ander trennen  können^  diese  beiden  Theile  sind  die  Lederhaut 
und  der  Papillarkörper.  Auf  dieselbe  Art  bilden  auf  der  innern 
Fliehe  des  Darmkanals  die  unzähligen  Zotten  auf  der  Schleim- 
haut eine  Lage,  die  sich  in  manchen  Krankheiten  mehr  und  mehr 
davon  trennt,  und  die  in  andern  Krankheiten  wtggenommen  wer- 
den kann ,  ohne  dafs  die  Continuitat  der  Schleimhaut  selbst  auf- 
gehoben wird,  ^eber  diesem  Papillarkörper ,  zwischen  ihm  und 
der  Epidermis  lagen  drei  vollkommen  von  einander  getrennte 
Schichten ,    die  aber  an  verschiedenen  Stellen  auf  ein^  sehr  un- 

* 

gleiche  Art  entwickelt  waren.  Die  erste,  wenn  man  sie  von  in- 
nen nach  aussen  verfolgte,  zeigte  sich  in  Gestalt  einer  dünnen 
«eifsen  Linie ,  die  sich  in  die  Vertiefungen  zwischen  den  Wärz  - 
eben  des   Papillarkürpers  einsenkte,  und   so    ein    wellenförmiges 
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Anseken  bekam ,     kein  Gefäf»    verbreitete   sick    4ario ,    «ad   sie 
scbien  aus  einem  faserig-  selligem  Gewebe  su  besteken«     Sie«ar 
nickt  Aberall  gleick  deutlich« ,   Diese  Schickt  scheint  mir 
dieselbe    su    seyn ,    welche   Herr  Gautier  unter  'dem 
Couckt  ülhide  profondM  in    der  Ferse  des  Negers  kcsckriebai  kat, 
und  die  Herr  Dutrocket  Comche  ipidermiqn»  des  pg/^iUes 
hdIL     Unmittelbar  über  dieser  wellenförmigen  Linie  oder,  an 
aakireichen  Stellen  wo   diese   Linie  nicht  sichtbar  war,  u 
bar  über  dem  Papillarkurper  erschien  eine  andere  Schieht ,    £e 
sich  gleich  durch  ihre  graue,  braune  oder  seh»  SrsCche  Farbe  (nach 
den  Terschiedenen  Stellen)  von  ihr  unterschied;   auf  eiBcni  Vcr- 
ticalschnitte   durch   die  Haut  erschien  diese   Schilt  hosioge*, 
man  unterschied  nichts,    als  eine  gefärbte  Materie  von  Tersc^c- 
denen  Nuancen ;  schnitt  man  aber  mit  einem  Rasiermesser  in  sckrä- 
ger  Richtung ,  so  dafs  sie  etwas  schief  von  oben  gesehen  wwrdc, 
so  xeigte  dann  diese  gefärbte  Schicht  ein  anderes  AnsclMn,  tis 
seigte  sich  dem  Beobachter  in  der  Gestalt  eines  Netaes,  das  au 
ausserordentlich  feinen ,    sich  in  tausend  Richtungen  durckkrea- 
senden  ^    schwanlichen   Fäden  bestand ,    die   durcfasiektige  Zvi- 
schenraume  «wischen,  sich  liefsen ,    durch  welche  man  die  untere 
liegenden  weilsen  Theile    erblickte.     Diese  netsfomiige   Lage  iit 
oilenbar  der  Pigmentschicht  des  Negers  analog ,  in  diesem  Faife 
war  es  mir   übrigens    nicht  möglich   sie,     wie  Herr  Ganticr 
sagt,  ius  einer  kleiner  Kdrpercken,  die  Abschnitte  einer' Sphäre 
bilden ,  und  die  er  gemmules  nennt ,    lusammengesetst  su  lindce. 
leb  wiederhole  es ,    ich  sah  in   dieser  übrigens  sehr   dentfickcs 
Schicht  nichts,    als  ein  Nets,  wie  es  manche  ihres  Parenckraj 
beraubte,   trockne    Blatter   darbieten.     Es    war    übrigens  aicM 
das  erste  Mal ,  dafs  ich  mich  von  dem  Vorhandenseyn  dieses  aiii 
Pigment  beladenen   NeUes  überseugte ,    ich  halle  es  schon  $ek 
deutlich  auf  der  Oberfläche  der  Brust  eines  Negers  gesehen ,  id 
die  ick  ein  Blasenpflaster  gelegt  haHc.     Sind  die  Faden  ,  wel^ 
durch  ihre  Durchkreuf  ung  dieses  Nets  bilden ,  und  die  allcia  ge- 
färbt sind ,  als  Gefafse  su  betrachten ,  die  im  nomudcn  Znsfaad« 
im  Weilsen  ,  wie  im   Neger  vorhanden  sind ,  aber  in   dem  erstf- 
ren  nur  sniälllig  Pigment  aufnehmen?  Sind  es  eben  diese  Getafse, 
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welch«  id  der  Gelbsucht  eintn  gelben  färbenden  SlolT  aufnehmeB 
u.  s.  w.?  Man  mula  übrigens  urahl  bemerken  >  dafs  die  Abson- 
derung eines  schlrarsen  Pigments  keineswegs  nur  von  einer  eigen- 
thfimliohen  Organisation  abhangt ,  dals  man  sie  nicht  etwa  nur 
da  findet  9  wo  auch  im  normalen  Zustande ,  wie  im  Neger,  in 
der  Haut  eine  Pigmenlschicht  abgelagert  ist»  und  wo  sie  sich  krank - 
kafi  ^uch  in  dem  Weilien  bilden  kann :  Schon  wenige  Tage  nacli* 
dem  ich  die  Haut ,  von  der  liier  die  Rede  ist ,  untersucht  hatte » 
hatte  ich  Gelegenheit»  ein  Stück  Haut  von  einem  anderen  IndividnOi 
das  mit  einer  grolsen  Ansaht  schwarser  Flecken  besetat  war,  tu 
untersuchen ,  ich  (and  diese  von  einem  Pigmente  kerrühren ,  weU 
ehcs  «wischen  der  Lederhaut  und  Oberhaut ,  unabhängig  von 
beiden  y  ahgesetst  war«  Diesen  Absatz  von  Pigmenten  hat  man 
in  dem  weifsen  Menschen  in  allen  verschiedenen' Geweben  gefun* 
den.  Wie  dem  auch  seyn  mag,  die  im  Vorigen  gegebene  Be- 
schreihoBg  beweist ,  dals  die  Pigmentschicht  in  einem  Weifsen 
gerade  auf  dieselbe  Art  vorhanden  war,  wie  man  sie  im  Neger 
beschrieben  hat  -*-  An  mehreren  Stellen  schien  die  Oberhaut 
unmittelbar  auf  der  beschriebenen  Schicht  su  liegen»  sie  trennte 
sich  durch  die  FäulniU  gant  farblos  von  ihr;  aber  an  andern 
Stellen  erschien  eine  neue  Lage  swischen  der  Pigmentachicht 
und  der  Oberhaut,  und  die,  je  nachdem  man  sie  an  verschiede- 
nen Stellen  untersuchte ,  ein  verschiedenes  Ansehen  hatte ;  bald 
war  ea  nur  eine  einfache  weüse  Linie;  wie  die  Lage  über  den  Pa- 
pillen ,  bald  hatte  sie  eine  bedeutendere  Dicke ,  cu  gleicher  Zeil 
hatte  sie  dann  eine  gräuliche  Farbe,  eine  grofse  Härte,  eine  wahre 
homartige  Consistens,  und  an  einigen  Stellen  bestand  sie  aus 
einer  Reihe  wie  dachxiegelformig  über  einander  liegender  Schup- 
pen; wo  man  die  letxtere  Beschaffenheit  (and,  ruhte  gewöhnlicb 
die  unterste  Schuppe  mittelbar  auf  sehr  entwickelten  Wärsehen; 
naeh  dieser  Beschreibung  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  da£i 
diese  dritte  Schicht«  über  welcher  unmittelbar  die  Epidermis 
lag,  dieselbe  ist,  die  G  a  u  t  i  e  r  auch  in  dem  Neger  gefanden  und 
eouche  alhide  superficielh  genannt  hat;  es  ist  eben  diese  Schicht, 
die  in  dem  Menschen  nur  im  Rudimente  vorhanden  iet,  sich  in 
den  Thieren   aber  mehr  entwickelt  und  die  Entstehung  der  ver- 
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tckiedenen  homaiiigen    Gebilde    veranUfst,  und  die  daher  Da- 
t  r  o  c  h  e  t  mit  dem  wissenschafllicheren  Naraen  eouche  cmrmi*  be- 
leichnet  hat.  —     So  w^ist  uns  also  die  pathologijcke  ADatonie 
die  susammengesetste  Beschafieohcit  des    TheiU'der  Haut  ajch. 
der  fischen  der  Lederhaut  und  Oberhaut  liegt ,  und  auf  den  der 
Forschergeist  At%  gro(sen  Malpighi  auerst    die  Aufinef^saadceit 
der  Beobachter  unter  dem  Namen  des  Schleimkorpers  oder  des 
Gefafsnetses  lenkte.     Dieser  Theil  hatte  besonders   als  Sita   der 
Hautfarbe  des  Menschen  seine  Aufoferksamkeit  auf  sich  gcsogca; 
er  hatte   in    der  Pigmentschicht  besonders    das   Netiförmige  be- 
merkt, was  ich  auch  gefunden  habe,    sowohl  an  der  Wunde  ei- 
nes Blasenpdasters   am  Neger,    als  in  einer  der  Schichten  «ner 
mit  Elephantiasis  behafteten  Person ,  die  mir  Veranlassung  su  dir* 
ser  Mittheilung  gegeben  hat.  —     Von   Malpighi  bis  anf  uo- 
sere  Zeiten  sind  die  Untersuchungen  ungefähr  da  geblieben ,    wo 
sie  Malpighi  gelassen   hatte.     Die  schone  Arbeit   Gantiers 
fugte  neue  Thalsachen  zu  denen ,  welche  dem  Italienijchen  Ana* 
tomeo  bekannt  ware|i ;  die  von  mir  mitgetheilte  pathologische  Be- 
obachtung scheint  mir  die  Richtigkeit  ron  Gautiers  Angabca 
au  beweisen I    nach  dieser   Beobachtung  glaube  ich,    kam  nsa 
nicht  mehr  sweifeln,    dais  Ait^  Haut  des  Menschen   der  wtilseB 
Ra^e ,  wie  die  des  Negers  und  der  Thiere  aus  folgenden  Theika 
besteht,  die  nur  in   Terschiedenen  Arten   bald  das  Maximsm  ihrer 
Entwickelung  erreichen ,  bald  so  rudimentär  bleiben,   dais  sie  wm 
unter  dem  Einflüsse  irgend   eines  pathologischen  Umstandes  sick 
vergröfsern  und    sichtbar   werden.    Von  innen    nach  ansäen  mi 
diese  Theile  folgende ; 

1)  Die  Lederhaut  oder  das  Corium;  2)  Der  Papillär- 
k5rper,  der  gewöbnlicl^  mit  der  Ledcrhaul  verschmoUen  ist, 
aber  in  krankhaften  Zuständen  sich  %o  weit  entwickeln  kann,  ds(i 
er  eine  unabhängige  Schicht  bildet ;  man  kann  ihn  in  dieser  IVm- 
sieht  mit  den  Papillen ,  den  Zotten  mancher  Theile  der  SchleiiiH 
häute  vergleichen:  3)  die  Lage  über  den  Papillen  (jcotitkt 
epidermique  des  papiUes)\  4)  die  Pigmentschicht,  die  foo 
eben  betrachtet  einem  Netze  gleicht  $  5}  Die  Hornschtckt, 
die    zuweilen    in  der  That  nicht  sichtbar  ist,    bald  sich  wie  doe 
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einfache,  weifsgraue  Linie  zeigt,  bald  sich  mehr  und  tnehr  ent' 
wickelt  und  den  verschiedenen  Horngebilden  der  Thierc  ähnlich 
wird  ;  6)  die  Epidermis.  *) 


XVI.  Ueber  die  nachtheiligen  Wirkungen    mancher  Aiit« 

dünstungen.  **)     Die  Erfahrung  hat  den  WundürBten  der  Hos« 
pilaler  schon  oft  gelehrt,  dafs  man  Wunden  nicht  ohne  greise  Ge- 
fahr den  Ausdunstungen  bösartiger  Geschwüre  aussetzen  darf,  und 
dais  mao  daher  die  PlÜtze,  au  welche  man  Verwundete  legt,  eorg- 
faltig  auswählen  mufs.     Die   folgende  Beobachtung  ist  ein   neuer 
Beweis :  Eine  Frau  hatte  ein  Geschwür  am  CJoterschenkel ,  welches 
lebhaft  entiündet  war*    Sie  kam  in  das  Bartbolöinäusspilal  su  Lon- 
don, und  durch  Ruhe,  örtliche  Blutausleerung  und  passende  Diät 
näherte  sie  sich  "der  Heilung.    In  dem  Augenblicke ,  iiiro  die  völlige 
Vernarbung  der  Wunde  nur  noch   einige  Tage  erforderte,  wurden 
swtt  Weiber  .neben  sie  gelegt,  von   denen   die  eine  Sphacelus  am 
Unterachenkel ,  die  andere  ein  phagedänischet  Geschwür  am  Fuwa 
hatte*    Bald  darauf  änderte  ihr  Geschwür  seine  Natur,   bekam  ein 
bösartiges  Ansehen ,  und  breitete  sich  schnell  aus.    Jetzt  legte  man 
die  Kranke  von  ihrem  Platze  weg  in  ein  luftiges  Zimmer ,  ohne  ir- 
gend ein  Arzneimittel  zu  verordnen,  um  sich  von  dem  Einflüsse  des 
Aofhörens  der  Ausdünstungen,  denen  sie  ausgesetzt  gewesen  war, 
zu  überzeugen.    Die   Schmerzen,    welche  sie  empfand,  lieisen  auf 
der  Stelle  nach,  und  die  Entzündung,  welche  die  die  Wunde  um- 
gebenden   Theile  befallen  hatte,  .verschwand    in  kurzer  Zeit    Da 
aber  die  Oberfläche  des  Geschwürs  selbst  keine  Neigung  zeigte  sich 
zu  ändern ,   so  wendete  man  Räucherungen  mit  Zinnober  an ,   und 
die  W^unde  vernarbte  ohne  Schwierigkeit  binnen  8  Tagen. 

*)  In  ficziehang  auf  jene  llaatmetsmorphose  und  besonders  die  Lsge 
des  Pigments  vergleiche  man ,  was  ick  bescbriebeo  und  «bgebildef 
habe:  Berichte  von  der  K.  anthropoto mischen  An- 
stalt ftu   Wurzburg.  1826.  {k   35.  Taf.   111.      Hsgr. 

♦♦)  Journal  de  Ckimie  medieoie.  Novemhre.  1827.  /».  555. 

y.  Heft.  7 
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XVII.  Of^Upr  die  Hrnnliheitm  der  Nagel  und  der  sie  ma- 
gebenden  Haut  yoB   Hipp.  Rojer^Collard.  ^     Wir 
crhaUen  hier  aus  Dupuytrens  Vorlesungen  ciot  elaatisiabe  Ab- 
handlung über  die  im  Ganzen  noch  so  wenig  beaditeten  KraaUia- 
ten  der  Nägel ,  auf  die  wir  Wundärzte   und  Pathologen   nar   auf* 
merksam  machen  wollen.    Folgen^^s  sind  die  Reml^te,  mit  J^wf 
der  Verfasser  sciOif  l^t :    %\  lfi\i^  4991  Kmiaa  Na^  darf  man  nar 
die  harte y  homigte  Substanz,  aus  der  dieses  Organ  besteht,    bele- 
gen ,  und  nicht ,  iirie  onige  Anatomen  gethan  haben,  auch  den  Tböl 
der   Lederhaat»    der  mit  ihm  verbünden  isl»    und  Um  abaiMidcft 
3)  Da  der  Nagel  immer  nur  ein  unorganisches  Produkt  (aar  prp- 
duction  vRorganüfwey  ist ,   so  kann  es  kdne  Krankhcilcn  der  Nä- 
gel  geben  9  die  Krankheit  hat  immer  ihren  Sitz  in  der  sie  nmgebca- 
den  Haut»     8)  Der    Nagel  kann   zwar  primitiv   rerindtrt  »^jm, 
durch  einen   Einfluls,    der  speciel  auf  ihn  eingewirkt  hat,  und 
ihn  in  seiner  Substens ,  Gestalt  oder  Richtung  verändert  hat    al- 
lain  so  lange  die  Veränderung  des  Nagels  keine  Irritation  der  be- 
naohharten  Theile  herbetgefiihit  hal^  ist  keine  Krankheil  rorhandni. 
4}  Die  Ents&ndung  der  Haut  der  Nägel  kann  entweder  von  einer  der 
Chrganisatien  fremden,    oder  von  einer  ihr  eigenthamKehen  IV- 
Sache  herrühren.  I»)  Die  ^igensehaAen  und  diie  Form  der  Krank- 
heit sind  verschieden ,  je  nachdem  sie  diese  oder  jene  Stelle  betriffi; 
\t  nachdem  sie  von  einer  prhnitiven  Veränderung  &^  Nageb  ab- 
hängt oder  nicht ;    in   diesen  beiden   Fällen  kann    die    Behang 
lung  nicht  gleich  scyn.     6)  Vl'enn  der  Nagel   verändert  ist,    so 
wendet  er   sich    gewöhnlich   gegen    die  umgebenden    fteischigeo 
Theile,   dieses  ist  die  Krankheit,  welche  die  Incarnation  des 
Nagels  heifst.     7)  Die    Veränderung  des  Nagels ,    welche  die 
Incarnation   desselben   bewirkt ,    kann    primitiv  seyn ,    oder  vov 
einer  äufseren  Ursache  abhängen ;  sie  kann  auch  die  Folge  irgend 
einer  Modification  der  Haut ,  die  ihn   absondert ,  sejn.     8)  Die 
sichere  Heilung  der  Incarnation  des  Nagels  wird  nur  durch  seine 
Abreifsung  nach  Herrn    Dupuytrens  Verfahren  erreicht ,  und 


*)  Repert.  gen*  d*Anat,  et  d«  Phy^-  pathohgi^es,    Tom,  //.  1026. 
p.  199. 
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doch  ist  sie  in  mehreren  Fällen,  wo  die  pathologische  Vetände» 
rung  des  Nagels  eine  Folge  der  pathologiii«hen  Vefänderttllg  düf 
Haut  ist^  ff'uchtios.  9)  Die  Krankheit,  welche  von  einer  pflmi-* 
tiven  Entzündung  der  Haut,  welche  die  Matrix  dta  Nagels  hildct, 
abhängt ,  ist  in  ihren  Symptomen  ,  in  ihren  Folgen ,  und  befolg 
ders  iu  Beziehung  auf  das  Heilverfahren,  welches  sie  erfordeff^ 
ganz  Terschieden  von  derjenigen,  welche  von  einer  primitiven 
Veränderung  der  HornsuBstanz  abhangt  10)  Die  sogenannte 
syphilitische  Afiection  der  Haut  der  Nägel ,  welche  die  Schrift- 
steller Onglade  nennen,  ist  nur  eine  Varietät  der  eben  hezeich- 
netea  Form;  sie  ist  dem  Wesen  nach  dieselbe  Kramlcheit,  ünt 
mit  einigen  Abweichungen ,  und  sie  mufs  auf  Seselht  Art  behan- 
delt werden ,  da  die  antisyphilische  Behandlungsart  tmwirksartn 
ist.  11)  Die  beste  Behandlungsart  besteht  darin,  die  ganze 
kranke  Haut  mit  dem  Bistouri  wegzuxtehmed.  Doch  dürfen  die 
übrigen  Heilmittel  nicht  vernachläfsigt  werden.  *') 

KVItl.   Miquel   Beobachtung  eines    faserigten  Krefafses 

und  Encephaloide  in  einem  Mnulthiere.  *)     In  einem  Maul- 

thiere  war  die  Harnblase  in  zwei  Hälften  getheilt,  die  Wände 
der  rechten  Hälfte  waren  ungleich  und  wenigstens  1  Zoll  dick, 
sie  enthielt  eine  weifse,  dicke,  eiterigte  Materie,  worin  eine 
Menge  krehtige,    eneephaloidenartige  Gebilde  ilottirten,    die  mH 


^)  Auch  vorzüglich  nach  Dopujtrens  Anticliten  sind  iRt  Krank- 
hdtsD  der  Nagel  von  Kay  er  abgehandelt  (  P.  Rayer  TtaiU 
thecriifue  €t  prtttifuä  des  maladies  de  h  Feau*  Parit\  18^27.  d  ^oL 
9.  nnd  IQ  Uluoiioirte Tafeln).  Eine  eigentliche  Pathologie  der  Haut* 
krankheilen  werden  wir  denn  freilich  wohl  noch  einige  Zeit  er- 
warten ,  aber  Beitrüge  dazu  liefert  auch  dieses  besonders  in  the- 
rapeutischer ISeziehnng  ausgezeichnete  Werk  des  vielerfahrenen 
Verfassers;  es  ist  ohne  Zweifel  das  vorzägfichste  Werk  t\ber  Hantr 
krankheiten ,  '  und  die  Abbildungen  möchten  vorzuglich  fär  den 
Anfanger  viel  instnictiver  seyn,  als  die  kostbaren  Schriften  Ka- 
tern ans  und  vollends  Aliberts^  denn  die  letzteren  haben 
doch  wohl  eine  sehr  unverdiente    Celebrit2t  erhalten.      Hsgr. 

**)  Dupuj  Journal  prat.  dt  Mid»  vitir,  dSärs,  1927.  p*  Y13. 
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«lern  einen  Ende  mit  den  ^Vänden  der  Blase  rcnraclijen  vareo , 
Hndjbttckeligle  Fransen  bildeten,  von  grattligtweiCier  oder  klals- 
rosenrother  Farbe ,  in  der  Gestalt  von  Traaben »  BlamenkoU 
und  Warxen  voo  verscbiedener  Grofse  und  gallertartiger  Cobsi- 
stens»  die  durcb  faserigte  Scbeidewände  von  granweilser  Fuie 
von  einander  getrennt  wurden«  Alle  anderen  Eingeweide  warra 
gesund. 

XIX.  Encephaloiden  in  der  Leber  einer  Hündin  beobacb- 

tet  YOnYatel.  *)  Eine  Hundin  bekam  pl5txlicb  die  Baucb- 
wassersucbt,  und  starb  daran  3  man  fand  die  Leber  sehr  gro/s 
Sy^  Pfund  schwer;  an  ihrer  hinteren  Fläche  drei  GeschwüLtCt 
wie  die  Hühnereier ,  sie  liegen  an  der  Substanz  derselben  oo^ 
scheinen  von  aussen  in  sie  überzugehen ,  allein  im  Innern  ist 
ihre  Farbe  davon  sehr  verschieden  ,  sie  trennen  sich  sehr  leirh 
davon.  Die  Gelafse,  die  in  sie  eindringen,,  scheinen  ans  der  ht- 
ber  tu  kommen ;  die  Oberfläche  dieser  Geschm-ülste  ist  hnckeligt, 
lappig,  unregelmäfsig )  sie  sind  im  Innern  wenig  consistcnt,  «« 
sie  mehrere  kleine  Punkte  von  der  Consistens  des  Faserknorpcls 
leigen.  Durchschneidet  man  sie  in  verschiedenen  Richtungea. 
so  (liefst  eine  weifsliche  oder  farblose  Flüssigkeit  aus.  Die  übn- 
gen  Eingeweide   sind  normal. 

XX,  Beobachtungen  von  Aneurysma  per  anastomosin  im 
Pferde  und  im  Hunde  von  J.  J.  Rigot.  ♦♦)  Diese  An 
von  Gebilden,  die  ich  in  Hinsicht  ihrer  Organisation  mit  dfo 
röthlichen  Flecken,    die  man  in   der  menschlichen  Medicin  mtäpi 

materni,  immeurs  pari^tuuses ,  iissu  ireeiil  mecidentti,  muevrjsm^ 
par  anmstomotes   nennt,    vergleichen  su    können  glaube,    bestaDd 


0  Ibi4.  JuilUt.  1827.  p.  847.  Wir  tweifeln  keinen  AagnUki 
dafs  Herr  Tatel  Encephaloiden  kenat :  allein  die  Bescbrcibacf 
beweist  nickt,   dafi  et  solche  waren.  Htgr. 

*^)  Cirard  etc.  Journal  de  Med,  vMr,  et  comp.  Am-il,  ]8<7. 
p,  145«  Es  ist,  wie  man  siebt»  dasjenige  Aftergebilde,  wcIcWi 
ich  mit  dem  Namen  Splearoide  belegt  habe.  $•  Meiae  he- 
richte  Ton  der  anthropoL  Attitalt  su  Wiinburg.  I.  18S0.   H«fr. 
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auf  der  Haut  der  Thiere ,  wo  ich  sie  beoLachtel  habe  ,  in  «iaem 
braunrolhen  Flecken  oder  Getcnwulst.  Diese'  Gebilde  iraren  von 
verschiedener  Grö£se  und  Gestalt,  im  Allgemeinen  wenig  erha- 
ben, scharf  begrenzt,  von  einer  dünnen,' kleienartigen.  Epider- 
mis  bedeckt  und  von  einer  grofsen  Menge  karser,.  seidenartiger 
Haare  von  derselben  Farbe,  wie  der  Fleck  auf  dem  sie  standen; 

Das  Pferd ,  weiches  mir  die  erste  Gelegenheit  sur  Beobach- 
tung einer  solchen  Geschwulst  darbot,,  wurde  mir  zum  Schlach- 
ten (ur  den  UnteiTichl  gebracht  Es  hatte  an  der  Oberlippe  el- 
Den  bräunlichen  Fleck  von  d^  Grofse  eines  Fünf^Franken-Stücks, 
welcher  sich  auf  dem  weifscn  von  Ilaaren  entblöfsten  Grunde  der 
Haut  dieses  Theils  *)  auszeichnete.  Se^e  mit  einer  sehr  feineA 
Epidermis  und  vielen  Haaren  bedeckte  Flache  wair  wardg  (^r4- 
im/^)  wie  das  Maul  eines  Ocbsei^.  Nacbdem  das  Thier  durch 
Verblutung  getödet  war,  hatte  der  Fleck  seine  schwärzUehe  Farbe 
verloren  und  war  gelblich.  Bei  der  anatomischen  Untersuchung 
unmittelbar  nacK  dem  Tode  zeigte  sich,  dafs  dieses  Gewebe  aus 
•ehr  vielen  kleinen  Zellen  bestand  ,  die  mit  einander  in  Verbin- 
dung standen ,  und  durch  die  Venensweige ,  aus  denen  sie  mi» 
allein  gebildet  schienen,  leicht  infi«irt  werden  konnten.  Dieses 
lelligte  oder  schwammige  GeBige,  welches  man  durch  Einbla«' 
»en  von  Luft  in  di«  Venen  leicht  ausdehnen  konnte,  nahm  di^ 
ganze  Dick«  der  Haut  und  des  darunter  liegenden  Zellstoffs  ein  f 
und  glich  gans  dem  schwammigen  Geweb«  der  Eichel  des  Penis. 
Ich  will  keine  Vermuthuiig  fiher  die  Entstehungsart  dieser  Mifs- 
bildung  wagen,  ich  kenne  die  Zeit  ihrer  Entstehung  durchaus^ 
nicht,  vielleicht  war  sie  angeboren.  Was  ich  nur  bemerken  will, 
ist  das ,  dafs  sich  keine  besondere  Arterie  zu  diesem  Theile  be- 
gab ,  dessen  Gefüge  mir  ganz  venös  schien ,  und  dals  sijch  das 
Blut  desselben  durch  die  Todesart  des  Thiers  offenbar  ausleerte. 

Eine  dieser  erst^ren  in  Hinsicht  der  Organisation  ahnliche 
Geschwulst  bildete  sich,  ohne  bekannte  Ursache,  an  dem  Un-- 
terleibe  einer  Hündin,    in  der   Nahe    einer  der  vorderen  MileK- 


*)   f  n  der  I<ehre  vom  Exteri^irr  nennt    man    diese   weifse  ,    basFlose 
Slelle  der  Uppe  farftc  de  ladre,  • 
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wariea.     Nach  ihrem  Erscheinen   war   sie  eise  Zeit  lang    vaver- 
Sadert  gablieben;  aber  nach  den  Nachrichten,  die  mir  Hen'  D^ 
dem  das  Thier  gehorte ,  gab ,  nahm  diese  GeschiraUl  seit  cini^n 
Tagen  aulFallend  an  Umfang  und   Gröfse  su.     Ais  ich   sie  s^, 
war  sie  schwarslich,  sehr  Torspringend,    nicht  s^iarf  hcpcast» 
und  von   der  Grofse  einer  Faust.     Einige   ünterhaulTencn ,    die 
▼on  der  Geschwulst  aussugehen  schienen,,    waren  Taricos   nnd 
sprangen   an  der  deutJich    verdilnnten    Haut  vor.     Die    liänfin 
schien  iüirigens  volikommen  wohL     Ich  entsohlols  mich  znr  Ei- 
atirpation.     Bei    den  ersten   Messersügen ,    die  ich  machte ,  iod 
den  wegsuiiehmenden  Theii  su  umschreiben ,-  entstand  ein« 
Blntongy  die  ich  durch  die  Unterbindung  einiger  Venen 
nna  denen  das  Blut  sprütste,   hob.     Nach  der  ganslichea  Weg- 
nahme heilte  die  Wnnde  in  höchstens  drei  Wochen.  Der.  hmake 
Thcil  f  den  ich  nnch  seiner  Exstirpation  untersuchte ,  aetgte  eine 
«Ottderbare  Organisation :   Die  an  der  Milchdrfise  hangende  Flä- 
che teigte  einen  telligten  Bau,  und  war  mit  Blut  üheiftUt,  wie 
ich  es  in  dem  Pierde  bemerkt  hatte ,  und  last  das  ganse  Gewebe 
der  Milchdrüse  hatte  diese  schwammige   Umwandlung   erlifteo, 
aber  gegen  die  Haut  hin  schien  das  Blut  nicht  mehr  in  Gelalsael- 
lea  enthalten;   dasselbe  schien  ergossen  in  den  Massen  des   Ua- 
«erhautsellstolTes ,  rielleicht  in  Folge  einer  freiwilligen  oder  aufil- 
ligen  Zerreüsufig  des  Venenplexus,   welcher  die  Meiere  Schieb 
bildete.     Zehn  Minuten  Waschen  reichten  hin ,  alles  Blut ,  vcl> 
ohes  die  Geschwulst  enthielt ,    su  enlferncn ,    und  das  scKon  ürii- 
h«r  bemerkte  sellige  Gewebe  nachsuweisen* 

Zwei  andere  Beispiele  dieses  erectilen  oder  schwammigca 
Gewebes  wurden  an  Hunden  beobachtet.  In  dem  Einen  befand 
sich  ein  röthlicher  Fleck  Jnter  dem  unteren  AugenÜede  anf  einer 
von  Haaren  entblvsten  Stelle  der  Haut;  er  hatte  ganc  das  As- 
aehen  von  dem  an  der  pberlippe  des  Pferues ,  er  war  gar  nicht 
cfhabcn,  und  schien  nur  das  Gewebe  der  Haut  so  betrauen. -— 
£ia  «nderer  Hund  hatte  vier  bis  fünf  kleine  ruOfarbiga  Flecken 
der  Vorhaut;  ich  ritste  sie  mit  der  Spitze  eines  Bistourij  ,  nsd 
es  traten  einige  Bluttropfen  hervor,  die  Blutung  stand  aber  6st 
augenblicklich. 
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XKI.  Lau  gier  Analyse  der  Pieudomembi^aneR  Voii  der 

Pleura  einer  Frau ,  die  an  Pledropncumottie  starb.  *)  Be- 

kanntlich  tiatte  Laisaigue  gefunden ,  dafs  diese  Menil>raileu 
iiii  Pferde  vorzüglich  aus  Faserstoff  bestanden  {Jour*  d.  Chim.  med. 
/«  p,  6S0*  ^^  Aesultat  der  Ana)yse  des  Verfassers  ist,  dals  sie 
bcstetiea  aus:  l)  FaserstolT,  der  mit  einer  Substans  ?;e'rbunden 
ist,  die  sich  in  Esitigsaure  nicht  auflost,  -wahrscheinlich  ^istoff; 
2)  Flussigen  £isto(f,  den  das  kalte  \^'asser  aufnimmt;  3)  SaU- 
saureni  'Natrum  und  Rali{  4)  Unterhohlensaurem  Katrum;  5} 
Phosphoraaurcm  Kalk. 

JlJM.  Laasaigite  Aiialyse  der  Flös^igkeH,  Meldte  äott 
den  Naaeuhdleli  totsiger  Pferde  fltetst.  *^)      Diese  Flflsw 

sigkeif  besieht  tiach  itt  hier  mitgeth^ifteh  Analyse  aus:  1)  £i- 
stolTy  S)  Ünterkohltasaurim  Ilafruin,  3)  Saizsaurem  I^atrum, 
4)  Mucus  ,  5)  Phdstihöf  saurem  Kalk ,  6)  tVasser.  Diese  t'fös- 
ifgkeit  unterscheidet  iich  von  d^m  normalen  Nasenschleime  durch 
eine  gr&fsere  Mttige  £Uto(f ,  und  nähert  sich  dadurch  dem  Eiter. 

XXIII*  Lau  gier  chemische  Untersuchung  einer  schwar- 
zen lllaterie  aus  dem  Eierstocke  einer  Frau«  ***)     Herr 

Staftisf.  Lilig'^^r,  Blh99  iiiteme  in  der  Charite  fand  bei  der 
LeiifhetiSflirtnig  «ider  Fratd,  di^  an  Krebs  cfes  linken  Eierstocks 
gestorben  war,  deft  rechten  Eierstock  voll  einer  braunen,  schwärz- 
lichen ,  der  Choeofafe  Mhnliehen  Masse.  Die  mit  der  Masse  an- 
gesfelhen  Versuche  i^iesen  die  etwas  veränderten  Bestandtheile 
des  Bluts  nach,  und  die  grofste  Aehnlicl^keit  mit  ien  Melano- 
sen ,  welche  früher  B  a  r  r  u  e  1  und   Lassaigne  anafysirten. 

XXIV,  Lassaigne  Bfotiz  über  eine  im  vcnöscii  Blute 
gefundene  Ifelanosen  -  Masse.  ****)     Nachdem  wir  (ruher  im 

*)   Jomrnai  de  Chimie   midicalt  Se/rt,   1827.  p,  4t 9. 
**)  Du^nj,  Journal  prat.  de  Med.  vttir.  Sept.  1826.  p.  4^7. 
^^0  *fottrn0l  de  Chimie  medicek,  Jmn.   1827.  p.  261. 
♦♦♦♦)  Ibid.  p.  264. 
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.Jalur  1810  Analysen  Ton  >IeUnoscn  in  einer  Schrift  des  licm 
Breschet  mitgetheilt  hatten ,  haben  wir  im  Jahre  1826  iai 
Septemberhefte  des  J.  d.  Chimie  MSd.  die  Analyse  einer  Flüssig- 
keit mitgetheiit,  die  eine  am  Magenkrebse  leidende  Fran  ausge- 
brochen hatte,  und  unsere  Versuche  reranlafsten  uns,  die  schwane 
Materie  y  die  dieses  Erbrechen  färbte,  für  identisch  mit  den  to& 
uns  vorher  schon  untersuchten  Mcla^nosenmassen  su  halten.  Seit« 
dem  hat  uns  unser  würdiger  College  Lau  gier  angezeigt,  da£^  <r 
eine  ahnliche  Masse  aus  dem  Eierstocke  einer  Fran  erhallen  habe. 
Zu  diesen  Beobachtungen  fügen  wir  eine  im  Tergangenen  Jahn 
in  der  Veterinärschule  zu  Alfort  Ton  Herrn  Rigot  gemachle 
Beobachtung,  welche  Herrn  Breachets  Ansichten  über  alles 
Zweifel  erhebt  Herr  Rigot  fand  nämlich  in  den  Venen  eines 
Pferdes  eine  schwärzliche  Materie  von  der  Grofse  einer  Hassel- 
Qufsy  die  locker  an  der  \^~and  ^es  Gefäfses  hing«  und  die  wir 
nach  ihren  chemischen  Eigenschaften  bald  als  eine  den  Melano- 
sen gleiche  Materie  e^annten.  Diese  interessante  Beobachtung 
findet  sich  im  Rapport  des  travaux  äe  Vicole  rojrale  viier,  d'^ifort 
pomr  1826.  ' 

XXy.  Lassaigne  Analjrse  dßs  Bluts  eines  an  Gelb- 
•ocht  leidenden  Pferds  *).  Ein  Pferd  in  den  Hospitalen 
der  Schule  zu  Alfort  zeigte  alle  Erscheinungen  der  Gelbsucht  im 
höchsten  Grade.  Der  Herr  Prof.  V  a  t  e  1  lieis  mir  sogleich ,  so- 
wohl während  des  L(M>ens  dem  Pferde  gelassenes  Tenoses  Blut, 
als  auch  nach  dem  Tode  aus  der  Holvene,  der  Pforlader,  dco 
Ventrikeln  des  Herzens  etc.  genommenes  zustellen.  V\^  fanden, 
wie  in  unsem  früheren  Versuchen ,  sowohl  in  dem  wahrend  des 
Lebens  aus  der  Drosselvene  gelasseneu  Blute »  als  auch  in  dem  der 
Pfortader ,  Holveüe  u.  s.  w.  eine  grolse  Menge  gelber  Materie.  Die 
Eigenschaften ,  welche  uns  dieses  Pigment  zeigte ,  haboi  ans  voa 
Neuem  von  seiner  Aehnlicbkeit  mit  dem  der  Galle  überzeugt;  al> 
lein  dieses  ist  auch  die  ganze  Aehnlicbkeit  5  die  grüne  Materie,  das 
Pikromel ,  fanden  sich  "nicht  darin. 


♦)  J0arnai  praL  de  Med*  ^eUr,  Dßc.  1826.  p.  567. 
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XXVI.  C.  S.  Collard  de  Martigny  Analyse  desBliiU 
einer  icteriscb  gestorbenen  Frau.  *)  Diejes  Blut  einer 
Frau,  die  im  hohen  Grade  iclerisch  war,  und  drei  Tage  darauf 
mit  einem  Leberahscetse  starb,  enthielt  (nach  der  vollständig  mit- 
getheilleo  Analyse):  l)  FaserstoiT,  2)  Eistolf  und  färbende  Materie, 
a)  Osmasom ,  4)  ein  eigeothümliches  Fett ,  welches  aus  einem  kry- 
slallinischeo 9  nnd  einem  nicht  krystallisirbaren  Theile  bestand, 
5)  Gallerte,  6)  eine  der  Gallerte  ähnliche  Materie,  die  sich  aber 
dafon  dadarcb  unterschied ,  dals  sie  nicht  eu  Gel^  gestand »  und 
sich  im  kalten  Wasser  auflöste,  7)  gelbe  und  harsigte  grüne  Ma« 
terie  der  Galle,  aber  kein  Pikromel,  8)  Schwefel  und  Eisenozyd, 
8)  salssaiires,  schwefelsaures,  phosphoraaures  Kali,  Natmm  und 
Kalk. 

XXyil.  Lassaigne  pathologische  Veränderung  des 
Fetts  eines  Hammels»  **)  Ein  Stuck  Fettgewebe  tos  einem 
gans  fett  gestorbenen  Hammel ,  welches  gans  safrangelb  gclarbt 
war,  lieferte  bei  der  Analyse  dnen  dem  Gallenpigmente  analogen 
Stoff, 

XXyill.  Braconnot  über  den  Urin  eines  Gelbsfichti^ 
gen  and  eine  in  seinem  Unterleibe  ergossene  Flüssigkeit.***) 
Der  Mensch,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  starb,  nachdem  er  mehr« 
mala  ao  Gelbsucht  gelitten  hatte,  an  einer  chronischen  Petitonitia 
mit  consecutiver  Veränderung  der  Leber.  Diese  war  grofser,  als 
gewöhnlich ,  Ton  sehr  grüner  Farbe ,  welche  mir  von  einer  Ver- 
bindung des  gelben  Stoffes ,  Yon  welchem  gleich  die  Rede  seyn 
wird,  mit  der  freien  Saure,  die  ich  längst  in  der  Leber  gefunden 
habe,  heraurübren  schien.  Man  konnte  keine  Spur  der  Gallen- 
bbse  und  der  GaÜengättge  auffinden.  Das  Omentum  Gastro  Hepa- 
ticum, das  Ligamentum  Suspensorium  Hepatis,\das  Ligamentum 
coronarium ,  kurs ,  alle  Theile  der  mit  der  Leber  und  dem  Zwerch- 
felle in  Verbindung  stehenden  serösen   Haut  waren  sehr  fest  mit 


\ 


*)  Journal  de  Chimie  mid.  Sept.  1827»  p,  423. 

**)    Dmpuy  Journal  praU  de  Mid.  vii.  Fevr,  1826.  p.   96. 

**0*  Jottrnml  de  Chim.  mid.  Ociobr.  1827.  p.  480. 


690 

einander   v^reuiigl;   die   Haul  hatle  eine   brauniicfa  -  gelke  Faiie. 
die  Excremente  waren  hart  und  weilsUcb. 

Von     dem     Urin. 

Dmm  Flilsfigkeit  hatte  eme  alrangetix  Farlic  und  scUcn  wk 

■lehr  Harattoff  und .  wenif^tr  pboephoraaurcn  Kalk ,    ak  m  mc» 

tttalen'Zttataada  lu  enlhallen;  es  selste  sich  daraoe  em  schos  gtl> 

feet  SedioMBll  ab  »   welobca  ivtr  weiter  unten  «nferivch««  werden; 

er  rölbele  <lae  Laclunuspapier ,   der  GeMkaack  war  aMA  adfal- 

Ufld  bitter,  .kh. richtete  meine  Aufmerksamkeit  besoadcra  mat  da 

gelhcn  färbenden  Stoff ;   wurde  dieser  Utm  erwärmt  imd  ein  i«l 

essigaaurer  Alattnurde  bafenohtetes  Seidenseug  hlaeingela«nkl ,  le 

erhielt  dieses  eine  lebhaft  gelbe,  glänsende  Farbe,  «ie-Yon  Saften» 

sie  hatte  aber  keine  Dauer  und  bleichte  gana  in  der  Sooo».     Gieft 

iiffn  etwas  HydrochlorsSure  in  diesen  Urin,   io  terwuiddl  skl 

seid«  sairangalbe  Farbe  io  Dudkalgrun ,   wia  die  6alia,  ee  Mlft 

sich  mit  der  Zeit  ein' eben  so  fefaitfer  N;edeMclitag<  nod  4ie 

Aber  alebende  Flüssigkeit  iat  cum  Theil  entlarbc     Dieaer  aus 

frischen  Urin  erhaltene  grüne  Niederschlag  hatte ,   nachdem  er  aal 

Wasser  gewaschen  war ,  um  die  lelite  Antheile  von  Saure  ca  col- 

fernen,  eine  etwas  weniger  dunkle  Farba,  &  m^r  ohne  GcadmDcl 

and  Geruch.     Dersetbe  Urin ,    einige  Tage  lang  dar  liraien  UA 

auigeselst  i  -  gab   dur<(k  Zusals  Tan  HydroaMaraSare ,   walclie  k^- 

baftes  Aufbrausen  bewirkte ,  eilten  Shidiehen  grünen  Micdanddag, 

walchar  Men  deutlMien  Mosokusgcrach  baue.      QetrocksMt  halte 

ar  eine  grünttehgelbe ,   in  das   Braune  tieboida  Farbe,    lieb  sich 

mü  Vy asser  leicfai  rerdümMU,    und  komla  sich  selbst  bis  a^  o- 

nen  gewisses  .Grad  darin  auflösen*      Wurde  etwas  Sal^ciersaart 

sagcaettt ,  ao  stach  seine  Farbe  etwas  in  dar  Violelie ,   wafehcs  ia 

lebhaftes  Ro4h  übergmg«    Darch  oeanaatrirte  SchwafeiaStiM  warda 

der  NiederseMag  rotb  gefarb«.    Er  last  sieh  in  KaiiaiifI«eong  feS* 

ständig   auf  und  gibi  ehi«   acbiSna  gelbe   Auflösvng  t    die  darcb 

Sfinre  grün  niedergeschlagen  wird.      Dar  darch  Sauren  bewirkte 

grüne  Niederschlag   dieses  Urins  bestand  aus  Harnsäure  p  Macos 

und  dem  gelben  Farbeslofiei   da  aber  der  letztere  in  Wasser  and 

Alkohol  aaflöslich  ist ,    so  war  es  mir  kioht ,   ihn  wenigsleas  raai 

Theil  von  den  beiden  ersleren  su  trennen,  denn  aie  halten  immer 
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dnen  Theil  davon  tunkck ,  den  weder  Wasser  noek  Alko1u>l  weg- 
nelimeo  können.     Auf  diese  Art ,  nüt  warmen  Wasser  behasidclt , 
gibt  der  grüne  Niederschlag  eine  goldgelbe  Auflösung,   ohne  Bit- 
terkeit,   worin  Säuren  geringe  grüne  Niederschlage  machen,   der- 
jenige abec»  den   die  Hydrochlorsüure  bewirkt,   ist  dunkelgrün, 
wie  die  Galle ,   und  die    darubersleheade  Flüssigkeit  ist  groDieB^ 
theils  «otlarbt.      Ammoniak   lost  diese   Niederschläge  wiedei    aitf 
und  stellt  die  gelbe  Farbe  wieder  her.     Wenig  Salpetersäure  lie* 
wir^t  in  dieser  Flüssigkeit  auch  einen  griinen  Niederschbg,   setsi 
man  aber  nur  etwas  mehr  Salpetersäure  su,  $o  enlatebt  ein  rothef 
Niedcrsdilag  f  der  «Uirch  Ammoniak  nicht  wieder  gelb  wird*    Die 
wässerigte  Auflösung  der  gelben ,  färbenden  Materie  gibt  mil  casig* 
saurem  Bki  eiaco  floekigtes  schonen  p-  aebr  dunkelgelben  Nieder<* 
schlag,  und  die  überstehende  Flüssigkeit  ist  gaos  exufiirbt,  woui 
nmn  sie  mit  etwa«  wässerigter  Jodctinkliir  der  Luft  anaaetifc»   Des 
durcb  Hydrochlorsäure   erhaltene  grikne  Niederachleg  des  Harae 
mit  Alkohol  digerirl ,  gibt  diesem  andi ,  selbst  in  der  Kälte,  einen 
Theil  aeines  Pigments  ab }  durch  die  Wämie  wird  seine  au£k>sen« 
de  Kraft  verstärkt^  und  man  erhall  dne  sehr  duidlelgelbe  Auflösung^ 
CS  bleibt  aber  immer  ein  in  Wasser  und  Alkohol  nnanfloslicheff 
Rückstand,    welcher  tieUn  gelben   färbenden  Stoff  suruckhäll  id 
Verbinslang  mit  einer  thierischen  Materie ,  webrscbdalioh  Mncns, 
und  mit  Uamsänfe,  die  man  durch  Salpetersäwe  leicht  erkenaC 
Wenn    man   die    wcingfislige  Auflösung  der  gelben  Materie  ab«* 
dunstet ,  so  laut  sie  einen  Rückstand ,  der  durchaus  keinem  Fette 
gleicht ,  und  im  Wasser  löslicüx  ist.      Dieser  Farbestoif  löel  sieh 
auch  in  Aethet  aof,  aber  nicht  .so  leicht,  wie  in  Wasser  md  Al- 
kohol.     Die  Fette  scheinen  mcht  auf  ihit  su  wirken,    warn  ma» 
sie  nicht  susammen  in  Alkohol  auflöst.      Die  flüchtigen  Ocfe  vcr« 
binden  sieh  gar  nicht  mit  ihm.      Vergleichen  wir  }elU  die  Eigen- 
ichaften  dieses  gel>en  Farbestofls  mit  .dem  der  Galle.    Nach  Hm. 
T  h  e  n  ft  r  d  ist  „  der  gelbe  Farbestoif  der  Qalle  onaufiösKcb  in  Was- 
ser, Oel  und  Alkohol,  aullöslidb  in  Kalien,  aus  deren  Auflösung 
er  durch  Säuren   in  Gestalt  grünlich  -  brauner  Flocken  niedergn- 
acbbgen  winf.     Die  Salssäure  greift  ihn  noe  schwer  a» ,  lös!  ihn 
rncbl ,  oder  nur  sehr  wenig  auf,'*  färbt  ihn  aber  gniuEch  braun. 
Wir  haben  schon  gesehen,   dafs  der  grüne  Niederschlag,  den  die 
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Ilydrochlors&ure  im  Harn  machte    taiii  Tbcil  im  \A^asser  uad  in 
Alkohol  aufluslich  sey,  uod  dafs  er  einea  bedcuteodcn  grüngelbe 
Rückstand  Hefs  ;  dieser  Rückstand  hat  aber  alle  von  lierro  T  b  e  - 
nard  dem  gelben   Stoffe  der  Galle  augescbriebenen  EigenscrbaTica» 
Wenn  übrjgens  dieser  Bestand theil  von  Wasser  und  Alkohol  mrht 
aufgenommen  wird»    so  bin  Seh    überzeagt,    dafs   es   daher  rührt, 
da{s  er  mit  irgend  einem  Stoffe ,  gewohnlich  mit  einem  UücnscbeB 
oder  MucoSy    innig  verbunden   ist,    wodurch  seine  Eagenscfaaken 
tum  Theil  maskirl  werden  ^   er  ist  suweilen  auch  mit  eiaen  fctla 
Stoffe  verbunden,    der  sich  leicht  in  Alkohol  auflost)    so  werdea 
wir  ihn  gleich  in  der  FlCissigkeit  des    Unterleibs  mit  Cbolesteriae 
verbunden  sehen.    Der  färbende  Stoff,   den  Herr  Lassa  igne  ia 
der  Haut  tthd  in   mehreren  Flüssigkeiten  Neugeborener  gefmideo 
hat,  und  den  er  iur  eiiie  Art  Fett  hält,  ist  nach  unserer  M*w>"g 
afibh  nur  eine  Verbindung  dieses  gelben  Farbestofls  mit  ooem  Felt^ 
wodurch  er  im  Wasser  unauflöslich  wird.    Oh  ich  glcsrb  die  Ge- 
genwart   des  Pikromels   in   diesem   Urine  nicht  habe  oacbwcisea 
können,  so  wage   ich  doch   nicht  au  behaupten,    daCs  er  kciec 
Spuren  diMtelben  enthalte ,    die  mir  entgangen  seyn  können.    Aid 
)eden  Fall  scheint  hinlä'nglicli\  bewiesen,   da£i  er  von  dem  geikso 
Gallenpigment«  gefärbt  war.  -^'     Ich    habe  erwähnt ,    dab  dieser 
Urin  ein  schön  gelbes  Sediment  machte.    Nachdem  dieses  gpl  ao*- 
gewaschen  war,  verbreitete  es  mit  Kali  einen  leichten  Ammoniai* 
geruch.    Vor  dem  Löth röhre  verbreitete  es  einen  stinkende«,  des 
brennenden   Harn  ähnlichen  Geruch,   und  liefs  einen  Ru^sland, 
welcher  bei  der  Rothglühhitze  su  einer  weilsen,   undurchsichtig:» 
Perle  susammenschmols.      Dieses  gelbe,  in  V\''aAser  unaufl&slidie 
Sediment  wurde   mit   schwacher  Essigsäure  digerirt ,    und  su  dtt 
filtrtrten  Flüssigkeit  kohlensaures  Ammonium  zugeselct,   vrodorck 
ein  pulverigter  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Ammonium  und 
phosphorsaurer  Bittererde   entstand.      Der  im  Essig  unaufloslickc 
Theil  des  gelben  Niederschlags  wurdr  mit  verdünnter  Hjdrochlorio- 
säure  behandelt ,    die  nur  wenig  von  ihm  aufsu lösen  seinen ,   dock 
nahm  die  Flüssigkeit  eine  schöne  Aquamarinfarbe  an,    durch  Am- 
monium wurden  aber  nur  einige  grünliche  Flocken  v^n  phospbor- 
saurem  Kalk  davon  getrennt.     Der  nach  der  Etnwirktwg  der  Hy* 
drochlorinsäure   zurückbleibende   grüne   Stoff  theilte  dem  Wasfcr 
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tttid  dem  Alkohol  seine  Farbe  niit  und  )ö:»le  sieh  sum  Tlieil  in 
beiden  Flüssigkeiten  auf,  mit  Ausnahme  eines  Antheils  tod  mit 
gelben  Farbstofie  verbundenen  Mücus«  Dieser  Rückstand  mit  SaU 
pelersäure  behandelt  löste  sich  sum  Theil  darin  auf,  und  gab  der 
Flüssigkeit  eine  siemlich  lebhafte  rolihe  Farbe  j  lur  Trockene  ab* 
gedampft  gab  sie  eine  gelbe  Materie,  die  in  Berührung  mit  Am- 
moniak eine  Purpurfarbe  annahm,  ein  deutlicher  Beweis  der  Ge- 
genwart TOD  Harnsaure.  Der  gelbe  Niederschlag  dieses  Urnis  be» 
stand  also  aus  vielen  phosphorsaurera  Ammonium  und  Magnesia, 
aus  gelbem  Gallenpigment,  Harnsäure  und  nur  aus  einer  kleinen 
Menge  pbosphofsaurem  Kalk. 

Von  der  in  dem  Unterleibe  ergossenen  Flüssigkeit* 

Diese  Flüssigkeit,   wdche  den  Unterleib  anlullle,    hatte  dier 
selbe  safrangelbe  Farbe,  wie  der  Urin$  der  Geschmack  war  fade; 
sie  stellte  die  Farbe  des  gerötheten   Lackmuspapiers  wieder  her; 
die  Hydrochlorinsäure  bildete  darin  einen  schönen  blaugrunen  Nie- 
derschlag.   Eine  geringe    Menge  Salpetersäure   bewirkte    Aniangs 
darin  einen  dem  vorigen  ähnlichen  Niederschlag,  aber  etwas  mehr 
Säure   verwandelte   diese   Farbe  in    das   schönste  Lasurblau,  das 
durch   neuen  Zusatz  von  Säure  in  Lilas ^   dann  in  Roth  überging , 
welches  verschwindet,  wenn  man  noch  mehr  Säure  susetzt.    Con- 
centrirte  Schwefelsäure ,  in  die  gelbe  Flüssigkeit  gegossen ,»  bildete 
darin  ein   schönes ,    in   das   Grüne   siebendes   Blau ,    der   Alkohol 
einen    schönen    gelben    Niederschlag,    und    die    darüberstehende 
Flüssigkeit   hatte  eine  helle  goldgelbe  Farbe ;    dem  Lichte  ausge«* 
setzt  entfärbte  sich  diese^  Mischung  ganz,  und  es  bleibt  das  Ei  weis 
mit  seiner  weifsen  Farbe  zurück.   Die  Farbe  dieser  Flüssigkeit  wird 
durch  Kali  nicht  veränd^t,    sie  iarbt  eine  grofse  Menge  Kalkwas** 
ser  gelb,  die  Flüssigkeit  bleibt   aber  kellj   hydrochlofsaurer  KM 
bewirkt  keine  Veränderung,   selbst  wenn  man  Ammonium  cusetat; 
Kali  erzeugt  aber  einen  schönen   gelben   Lack.      Gekocht  gab  die 
gelbe  Flüssigkeit  ein   reichlichea»   schön   safrangelbes    Gerinnsel  ^ 
und  die  Flüssigkeit  war  fast  ganz  entfärbt,  woraus  folgt ,  dafii  das 
Eiweifs  bei  seinem  Gerinnen  den  FarbestofT  mit  an  sich  gezogen 
hatte.    Dieses  glänzend  gelbe  Gerinnsel  wurde ,   nachdem  es  ivfl- 
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achcD  Leinwand  stark  ausgedruckt  trordeo  war,  mit  kochcBdea 
AlkohU  TOD  89®  behandelt  I  dieses  gab  eine  gelbe  Tioctar,  -me 
eine  Safrantinctur ;  allein  obgleich  der  Alkohol  sehr  fange  emge^ 
wirkt  hatte,  so  schien  doch  die  Eiweifsmasse  nicht  SDerkficIi  est- 
fiirbt,  sie  enthielt  in  der  That  noch  die  gr6(ste  Meng«  des  firbea- 
den  Stofis;  die  gelbe  Alkofaolauflosung  wurde  kocrfaend  ükni, 
irad  Re£i  beim  Eikalten  glimmerartige,  glünsende,  kiyataUUscbe 
Blltfchen  fallen ,  die  aof  dem  Filter  gesammelt  eine  lebhaft  gcftc 
Farbe,  wie  Auripigment  hatten  $  es  war  ofEenbar  eiac  VerbindvB; 
▼on  Cholesterine  und  gelbem  StofT,  ohne  allen  andern  Ircmdatli- 
gen  gelben  Stoff,  inacb  der  lebhaften  glänaeoden  Farbe  tn  ar> 
theilen.  Man  trennt  diese  Verbindung ,  wenn  man  sie  mit  einer  Auf- 
lösung von  Aetskali  erwärmt ,  die  Chokstrine  wird  weifr,  aber  die 
in  dem  Kali  aufgelöste  färbende  Materie  ist  merklich  verändert; 
diese  Vetbindung  tob  Cholesterine  «nd  gelbem  Stoff  den  Sonnca> 
straUen  auagcsetat  nimroi  einen  grünlichen  Schein  an  und  cnt&fU 
tick;  giU  man  sie  in  ein  Uhrglaa  und  befeuchtet  aic  na^  uad 
nach  aaii  cittem  in  'Concentrirle  Schwefelsäure  getaucbtcn  Glat- 
(Stäbehfn,  so  nimmt  sie  auerst  dna  grüne  Farbe  an»  die  nach  aad 
nacb  intensiver  wird  ^  gibt  ma»  mehr  Säure'  hinea »  ao  hewiilt 
inan,  dals  sie  eine  schone  lasurblaue  Farbe  anoimaat^  die  dank 
neue  Hinsusetsnng  von  Säure  abnimmt,  dann  iis  das  Violette,  ia 
das  Lila»,  und  eadltch  invdas  Rothe  übergeht,  £•  dann vcrachwia- 
del,  und  es  bleibt  nur  die  Cholesterine  raii  ihrer  weiCscn  Fs^m 
turiiek»  Behandeh  man  die  gelbe  Verbindung  mit  Salpelcnäace» 
so  seigt  sie  dieselben  Parbenerscheinungen ,  aber  viel  sduidler,  so 
dals  man  dea  Uefaergang  der  versöhiedenen  Nuancen  nicht  au  lock 
auftasf en  J^ana.  Auch  die  Hydrochlorsänre  bewirkt  FariicnfCfin^ 
ruagen,,  aber  sie  sind  nicht  so  merkwürdig»  Sehr  verdünnte  Chb- 
rine  aerstört  den  gelben  FarbeetoiT  und  luCit  die  Cholesterine  inb> 
loa  Eur&cL  Ana  dem  Angeführten  gabt  hervor',  dala  der  gc4k 
FarbestofI  der  in  dem  Unterleibe  ergossenen  FUUsigkeit  sich  gegm 
die  Mineralaäuren  etwas  anders  verhalt  in  den  Färbunges  ,  als  dff 
aus  dem  Urin  erhaltene;  aber  diese  kleinen  Vers^edenbeitee 
acbelnen  miir  nur  von  der  größeren  Reinheit  dea  gelben  Sl»&  ia 
der  Verbindung  mit  der  Chokestmne  herturShren,  die  in  drtscn 
Zustande  mit  keinem  andern  fremdartigett  Stoüe  ierinnginigt  ist.  — 
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C4  fragt  «ich  ntin ,  mit  w«lelicn  bekannten  Stoße  m»n  die« 
scB  gelbe*  S|o0  f  ergleicken  könne  ?  lob  für  meinen  Thell  «tehe 
Allgenblick  an»  ihn  alt  voUkommen  idenlieeh  mil  dem 
Stofif  des  Safirane  oder  de»  Polyehroites  in  betraell* 
\ma  y  v«ii  er  alle  £igen««hafien  desselben  bat*  Folgendes  sM 
die  Worte,  mit  denen  Vogel  und  Bouillon  -  Lagrange 
ihre  Abhandlung  über  den  PoljTcbroil ,  scUielMai :  „  Es  geht  a«s 
allen  Versuchen  henror,  dafs  der  Farbe^toff  des  Safrans  durch 
die  Sonnenstrahlen  ganzlieh  terat&rt  wird$  dafs  dieser  Stoff  ah 
ein  cigenthumlicher  betrachtet  werden  kann,  nicht  allein  wegen 
seiner  Farbe,,  Ton  der  ein  kleiner  Theü  hinreicht  eine  grolse 
Masse  su  (arbcu  $  sondern  auch  wegen  der  Eigenschaft  mit  der 
Schwefel -und  Salpetersäure  blaue  und  grüne  Nuancen  anxuneh- 
men;  daher  wir  ihn  nach  Herrn  Ilavys  Rath  Polyehroiie  ge* 
genannt  habci».  Dafs  \^'asser  und  Alkohol  seine  wahren  Anflo- 
lun^smittel  sind,  DaXs  er  sehr  wenig  in  Aether,  gar  nicht  in 
Fetten  j  in  fixen  und  flüchtigen  Oelen  aufloslieh  ist  Dafs  er 
sich  auf  Sv>ITe  figirt  und  ihnen  eine  gelbe  Farbe  mittheilu  Dci£i 
er  durch  o^ydir^e  Salzsäure  gaos  «erstort  werden  kann»"  Ohne 
Zweifel  ist  es.  eine  höchst  merkwürdige  Thatsache»  da£s  eine 
krankhafte  Thätigkeit  mit  solcher  Profusion  im  ganzen  Organis- 
mus einen  Stoff  verbreiten  kann ,  den  man  bis  dahin  nur  in  dem 
Stigma  einer  Pflqnze  gefunden  hatte^ 

Kehreu  wir  jetAt  su  der  Aikoholauflosung  zurück ,  die  beim 
Erkalten   die  Cholesterine  mit  dem  PoXycbroite  hatte   CaJien  las- 
ten ;   sie  war  fast  so  dunkel ,  wie  vor  diesem  Niederscblage :  aber 
selbst  bei  einer  gelinden  Wärme  verdunstet,  Heia  sie  einen  gelb- 
lich-grünen Rückstand,  der  die  vollkommenste  Aehnlichkeit  mit 
der  Galle  hatte ,  ^r  hatte  ganz  den  Geruch  derselben,  auch  etwas 
Sen   des  Moschus,,    den   deutlich  süfsÜchen  und   geliod  bitterli- 
chen   Geschmack  des  sehr  ^:erdünnten  Pikromel  oder  der  Dnlca- 
nara  ;  dem  Feuer  ausgesetzt ,  liefs  er  eine  schwer  einzuäschernde 
Kohle,    welche  salzsaures   Natruro   und   freies  Kali  enthielt;  im 
l^'asser  lOste  er  sich  fast  vollständig  auf,  mit  Ausnahme  einer  klei- 
len  Menge  mit  gelben  Stoff  verbundener  Cholesterine.  Die  wässerig- 
e  in  das  Grüne  siehende  Auflosung  wufde  von  den  Säuren  dun- 


696 

kel(j;run  niedergescUagen.  In  Berührung  gelkracbt  mit  cobcci- 
trirter  SchwefeUädre  nahm  dieser  Rückstand  eine  bräaB^cW 
Farbe  an,  die  in  das  Dunkelgriine  überginge  aber  nicht  in  Bbi. 
Die  Salpetersäure  gab  dasselbe  Resultat»  ging  fiberdicf  in  dv 
schmutxig  Violette,  dann  in  das  lebhaft  Rothe  iiher.  SoUle  ei 
nicht  in  diesem  Falle  scheinen,  dais  fremde  Stoffe  die  EiMflo| 
der  schönen  blauen  Farbe  gebindert  haben  ? 

XXIX.   Fromherz   und  Gngert  über  ziegelradilarti- 

gen  Bodensatz  im  Harn.'*)  Der  rothe  BodensatXy.vdc&er 
sich  aus  dem  Harn  in  rerschiedenen  Krankheiten  ablagert,  est* 
hält  nach  den  Versuchen  von  Proust  {yinnales  de  Ckim,  XXXM 
und  Scherers  Journal  VII. )  voll  V a u  q u  e i i n  {j^ntuks  h 
Museum  X^II.)  und  A.  Vogel  (Schweigger  Journal  alL  R. 
B.  XL)  eine  eigenthümliche  Säure,  die  rosige  Säure.  Sfltff 
bemerkte  Proust,  seine  rosige  Säure  sey  hios  hamaaures Am- 
moniak  (^jinn.  d,  Chim.  XLIX,  p.  182)  und  Prout  £andeswsiir- 
scheinlich,  der  ziegelmehlartige  *  Bodensatz  sej  eine  Verbiadong 
von  Harnsäure,  Salpetersäure  und  Purpursäure  mit  Ammoaiak 
lind  Natron ;  eine  besondere  rosige  Säure  nahm  er  nicht  an  (lf^ 
dico,  Chirurg.  Trans.  IX.  474  und  Schweigger  Jonmal  älL  R 
XXVIII.  p.  184)-  Da  aber  die  beiden  zuletzt  genannten  C^em- 
ker  ihre  Behauptungen  durch  keine  beweise  unterstützt  kaieo, 
und  da  überdies  Vauquelin  fand,  dals  Prouls  Purpunitfe 
«ine  Verbindung  eines  neutralen  rothen  Farbestofls  mit  eios 
anderen ,  vielleicht  eigenthömlichen  Säure  sey ,  so  hieltea  Cut 
alle  Chemiker  die  Existenz  einer  rosigen  Säure  SSw  bewiesen  an^ 
dieselbe  wurde  als  eigenthiimlich ,  auch  in  die  neuesten  Lcbriw- 
eher  angenommen.  Die  Grunde,  welche  Proust,  Vanqae- 
1  i  n  und  A.  Vogel  (ur  die  Eigenthümlichkeit  der  rosigen  Siorc 
aufstellten  ^  schielten  uns  bei  weitem  nicht  gen&gcnd  um  ihrer  Mci- 


*)  Eine  nnverkenubare  und  wicktige  ▲nslegie  mit  dem  Torigcp  ««^ 
aoUfiit  uns  dieten  AuCisu  aas  einer  gelesenen  deuUcbeo  SaixknA 
heruberaunelimoQ  ,  nUmlick  ans  Sckweigger  Jahrb.  d.  Cb». 
und  Pbyiik.   tS«7.  II.  2.  p.  199. 
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nung  ohne  weitere  Prüfung  beizutreten.  Wir  übergehen  vor  der 
Hand  unsere  theoretischen  Gründe  und  geben  statt  derselben  die 
iblgenden  Versuche : 

Der   siegelmehJ artige   Bodensats,    welcher   der   Gegenstand 
dieser  Untersuchungen  war,  kam  von  einem  Leberkranken,  dessen 
übrige  Eingeweide  nach   seinem  Tode   gesund  gefunden  wurden, 
nur  die  Lieber  wog  12  Pfund,  hatte  eine  weifsliche  Farbe,    ein 
käseartiges    Aussehen   und    war    beim   Durchschneiden    siemlich 
weich,    von  dem  Parenchym  der  Leber  war  nichts  mehr  cu  se- 
hen.    Sein  Harn  bildete  während  mehrerer  Wochen  ein  rosenro- 
fhes  Sediment.     Wir  wuschen  dasselbe   zuerst  mit  Wasser  aus » 
um  es  von  allem  anhängenden  Urin   su  reinigen,  und  stellten  es 
dann  einige  Zeit  mit  kaltem  Wasser  auf.  —  £s  bildete  sich  eine 
rosenroihe  Flüssigkeit,    welche  von  «dem  ungelösten  abgegossen 
und  Uligefahr  auf  ein  Drittheil  eingedampft  wurde ;    sie  hatte  da- 
durch eine   röthlichgelbe    Farbe    angenommen.      Salzsaure  fällte 
aus  dieser  Losung  reichlich  ein  schnfutzigweifses  Pulver ,  welches 
alle  Charaktere  der  Harnsäure  hatte.     Aetzkali   und   Kalkwasser 
entwickelten  eine  sehr  geringe  Spur  von  Ammoniack ,  ohne  Zwei- 
fel durch  Zersetzung   des  stickstoffhaltigen  Farbestoffs.     Wurde 
die   Flüssigkeit   zur    Trockene    abgeraucht ,    und  der  Rückstand 
im  Platintiegel  geglüht,  so  blieb  kohlensaures  Natron  zurück ,  die 
wässerigte   Lösung  enthielt  somit   hamsaures   Natron.     Der  mit 
kaltem  Wasser  erschöpfte  rosenrothe  Bodensatz   ward   mit  Alko- 
hol von  36^  ff.  gelinde  erhitzt,    und  die  rosenrothe  Lösung  wie 
vorhin  auf  y^  ungefähr   äibgedarapft     Lakmus-Tinctur  oder  Pa- 
pier wurde  dadurch  röthüch  gefärbt     Da  aber  auch  weifses  Pa- 
pier davon  lebhaft   geröthet  ward,    so  schreiben   wir   diese    Rö- 
thung  durch  die  rotbe  Farbe  des   Farbestoffs  nicht  einer  chemi- 
schen Veränderung   des  Lakmus   zu.      Salzsäure  bewirkte  in  die- 
ser Losung   eine  äufserst  schwache   Trübung  von   Spuren   gelall- 
ter   Harnsäure.     Die  zur   Trockne  abgerauchte  alkoholische  Lö- 
sung zeigte,    mit   Salpetersäure    erhitzt,     eine   kaum    merkliche 
Harnsäure  -  Reaction.    —     Ein  anderer  Theil  der  abgedampf- 
ter   Tinctur ,     mit    Wasser    behandelt,     löste    sich    leicht  darin 
aa£       Die   Lösung    wurde    von    Kali,     Ammoniak,     Kalk    und 
T.  Heft.  8 
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Barjrl  gelb  gefatbl,  durcK  Kali  unter  schwacher  Ammoniah-Eal. 
Wickelung.  —  Eben  so  wurde  sie  von  kraftigen  Minerakawes 
verändert»  unter  Abscheidung  geringer  Spuren  von  lianMBn 
,  Essigsaures  filei  fa'Hte  diese  Lösung  rosenroth »  salpetersaures 
Quecksilberoxydul  röthlichgelh  und  salpetersaures  Silber  bb&- 
rosenroth.  AA'ir  sehen  diesem  Verhalten  nach  die  durch  Alko- 
hol ausgesogene  Substanz  iur  einen  neutralen ,  roscnrotheo  es- 
tracliven  FarhestofT  an,  *)  mit  Spuren  von  hamsaurem  ^iativa. 
Der  Rftckstaftd  des  Sediments ,  nach  der  Behandlung  mit  Via- 
.  ser  -und  Alkohol ,  hatt^  eine  schmutziggelblichc  Farbe  und  be- 
stand aus  Harnsäure  und  Blasenschleim,  (Phosphorsanrer  kail 
fand  sich  in  diesem  Falle  nicht).  Die  Bestandthcile  dieses  Bo- 
densatzes sind  also:  Rosenrotber  extractiver  Farbestofify  iiara- 
säure,  barnsaures  Natron  und  Blascnschleim. 

XXX.  Beschreibung  und  Behandlung  einer  durch  einen 
Wurm  im  Innern  des  Auges  vcruraachtcc  Aogenentiün- 
düng  der  Ochs^  von  Chaignaud.  **)  Die  KraDlbdi, 
welche  ich  hier  bekannt  machen  will ,  Ist  keineswegs  neu ,  deo« 
ich  habe  sie  schon  im  ersten  Jaluie  meiner  Praxis,  1805  beob- 
achtet. Seit  dieser  Zeit  habe  ich  mehr  als  150  Mal  Gelegt uktä 
gehabt  sie  7u  behandeln ,  immer  mit  Erfolg,  wenn  ich  «vr  recb- 
ten  Zeit  gerufen  wurde.  Mehrere  meiner  Cdlegen  haben  sie 
auch  beobachtet,  ohne  dafs  sie  einer,  meines  Wisseos,  gvoM 
beschrieben  hätte.  Wir  lesen  in  dem  Compie  rendm  de  FBnk 
velerinaire  de  Lyon  1822  —  1828.  dafs  Herrn  Bowdgoerd 
zu  Ninies  ein  4  Jahre  altes  Maullhier  anvertraut  wurde,  dess« 
Krankheit  viele  Aehnlichkcit  mit  der  hatte ,  welche  ich  tu  bc> 
schreiben    habe«      Gobi  er  erzählt    auch  in    seinen    Memoire«, 


♦)  Man  vergleiche  biermit ,    ^as  Angelini    über  einen  ,    tn   Je« 

Harnstein     eiuet    Schweins    gefundeoea,     rotben    Parbetler  M|t 

(Schweig  ger  Jahrb.  1«25,  III.   S.  Xl4), 

Schw.—   S<]  I. 
*♦)   G  t  r  a  r  d  etc.  Journal  <2e  MM.  vtt.  et  compärie  Novemhre  J«27. 

p.51S.      Auch    in    Dupuy    elc.   Journal   ffraiJ de  Med.  rrier. 

Kov.  1827.  p,  622. 


699 

dhU  11.  Deguitleme  in  einer  Kuh  die  "V^'ürmer  in  der  vorde- 
ren Kammer  des  Auges  beobachtete.  -^^      Gleich  vom  Anfange  an 
ist   Augenentxündang   an  dem  kranken    oder  an  beiden   kranken 
Augen  zugegen  9    der  letsterc  Fall  ist  selten,    gewöhnlich  ist  nur 
Em  Auge  ergriffen.     Die  Augen  ihranen,  die  Augenlieder  schwel- 
len; die  Bindehaut  ist  mehr  oder  weniger  entsündet,    die  Horn- 
haut i»t  etwas  getrabt  u.  s.  w.    Anfangs  glaubte  ich  nur  mit  einer 
Opthalmie '  su  thun  zu  haben ,    und  wendete   Blutentsiehungen  » 
erweichende   und  beruhigende  Mittel  an;    als  ich  aber  sah,  idafs 
auf  di«  Anwendung  dieser  Mittel  keine  Besserung  erfolgte ,  dafs  * 
im  GegentheU  die  Ilefti^eit  der  Symptome  zunahm ,  untersuchte 
ich  daa  kranke  Auge   aufmerksam ,    und  erstaunte  in   der  wüsse- 
rigtcn  Feuchtigkeit  einen  kleineu  weifsen  Wurm  von   der  Dicke 
eines  Ilaars  uad  der  Lange  eines    Zolles  herumschwimmen    zu 
sehen.     Jetzt  erkenne  ich  die  Krankheit  viel  sicherer :  Wenn  sie 
noch  in   ihrer  ersten  Periode  ist,    sq  erkenne  ich  leicht  in  dem 
unteren  Tfaeile  der  vo^'deren  Kammer  des  Auges  Ein  oder  zwei 
rothiich  weiCse  Körper  von   der  Gröfse- einer  kleinen  Erbse  odev 
Linse  i    dieses  sind  die  Hüllen    (enptloppes)   oder   Keime  (germes) 
der  kleinen  Würmer,    welche  sich  spater  entwickeln  sollen;    ich 
hab«  in  der  That  nach  8,  4>  kuw eilen  10  Tagen  gesehen,    dal« 
diese  Enlozoen  anfingen   zu  erscheinen    und  '  sich  beständig    be- 
wegten;  in  24  oder  36  Stunden  ist  ihre  Eni  Wickelung  vollendet; 
ihre    Bewegungen    finden    ohne  Unterbrechung   von    u«iten    nach 
oben,  und  vor  der  Iris,    die  sie  zuweilen   berühren,    stall.      Nur 
in  dem  letzteren  Fall  macht  das    Thier  eine  kleine    Belegung  mit 
dem  Kopfe;    als  wjire  es  über  etwas  erschrocken.      Gewi>hnlich 
ist  nur  Ein  Wurm  vorbanden ,  selten  zwei  oder  drei.     Sie   gehö- 
ren nach  meinen  Untersuchungen  zu  denen,  die  Chabert    Fa- 
denwürmer {CrinoHs)  genannt   bat.     Welches   sind  nun  die    l'isa- 
eben   der  Entwickelung  dieser  \\  urnier  in   der   vorderen    Augcn- 
kanmier?    Ich  will  mich  9tuf  ihre  Angabe  m'cht  einlassen,     denn 
ich   könnte    nur  Hypothesen    geben,     die  Andere  ohne    Zv^eifel 
eben    so    gut ,    wie   ich ,    und    vielleicht  besser  machen    können  ; 
ihrem  Scharfsinne  will  ich  nur  folgenden  merkwürdigen    Umstand 
anrühren:   So  oft  ich  diese  Wurmkrankheit    der    Augen  der  Och- 
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<en  in  der  Gegend  die  ich  bewohne  *')  beobachtet  habe ,    fing  sie 
in  dem  Monate  Juny  an  su  herrsehen  und  endigte  in  dem  Mo- 
nate NoTcmber,  nie  habe  ich  sie  in  andern  Jahrsxeiten  beobach- 
tet,    dem  Frühjahre  und  Winter ,    wenigstens,    was  die  Entste- 
hung  des  Wurms  Letriilt,    denn  die  beschriebenen  Körper,  die 
ich  iiir  die  Keime  des  Wurms  halte ,  habe  ich  zuwölen  ,  )edodi 
selten,    nach  dem  Monate  November  beobachtet,  dana  entwik- 
kelten  sich  die  Würmer  nicht;    sollte  also  die  Temperaliir  4er 
wannen  Jahrs&eit  eine   nothwendige   Bedingung   lur  EntatehuBg 
dieser  Parasiten   seyn  ?  Dieses  wage  ich  nicht  sn  behaupten.  Die 
Behandlung   ist  gleich,     der   entwickelte  Wurm  oder  nur   seni 
Keim  mag  in  dem  Auge  eines  Ochsen  vorhanden  sejm,  im  letztere! 
Falle  rerhindert  sie  seine  Entwickelung,   im  ersteren  hewirlct  tit 
•einen  Tod.  Sie  besteht  in  einer  Mischung  von  Aloe-Tinctor  ond 
Wasser  tu  gleichen   Theilenf    von  dieser  Mischung  giefst  man 
einen  halben  CaffeeloffelvoU  in  das  Auge ,  und  dreht  dieses  nach 
allen  Richtungen;    und  wäscht  dann  auch  die  UmgebongeB  der 
Augenlieder  mit  der  verdünnten  Aloetinktur.     Dieses  wiedcriiolt 
man  täglich  drei  Mal  und  fahrt  3  bis  4  Tage  oder  so  lange  bis 
man   sich  den  Wurm  nicht  mehr  bewegen  sieht,  fort     Doch  ist 
es  selten ,  dafs  er  nach  dieser  Zeit  noch  lebt.     Zuweilen  fift  er 
gleich  am  ersten  Tage  bewegungslos   auf  den  Boden  der  vofde- 
reta  Augenkammer,  neben  seinen  Keim  oder  seine  H&He;  W«m 
und  Hülle  werden  dann  bald  früher,    bald  später  resorbirt,  uad 
nur  nach  dieser  Absorbtion  kommt  das  Auge  cu  seinem  vorigen 
Zustande    «urück.     Menn  die  Krankheit  nicht  sehr  weil  voige- 
schritten  ist,     so  wird    diese    Behandlungsart  immer  von  Erfolg 
gekrönt ;  hat  aber  der  Wurm  einmal  Zerstörungen  im  Auge  an- 
gerichtet,   so   sind  alle   Mittel  vergebens,    die    Pupille   erweitert 


*)  Das  Departement  der  Chsrente ,    dieses  geirrt  aber  an  dm  Oe> 

.  parteuienu,    die    die    mehrsten    Sümpfe    haben    ( veigl»   M»b* 

falcons  im  vorigcQ  Heft  angezeigte  Schrift).      Gibb  beobadi* 

tete  die  Filaria  in  den  Aogen   Aot   Pferde   aach    vonägKch  aar 

in  feucbteii  Gegenden  und  Jahrtzeiten  in   Ostindien.  Hsgr. 
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sich,  die  Linse  wird  Anfangs. etwas  gelblich,  dann  gans  undurch- 
sichtig, und  das  Auge  ist  gänzlich  verloren.*) 

XXXI.  B  o  7  e  r  Beobachtung  einer  Haar-,  Haut«  und  Kno* 

oben  -  Bildung  in  der  fibumblase **}•  —     Herr  P  atiss ier 

las  im  Namen  einer  Gommiision  in  der  Akademie  su  Paris  eine 
von  Herrn  Boy  er,  Chef  de  climtfue  su  Montpellier,  eingesandte 
Abhandlung  über  einen  Fall,  der  Anfangs  iär  eine  Pilimiztion 
gehallen  wurde:  Eine  Frau  von  24  Jahren*,  die  tum  sweiten  Mal 
schwanger  war,  bekommt  plottlich  sehr  helUge  Schlnersen  in  der 
Blasengegend ,  mit  öfterem  Drängen  tum  Urinlassen ,  und  lälst 
von  der  Zeit  an  einen  trüben ,  eiterigten  Urin ,  der  mit  Haaren 
gemischt  ist,  von  denen  mehrere  mit  salzigen  Concretionen  be- 
deckt sind:  Sie.kBmmt  sur  gehörigen  Zeit  nieder,  gibt  aber  im- 
mer noch  Haare  mit  dem  Urin  von  sich,  und  ihr  Mann  sieht 
mit  einem  stumpfen,  messingenen  Hacken»  den  er  in  die  Blase 
bringt,  eine  bedeutende  Menge  derselben  heraus,  worauf  sich 
die  Kranke  erleichtert  luhlt  Herr  Delpech,  in  dessen  Ge- 
genwart diese  sonderbare  Operation  vollbracht  wird,  vermuthet, 
einen  Stein  in  der  Blase ,  er  schneidet  die  obere  Wand  der  Harn* 
röhre  ein,  und  tieht  in  der  That  einen  kleinen  Steili,  und  meh-* 


*)  D^  hier  enählle  Entwickcloogtart  war  nir  wenigitens  gana  neu 
und  onbekanot ;  auch  waftte  ich  Dicht  ^  daft  der  Warm  auch  im 

« 

Binde  vorkomme;  im  Pferde-  Auge  ist  er  bekanntlich  scbon  häu- 
fig beobachtet  und  von  R  u  d  o  I  p  b  i  als  Fiiaria  papulosa  bescbrie* 
hen  worden.  Han  kann  vergldcben  :  Hopkinson  und  M o r- 
g  a  a  in  Transaet.  of  the  American  phiL  Soc.  VoU  11,^^  W  o  U 
stein  von  den  innerUcbens  Krankheiten  der  FüUen  6«  241.  -~ 

,  Lanbender  in  Teafels  Magaa.  I.  S*  187.  —  Greve  Erf. 
und  Beobb.  I.  S.  173.  —  W  ei  den  kellert  Wochenblatt. 
II.  2.  8*  72.  —  Kennedj  Edinturgh  phiL  Trans,  ToL  IX. 
p.  107*  —  Atkinson  in  London  medicai  and  phjrsieal  Jbur» 
iie/.  1820«  (Ottindien)«—  Breton,  Twining,  Cibb; 
Ifoorcroft  in  Transaet.  of  the  Med,  ß,  phys,  See.  of  Caicutta 
FoL  h  Oaraut  in  Genon  u.  Juliut  Magaaiu.  182Q.  Dec.  Nov. 
S.M03. ,  to  wie  die  oben  angeführten ,  die  auch  im  Becueil  de 
Biid,  v^t.  yolm  I.  enlkalten  sind.  Hsgr. 

^^)  jirchiees  ginirales  de  Medecine.  Dec.  1827.  p.  609. 
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rert  Massen  Haare  lieraus ;  durcli  in  die  Blase  ^eoudile  £io- 
spruUungen  Verden  noch  mehrere  herausgcbrachl ;  endtieh  IvUt 
tean  mit  dem  Finger  noch  eine  Masse ,  die  mit  der  Pincetle  her- 
ausgezogen wird.  Von  dieser  Zeit  an  besserte  sich  die  Kranke, 
nnd  man  glanbte  sie -geheilt  Yon  ihrer  Krankheit^  die  man  lureinca 
in  der  Blase  enlwickeJlen  II aarbalg  bicli,  als  sie  nacb  Yerlsaf 
von  swei  Monaten  abermals  Schmerien  bekam ,  nnd  viedcr  Ilaare 
durch  den  Ilam  Ton  sich  gab.  Nun  untersucht  man  die  Bbse 
von  neuem»  und  sieht  einen  Körper  von  der  Grofse  eines  Hlk- 
nercis  kerau»,  an  dem  man  ein  Stuck  Haut  erkennt ,  welches 
mit  Haaren  bewachsen  ist,  und  ein  Kno^ienstäck ,  welches  «- 
Bern  JochforUatze  ähnlich  ist ,  mit  einer  kleinen  ^r>h»l|iffkl^^  yg^. 
in  ein  kleiner  Backensahn  eines  5  bis  6  Jahre  alten  Kindes  steckt; 
das  Ganze  seigt  keine  Spur  von  Fäulniis.  Man  Gndet  nnn,  dah 
es  keine  Piliimxtion  sey  ,  eine  von  vielen  Aerzten  in  Zweifel  ge- 
BOgene  Krankheit,  sondern  die  Aussonderung  eines  unvoUkomBa 
enlwickelten  Krimfs, 

XXXII.  Angeborene  Afteirerschliefsung  und  Cloakbildung 

an  einem  Kinde  yon  g  Tagen  beobachtet  von  V  i  1 1  a  um  e  *> 

0er  After  fiehlte  vollkommen ,  und  das  Kind  gab  die  /mtcm  dw^ 
die  Harnröhre  von  sich,  doch  ohne  Beimischung  von  Urin. 
Da  das  Kind  dick  und  stark  war,  so.  wollte  IL  Villaume  Am- 
fangs  nichts  unternehmen,  da  er  aber  nach  4  Tagen  den  Bze^ 
gespannt  und  aufgetrieben,  das  Kind,  inelches  keinen  Koth  ls<- 
sen  konnte ,  abmagernd  fand ,  so  stiels  er  einen  Troisqoart  ia 
der  Richtung  des  Ileiligbeins  so  tief  ein,  dafser-das  rec/eai  halte 
erreichen  müssen ,  da  er  es  aber  nicht  traf,  so  machte  er  out 
dem  Bistouri  einen  verticalen  Kinschnitt  bis  auf  das  Scb»aai* 
bein,  brachte  den  Finger  in  das  Becken,  und  fiiblte  das  rteitm, 
und  machte  einen  Stich  in  dasselbe,  worauf  der  Koth  herror- 
drang ,  und  eine  Blutung  entstand  ^  die  sich  von  selbst  stillte; 
es  wurde  ein  Bourdonnet  io  die  ^'unde  gelegt  und  der  Kolk 
drang  bald  nur  durch  sie,  nicht  mehr  durch  die  Harnröhre  ho^ 


♦)  nid.  p.  61». 
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vor.  Die  Oeffnung  worilc  durch  eine  Röhre  von  Gummi  elasti*- 
cumerhaltca.  Da  diese  aber  machte,  dafa  das  Kind  schrie,  so 
sogen  sie  die  Eltern  heraus,  die  Fistel  yerengerte  sich»  und  der 
Kolh  llielst  snm  Theil  wieder  durch  die  Harnröhre.  Das  Kind, 
veii;hes  die  Mutter  stillt ,  beGndet  sich  irohl ,  doch  glaubt  Herr 
VIllauBiey  dals  es  spater  sterben  werde,  wenn  es  consisten- 
tere  Nahrungsmittel  geniefst. 

XXXHL    Martin  Beobaehtung   einer  Cloahe  in  einem 

Hunde   ohne  Seh  warn  ^).      Der  Gegenstand   dieser  Beobach^ 

tung  ist    ein    erwachsener  w«ibKcher  Hund ,     eine  Varietät  des 
Schäferhundes,  den  der  Herr  Professor  Cruveilhier  su  eini- 
gen anatomischen  Untersuchungen  bestimmt  hatte,    und   den   er 
mir  KU  überlassen   die   Gute  hatte.     Dieses  Thier  zeichnete  sich 
in  seinem  Aeufseren  sehr  aus  durch  den  gänzlichen  Mangel  eines 
Schwanzes,  und  dieser  Umstand  war  es,    der  mich  auf  die  übri- 
gen Theile  des  Korpers  vaufinerksam  machte ,  und  mich  bemericen 
iiefs ,    dafs  nur   ein^  einzige   Oeflnung  für  den  Darm ,    die  Ge- 
schlechts -  und  Harnwerkzeuge  vorhanden  war.     Diese  interes- 
sante Bemerkung  veranlafste  mich,  die   inneren  Theile  zu  unter- 
suchen. — ^     Von    der  Speiserohre   bis    zum  Dickdarme  verhielt 
sich  Alles  normal ,  von   dem  Blinddarme   an  war  aber  der,  Dick- 
darm sehr   erweitert,    anderthalb    Zoll  über  seinem  Ende  veren- 
gerte er  sich  etwas ,  erweiderte  sich  dann  wieder  und  endigte  sich 
in  die  Cloake.      Die  zwischen  dem  rectum  und  der  Harnblase  lie- 
gende'Gebärmutter  war  sehr  klein;    die  Scheide,    welche  sich  in 
die  Erweiterung  des  rectuuu  öffnete ,  war  dagegen  sehr  cutwickelt« 
])i^    Trompeten    und    Eierstöcke    hatten   ihre  gewöhnliche    Lage 
und  boten  nichts  Merkwürdiges  dar.     Die  sehr  grofse  Harnblase 
lag ,  wie  gewohnlich ,    zwischen  der  Gebärmutter  und  der  Innern 
Fläche  der  Schambeine ,    und    setzte    sich  durch  einen    siemlich 
weiten  Kanal,  der  ^Y^  Zoll  lan^  war,  fort'  und  öffnete  sich  dicht 
neben  #er  Se-heidenölTnung.  So  näherten  sich  also  rectum,  Scheide 
und  Harnröhre  einander  mit  ihren  Enden ,    öffneten  sich  in  eine 


^J  Annalcs  des  Sciences  nutureUes.  Sept*  1827.  />.  5i 
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einiige  IIöLie,    die   nur  eine  Oeffnung  nach  aussen  baUc.    JSit- 
rcn,  Ilamletter,  Leber,  Milx  und  Pankreas  hatten  Uire  gevobn* 
liehe  Lage  und  Gestalt.     In  der  Nähe  der  SchamheinrereiBisinf, 
und  unmittelbar  über  der  Cloake  sah  man   eine  liemUch  ealvil- 
kelte  Cliioris ,  mit  2  nymphenartigen  Falten  auf  feder  Seile.  Die 
Hals»  und   Rüchenwirbel  seigten  nichts  Ahveidicndes j  dieLcs- 
denwirbel  boten   nur  unbedeutende  Anomalien   dar»  ihre  Qss* 
fbrtsatse  waren  auf  der  linken  Seite  länger,  als  auf  der  recktea,  sie 
waren  alle  auf  der  linken  Seite  an  ihrer  Basis  breiter,  gekriunflkr 
und  länger,  als  auf  der  rechten.  Das  sehr  kleine  HeiKg^n  scUcb 
nur  aus  swei  \l*irbeln  <u  bestehen.    Es  waren  keine  SchwanmirU 
vorhanden,  aber  wie  in  dem  Menschen  fand  sich  ein  auf  dem  Heüi^ 
beine  bewe^ü^hes  Schwansbein.  Dieses  Schwansbein  bestand  aus) 
deutlich  geschiedenen  Stücken,  von  denen  2  neben  derMittellioir 
lagen,  so  dafs  das  linke  grofser,  als  das  rechte  war,  das  dritte  Slück, 
welches  kleiner  als  diese  beiden,  und  mit  dem  groisten  Tenracba 
war  f  lag  in  der  Mittellinie.    In  der  Spalte  «wischen  diesen  baiet 
letsteren   Stucken  sah    man  einen  kleinen   Nervenfadeo ,  <ier  ik& 
an  die  weichen  Theile  Tertbeilte.    Inder  Torsichtig  geofiCDetesRö^' 
kenmarkhohle  konnte   ich  bemerken»   dsis  sie    gegen  das  Hflüg 
bein  ^was  erweitert  war,  und  dals  eine  g^olse  Menge  Fettgewebe 
inwendig  diese  Erweiterung  anfüllte»   und  das  Rückenmark  ü^Q 
umgab.    Das  übrigens  gesunde  Rückenmark  war  dick,   sem  f^ 
knoten   lag  im  dritten  Lendenwirbel ,  worauf  ein  wahrer  P/tf^* 

schweif,  wie  in  dem  Menschen  folgte. — 

leb  habe  Gelegenheit  gehabt,  in  einem  mensch licbeo  rcÜ« 
Fötus  das  Rückenmark  noch  eben  so  lang  zu  beobacblen ,  wie  ge- 
wohnlich im  zweiten  Monat  Dieses  Kind  hatte  einen  t^^ 
langen,  ziemlich  dicken,  gegen  sich  selbst  umgebogenen  Scbwasi, 
den  ich  mit  nichts  besser,  als  mit  dem  Schwänze  eines  jungo 
Schweins  zu  vergleichen  weils.*)  . 

*)  Ich  würde  die  beigefugte  Abbildung  der  unteren  Korperfcilfte 
diesei  höchst  merkwürdigen  und  satcnen  Monopus  (in  UttUi- 
sehen  Sinne)  mit  einem  Schwanae  haben  nachstechcn  Umm»  «^ 
wir  nicht  in  einer  Aoaerkung  «rriihre»,  dsb  Herr  Serrei  »^ 
stens  eine  weitUuftigere  ISeschreibuog  heraufgehen  wird.    Htgr. 
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I*  Moreau  de  Joannes  über  den  Einflofii 

der  Wälder  u.  s.  w. 

{BnM^ft  von  Heft  F.  S,  ei4.> 

Y.  Einflufs  der  Wälder  auf  die  Winde  und  die  Ge- 

ftundbett  der  Luft. 

<Llie  M'äldcr  haben  «inen  dreilaclien  £infliilii  ftitf  di«  Winde ; 
•ie  wirken  »nf  sie  medianiseli ,  indem  sie  sich  ihrem  Znge  wider-^ 
•eUen ,  physisch  durch  die  Kraft  die  sie  liesitoen,  die  Tempe« 
ralnr  und  den  hygrometrischen  Zustand  der  Atmosphäre  tu  Sn« 
dem«  und  chemisch  indem  iie  die  £i|;enschafteB  der  Wind« 
Sndem» 

1.  Ihre  mechanische  "^^Irkung  ist  dem  menschlichen  Ge« 
schlechte  nutslich  oder  schädlich ,  je  nach  den  LoealiCKtcn,  an 
denen^  sie  statt  findet  Mitten  in  den  l¥äldem  Gojana's ,  wohin 
die  Mlnde  nicht  anders  dringen  können,  als  durch  hohe  und 
dichte  Baommaben,  vermehrt  die  Stagnation  der  Luft  ihre  Fenehr 
tigkeit»  und  gestattet  den  schädlichen  Ausdünstungen,  womit  aio 
aus  denSOmpfeo  beladen  wird,  sich  unter  ihrem  Schatten  ansu« 
häullen,  und  da  stehen  tu  bleiben.  Man  hat  in  diesen  alten 
Wäldern  beim  Athmen  ihrer  feuchten,  schweren,  stickenden 
Luft  dasselbe  Gefühl,  wie  in  den  vormaligen  Hospitälern  l^uro« 
pa's,  wo  man  swischen  dicken  Mauern  die  Miasmen  einsehloCi » 
die  den  Tod  verbreiten;  die  Winde  durch  die  Wälder  aufgehaU 
ten  können  nicht  circuliren  in  den  gdiohteten  Orten ,  wo  einige 

TL  Heft.  .1 
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^^'ilde  und  unrorilchtige  Colonisten  vegetiren,  nicliU  mildert  dort 
die  Warme ,  als   die   Ausdiinitung  der  Bäume ,    und  die  Döosle 
der  stehenden  Gewässer;    bösarüge)  Fieber    befaliea    den    Frem- 
den ,    der  durch  diese  Wälder  reist ,    sie  rertehren  die  Bevölke- 
rung y  die  sich  an  ihren  Säumen  niederläfst. .  Die  m  grofse  Frei- 
heit  der  Winde  (V«atilatioii) ,    die  wohl  nicht  veniger  na^lhei- 
lig  wirkt ,  als   das   Stehen  der  Luft ,  macht  die  Gegeodca ,  deren 
Wälder   serstört  sind ,    untruchtbar.      Grorsbrittanniea ,    weickes 
das  Land  ist,  in  dem  der  Ackerbau  am  kräftigsten  von  der  lode- 
strie  unterstützt  wird,  dessen   Wälder  aber  auf  den  2Slen  Thetl 
seiner   Oberfläche    zurücl^gekommen    sind,     ist   su  gleicher  Zeit 
dasjenige  Land  West -Europa's,    welc:hes  die  wenigsten  Wälder 
und  die  mehrslen  unbebauten  Länder  hat.     Nach  der  Acltcrba«- 
Cqmite    gibt  es  in  England  und  Wallis   7,888,777  Acker   unbe- 
baute,  und  Hur  80,027,150  Acker  angebautes  Land.    In  Schott- 
land beträgt  die  Fläche  der  unbebauten  Länder  1 4.218,224  Ak- 
ker,  die  der  bebauten  12,t51,47l  Acker ;   also  6nden  sich  in  Grols* 
brittMiaiea  B2»lO2jO0l  Adcer  utihebautes ,  und  51,t78,«27  Ak- 
ker  angebautes  Land.     Es  fehk  also   nur  ungeföhr  ^^  so  wäre  ia 
einem  der  gegenwärtig  ctviKsirteUen  Länder  die  Hälfte  des  Bo4cus 
unhebaul  und  gpoAentheils  nlifirttchtbar   gemacht  darch   die  Sür- 
me ,  dfcren  HeAigk^t  kein  Wald  briciit.     l^ie  Stürme  des    uord- 
liehen   Oceans  erschüttern    unaufhörlich    die   einzelnen    BSnme. 
die  sie  auf  der«  Wes^fisle  finden,  nothigen  sie  sich  xu  krümmen, 
und  ,vor  ihnen«  ^ekrOroint  eu  bleiben ,   ohne  je  ihren  Gipfel  aa  er« 
heben,    aie  htndem   sie    ihre   Zweige  ca  entwickeln  und  ikttm 
Stamm  -wm  erheben,    der  überdic9fs    selten  auf  längere  Zeit  ihrer 
Wttth  entlobt     In  Schottland  wehen  ^e  Westwinde,  die  über 
den  Oeean  auf  dieses  schutelosc  Land  starten ,    um  seine  Vege- 
tation aa  stdren ,    282  Tag«  oder  fast  swei  Drlt^erle  des  Jahrs, 
sie  bringen  Regen  oder  Schnee  an  206  Taigen,  und  natsh  lange« 
fartgesetOen  fieobaohtungen  gibt  es  im  Darchaehniti  nur  97  oder 
etwa    ya  regenireie   Tage.     Man  begreift  wobi,  wie  reraeyedea 
das  Glima  Gsofsbrittanniens  seyn  m«file,^ah  ein  Saum  vnn  Wäl- 
dern an  meinen   allantisehen   Kosten  nliese»  faseMand  g^g««  die 
Winde    des  Oceans   schttlste,    ihre  Wufh  brach,    und  sie  ihrer 
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Salfttbeilcben  beraubte ,  welche  4er  Vegetation  «icht  weniger  üich» 
Iheilig  sind ,  als  ihre  d^namiscke  Kraft ;  daaaU  stellten  die  Wal<> 
der  den^lpVinden  eine  dichte  Masse  entgegen,    und  ihre  vereint« 
Kraft  ist  bo  wirksam,    dafs    sie  selbst   den  fürchterlichen  Orka« 
nen  A^'estindiens  trotzen.     Aber  gegenwärtig  haben  die  cincelnen 
Bänme  ilire  gegenseitige   Stütze  verloren,    und  sie  können  selbst 
nur  an  einigen  geschutsten  Orten  der  Westküste  gesogen  werden  | 
auf  den   Arkaden  gibt   es  seit  langer  Zeit  keine  mehr,    und  man 
versucht  dort  vergebens  Pflanzungen  ;  mit  vieler  Mühe  erhält  man 
dort  die   niedrigsten   Sträuche ,     die    Ilaseistaude    nnd  ein  Paar 
M'eiden    sind  die   einzigen,    und  diese  sind   selten.     Wenn  «in 
Land  von  günstig  vertheilten  Wäldern  durchschnitten  ist ,  anstatt 
waldlos   wie  England,   oder  mit  dichten  Wäldern  bedeckt,  wia 
Guyana   sn  seyn ,    $o  kann  daraus  ein   kräftiger  Einflufs  hervor«* 
gehen,     mächtig   genug  um  gegen   die  Winde   cu  wirken.     Ein 
Wald  von  Bäumen ,  deren  Blätter  dem  Winde  widerstehen ,  kann 
sich  der  Heftigkeit  der  Stürme   widersetzen ,    die  iich  von  dem 
Meere  auf  die  Küsten  werfen,    «hd  dieses  Mitlei  ist  das  einsige, 
welches  dem  Ackerbau  groFse  Länderstrecken  v^iedergeben  ;kann^ 
auf  dem  jetzt  das  Getraide  nicht  gedeiht     Dmch  lange  Waldge^ 
hange  kann  man  die  den  frostigen  Stdlsen  des  Nordostndnds  ans» 
gesetzten  Gegenden  schützen,    «md   auf  diese   Art  fcann  man  die 
Temperatur,  die  ihre  Wirkung  veruri^cht,  ändern,  neue  Aecicer 
anbauen ,-    oder  die  alten  .verbessern.     Endlieh  um  den -Wirkun« 
gen   itehender  Gewässer,    und  dem   nachthetligen  «Einflusiie  <der 
Sümple ,  die  man  schwer  oder  gar  nicht  austroolnien  lann ,  sv 
entgehen,    gibt  es  kein  anderes  Mittel,  als  einen  dinhten  Waldl 
zwischen  sie  und   die  Wohnungen  zu  pflanzen  ,*  welcher '  die  mit 
den  naehtheiligen  Ausdünitungcii  beladenen«  LuftstrÜme  -der  -be- 
nachbarten Orte  aufhält. 

2.  Die  physische  Wirkung  der  Wälder  llGlllt  weniger  in  die 
Augen,  ob  sie  gleich  ausgedehnter  ist;  sie  beslehSl  "aus  einer  Ver* 
kettung  ron  Erscheinungen,  deren  LVsachen'und  einzelne  Wir« 
kungen  wir  in  den  ersten  Capiteln  dieser  Schrift  ''abgeleitet  ha- 
ben. Die  Wälder  stinmien  die  Temperatur  -herab ,  vermehren' 
die    Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,     und  rermehren,   wenn    sie 
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boeh  liegen ,  die  iahi  liehe  Regenmenge.  Ilire  Zerstorang  bnft|l 
die  entgegengeseUten  Wirkungen  kenror.  Die  Winde  ndmi» 
die  Eigenschaften  der  Flüchen  an,  über  welche  sie  wehen,  sie 
werden  e.  B.,  wenn  sie  üher  Wälder  konunen,  kubler,  fenck- 
ter ,  und  beladen  sich  mi^  Regen  ^  die ,  welche  über  baamW 
Länder  wehten ,  werden  warm ,  trocken ,  und  bringen  keinei 
Regen.  Durch  die  S&erstorung  der  Walder  Terändert  also  der 
Mensch  die  physischen  Eigenschaften  der  Winde.  Ein  WvA 
der.  heut  su  Tage  trocken ,  scharf,  brennend  die  Saaten  venesfii, 
.und  die  Pflansen  vernichtet ,  war  vor  einigen  Jehrfaunderfen  küU, 
feucht  und  fruchtbar;  er  wehete  damals  über  waldbewachsrae 
Lander,  die  gegtowÜrtig  bäum  -  und  wasieHos  sind.  Wenn  eise 
Catastrophe ,  weidfae  Aegypten  aus  der  Reibe  der  bewohnten  Lan- 
der streichen  würde  ,  den  Mil  aus  seinem  reichen  Tkale  ablei- 
tete und  seine  Wässer,  und  seinen  befruchtenden  S^aram  ii 
der  Wüste  verbreitete,  *o  würden  die  Samen  der  Pflaasea,  vic 
Thiere  und  Menschen  seinen  Wogen  folgen,  sie  wiirdea  des 
trockenen  Sand  mit  Wäldern  hedecken,  wie  die  firucbtktnteo 
Ottsen ;  und  auf  der  Stelle  würde  der  Sanioun ,  dieser  breencnde, 
dem  Reisenden  so  gefthrliche  Mlnd  aufboren  über  die  der  Saban 
benachbarten  Länder  su  wehen,  oder  viel  mehr  anstatt  Unfrac^* 
barkek ,  DnrsI  und  Tod  würde  er  die  Wohlthalen  einer  iiul<^ 
und  befraohtf nden  Temperatur  verbreiten.  Durch  eine  enlgef^ 
gesetst«  Ursache  ist  da»  Clima  Europas  der  Cultur  uad  den 
Menschen  günstiger,  als  vordem  geworden.  Die  strenge  Kal^ 
welche  die  Winde  aus  Ülyiien  und  Montenegro  über  Ibfiefl 
brachten,  ist  mit  den  Wäldern  dieser  Adriatischen  Länder  ftf- 
Schwunde»;  die .  CiviUsation ,  welche  sich  allmählig  gegea  dca 
Norden  verbreitet,  hat  die  Walder  gelichtet,  die  Sümpfe  getrock- 
net ,  und  die  Erde ,  welche  unter  ihnen  schlammig  und  gcfrorea 
blieb ,  der  Luft  und  der  Sonne  auginglich  gemacht.*  Di<  *'^ 
die  Erde  fallenden  Sonnenstrahlen  haben  die  Temperator  erbvkif 
lind  weniger  kalte  Winde  haben  der  Rebe  und  andern  tvap6ai' 
lieben  Pflanien  gestattet ,  ihre  Herrschaft  in  Rreiten  aossnd^acSt 
deren  Clima  sie  vor  SOOO  Jahren  nicht  hätten  ertragen  koflM>* 
Aber  diese  glüokliohen  Veränderungen  erfolgen  nur,  weaa 
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der   gleich  weit  cntferikt  sind  yqq  dem  rauht«  ZusUnde  der  er- 
sten Jahrhunderte ,    und  von   der    durch    lange  Ciilhir  herbeige- 
führten  Erschuplung.     M'enn  durch  die  Wirkungen  der  ielsteren 
Ursache ,  oder  durch  einen  Verein  grofser  geologischer  oder  bo- 
tanischer Erscheinungen  ein  Land   gans   entwaldet  ist,    so    wird 
CS  beständigem  Wechsel  der  Atmosphäre  unterworfen ,    der  auf 
die   Gesundheit  des  Menschen   und  das  Gedeihen  der  Nahrungs- 
pflanxen   nachtheilig   wirkt.     Die  von  den  Kalmücken   bewohnte 
Tartarei  liegt  zwischen  dem  45ten  und  48ten  Grade  der  Breite; 
aber  ihr  Clima ,  welches  dem  der  Lombardei  und  Sudfrankreichs 
gleichen  niufste ,  ist  durch  ihre  gänzliche   Waldlosigkeit  auf  eine 
auffallende  Wei^c  verändert.     Die    von    allen  Seiten    auf  dieses 
schutzlose  Land   herbeigezogenen   Winde,    wo  die  Sonnenstrah- 
len das  Maximum  ihrer  Kraft  erreichen,  veranlassen   einen  fort- 
wrährenden  ,    schnellen    und    auffallenden   Wechsel    der  Wärme 
und    der  Feuchtigkeit;    das  Thermometer  steigt  bis  auf  50^Cv, 
und  in  den  Ebenen  an  der  Kuma  fallt  es  bis  auf  25<^  unter  Null, 
so  dafs    es  also    einen  Raum   von    75  Graden   durchläuft,    d.  1&. 
20^  mehr,  als  in  den  bewaldeten   Gegenden,    die  unter  gleiche»'. 
Breiten  liegen,  und  fiinf  Mal  mehr  als  in  der  Nähe  der  Wälder 
der  heifsen    Zone.     Dieser   grofse  Wechsel  der  Temperatur  ist 
eine   der  verderblichsten   Wirkungen    der   Entwaldung,    es    ent- 
springt daraus   eine  L^nsicherheit  des   thierischen  und  vegetabili- 
schen  Lebeos ,  die  die  Zahl  der  Arten  und   der  Individuen  in  im- 
mer engere  Grenzen  einschränkt,  und  endlich  die  Lander  zu  dem 
Zustande  der  Einsamkeit  der  W  üsten  Ober-Asiens  fuhrt      Dage- 
gen  mufs  man  anerkennen ,  dafs  einer  der  Vorzüge  des  Vorhan- 
denseyns    der   Wälder  darin  besteht  ^     dafs  eine   geringere  LIn- 
glcichheit  in  den  physischen  Agentien  statt  findet.     W  ie  die  Ge- 
wässer des  Meers  mildert  eine  reichliche  Ausdunstung  der  Wäl- 
der die  Hitze  der  Sommer,   indem  sie  eine  grofse  Menge  Wär- 
mestoff  absorbirt ,    und  die  Strenge  der  Winter  kann  durch   sie 
gemildert  werden ,  wenn  die  Winde  durck  die  W*älder  in  ihrem 
Zuge  i^ufgehahen  werden.     Unter  die  Beförderungsmittel  des  Ak- 
kerbatts  der  Staaten,  und  folglich  des  Staatshaushaltes  mufs  man 
also  die  wluhlthatige ,     nothwendige »    unentbehrliche  physische 
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Wirknng  der  Wälder  auf  die  Winde  redinen,  weil  daraot 
geringerer  Wechsel  des  Cllmas,  eine  grolscre  Ansabl 
Produkte ,  sicherer  Erfolg  des  Ackerbaus ,  und  rine  eiogcscfaiiDk- 
lere  Wirkung  der  dem  Leben  und  dem  Glüdke  des  Menschei 
nacht  heiligen  Witterung  hervorgehen. 

S.  Ein  Einfluls  der  Wälder,  dessen  W^irkungen  lange  Zeil 
der  Gegenstand  unserer  Untersuchungen  und  Versuche  gewefea 
sind,  besteht  in  der  chemischen  Veränderung,  welche  die  LA 
durch  sie  erleidet.  In  sehr  Vielen  Gegenden  bringen  Winde«  die 
fiher  sumpligte  W^älder  wehten ,  Krankheit  und  Tod  den  Bewok* 
nem  benachbarter  Orte.  ,  Ja  wenn  man  der  Volksmeinung  Glae- 
ben  beimessen  will  >  so  können  sie  die  nachthetligen  Ausdünstungen» 
mit  denen  sie  sich  beladen  haben,  indem  sie  über  ungesunde, 
überschwemmte  und  sumpfigte  Gegenden  wehten «  in  ausserordent- 
liche Entfernungen  fuhren:  Auf  den  von  den  Deutschen  Meeres 
bespülten  Küsten  Englapds  und  Schottlands  glaubt  man  die  dicken 
unter  dem  Namen  Haars  bekannten  Nebel  kämen  Ton  den  Kü- 
tten  Hollands  und  Hanovers ,  und  man  schreibt  ihnen  die  Krank- 
heiten EU,  die  mit  ihnen  erscheinen.  Auf  den  Antillen  sind  die 
Südwinde,  die  über  die  feuchten  Wälder  Guyanas  und  die  sod- 
pfigten  Ausflüsse  des  Orenoko  kommen,  der  Gesundheit  nachthei- 
lig, und*  wenn  sie  nicht,  wie  man  glaubt,  die  Ursache  des  gdbcn 
Fiebers  sind,  so  ist  es  wenigstens  sicher  ,  dafs  sie ^ die  Verbrdtinig 
dieser  ▼erderblichen  Epidemie  begünstigen.  Es  ist  wahrs^einfich» 
dafs  diese  Winde,  die  über  den  Ocean  kommen,  dem  MenschfS 
nur  durch  ihre  Wärme  und  ihre  Feuchtigkeit  nachtbeifig 
und  nicht,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  durch  itkehr 
naclitheilige  Wirkungen.  Abör  anders  verliäft  es  sich  mit  dei 
Winden,  ^ie  in  Indien  unmittelbar  über  die  Junglesy  auf  den  An- 
tillen  über  die  Paleturiers ,  oder  in  Europa  über  Torfmoore  kom- 
men. Indem  sie  sich  mit  der  •Ausdünstung  der  stehenden  Gewäs- 
ser dieser  feuchten  Länder,  der  Ausdunstung  der  Bäume,  die  ut 
bedecken,  beladen,  tragen  sie  das  unbekannte,  feine,  flüchtige, 
und  unheilbringende  Princip  der  WecfaseUieber  weit  fort.  Ver- 
suche, die  ich  in  der  alten  und  in  der  neuen  Welt  angestellt  habe, 
haben  mich  öberseugti  dafs  dieses  Princip  überall  gl^ch  ist,  «od 
iich  weder  in  seinen  Wirkungen,  noch  in  den  Umständen,   die 
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9taMf  £iiiwicktlung  begAoiligeo,  unlerscheidet ,  in  \Valchei'o»  wk 
in  Uncolo»  in  Rö^beforl,  wie  in  den  PontinUchen  Sumpfen»* 
in  Batav»,  wie  in  Pointe -ä-Pilrc  oder  an  Sinamari.  Die.  Bedin- 
f[u«gcn  sein^  Eiisien«  an  allen  diesen  Orten  «ind  das  Zerfallen 
in  2^rs«lsung  begrÜTener  vegetabilischer  Stoffe,  VVärme  und  Feucb* 
Ugkeit.  Qs  seigt  sich  in  Gestall  eines  kriechenden  dicken  Nebels» 
den  die  ersten  Colonislen  wegen  seiner  todbringenden  Wirkungen 
das  Leichentuch  der  Savanen  nannten*  £s  beschrankt  sich  nicht 
auf  die  Sumpfe  der  Küsten ,  welche  aus  einer  Mischung  von  See- 
und  Flufs  -  Wasser  entstehen »  es  ist  mit  gleich  verderbenbringend 
der  Wirkung  ip  den  Wäildern  des  ionern  Ceylons,  der  Halbinsel 
Indi^pa  und  Guyanas  vorhanden.  Es  hört  auf  in  seiner  gewöhnli- 
chen Wirkungssphäre  ihatig  zu  scyn«  wenn  durch  Regengüsse  die 
Fla«be»  von  der  es  ausgeht»  mit  Wasser  bedeckt  ist«  oder  wenn 
es  durch  WHidsluraie  Meggekehrt  wird.  Es  wird  durch  das  Ge- 
wicht der  Wasserdünste»  die  es  enthalten»  in  feder  Qesiehung  in 
cn^  Qreascii  eingeschlossen ;  wenn  es  aus  Gebirgswüldern  kommt, 
so  hal  naan  es  in  den  Ebenen  nicht  tu  fürchten»  kömmt  es  aus 
der  Tiefe  der  Thäler ,  so  kann  man  ihm  auf  erhabenen  Hügeln , 
von  denen  aus  man  dfn  Nebel,  der  es  enthält»  erblickt,  entgehen. 
Da  aber  die  Wind^  durch  ihren  Wechsel  seine  Wirkungssphäre 
vergrölsern  können »  so  können  sie  es  auf  ihrem  Zuge  entu  eder  in 
unbestimmten,  oder  in  regelmiifsigen  Epochen  auf  von  ihrem 
llecrde  entfernte  Punkte  führen }  diese  Verbreitung  ist  es ,  welche 
die  ehedem  oder  gegenwärtig  niit  VA'äldcrn  bedeckten  sumpfigten 
Ländern  ungesund  macht;  sie  verändert  in  ihnen  die  Sterblichkeits- 
gcsetse »  die  in  den  benachbarten  Gegenden  herrschen ,  die  densel- 
ben physischen  Einflüssen  mit  Ausnahme  der  Sumpfausdünstungen 
unterworfen  sind.  So  stirbt  iu  den  gesunden  Gegenden  Englands  in 
Sommerset  1  von  52»  in  Devoiishire  1  von  58»  in  Glocester  1  von  61, 
in  Cornwal  1  von  62,  in  Anglesey  1  von  72,  in  Cardiganshire  1 
von  78*  Aber  in  den  Provinzen,  wo  der  Boden  angeschwemmt, 
torfig,  von  Sümpfen  unlerbrochen  ist,  stirbt  jäbrÜch  in  Lincoln  1 
von  51»  in  Norfolk  1  von  50,   in  Cambridge  1  von  44.    Folglich 
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wird  iq  diesen  Provinzen  durch  den  verderblichen  Einflufs  der 
Sumpflufl  die  Lebensdauer  um  Vj  und  selbst  um  Yj  abgekürzt. 
Auf  Martinique  stirbt   auf  der  nördlichen  Halbinsel ,    deren  Boden 
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tut  Bimatein  besteht,  penneabel  bt,  kciiie  ^^ilder  ao  der  Käste 
und  keinen  Sumpf  entbält  1  von  87»  enf  der  sftdücliea  HaftaMcl 
dagegen,  anf  deren  thonigen  Böden  das  Wasser  stellt,  mid  deren 
UfOT  mit  sumpfigen  Wäldern  bedeckt  sind,  1  von  Sl  |  die  Wir- 
kung  dieser  lokalen  Einflüsse  vermindert  alte  die'  Lebenadnucr  der 
Bewohner  fast  nhi  Ve«  Zusammengenorame»  betrig;!  also  die 
Sterblichkeit  in  Martinique  1  von  82,  vonach  das  StcrUichkcits- 
verhillnils  anf  dieser  tropischen  Insel  wie  in  Freuten,  wenigv 
grols,  als  in  Meiiko  und  in  Frankreich,  wo  es^i  von  80  betragt 
sejrn  würde.  Alle  jene  Zahlen  beliehen  sich  bios  auf  die  Landbe- 
wohner, begreift  man  auch  die  Sladte  darunter,  so  iadert  skb 
das  Verhaltnifs  bedeutend,  denn  dann  findet  man  das  Slerblicb- 
keitsverhaltnifs  in  Martinique  1  von  38,  woraus  hcrvocgebt,  dafii 
durch  die  Zosammenhaufung  der  Menschen  und  dnrob  die  Sinpfe 
▼on  Fort-Royal  die  Zahl  der  Todesfiüle  in  dieser  Colonie  '^htUt 
um  y,  sunlnunt.  Auf  Trinidad,  in  demselben  Clima,  aber  ao 
cultivirlen  und  von  Sihnpfen  durchschnilteaen  Pflansmgen 
man  vor  10  Jahren  742  Neger  von  einer  Bevölkerung  vom  21441, 
welches  l  von  29%  gibt ,  durch  die.  verderbliche  Wichmg  der 
Wechselfieber  dieser  Insel  j  die  ortliche  Ungetnndheil 
also  die  Sterblichkeit  um  y^.  In  den  in  dem  Jahre  1816 
ten  Berichten  der  Afrikanischen  Gesellschaft  wird  sogar  bchanpfl» 
dals  vor  dieser  Zeit  nach  ofliciellen  Documenten  die  durch  neae 
Anlagen  von  Pflansungen  verursachte  Sterblichkeit  sieben  Mai» 
grgfs,  als  die  Zahl  der  Gebui^en  war.>  In  den  grolsen  Stadien  im 
heilsen  Zone ,  wo  die  Bewohner  dem  doppelten  Einfluaae  der  Za* 
aaromenhaufung  und  def  Nähe,  der  SumpCs  ausgeseUt  sind,  iA 
das  Leben  des  Menschen  noch  mehr  gefährdet.  In  Balavia,  wel- 
ches seiner  Ungetundheit  wegen  fben  so  beruchligt,  ab  dvdi 
seinen  ungeheuren  Handel  berühmt  ist,  finden  folgende  SterbGcb- 
keiUverhaltnisse  sUtt  (nach  Barxow  iratf.  in  CecA.  JL  c.  T): 

Kaste«  BcTöatriiDg  ToactfUl«       TcvUliaiA. 

Hollander 8,960 796  ....  1  :  II 

Chinesen 22,000 769  ....  1  :  20 

Javanesen  u.  Malajen  .  .  .  68,000 1485  ....  1  :  46 

Sklaven     . .' .  17,000 1826  .  •  •  .  I  :  12 

Summe       115,960  4^6  1  :  26 
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lo  den  Hospitälern  ftrhielt  sieb  nach  Stavorinns  auf  offi- 
cidlc  Berichte  gegründeten  Berechnungen,  in  dem  leisten  Jahrhun*  - 
den  diel  Ansaht  der  Todten  ^  der  Gesammtsahl  der  Kranken  wie 
12  SU  S7;  in  den  aulseren  Comptoirs  starb  1  EuropSer  von  10, 
und  auf  den  Schiffen  im  Halm  l  Ton^O;  nach  Barrow  rechnet 
man »  dafi  unter  den  neu  Angekommenen  im  ersten  Jahr^  8  von  ^ 
Und  in  den  folgenden  Jahren  9  Ins  12  von  100  sterben«  In  Born* 
hay  sterben  durch  den  EinfluTs  Shnlidier  Ursachen: 

VcMi  den  Europiem  1  von  18  Vi 

Von  den  Muhamedanem  1  von  17% 

Von  den  Parsis  1  tob  S4 

ha  Durchschnitt  also  1  von  20 

In  Born  betragt  durch  die  Wirkung  der  Ana  c«/Xk«- oder  die 
AnadOostungen  der  Pontinischen  Sümpfe  die  Zahl  der  Todten  1 
TOD  28;  also  ist  die  Sterblichkeit  m  der  alten  Hauptstadt  der  Weft 
grft^Mr  y  als  in  Batevia,  das  seiner  Ungesundheit  wegen  so  berOcb*- 
tigt  ist)  sie  ist  un  y^oder  Y4  grober,  als  unter  fast  gleicher  Breite 
in  Montpellier,  drei  und  ein  halb  Mal  so  grols,   als  in  l^alKs« 
V^estindien  bietet  noch  furchtbarere  Bdspiele  dar  von  der  Wir- 
kaog  der  mit  feuchten  Wfildem  bedeckten ,  von  einer  neuen  Be- 
Tolhenmg  bewohnten  sumpfigten  Lander:   Colqhoun  IUhrt  nach 
olliciellen  Documenten  an,  dals  die  Zahl  der  Neger  auf  Granada, 
etner  der  Englischen  Anlillen  im  Jahr  1809  90^121  betrug,  es  ster- 
ben davon  1629  oder  1  tou  17*     Diese  auf  dem  Felde  arbeitende^ 
und  tum  Theii  neu  eingeführte  Bevölkerung ,  welche  auf  24,892  ge- 
achmolsen  war,  verlor  in  den*  drei  folgenden  Jahren  8*018,  wasl 
Ton  24  ausmacht I  siebt  man  das   Mittel  aus  diesen  4  Jahren,  so 
•tirbl  in  Granada  fast  1  von  20  Negern.    Diese  Untersuchungen» 
deren  sur  Basis  dienende  Beobachtungen  wir  gröstentheils   an  den 
Orten  kclbst  gesammelt  haben ,  seigen  uns ,  welchen  Einflufs  sum  - 
pfige  WSider,  oder  aus  alten  serstorten  Wäfdem  gebildete  Torf- 
moore durch  ihre  Ausdünstungen  in  verschiedenen  Erdstrichen  auf 
die  Gesundheit  des   Menschen  ausfiben.    Die  Sterblichkeit  ist  auf 
der  sddKcben  Halbinsel  Msrtinique  uro  ^  gröfser,  als  auf  der  nörd- 
lichen ,  durch  den  Einflufs  der  Sfimpfe  auf  der  Küste  der  ersteren. 
An  den   hohen  und  luftigen  Orten  dieser  Insel  ist  sie  um  ^4  und 
selbst  um  ^3  geringer,    als  auf  dem  Lande  in  Trinidad,  dessen 
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KfistCB  mit  ftumpfigcn  Waldefn  umgebMi  iincL     Der  Finilafi  ^ 
Wfildcr  vtnnehrt  ia  Wei üadifla ,   s.  B.  in  GrasAda ,  die  AstaU 
dar    Todasfölt«  bis   auf  den    ITtcn    Theü   der  Bevolkcraaic  d«t 
Landtth    Durch  den  Einflufii  der  Junglea  atailKa  in  Ostindien  it 
Batavia  \  von  96Vt»  ui  Bombaj  1  von  20  Mcaacheo.      In  Earppt 
Terkiktett  die  Torfeoore  Groisbrittanniana  das  Labaa  der  Bevob- 
ner  von  Cambridgshirey  im  Vergleiobe  mit  denen  von  WalSi  an 
ein  *  Drittheil)    und  die  Ausdflnshiagen  der  Ponliaiaclien   Sänfft 
machen  das    Leben  der  Bewohner  Roms  um  die  HMAe   kiiner, 
als  das  eines  Englätaders,   und  selbst  iwn  aia  Viettel  iuracr,  aU 
das  eines  Bewohners  der  Antillen,  der  an  d«n  BcrgMAangeB  wobaL 
In  bestimmten  Zahlen  beträgt  die  Starbliekkoil  in  4an  T«r§Bioora 
Englands  1  von  44,  in  den  Sümpfen  von  Rom  1  van  S»  In  \Vc«t* 
indien  betragt  sie  unter  den  Mangebaumen  1  wm  Si»  dnrck  dei 
jEinflufii  ihrer  Nahe »  1  von  34  und  sogar  von  17  dnrA  ihr«  «>- 
mittelbare  Einwirkung;  in  Oatlndicn  durch  die  SckaUe  (Jim^lcs) 
1  von  SOV^  iur  die  ganta  Bevölkerung,  und  %  von  ^  fikr  die  an 
angekommenen  Individuen«    Diese  Zahlen  beweisen  die  \>lck% 
keit  des  Austrookneps  der  Sämpie,  des  Ausgrabeus  der  Torfinoort^ 
und  der  Zerstörung  der  sumpfigten  Wiilder»  die  in  den  beiden  k* 
dien  unter  den  Namen  der  Jynghs  und  der  Pf^eim4trM  bt kaa^ 
sind»    Sie  «eigen  y  wie  viel  nooh  sn  thun  ist «  um  die  firtÜdbea  LV 
sacken  der  Ungesundheit  und  der  Entvölkerung  so  vemicbtcB  |  i* 
beweisen  y  dals   die  hohe  Cultur  Englands  nicht  verhindert»  dah 
hiehrere  seiner  Provinxen  von  derselben  Geilsel  bctmgesocftit  wer- 
den t  wie  die  unglückliche  Campagne  von  Rom.    Sie  beweisen  end- 
lich #   dafs  man  sich  bei  den  Etablisiemeols  der  Evropaer  i«  der 
heifsen  Zone  mehr  damit  bescbüftigt  hat,  Reicbthiinier  ansuhivafiea, 
als  durch  Arbeit  die  Calaoiitätcn  su  entfernen ,  die  das  Leben  vfr- 
giAen  und  verkilrsen*    In  unsem  Cümaten«  wo  der  Regen  nkki 
wie  in  den  Tropen  liipdern ,    den  Boden  mit  efner   7  Fufs  bobca 
Wasserschicht  übersohwammt ,  ist  es  viel  leichler »  dm  sumpfifie 
Nässe  der  Walder  «u  vermindern  und  so  die  Quelle  der  Weck- 
aelfieber  in  verstopfen,  die  sich  in  ihrer  NShe  aiibbteilen ;  oft  reickt 
es  bioi  durch  geschickt  gewählte  AoshattttPgen  den  herrscbeedcn 
Winden  einen  freien  Lauf  su  verschaffen  $  der  Boden  kann  aasgc- 
Iroeknel  werden. durch  Gräben,   welche  den  von  den  Hiageln  sn- 
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flUlf  enden  VVSssero  Abfluis  geAtatten.    £s  ist  nicht  uttnidglicb,  die 
periodipcbe  Rückkehr  der  Fieber  ftttverhuien,  wenn  man  Vor  dem 
iierbele  die  Wälder  reinigt  9  und  das  Unterbols  wegräwnt,  wel- 
ches Biir  Stagnation  der  Luft  beiträgt.    Das  Austrocknen  der  Tei- 
che und  Bache  9  deren  Verdunstung  sich  mit  der  Ausdunstung  der 
Wälder  verbindety  ist  eia  kräfüges  Mittel,  Lander  gesundsr  su  ma^ 
cheo.    Wenn  diesen  Unternehmungen  uaubersteigliche  iHindernisse 
im  Wege  stehen  r  kann  man  durch  higyenische  Mittel  die^ieber 
rerhindera.    Es  ist  uns.  gelangen,   Individuen,  die  periodisch  von 
ihnen  befallen  wyurdeny  davor  ni  bewahren,  dadurch,  dals  wir  ih- 
nea  riethen,^in  dem  höchsten  Stocke  ihrer  Wohnungen  su  schlafen, 
anstntt  das  niedrigste  su  bewohnen,  wie  sie  bis  dahin  gethan  hat- 
ien.     Mitten  in  d^n  iUrdhterlichsten   Sümpfen  Westindiens,   habe 
ich  die  Ansteckung  vermieden  dadurch  f  dais  ich  in  ein  Gewebe 
gehiilH  schlief,  welches   ohne  den  Durchsug  der  Luft  su  verhin- 
dern die  schfidüchen  Miasmen  abhielt,  ungefähr  wie  das  meUllisehe 
Gewebe  der  Grubenbmpen  das  Licht  durchläfst  ohne  den  bösen 
Wettern  den  Durchzug  su  verstatten«     W^enn  es  meinen  Anstren- 
gungen gegen  diese  Geissei  nicht  gelang»  sie  von  den  meiner  Sorgp 
anvertrauten  Menschen  entfernt  zu  halten,   so  war  der  innere  und 
KuDtere  Gebranch  der  China  dasjenige  Mittel ,  welches  ich  mit  dem 
•m  wenigsten  sweidtolTgen  Erfolge  angewendet  habe;  es  scheint 
aber  durch  sumpfige  Wälder  verursachte  Wechselfieber  su  geben, 
welche  allen  Mitteln  widerstehen  t  entweder  wegen  der   Constitu- 
tion der  Kranken  oder    wegen  der  su    groften    In&ctionsmasse« 
Ich  habe  einem  .meiner  Ungkicksgeiahrten  das  Fieber,  welches  er 
sich  acht  Jahre  suvor  unter  den  Mangebäumen  Guadeloupes  geholt 
hatte   sum  Kremliu  in  Moskau  tragen   sehen.    Uebrigens  sind  die 
angefuhrlen  Nachtbeile  nur  den  Wäldern  der  Küsten  oder  des  sum- 
pfigen und  überschwemmten  angeschwemmten  Landes    eigen;   sie 
sind  den  Wäldern  der  Höhen»  wo  das  Wasser  nicht  sieht»  fremd 4 
der  Notsen  dieser  Wälder  wird  also  nicht  mit  der  LTngesnndheil 
der  Luft  erkauft  oder  durch  sie  verringert;  man  darf  also,  das  Ana^ 
iSem  nicht  gegen  beide  Arten   der  Wälder  tusaromen  ausspre- 
chen«     Die   Wälder  der  Höhen  vermehren  den  Hegen ,  mildem 
die  Hitse  der  Temperatur,  «ad  unterhalten  den  Humus  der  Ebe- 
nen ,  ohne  daselbst  schädliche  Miasmen  su  verbreiten ,  während  dif 
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niedrigen  Wälder  kein«  oülxliche   Wirkimg  anf  die  AtnosjJbn 
aulseni,  und  indem  sie  die  Stagnation  der  SnapfWasser  bcgtefii. 
gen  in  der  Nähe  der  Wohnungen  Ileerde  der  PesI  bilden     h 
allen  neu  aus  den  Händen  der  Natur   henrorg^angencn  Landen, 
die   der  Mensch  seinen  BedurÜBisaen  noch  nicht  angeeignet  h^, 
hedeckea  die  Wälder  <  die  Ehenen,  und   sind  fon  Plutaen,  Sea 
und  S&mpfcn  nnterbroehen.     IMese  Beschafienheit  sogen  Neehsl 
fand  und  die   neuen  Amerikanischen  Staaten  an  den  Quellen  d» 
Mississippi  und  Misouri.  Auf  diese  Art  schildert  Straho  dcnlier- 
den  Frankreichs,  Tacitus  den  S&dai  Deutschlands,  und  Hlf- 
pocrates  die   Ufer  des  Phasis,    An  den  Orten,  welche  diesa 
Bild  leigen  ist  der  Meifsch  schwach   und  seine  Vcanehmng  ba{- 
sam,  die  Krankheiten  sind  sahireich,  und  die  nahrhaften  Pflanifli 
wenig  iahlreich.    Das   Gluck   solcher  Gegenden  mht  gaaa  in  der 
Zukunft.    Dagegen  sind  die  Lander,  in  denen  das  Mentrheegf 
•chtecht   entotanden  su  sejn  scheint,  wasserleer,   okne  WaMcn 
von  den  Winden  ausgedörrt  und  ▼€«  der  Sonne  feilnannt;  V« 
dieser  Art  ist  die  Tatarei,  Persien,    Tubet,  die  grolsen  Sleppca 
beider  Hemisphären«     Die  Luft  daselbst  ist  gesund,   keine  Sio^^ 
ansdiinstung  erhebt  sich  aui  dem  Boden,  aber  die  nicht  »ehr  nsl 
vegetabilischem  Humus  bedeckte  Erde  liefert  dem  Mcnsdien  ka«B 
die  nöthigen  Subsistensmiticl»     Ungeheure  Streckon  sind  mfrnck- 
bar,  verlassen ,  unbewohnt  oder  durchsogen  voa  uTeadcn  in  Bor- 
den, Volkerschaften,  Familien  gethcUlen  Nomaden,  die  inmcr  be> 
reit  sind ,  in  fernen  Gegenden  ein  besseres  Schiekanl  mm 
Den  glficklichen  Verein   ein^  Irnchtbai^Ri  Bodens,    eioei 
und  belebenden  Luft,  und  einer  sahireichen  Bevölkerung^  die  fe- 
den  Tag  durch  ihre  eigene  Kraft  wächst;  findet  man  nur  m  L» 
dem,  in  denen  die  neuere   Civilisation  herrscht,    und  Jit  daick 
Ackerbau,  Industrie  und  Künste  vervollkommnet  sind.  Sud-Dcnlsck- 
land,   Frankreich;  Belgien  geben  uns  Beispiele  des  Glucks,  vrtl- 
ches  Gaben  der  Natur  vereint  mit  den  Anstrengungen  der  Mcnscbce 
herbeifuhren.     Da  wird  sich  ohne  Zweifel  im  19tcn  JafarlMMferi, 
durch  den  Bath  erleuchteter  Männer  und  die  gebietende  Neih  dv 
System  entwickeln,  die  Berge  mit  Banmpflansungen  an  Wdcckce, 
und  die  Ebenen  mit  Ackerfeldern  |  die  Wälder  des  angesc^vcan- 
ten  Landes  werden  verschwioden,    weil  sie  der  Gesundbeil  det 
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Volkes  scluden  dmeh  Feuchtigkeit  und  durch  die  Sümpfe,  die  sie 
10  der  Nahe  der  Wöhnuögen  untMalteo  |  die  Ackerfelder  auf  den 
Bergen  werden  ebenfalls  rcrtchwindcn ,  weil  sie  im  Allgemeinen 
wenig  fruchtbar  smd ,  und  die  Walder ,  deren  Stelle  sie  eingenom- 
men haben«  und  4 ie  man  herstellen  muls,  unentbehrlich  sind»  um  die 
Temperatur  der  brennenden  Sommer  su  mildern,  die  Dflnste  der  At- 
mosphäre anfsuhalten  und  tu  Terdichlen,  Regen  und  Regenwasser 
zu  verbreitei| ,  Quellen ,  Bewässemngs  -  und  ^Schil&hrls  -  Canäle  tu 
nähren ,  die  Ungleichheilen  des  Climas  xu  vermindern ,  die  Damm- 
erde in  den  Thälem  tu  erhalten ,  und  so  den  Grund  ihrer  Frucht- 
barkeit tu  legen  ohne  der  Gesundheit  der  Luft  sU  schaden,  der 
ersten  Bedingung  der  Existent  des  MenscSten  und  des  Glucks  der 
menschlichen  ^Gesellschaft. 

Ans  den  in  diesen  8  Abschnitten  abgeleiteten  Thatsachen  geht 
hervor :   1)  dafs  die  Wälder  eine  dreifache  Wirkung  auf  die  At- 
mosphäre p  ihre  Winde  und  Gesundheit  Iksben  ^  9)  dals  sie  durch 
ihre  Massen  die  Winde  aufhalten ,   und  nach  ihrer  Lage  nachlhet 
lig  oder  vortheilhaft  wirken)    8)  dais  sie  in  der  heilsen  Zone,  in- 
dem sie  den  Luftwechsel  hindern,  die  Stagnation  der  Wässer  der 
Lnft »   und  des  Bodens  und  der  Pflanten  befördern ,  was  den  Au- 
fenthalt  in  ihnen  oder  in  ihrer  Nähe  Ar  den  Menschen  ungesund 
und  verderbüdi  macht;  4)  dafs  die  su  starke  Luftbewegung,  wel- 
ehe  n>n  dem  Mangel  schutsender  Wälder  herrflhrt,  in  der  gemäs- 
sigten Zone  moht  weniger  nachtheilig  wirkt,   weil  daraus  t.  B.  in 
Grolsbritlannien '  die   Unfruchtbarkeit  iast  der  Hälfte  des  Bodens' 
entspringt }  Sl)  dals  die  Wälder  oder  ihre  Stelle  vertretende  Pflan- 
snngeo »  indem  sie  sich  den  heftigen  Seewinden ,'  den  kalten  Nord- 
winden ,  den  mit  SumpfansdOnstuhgen  beladenen  LuftstrOnen  ent* 
gegensteHen ,   durch  ihre  Masse  allein  die  Culturfelder  schAtsen» 
indem  sie  sie  vor  St&nnen  bewahren,  die  Vernichtung  nfitslichcr 
Pflansen^ verhüten,  indem  sie  sie  gegen  Frost  sichern,  und  selbst 
das  Volk  gegen  nachtheilige  Gasarten  schütten ,  indem  sie  nek  ih-. 
rem  Fortfuhren  widersetsen;  dafs  der  Einfluls  der  Wälder,  durch 
ihre  physische  Wirkung  auf  die  Atmosphäre,  nicht  weniger  kräf« 
tig  ist,    weil  daraus  die  Zunahme  der  Feuchtigkeit  der  Luft,-  die 
Vermehmng  der  Regenmenge  und   die    Veränderung   der  Eigen- 
schafUn  der  Winde  hervorgeht ;  7}  dals  die  Folgen  der  Zerstörung 
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dci;  Wäld«r  siml :  äerabttimmun^  der  Teniperaliir ,  VcnDiiidcnB| 

der  Feuohtigfcett  der  Atmosphäre ,  Abnahme  der  iakrlidieii  Regca* 

tnenge,    Versiechen   der    Simpfe,    Seen»    Quellen   fnld  FÜMcf 

S)  d«fii  aus  dem  Bestehen  dieses  Zustande»  herTorg^eB:  Aosatcr- 

gelun^  der  Erde,  Verk&mmem  nnd  Versehwinden   der  PImsoi, 

ausserordenlKclte   Zunehme  des  Wechsels  in   dem   Zojtande  d«r 

Atmosphäre ,  aaflallende  Temperatur  der  Jahrsteitca  (Sommer  sckr 

keifs ,   WiKf«r  sehr  kalt  n.  s.  v. ) ,  Unfruchtbarkeit   des   Bodeu , 

Entrolkerung  und  Bildmg  von  Steppen  und  \N^usten ;  9}  dals  fiolg- 

lieh  die  V^Slder  eine  Hauptbasis    der  Fruchtbarkeit   der  Staatcii 

und  des  ölTentltchen  Wohls  sind,  theils  durch  ihre  pkjslsdie  Wir- 

kungy  theHs  donch   ihre   mechanische  Wirkung  auf  die  AgcotMi 

des    Climasy    und    so    fort  endlich    des   ganzen    StaatshansliaHes; 

10)  dafs  sie  noch  eine  andere  Art  von  Einflufs  hab«n,  nimlicrli ,  da& 

sie    die  chediischen  Eigenschaften   der  Luft   rerandeni ;    U)   da6 

dtese  Veränderungen  statt  finden  in   der  Atmospbäj«  der  nmipfi^- 

ten  WSlder  der  heifsen  Länder  und  der  Torfmoore  ,  weldbe  tob 

<hen  durch  die  Menschen   oder   durch   Erdrevolutionen  aerstSrtea 

Wäldern  herführen;   12)  dafs  die  AusdQnstungen   Aeser   Orte  ts 

deii  grinsten  Plpgen  der  Menschheit  gehören,  indem  sie  die  SteiV 

Üehkeil  in  Martinicjue  ukn  ein  S\echstheil,  in  Batavia  nm  nn  Fiiaf- 

theil,  auf  Trinidad  um  ein  Viertlicil,  in  England;  in  t}ngani,  Bo- 

ehefoH,  Rom,  an  den  LTfem  dts  Adriatischen  Meers  tind  in 

scbiedenen    anderen  Gegenden  Europas  nm  ein  Dritflieil 

ren ;    19)'  dals    diese  Zahlen  die  ganze  Wichtigkeit  der  Avilrack- 

nnng  der  Sün»pfe ,  des  Ausgrabens  der  t*orflager ,  und  4er 

atdfung  sumpGgler  and  fiberschwemmter  Wälder  teigen ;  14) 

die  WHder,   welche  die  Ab&Soge  und  die  Bücken  der  Ber^ 

decken,  Ikein  SammeTplatz   der  stehenden  Gewässer  sind, 

auch  nicht  den  nachtheiligeb   Eüiftäfs  auf  die  Gesundhdl  der  Ld^ 

äufsem;   15)  dafs   der  LuHzug  in  ihnen','   wenn  sb   hnch  Begea> 

ihre  lEntfemung  von  flen  bewcfhnten  Orten ,   der  AMflttE-,   den  die 

Wässer,  die  auf  sre  fäflen,  finden ,  alle  T^af^theHe,  die  man  tsb 

der  NMhe  tiefer  VTälder   tu  f&rchten  hat,  ynn  ihnen  emferaea; 

iO)  dafs  foIgHch  die  Mttef en  vernichtet  oder  wenigstens  gelictet 

werden  müssen ,  um  fn  keiner  Jahtesaeit  Heerd  bef  'WetkscSeker 

<»deY  der  Ungesundheit  der  Linder  'Su  «erden 9  d^  man  dagegen 
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die  WaM«r  der  Höhtn ,  die  wohlllMiti|^  Regen  vnd  Frucl^ibar- 
käk  Iwrbcifikkreni  ohne  der  Reinheit  der  Laß ,  der  Gesundheit  de« 
Volke  und  der  Lebensdauer  der  Menschen  anf  irgend  eine  Art 
ta  schaden ,  sorgfältig  ferhaltep  und  so  viel  als  mBglicli  termell» 
ren  luiiljk 

VI.  Von  dem  Einflufs  der  Wälder  auf  die  Fmchtbarkeit 
des  Bodens  und  den  geselligen  Zustand  der  Völker. 

Die  Wälder  tragen  du^ch  eine  dreifache  VTirkang  bei»  di« 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  xu  erhalten ,  su  verniehren  und  herbei- 
suführen.  Sie  erhalten  sie  durch  die  X^lderstandskraft  ihret 
Masse,  welche  sich  dem  Herabsinken  der  Bergabhänge ,  der  Fort* 
ruckung  der  Dunen ,  dem  Wegschwemmen  der  Dammerde ,  den 
EingrifTen  der  Wellen  des  Oceans  und  •  des  Sandes  der  Wüsten 
widersetzt:  Sie  vermehren  sie  durch  ihren  kräftigen  £inflafs  aufi 
die  atmosphärischen  Ursachen  der  Fruchtbarkeit:  Sie  führen  sie 
herbei ,  indem  ste  durch  ihren  Detritus  auf  einem  steinigten  Bo- 
den die  Erde  bftden ,  welche  die  Wiege  der  Pflanzen  ist ,  ron 
denen  der  Mensch  lebt. 

1«  In  gebirgigteh  Ländern  werden  nach  der  Zerstörung   der 
Wälder  der  Hohen  die  Bewohner   sehr  bald  für  ihre  Unvorsich- 
ligkeit  bestraft  :  Verheerende  Bergstürze  drohen  den  Thälem ,  der 
Itegen  schwemmt  die  Dammerde  von  den  oberen  Regionen  herab, 
lie  von  Vegetation  entblofst,  aufhören,    auf  die  Dunste  der  At- 
mosphäre zu  wirken,  und  die  Ebenen  zu  bewässerik.     Die  Wal- 
ier  der  Küsten  sind  nicht  weniger  nützlich,  durch  ihre  Wurzeln 
erbinden  sie  Sand  und  angeschwemmtes  Land,  und  verhindern, 
lafs  sie  von  Winden  oder  Wellen  fortgeschwemmt  werden.     Die 
kVälder  an  der  See  in  der  heifsen  2one  sind  von  der  Natur  ge- 
»ildete  Dämme,  um  die  Wogen  zurückzuhaUen ,  das  Becken  des 
f  eers  einsuschränken ,  den  von  den  FIfifsen  lierabgeschw^mmten 
»fehlamm  aufzuhalten  lind  aus  der  See  neue  Länder  hertorzi/he- 
en ,    -Mrie  Guyana  ,    6%s  Delta  des  Canges  und  die  Ebenen  des 
lississippi.     Ein  ivürtel  von  Palmen   vei^eidigt  die  fruchtbaren 
)fer  des  Nnfhafs  |;egen  den  Sand  Lybiens  ,  und   der  Widerstand 
Icses  Gürtels  reicht  hin,  das  Reich  it$  Ackerbaues  gegen  den  Ein- 
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bnicb ,  von  dem  es  durch  die  bewegliehen  Duaen ,  die  die  Wnk 
vor  lieli  her  treihen ,  bedroht  wird  ,  tu  schAlicn.  Dnreh  B»» 
pfUnsungen  endlich  ist  es  seit  wenigen  Jahren  gelangcn^dic  i» 
digen  Heiden»  die  den  Gascognischen  Meerboscn  amgcbcB,  n 
befestigen ,  und  auf  diese  Art  das  Fundament  einer  Fmcbttirkii 
tu  legen ,  die  ihnen  für  immer  versagt  Schien. 

2.  Durch  ihren  Einflufs  auf  die  Atmosphäre  venaekca  St 
Wälder  die  Fruchtbarkeit  der  in  ihrer  Wirhungesphire  lic^cilci 
Lander  sehr  bedeutend ,  sie  sieben  die  '^'olken  an ,  und  kakea 
sie  auf  den  Hohen  fest ,  sie  erhalten  von  ihnen  reicbficlie  Rega, 

■  N 

die  die  Felder  befeuchten ,    die  Quellen   erhalten,  and  die  G^ 

wässer  der  Flusse  anschwellen ,  sie  schwachen  die  Ursacbeo  h 

häufigen  Wechsels  des  Climas ,  und  bringen  eine  gröfsere  Gleck- 

mälsigkeit  in  ihre  Wirkungen,  wodurch  die  hohen,  denProdsk* 

ten  der  Erde  »o  verderblichen  Kalte  -  und    T^'änne  -  Gfade  4ff 

Jahrsseiten  gehoben  werden.     Sie  stimmen  die  Tempcntor  kr 

ab  durch  die  Feuchtigkeit,    die   sie  verbreiten ,   und  dnrck  & 

Beschaffenheit  der  Fliehen ,    die  sie  den  Sonnenstrahlen  darbi^ 

ten.     Diese  letslere  Wirkung  ist  vortheilhaft  oder  scbädlick,  ji 

nach  ihrer  Lage  und  besonders   nach  ihrer  Entfernung  von  A^ 

quator.     Zwischen   den  Wendekreisen  ist  die   Vermindcnia|  ^ 

Warme    durch   die  Nähe  der  Wälder  eine  unschätibaxt  WoU* 

thatj    in    den  gemäfsigten  Climaten  beschrankt  diese  IlenblB- 

mung  der  Temperatur  im  Verhältniis  ihres  Grades  den  Gn^  ^ 

Fruchtbarkeit  des  Bodens ;    sie  beschränkt  die   )ährlidie  Du« 

dcrselboD  durch  Froste,  die  bis  sum  Anfange  des  Sommen  diist 

und  mit  dem  Eintritte  des  Herbstes  wiederkehren;   sie  befcbnob 

die  Ansahl  der  Produkte  desselben»   die  abnimmt^  wie  die  Bm* 

tengrade  an  Gröfse  tunehmen.     So  enthält  Madagaskar  sviic^ 

dem  24ten  und  ISten  Grade  südl.  Breite  5000  PflaBsenspcd»! 

Jamaika  tw-tschen  dem   ITten  und  IQtcn  Grad«  4000,  Otoat»* 

lien  iwischen  dem  48ten  und  46ten  Grade  3000,  Prcnfseatvi- 

schen  dem  5Sten  und  54ten  Grade  2000 ,  Schweden  voa  ^^ 

Grade  bis  sur  Grente  Lapland#  1800,  Lapland  unter  de»  T<^ 

Gride  584,  SpiUbergen  unter  dem  80ten  Grade  85.  Auf  dca  Wi 

findet  eine  ähnliche  Abnahme  statt ,  auf  den  kleinen  Aitittca  (■* 
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den  »ich  2400  Species ,   in  England  1800 1  in  Scbotlland  1300,  in 
Island  642*.  Allerdings   enlfpringt  diese  allmählige  Abnahme  der 
Flor   eines  jeden  Landes  zunächst  von  der  geographischen  Verbrei- 
tung   der  Pflanzen  und   des  WärmestoiTs   auf  der  Oberfläche   der 
£rde ;  allein  die  Wälder  haben  eine  ähnliche  Wirkung,  weil  durch 
ihren  Einfiufs  die  primitive  Temperatur  um  mehrere  Grade  herab- 
gestimml  werden  kann.    Wir  haben  im  Vorhergehenden  gesehen» 
dais  das  Vorhandenseyn  der  Wälder,  die  ein  Land  bedecken ,  und 
daselb«!  eine  ungeheure  Menge  stehender  und  fliefsender  Wässer 
unterhalten 9  in  V^rgleichung   mit   einem  Lande,    dessen  Wälder 
Kerstdrt  sind,  einen  Unterschied  von  8  Gilden  in  der  mittleren  Tem- 
peratur verursachen  kann:    Eine   so  bedeutende  Abnahme  der  at- 
mosphärischen  Wärme  kann  sablreiche  Erscheinungen  im  Pflan- 
senleben  verursachen.      Es  ist  bekannt,  dafs  in  unsem  Climaten  1 
Grad    des   Thermometers  einer   vcrticalen  Hohe   von  174  Metern 
entspricht;  schätzt  man  daher  den  Einfluls  der  zerstreuten  V\^älder 
Europas  auf  29  40^ ,   und   den   der  dicken  Wälder   Amerikas  auf 
wenigstens  69,  f^o  ist  ihre  Wirkung  derjenigen  gleich,    welche  in. 
unsern  Gegenden    eine  Höhe  von   435  Metern    oder  223    Tojsen« 
und  in  der  neuen  Welt  eine  Höhe  von  870  Metern  oder  443  Toi- 
sen  haben  würde.  Nicht  allein  durch  die  Herabstimmung  der  Tem- 
peratur  wirken  die  \VaIder  auf  die  Vegetation ,   und  folglich  auf 
die  Erzeugung  der  Pflanzen,  die  dem  Menschen  zur  Nahrung  die* 
nen,    wie  die  Erhebung   des  Bodens   in  der  mittleren  Region  der 
Atmosphäre ;    sondern  sie  haben  auch   eine   gleiche  Wirkung  wie 
die  Zunahme  der  Breiten  und  die   geographische  Lage   der  Orte: 
^in  waldbewachsenes  Land  also>  dessen  mittlere  Temperatur  durch 
den  Einflufs  der  Wälder  unv  2^*  4(y  niedriger,   als   diejenige  eines 
untef  derselben  Breite  liegenden  Landes  i^t,  befindet  sich  dadurch 
in  einem  gleichen  Verfaältnits  >  als  wenn  es  um  29  24'  weiter  vom 
Aequator  entfernt  wäre,  oder  ab  wenn  es  um  228  Toisen  höher  läge« 
Man  begreift  leicht,  welchen  mächtigen  Einflufs  ein«  so  zu  sagen 
kunstliches  Clima,  das  die  Wälder  einem  Lande,  welches  sie  zum 
Theil  oder  ganz  bedecken,  geben,  auf  die  Fruchtbarkeit  eines  Lan« 
des,  auf  die  Art,   die  Beschaffenheit  und  die  Produkte  der  Pflan- 
zen desselben  aosühen  müsse*    Dieser  Einflufs  ist  vortheilbaft  oder 
schädlich,  je  nachdem  er  die  liitse  der  Sommer  mildert,  oder  dia 

TL  Befl.  ^ 
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Strenge  der  Winter  erhSlit :  Eine  Ilerabstimimiiig  der  milllcrfB 
Temperatur  nm  2^2  ^^d  wurde  Calabricn  das  ({lücklicbe  CBbb 
wiedergeben ,  dessen  es  sieh  erfreute ,  als  sich  f or  8000  Jalveo  £e 
Griechen  daselbst  niederlielsenj  eine  ähnliche  Erhöhung  der  oiu- 
leren  'Wärme  würde  Baiem  und  Ungarn  die  Vorthöle  der  mJm- 
nen  Gegenden  Flanderns-  und  Nordfrankreicbs  verschal&a.  La 
diese  Veränderungen  herbeisuilihren  mulste  mir  GroIsgriccbaiU 
durch  grofse  Baumpflaniungen  die  Wälder  wieder  crhaltea,  r«a 
denen  es  einst  beschattet  war,  und  es  durften  nur  die  auxafStpm 
Wälder  der  Ufer  der  Donau  gelichtet,  getrocknet  und  in  ilim 
Ausdehnung  auf  die  Bedürfnisse  der  Be^lkeroBg  besduankt  wer- 
den. Durch  ihren  unmittelbaren  Einfluls  auf  die  Tenpcrator,  b- 
ben  die  Wälder  ausserordentlich  grofse  Wirkungen  auf  die  Frack* 
barkeit  der  Erde-,  auf  den  Ueberflulj  oder  die  Sdtcakeit  ihm 
Produkte.  Nicht  allein  die  Bäume,  die  exotiachen  Pflamcn  wer- 
den durch  eine  Verminderung  der  atmosphärischen  Wärme  au  «• 
nem  Lande  verbannt,  oder  sind  Jeden  Winter  in  Geialir  tu  ofricreB; 
es  triflt  dieses  auch  die  anscheinend  kräfUgsteB  Nahmontpfiav« 
von  denen  das  Volk  vorsüglich  seinen  Unterhalt  sieht»  £io  geUtf- 
ter  Schotte  N  a  i  s  m  i  t  h  hat  durch  Versuche  die  Grade  bestiioBti 
bei  denen  die  ükonomischen  Pflanten  vom  Froste  leiden.  Du 
Blätter  der  Kartollieln  leiden  im  Frühjahr  oder  im  Ilerbsl,  ne^ 
ihr  Wachsthom  ist  gehemmt  bei  —  lO  11' )  ihr  Stengel  lei^  ^ 
die  Wurzel  bort  auf  an  Dicke  suzunehmen  bei  2^,22 ;  gruiw  iA- 
sen  und  Gerste ,  wenn  ihre  Aehren  ihiichig  sind ,  Yerderbea  Wi 
2^,22 ;  die  Bohnen  verderben ,  wenn  sie  grün  und  feucht  sin^  ke 
20  J8 ;  der  Klee  leidet  bei  lO,  67  >  seine  Ernte  ist  im  Mai  und  Jn? 
verloren  bei  5^;  der  Ilafer  verdirbt,  wenn  die  Komcr  raildiis 
sind,  bei  30,S3,  und  die  weifsen  Rüben  leiden  in  der  Erde  bo 
13<^,33.  Man  sieht  ein,  dalj  die  mehrsten  dieser  ErscheioiiogM, 
welche  den  Landmann  der  Früchte  »einer  Arbeit  beraabco,  «^ 
die  Subsistenzmittel  des  Volkes  veitnindem ,  allein  durch  die  Ver- 
minderung der  Temperatur,  vrelche  die  Wälder  veranlassen,  hcrnu^ 
gebracht  werden  können ;  aileifl  eine>Menge  anderer  ErschebimgM* 
welche  aus  dieser  Temperaturvermindemng  entspringen,  bcguA**** 
gen  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  geben  nutaliche  Pfodultt 
^wischen  den  W^endekreben.  gibt  der  GalTeebaum  keine  tcidtf 
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£mten,   wenri  er  nicht  ah  dem  Abhänge  der  Berge  gepflatiit  ist, 
und  durch  gro£ie,   ^rüne  Hecken  von    Caiophyllum  inophyllum 
(^Eugenia  JamboB  £«)  gegen  die  HiUe  der  Sonne  geschüut  wird. 
Der  Cacaobaum  stirbt  ab,    wenn   «eine  Pflansungen  nicht  in  der 
Nachbarschaft  der  VVälder   Hegen ,    die  ihn  durch  ihren  Schatten 
beschützen,   und  ihm  einen  feuchten,    tiefen  Boden  geben*     Eine 
ähnliche  Lage  Verlangen  die  zärieren  Pflanzen  Europas,  wenn  sie 
der  ilitze  det  heifsen  Zone  widerstehen  sollen,  und  in  den  VVü-» 
Sien   Afrikas  verrath  in  weiter  Feme    eine    Gruppe   Dattelpalmen 
dem  Reisenden  die  Quelle,  die  seinen  Durst  loschen  soll,^und  die 
einzigen  'Nahrungspflanzen ,  die  diese  traurigen  Gegenden  hertorzu 
bringen  vermögen.      Der  Zerstörung  der  Walder  sind  die  auffal« 
leaden  Veränderungen   zuzuschreiben,  welche  sowohl  Lander  uni 
unkennbar  machen,   die   einst  wegen   der  Fruchtbarkeit. ihrei  ßo-» 
dens    berühmt  waren,   als  auch   Gegenden,  in   denen  man  nichti 
mehr  von  der  wilden  Aauhheit  bemerkt-^    die  vordem    den  Anbau 
nutzbarer  Pflanzen  unmöglich  machte«     Die  Fruchtbarkeit  der  Ah* 
hänge  des  Attas,  wo  einst  der  Garten  der  Hesperiden  lag,  ist  mit 
ihren  Wäldern  und  Wässern  verschwunden.     Die  glucklichen  In« 
S€*lii  des  Allerthums  sind  jetzt  ihrer  Haine  beraubt,  und  bieten  nuf 
d  ürre  Felder  dar.    Die  Capverdischen  Inseln ,  deren  Wälder  man 
verbraucht  hat,  zeigen  altenthalben  nackte,  brennende  Felsen;  ein 
Jahrhundert  hat  hingereicht ,  die  Wälder  der  kalkigen  Antillen  ZU 
erschöpfen^   ihre  Gebirge  in  entblöfsen>    ihre  Quellen  und  Aegen 
zu  trocknen,    verderbliche   Trockenheit   zu   veranlassen  und  ihren 
Ruin  vorzubereiten.     Allein  dieselbe  Ursache  hat  auch  die  neu  be- 
wohnten   Gegenden  verbessert  und  hat  sie  zum  Aufenthalte   def 
Menschen  geschickter   gemacht.    Die  Seine  hat  aufgehört  jährlich 
tuzufrieren,  wie   zur  Zeit  des  Kaisers   Julian*      Die   schmutzigen 
Thiere,  welche  nach  Strabos  Bericht  in  den  Bnrgundbchen  Süm- 
pfen aufgezogen  -wurden ,  haben  den  reichen  Ernten  ^t%  Weinstocki 
Plata  gemacht;  die  Dauphin^  ist  nicht  mehr,  wie  unter  der  Rolnt« 
sehen  Herrschaft  die   äufserste  Grenze  der  Rebe|  der  Mala  wird 
geerntet  ausserhalb  der  Spanischen  und  Italienischen  Halbinsel»  de- 
ren   Grenzen    er  nicht  fiberschreiten  zn  können  achten  f  ^ie  Oli^e 
Ut  nicht  auf  Griechenland  und  die  Römischen  Länder  heschränkl 
geblieben;  endlich  das  in  dem  Verhältn'flj »   wie  die  Wälder  der 
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Vereinigten  Staaten  lirhter  werden,  aicb  mUderiMle  CGiib  NerJ- 
Amertkas  ticlit  UigKch  die  aus  unterer  HetnitphSre  gebnctai  tc- 
getabiliichen  Produkte  sich  renrolikoRunncBf  die  Aa&ngs  hartaSAg 
▼erweigerl  hatte^,  den  feuchten,  kalten  Bo4en  dieser  nahligtea  Ge 
genden  tu  bewohnen.  ^  ^ 

8.  Die  '^^'älder  üben  durch  ihren  Einflufs  auf  die  alaioipltt- 
Tischen  Lebensbedingungen  der  Pflanzen  eine  mächtige  Mlri^utg 
auf  die  Fruchtbarkeit  der  Länder;  aber  sie  wirken  auf  eise  wA 
direktere  Art,  indem  sie  den  Boden ,  der  die  Pflaaacn  njki. 
ganz  bilden.  Die,  kieseligte ,  thonigte  oder  kalkige  Erde,  veicW 
die  verwitternden  Felsen  liefern ,  gibt  ohne  ZweÜcl  cia  vortkcii- 
haftes  Bett  für  die  Pflanzen  ab ;  indem  sie  den  Gasen ,  der  Feucl 
ttgkeit ,  der  Elektricität  den  Zutritt  verstattet ,  gibt  sie  iken  War 
sein  die  nothwendige  Nahrung »  und  die  von  den  BläUcni  absor- 
birten  Ausdunstungen  ihfer  Oberflache  sind  ein  anderes  Uolcr- 
haltsmittel  för  sie ;  allein  es  ist  doch  allein ,  oder  last  alleia  die 
ans  den  Abiallen  der  Holter  gebildete  Dammerde,  in  3er  d'tf 
Pflanzen  ihren  natürlichen  Dünger  finden ,  der  durch  eine  iduicile 
Assimilation  ihre  Vegetation  rasch  und  kräftig  macht.  Die  Ui- 
der,  welche  seit  der  lettten  Organisation  der  Erde  ohne  Hai- 
der gewesen  sind ,  pder  die  derselben  in  alten  Zeiten  beraubt  wor- 
den sind,  und  die  deren  Oberfläche  noch  neu  ist,  besitieaicff 
von  der  "Wäldern  gebildete  Humus  -  Lage ,  ans  der  die  |nrüt( 
Fruchtbarkeit  der  Länder  entspringt,  nicht.  Die  arktiscbeo  Hoch- 
länder, die  unter  dem  68ten  Grade  der  Breite  beginneir,  omlcrst 
in  neuem  Zeiten  vom  Eismeere  verlassen  scheinen,  stad  civ 
unfruchtbare,  von  Sümpfen  unterbrochene  liaide;  derBoddt 
der  die  Wirkung  der  Temperatur  unlerstützty  verhindert  ^ 
W'achsthunr  der  W^älder ,  und  es  mufs  anerkannt  werden,  daü 
die  niedere  Temperatur  weniger,  alt  die  Unfiruditbarkeit  iif  Bo- 
dens dazu  beitragt,  weil  inNonwgen,  unter  dem  60ten(inde<üe 
Bäume  erst  in  einer  Hohe  von  1086  Meteni  verschwinden,  m^ 

• 

in  Lapland  unter  dem  70ten  Grade,  an  dem  Ende  dts  Europ- 
schen  Continentt  findet  man  noch  Felder ,  gut  eultivirte  Gart0>« 
und  schone  Wälder :  Nach  von  Bach  venchwindet  dasclbit  Fi»t 
MjrUetirü  in  einer  Hohe  ron  237  Meteni,  BetuU  mlU  bä  kJ^'^^*' 
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lern,    ^m^einium  n^rtiltus  b«i   620,    Salix   mjursiniUi  bei   656, 
Beiulm  tuüia  bei  836 ,  der  Schnee  blirt  auf  su  «ohmeUe»  lo  einer 
H»he  von    1060   Fufs.      Die   sandigen  Gegenden»    welabe  auf 
dem  jenseitigen  Abhang«  des  Atlas  beginnen,    sind  nie  mit  Wald 
bewachsen  gewesen ,    sie  gleichen  noch  den  mit  den  Fluthen  des 
Oceans  bedeckten  Strecken  ,  und  ihre  Unfruchtbarkeit  wird  ohne 
Ende  sejm.     Die  Insel»,    wekhe*  durch  die  Kraft  der  Vulkane 
aus  dem  Meene  emporgehoben  oder  mit  ihiev  La»»  bedeckt  sind 
seit  zu  kurses  Zeit,    so  da&  die  Walder  noch  keineo  fcuchtbaren 
Boden-  daselbst  bildlen  konnten,    wie  die  Oäteriniel,  St..  Helena, 
Ascension  sind  der  Vortheiie  der  Fruchtbarkeit  beruht     Eben 
das  ist  ^et  Fall  in  den  t«ändern ,    in  denen  eine   lange  Cultur 
die  Wälder  Tcmichtet  hat,    und   die  Oberfläche   der  Erde  seit 
SOOO  Jahren  der  serstörenden  Wirknng  der  Menschen  und  der 
Atmosphäre  ausgesetsi  hat*     Ein  Theil  Italiens  erleidet  gegenwär- 
tig die  Strafis  für  den  alten  Gebrauch,  die  Kräuter  und  Gesträuche, 
wooii^  die  Felder  bedeckt  ware&  aniiuiiundent;  die  Saneik  der  auf 
dem  Stamme  Teri>rannten  oder  auf  dem  Boden  serstorten  Pfl^n- 
aen  haben  durch  ihre  mannigfaltigen  Produkte  die  Lage  von  vege« 
tabi lischer  Dammerde,  die  die  Ernten  erschöpften,    nicht  erses- 
sen  können,   und  das  günstigste  Clima  hat  die  Veraltung  nicht 
verhindern  können.,  deren  nur  su  deutliche  Spuren  die  Abruuen, 
Calabrien,  Attik^und  der  Pelopones  seigen«.    In  diesen  Ländern 
sind  nicht  allein  die  Volker  veraltert^    sonderji  auch  die  Erde, 
die  sie  oultiviren«     Duseh  einen  merkwürdigen  Contsasi  haben,  in- 
dessen  die  Wälder,     welche  durch   ihren  Abfall  Fruchlbaskeit 
über  die  Erde  vecbrcitetcn ,.  anstatt  einer  fruchtbaren  Erde  nu^ 
einen  kalten ,  sumpfigea,  un&uchtbaren  Torf  gebildet ,  wenn  der 
ruhige  Gang  des  Natur'  dusch  alte  Revolutionen  gestört  wurde, 
und  ihre  Bäume  in  Masse  umgeworfen  und.  unter  groXien  Ueber- 
schweroroungen  begcabea  wusdeiL      Nichts  ist  auftallender,    als 
diese  entgegengesetsten  Wirkungen»  die  ursprOngiich  Folgen  ei- 
ner  und  derselben  Ursache  sind:    Es  ist  besonders  der  Nprden 
Europas,  der  dieses  sonderbare  Beispiel  von.  Resten  alter  Wäl- 
der- üefect,    die  den  Boden  mit  einer  dicken  Lage  von  Substan- 
zen bedecken«  die  denen  des  legetabilischen  Humus  ähnlich  sind, 
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und  dock  nichts  tragen ,  als  einzelne  und  unnÜUe  PflanieD.  Dm 
ausgebreiteten  Torilager  Ilannovers,  Schottlands,  Westfalens  rao* 
ben  nicht  allein  dem  Ackerbau  eine  ungeheure  Strecke ,  sondern 
sie  schaden  auch  noch  /den  benachbarten  Ländern  durch  ihren 
Eipftufs  auf  das  Clima  \  im  Golf  von  Liefland  maclien  sie  die 
Kälte  auf  der  russischen  Küste  sehr  viel  strenger,  als  auf  der  ge 
genuherliegenden  Küste  Schwedens ;  durch  die  Verdunstung  der 
unter  ihrer  Oberflache  verbprgenen  Wasser  friert  es  fast  in  fedeni 
Monate  de^  Jahres.  Ein  Gelehrter  in  Edinbnrg  hat  durch  Ver- 
suche gefunden,  dafs  ein  jeder  Cubikfnfs  Torf  in  einer  Tide 
▼on  swei  Fufsen  eine  Siebenachttheilen  seines  Gewichts  gleiche 
Wassermenge  enthielt ,  und  fünf  Fufs  tiefer  noch  ein  Viertel  sei- 
nes Gewichts.  Man  begreift,  welche  Wirkungen  die  Beschaffen- 
heit dieser  Bodenart  auf  die  Atiihosphare  haben  müsse ,  und 
warum  matt  keinen  Baum ,  keine  Ernte,  kein  nütsliches  Produkt 
auf  den  Torfmooren  findet,  s.  B.  in  Grefsbrittannien  mitten  ia 
seinen  schönsten  ProTinseni  cum  Beispiel  die  W^uste,  die  be- 
kannt ist  unter  dem  Nan.en  Dort 'Moor  forest,  weil  alle  Tradi- 
tionen sagen,  sie  sey  ehedem  mit  Wald  bedeckt  gewesen,  bietet 
heut  tu  Tage  nur  eine  nackte  und  sumpfige  Fläche  von  3SO,000 
Ackern  oder  fast  ^7  Quadratlieues  dar.  Ob  sie  gleich  nur  299 
Meter  über  dem  Spiegel  des  Meers  liegt ,  so  ist  doch  die  Lolt 
durch  die  Wirkung  der  Verdunstung  daselbst  so  kalt,  dafs  man 
die  Schafe,  die  daselbst  eine  elende  Nahrung  suchen,  nur  hu 
zum  Anfange  des  Novembers  daselbst  lassen  kann.  Man  bat 
eben  die  Aastrocknung  und  Urbarmachung  dieses  rerlassencn 
Landes  unternommen,  und  wenn  dieses  Unternehmen,  wie  nun 
nicht  besweifeit ,  gelingt ,  so  wird  es  eine  der  vollständigsten  Be- 
weise seyn ,  f^r  die  Macht ,  welch«  die  Knnst  der  neuem  Cnitor 
über  die  Natur  ausQht.  Mit  Aus^hme  der  torfigen  Lander  sind 
die  durch  die  Blätter,  Fruchte,  Zwetge  der  Wälder  gehildeleit 
die  fruc'htbai'sten  auf  der  Erde,  und  die  einzigen,  die  die  Arbeit 
dfs  Landmanns  mit  Zins  bezahlen.  Die  Wälder  Belgiens  und 
Galliens  haben  diese  Länder  mit  der  Tegctabnischcn  Damroerdc 
bedeckt ,  die^  ihnen  ihr  Uebergewicht  über  die  mehrsten  Länder 
Europas  gegeben  hat ,  von  denen.manche  von  feuchten  und  sum- 
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pügltn  Wälihm  bescLattet  sind ,  andere  dagegen  von  den  frühe- 
iten  Perioden  der  Wanderungen  der  Volker  her  ihrer  \\  älder  he- 
raubt  sind.     Durch  diese  Fruchtbarkeit,  die  lange  Zeit  nach  ih- 
rer Zevstorung  fortdauert ,  üben  die  Wälder  einen  groÜsen  £in- 
fluls  auf  die  Gegenden,  deren  Boden  sie  bedeckt  haben  oder  zum 
TheH  noch  bedecken.     Die  Menschen,    die  in  tro«kene- Wüsten , 
Steppen  ,   Pampas  geworfen  sind ,    sind  Nomaden^  und  Barbaren , 
und  sie  können  nicht  aufhören  es  su  seyn ,    weil  diese  Orte  ,  de- 
nen  die  Natur  bei  der  ersten  Vertheilung  ihrer  Wohlthaten  Wäl- 
der verweigerte,  der  regetabilischen  Erde  beraubt  sind,  und  den 
Ileerden    anstatt  aromatischer  und   nahrhailer   Kräuter  nur    ein 
stacheligtes  und  trockenes  Gras  liefern.     Unter  dem  Schutze  der 
Wälder  haben  sich  die  ersten   Gesellschaften    gebildet ,    imd  an 
den  Ufern  der  Flüsse,  in  der- Tiefe  der  Thäler,  wo  sich  ausih- 
rena   Abfall  ein-  fruchtbarer  Boden  gebildet  hatte ,    hat  der  Acker- 
bau die  wandernden  Volker  fizirt,  und  den  Grund  unserer  ersten 
Stadle  gelegt.      Die  unglücklichen  Folgen,    welche  die  Bewoh- 
ner eines.  Landes  treffen  ,^  in  dem  die  Unbesonnenheit  der  Men- 
schen ,  oder  grofse  geologische  Katastrophen  die  Wälder  sersturt 
haben ,  erfafst  man  in  dem  ersten  Augenblicke  nicht  in  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung :  Alle  häuslichen  und  öfTentlichett  Unternehmun- 
gen leiden  unter  diesem  grausamen  Mangel:    Oft,,  sagt  ein  Rei- 
sender, habe  ich  auf  den  Hebriden  eine  gefahrroUe  Seereise  von 
70  engl.  Meilejf  unternehmen  sehen,  um  das  nöthige  HoU  her- 
beizuschafTen  zur  Erbauung  einer  Scheune  ,  zur  Verfertigung  ei- 
nes Pfluges   oder  nur  zum  Stiel  einer  Schaufel.      Auf  den  ypn 
der  Armorikanischen  Halbinsel  losgerissenen  und   einen  grofsen 
Theil  des.  Jahrs  hindurch  durchs  ein  gefahrvolles.  Meer  von  dersel- 
ben getrennten  Inseln  ifst  man  die  Speisen  oft  halb  gekocht,  weil 
der  Mist  des  Viehs  das  einzige,,  überdies  kostbare  Brennmaterial 
ist.     Man  hat  in  den  neuem;  Zeilen-  mehrere  Dänische  Colonien 
in  Grönland   aufgeben  müssen»    weil  das  Meer-  aufgebort  hat, 
Treibholz  daselbst  auszuwerfen,     das  einzige,,  wefche»  man  in 
diesem   eisigen  Lande  haben' kann..    Endlidi-  ohne  die  Mauern 
unserer  Hauptstädte  zu  verlassen ,.  kann  man  sich  ron  den  furcht- 
baren Folgen  des  Holzroangels  überzeugen    indem  es,  besonders 
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von  LoodoOy  bekannt  ist  aus  ofücielleB  Berichten,  dais  kern  Wt 
ter  vergeht,  in  dem  nicht  mehrere  Menschen  erfrieren.  Das  Vor- 
handenseynx  oder  der  Mangel  der  Wälder  widEen-  dben  so  mSchlig 
auf  die  allgemeinen  Ereignisse  ,  wie  auf  die  Individuen  •  sie  sdofi- 
fen  gleich  graf&e  Ressourcen  und  Bedürfnisse  ^  um  sich  hiervon  ts 
überzeugen,  darf  man  sich  nur  enumem,  dals  Schweden  seil  cineM 
Jahrhundert  gewissenna£sen  von  seinem  Bauholie  lebl;  daCs  dage- 
gen England  alles  dasjenige,  was  es  su  seinen  uagelieiiem  FVol- 
ten  bedarf,  kaufen  muTs .  Spanien ,  welches  durch  die  Scbuolwl 
seiner  Häfen  und  durch  seine  glückliche  Lage  berufen  sc^eial»  aber 
den  Ocean  und  das  Milteloieer  su  herrschen»  ist  ftkr  imoMr  aas 
der  Reihe  der  Seemächte  gestrichen ,  weil  seine  Wälder  xerstörl 
sind ,  und  um  Flotten  mit  fremdem  Holse  tu  bauen ,  mils  niao  ei- 
nen Ungeheuern  Handel »  wie  England  haben ,  durch  den  Haniirrt 
verschiedene  Volker  su  diesem  kostbaren  Unternehmen  beitraigen 
müssen.  Um  die  Wichtigkeit  der  Wälder  in  dem  gegenwärtiges 
Zustande  der  Staaten  Europas  %u  zeigen  %  darf  man  nur  anfuhren» 
dafs  sich  die  Seemacht  der  Flutten  seiner  S3  Mächte  auf  410  Li* 
nienschifTe ,  386  Fregatten^  1668  kleinere  Kriegsschifle  belauft»  wel- 
ches im  Ganzen  2^64  Segel  gibt;  die  nandelsschiffe  Frankreicbs 
und  Englands  allein  enthalten  4^640,000  Tonnen,  was  20^000  bb 
30,000  Schilfe  von  200  bis  300  Tonnen  gibt  Man  kann  also  die 
^Anzahl  der  Europäischen  Schiffe,  welche  die  Meere  durcfascgela 
sicher  nicht  unter  35XXX)  bis  ^OJOOO  annehmen.  Die  Linienscfaif£E 
dauern  ungefähr  20  Jahre,  die  übrigen  Schiffe  halb  so  lang;  dar« 
aus  folgt,  dafs  man  in  einem  Jahrhundert  2030  Linienschiffe  ood 
350)000  andere  Kriegs  -  und  Handelsschiffe  rechnen  kann ,  die  ver- 
braucht werden.  Nimmt  man  für  die  Linienschiffe  allein  das  nilt- 
lere  Gewicht  des  Holzes  .sMrischen  denen  von  74  und  120  Canonen, 
so  findet  man,  dafs  die  Wälder  Europas  für  diese  allein  eine  Quan- 
tität Bauholz  liefern  müssen,  die  sich  in  hundert  Jahren  «uf  3»400yOOI> 
Tonnen  beläuft  Nimmt  man  die  Dauer  der  Fregatten  auf  lOJab- 
re  an,  so  werden  in  einem  Jahrhundert  nicht  unter  40OO  vcr- 
braucht,  und  das  Gesanuntgewicht  des  zu  ihrem  Bau  verbrauchten 
Holzet  würde  ungefähr  2,800,000  Tonnen  betragen.  Also  nach 
einer  Berechnung  ,  deren  fiasis  aus  ofYiciellen  Documenten  geso- 
gen ist,    müssen  zum  Bau  der  Schifle  ersten  und  zweiten  Ranges, 
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die  im  Lanfe  cioes  Jahrhunderts   die  Seemacht  Europas  bildeD, 
aus  den  WSidem  dieses  Efdtheib  eine  Menge  ausgesuchter  Bäume 
geschlagen  werden,  die  ungefähr  6>200/X)0  Tonnen  Bauhols  liefern. 
Wenn  man  nach  der  Tafel  too  Feniile  die  mittlere  Schwere  Ton 
Eichenhois  und  Tannenholz niramt^  so  findet  min,  dafs  sie  im  voll- 
kommen  ausgetrockneten  Zustande  25  Kilogramm  iur  den  Cubikfufs 
beträgt»  woraus  folgt,  dafs  jenes  verbrauchte  Holiungeiahr  250 Mil- 
lionen CubikfuJ^  betrügt.    Diese  erschreckliebe  Menge  ist  indessen 
kaum  die  Halfto  des  passenden  Hohes,  welches  die  Marine  von  den 
Wäldern  fordern  muf^,  und  es  werden  in  Europa  im  Laufe  eines  Jahr- 
hunderts nicht  unter  500  Millionen  Cubikfuls  Eic'hen  und  Tannen 
aus   den  Wäldern  gesögen,   um  die  LinienschifTe   und  Fregatten 
der  Seemächte  au  bauen.    Nach  einer  Reihe  von  Durehsehnittarech- 
nungcn  findet  man  aber,   dals  eii|  sum  Sehiffbau  tanglicher  Baum 
ungefalir    25  Cubikfufs  hält,   und  dals  auf  einer  Hectare  nur  8 
Baume  wachseUk    Es'  wären  also  20  Millionen  Bäume  erforderlich» 
die  nur  2,500^000  Hectafcn  einnehmen  würden»  wenn  100  Jahre  su 
ihrem  WachsthUm   hinreichten;   d^  sie  aber  nocb  einmal  so  viel 
Zeit  brauchen,  fo  ist  nur  fiir  diesen  Theil  der  Kriegsmarine  uns« 
rea  Continents  ein  Wald  von  5  Millionen  Hectaren  oder  500  My« 
riametem  ZU  2000  Quadratlieues  erforderltcb.    Man  kann  mit  vie- 
ler Wahrscheinlichkeit  annehmen»  dafs  die  übrigen  950^000 Kriegs- 
und Handels  •  Schiffe ,  die  in  der  That  sehr  viel  kleiner  sind  /  aber 
auch  171  Mal  so  viel ,  und  von  viel  kürzerer  Dauer  sind ,  zu  ihrem 
Bau  eine  nicht  geringere  Menge  bedürfen ,   als  die  Schiffe  ersten   ' 
und  zweiten  Ranges.    Daraus  kann  man  sehliefsen,  dafs  aUein  tnr 
Befriedigung  der  Bedürfnisse   dts  Handels  und  seiiies  bewafbeten 
Schutzes  in  Europa  in  einem   einzigen  Jahrhundert  4000  Quadrat« 
lieues  Wald   erschöpft  werden.      Dieses  ist  noch  einmal  so  viel , 
ah  die  Wälder  Frankreichs,  zehnmal  so  viel ,  dA$  die  Wälder  der 
Deutschen  Provinzen  am  Rhein ,  20  Mal  so  viel ,   als  die  W^älder 
Schottlands,  20  Mal  so  viel,  als  die  Belgiens,  72  Mal'so  viel,  als 
die  Englands.      Es  ist  also  sicher,   dals  der  gegenwärtige  Zustand 
der  Wälder  Europas,    die  für  die  Bedürfnisse  der  Marine  benutzt 
werden   können,  weit  entfernt  ist,  der  ungeheuren  Consupition  der 
Kriegs -und  Handels  -  Schiffahrt  zu  entsprechen.     Es  sind  indessen 
kaum  anderthalb   Jahrhunderle,   seitdem   diese  Conuumtion   zugt« 
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Dommen  hat »  und  doch  föhlt  man   schon  des  Alangel  an  Schiff 
baubolft  vom  Pas  de  Calai»  bi«    ins  Adriaüscba  Meer,  Tom  Gm* 
dalquivir  bU  a^m  Rhein»      Et,  ist  sehr  &weife)ha&y  ob  die  WaUcr 
an   den   Ufern  der  Zuflüsse   des  BaÜiscben  Meers  noch  wibnod 
teiner  eben  so  langen  Period*  dieses  Bedurfnils  wctdeo  bcfiricdigei 
können;    und  naan  kann  die  2>it  voraussehen »  wo  es,  dardte 
Einflufs ,  den  die  Zerstörung  der  Wälder  Europas  auf  die  grslKs 
Ereignisse  der  Geschichte  ausüben  wird ,  in  der  alten  Weit  iw 
Seemächte  geben  wird,^  als  diejenigen »    welche  über  die  WaUcr 
unter  der  Linie  disponiren  und  die  Bäanae  Guyanas  vad  Austnl- 
asiens   verwenden    können    sur  Erbauung  ron    SdnlEn,  bcttiniflt 
um  die  Herrschaft  der  Meere  und  um  deiT  Weltbaadd  «t  sireita. 
Aus  diesen  Thatsachen  geht  hervor:  1>  dals  dieWiMerduidi 
ihre  Masse  und  mechauisch  die  Fruchtbarkeit   des  Bodeai  eriul- 
Irn,  weil  diejenigen  der  Gebirge  die  Bergstusse  verhuita»  Gien- 
gen der  Ufer  durch  ihre  Wurxeln  dasangeschwemmte^Lami  bb4 
den   Sand  befestigen,    und   die  Lander  g^gcn   den   Eiobrvdi  o«» 
Meers  und  der  von   den  Winden  getriebenen  bewegÜchea  Dud» 
schüt&en;  2)  dai«.  sie  auf  die  Atmosphäre  gewöhnlich  suin  Vortbol 
der  Fruchtbarkeit  der  Länder  wkkm ,    weil  sie   die  Wolkes  vi 
den  Hohen  festhalten.  Regen  veranlassen,  die  Quelkn  «ntcdkaltc^ 
die   Flusse   schwellen , .  die  Ungleichheit  der  Temperslur  icw^ 
dem  ^  und  die   liitxe   der  Sommer  abkühlen ;  3)  dals  sie  aba  Q 
den   nördlichen  Ländern  durch   die  lierahstimmuog  der  Teinp<n- 
tur  eine  gan&  ähnliche  Wirkung  haben»  wie  die  Zunahme  der  Iv» 
und  der  Breiten ;   4)  dals  «ie  folglich  ein  so  tu  sagen  kuDstfi«"^ 
CUma  machen»   und  die  Natur»  die  Menge  und  verschiedese  Art 
der  vegetabilischen  Produkte»  der  Nahcungspflansen  beschränk«) 
b)  dala  ihre  Zerstörung  Veränderungen  bewirkt»  die  die  'im  Aller 
thmn  beschriebenen  Lander  unkenntlich  machen»  mag  dud  oorrk 
ihre  g&nzUche  Vernichtung  Unfruchtbarkeit»  Trockenheit,  Vftssa- 
uiangeiy    Verschwinden   von  Pftanien  und  Thieren  herbci^e*^ 
werden »  oder  mögen   durch   die  Einschränkung  der  WäUtf  ^ 
Üire  angemessenen  Greoi^.n  die  Sumple  getrocknet»  dss  AcKfrwW 
«ergröfseH,  die  Erde  fruchtbar  gemacht»  die  Luft  gesunder  ob<i 
die  Zahl  der  Pflansen  gröfser  geworden  seyn;  6)  dals  die  \>»«<' 
»cu'h  auf  eine  direktere  Art,    als  durch  ihren  mecbaeiscbeB  u 
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pliysischeii  Einflufs  auf  dlie  Frucfatbarkeil  der  Länder  wirken ,  weil 
sie  den  cur  Culiur  der  Pflansen  güostigstto  Boden  ganz  bilden ) 
7)  dals  Länder,  die  von  )e  her  oder  seit  langer  Zeit  waldlos,  folg« 
lieh  ohn^  vegelabüuchen  liumos  sind »  BUin  Tlieil  oder  f^z  un- 
fruchtbar sindy  während  diejenigen,  die  noch  Wälder  haben,  oder 
deren  Wälder  erst  tn '  nevern  Zeiten  zerstGrt  worden  sind ,  die 
fruchtbarsten  der  Frde  sind ;  8}  dafs  die  Torfmoore  eine  Ausnahme 
von .  dieser  Regel  machen ,  und  unfruchtbar  sind ,  obgleich  ihre 
Elemente  identbeh  oder  ana}o(^  mit  denen  des  0elritos  der  Wälder 
sind;  9)  dafs  die  Wälder  seit  der  Kindheit  der  Welt  einen  mäch- 
tigen Einflufa  auf  das  Menschengeschlecht,  seine  Sitten,  Ge- 
bräuche, "Wohnorte  und  Industrie  ausgeübt  haben;  10)  dafa 
för  den  Menschen  der  Ilolzmangel  ein  unersetaliches  Unglück  ist^ 
welches  auf  alle  häuslichen  Verrichtungen  sich  erstreckt  |  11)  dafs 
er  selbst  mit  grofser  Macht  auf  ^die  Bestimmungen  der  Völker 
wirkt  ^  12)  dafs  s.  B*  der  Handel  und  die  Mittel  ihn  su  beschüs- 
sen,  denen  man  den  ersten  Rang  unter  den  Bedür&iissen  der 
neuem  Volker  einräumen  inuls,  unmittelbar  von  dem  Hohe, 
welches  die  Wälder  sum  SchilTbau  liefern  müssen ,  abhängt  $ 
1 8)  dafs  Europa ,  wenn  es  in  jedem  Jahrhundert  2050  Linien- 
schifTe,  und  350,000  andere  Kriegs  -  und  Handels  -  Schiffe  ver- 
braucht, 4000  Quadratüeues  Wald  erschöpft;  14)  Da  alle  süd- 
lichen und  westlichen  Länder  fast  ganx  entwaldet  sind ,  weil  sie 
dieses  Bedürfaifs  nur  150  Jahre  lange  befriedigt  haben,  so  kann 
man  kaum  annehmen,  dafs  die  Wälder  des  Nordens  eben  so 
lange  hinreichen  werden;  15)  dafs  daher  die  Zerstörung  der 
Wälder  Europas  viel  dazu  beitragen  kann,  vor  Verlauf  von  an- 
derthalb Jahrhunderten  der  neuen  Welt  die  Mittel  zum  Seehan- 
del und  zur  Herrschaft  der  Meere  allein  zu  überlassen;  man 
mufs  daher  gestehen,  dafs  die  gröfsten  Ereignisse  der  Geschichte 
der  Menschheit  an  das  Vorhandenseyn  der  Wälder  geknüpft 
siud. 
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II.    Anatomisch  -  physiolc^ische  Untersuchungen 
über  den  Kreislauf  der  Crustaceen. 

y oa  T*  Andonia  und  Milne  Edwards.  *> 

1«   Kvrischwaiuige -xehxifvCiige   Cnutaceen  (IJgcapodes 

brachyw€S*  > 

t.  Ucr^  Bm  Hter»  Kegt  in  der  M^ir,  wie  in  den  fibnyo  s^e* 
liUMgen  Cnutaceen  in  der  Mittellinie  des  Korpers ,  ai»  den  okc> 
ren  und  mittleren  Theile  des  Thorax;    es  liegt   in  dem  ÜMune 
swischen  den  Gipfeln  der  Seiten ,  und  xwei   Queriinicn ,  tob  de- 
nen man  die  eine  vor ,    die  andere  hinter  dem  dritten  FaJspasft 
liehen  würde.     Man   kantf  die   Lage  dieses   Or]gans»   wie  Herr 
Latreille  sehr  richtig  in  Beciehung  auf  den  Krebs  bemerkt  hal^ 
immer  sehr  genau  an  den  Eindrucken  auf  der  Schale  erikenncn , 
denn  es  liegt  unmittelbar  unter  der  Art  ron  X  welche  man  da- 
selbst bemerkt*     Herr  Desmarest  ist,    indem  er  diese  Bemes- 
kung  auf  alle  Crustaceen  ausdehnte ,    veranla&l  worden ,  die  Ge- 
gend der  Schale,     welehe  das   Her»  bedeckt »    die  Herzgegend 
{Uregiom  €ordiaU)  su  nennen  y  und  diese  ist  &st  immer  slemlick 
genau  umschrieben  dureh  seitliche  Eindrucke ,    an    welche  ütk 
Muskeln  inseriren,    von  denen  bei  einer  andern  Gclcgedbeil  die 
Rede  seyn  wird.     In  der  Mmfm  hat  diese  Gegend  eine  sechiwiiige 
Gestalt     Nach  der  Entfernung  der  Schale  findet*  man  nickt  ss- 
gleich  das  Hera,    ilhew  ihm  liegen  verschiedene  MembcaaeB,  die 


*)  Antudes  des  Scitnets  mat,  1827.  JmilUU  (rem.  Z/;)  ^.  2M— 
p*  314.  JlouU  p.  352  —  893. 

Von  diesen  beiden  Abhandlungen  nöthigi  mich  ihre  Liage»  dbe 
cnle  XU  ubergeKeu. ;   diise  enlbah   1}  dae  bittocitcbe  Ucfacaucfa 
des  Ton  den  Verrassern  Geleisteten  \    wir  vermisMB  darin   die  «» 
gexeichnete  Arbeit  von  5  u  c c  o  w  über  den  Krebs,  eo  wie  4ie  Co» 
fersuchung«  von   Ca  ms  und  Ficinnt  iibcv  das  Biet  nnd  Üe 
thatigkeU  des  Hcncns  hn  Krebse;    9)  die  Tenncbc  wdcWe  die 
Verfasser   anstellten«    un»    sich   von    dem    Wege,     den    das  Mac 
nimmt ,    zn   übcrxeugen ,    die  die   hier  nberseixte  xwcite  Abband- 
lang  entbehrlich  nucbt«  Usgr. 
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wir  anderwSits   untenuclien  werden;    die  eine  derjelbe »  die  un» 
terste,  verdient  un!(ere  Aufmerksamkeit;    sie  ist  durchsichtig  und 
ausserordentlich  fein ,  ihr  Ansehen  erinnert  an  die  serösen  Häute 
der  Wirhelthiere ;  es  ist  eine  Art  Bauchfell »  welches ,  nachdem 
es  die  Schale  ausgekleidet  hat,    sich  über  die  darunter  liegenden 
Organe  umschlagt,  und  ein  jedes  derselben  einteln  umkleidet,  in- 
dem es  ihfren   sugleich  eine  gemeinschaftliche  HuUe  gibt}   Fort* 
satxe  gehMi   davon  ah,    und    bilden  Scheiden   um   die  Muskeln, 
welche  das  Hers  An  die  benachbarlen  Theile  heften ,  und  sich  in 
die  Zwischenräume  erstrecken,    welche  die  Fleischhiindel  dieses^ 
Organs   swischen   sich  lassen.       Diese   häutigen  Ausbreitungen , 
welche  auf  diese  Art  das  Hers  von  allen  Seiten  umgeben ,  dienen 
dazu  die  Wunde  seiner  Hole  su  vervollständigen,    und  geben  In* 
serlionspunkte  (lir   seine  inneren  Muskelfasern;    wenn   sie   unter 
das   Herz    gelangt   sind,    schlagen    sie  sich    in  eine  horisontale 
Scheidewand  um ,  die  die  SeiteRwände  mit  einander  verbindet  umi 
das  Hers  von  den  Geschlechtstheilen  und  der  Leber  trennt     Es 
ist  wichtig,    diese  Verhältnisse  mi  benxerken ,  weil  sie  einen  be- 
deutenden Einflufs  auf  die   Wirkung  der  mechanischen  Triebfe* 
dem  des  Kreislaufs  haben  können.     Das  Hers  der  Maja  s^uimado 
hat  eine  weifsliche  Farbe,    und  besteht  aus  einer  gro(sen  Aniahl  ' 
sich  in  mehreren  Richtungen  durchkreuzender  Muskelbiindel ,  die 
durch  eine  d^nne ,    durchscheinende  gemeinschaftliche  Haut  ver- 
einigt werden.     Seine  Gestalt  ist  sehr  merkwürdig  und  bis  jetzt 
nicht  beachtet  worden ;    sie  ist  'strahlig  und   scheint  aus   8  über 
einander  liegenden  Sternen,    deren   Strahlen  sich  nicht  entspre- 
chen ,  zu  bestehen.     Der  obere  Siern ,    welcher  aus  der  äuÜMren 
Mnskelschicht  besteht,   hat   die  zahlreichsten   Strahlen,   nämlich 
acht,  vier  seitliche,    einen  vorderen  ,    einen  hinteren,    und  swei 
obere;  die  seitlichen  oder  äufseren  sind  die  längsten;  der  vordere 
und  der  hintere  nehmen  die  Mittellinie  ein,  und  die  beiden  übri- 
gen liegen   in  der  Mitte  der  oberen  Fläche  des    Herzend,    diese 
stehen  vertical,    sind   conisch,  dreieckig,  dicht  an  einander  Üe* 
gend,  und  mit  ihren  Spitzen  an  die  Schale  befestigt;  an  der  Ba- 
sis einer  jeden  dieser  Art  von  spitzigen  Pyramiden  zeigt  die  Fläche 
des  Herzens  zwei  rundliche  Vertiefungen,  die  man.auf  den  ersten 
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Anbliok  für  Löcher  halten  möchte ,     4ie    tkee  in  der  Thit  nv 
Zwischenräume  z-irisehen  den  Fleischbundelo  shid ,  sie  sind  darel 
die  durchscheinend«  Haut ,  von  der  wir  bemerkten ,  dafs  «e  das 
Herz  allen thalben  umgebe ,  vollkommen  verM^loaatn ;    diese  Be- 
merkung ist  wichtig ,  denn  Herr  L  u  n  d  hat  behauptet  (Isis  182& 
Mai)-,  dafs  im  Hummer  auf  der  oberen  Fläche  de»  Herzens  n€f 
OeiTnungen  wären,  wodurch  seine  Hole  mit  der  äalscrea  conoa- 
nicirte )  veine  genauere  Untersuchung  seigt  bald ,  6:^  amn  dorck 
den  Schein  getäuscht  worden  ist     Die   rweite  stemioimige  La^e 
liegt  unter  der  vorigen ,    und  an   der  hinteren  ^eiie  des  Ilcneot, 
wo  sie  nur  swei  spitzi^^e  Verlängerungen   seigt .     die   an   bcidct 
Seiten'  des  hinteren  Strahls  der  ersten  Lage  erscheinen.     Endlick 
die  vier  Strahlen  dei  dritten  Sterns  sind  nach  aussen  gerichtet, 
und  bilden  die  tiefste  Lage.     Diese  musculof en  ICegel  be£estigeB 
durch  ihre  Spitzem   das  Hers  an  die  benachbarten  Thttle ,    varf 
bilden ,  indem  sie  sich  an  ihrer  Basis  durchkreuzen ,  den  grolslce 
Theil  der  Wände  dieses  Organs.     Wenn  man  das  H^r»  oflsel, 
so  sieht  man,    dafs  seine  Hole  nicht,    wie  seine  äoisere  Flache 
von  einer  zusammenhängenden  Haut  ausgekleidet  ist ;  eine  groi>c 
Anzahl  von   Fischsäulen  verlaufen  von  einer  Wand  zur  andern, 
durchkreuaen  sich  in  verschiedenen   Richtungen  ,    und   schenKS 
sein  Inneres  in  mehrere  mehr  oder  Ireniger  vollständige  Zdleo  n 
theilen ,  die  den  Mündungen  der  Gefafse  entsprechen ,  die  danas 
entspringen.     Die   groste  dieser  Art   von  Zellen  nimmt  den  hin- 
teren Theil  des  Herzens  ein;    die  übrigen  liegen  vom  oder  aa 
den  Seiten ,  und  alle  stehen  mit  einander  in  Verbindung  bei  d<r 
Diastole  des  Herzens ,   das  heifst  in  dem  Momente ,  wo  es  sirk 
erweitert,,  um  das  Blut,  welches  aus  den  Kiemen  kommt,,  auf*«- 
nehmen;  aber  nicht  eben  so  verhall  sich  die  Sache  bei  der  Coa- 
traction   des    Herzens,     die    musculpsen  Stränge   verktfrzen  sirii 
dann ,    und  scheinen  die   Wände   von  eben    so  vielen  2etlen  xa 
bilden  ,  welche  vor  den  Mündungen  der  Arterien  liegend ,  eiiier 
jeden  der  letzteren  eine  ihrem   Durchmesser  angemessene  Blaf- 
menge  zutheilen.     Die  Anzahl  dieser  unvollständigen  Zellen  steht 
also  in  einem  gewissen   Verhältnifs  zu  der  Anzahl  der  GefafsöfT- 
nuffgen,    welche  man  in  dem  Herzen  findet^    iatn  sind  acht, 
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»wti  aaf  jeder  /Seite ,     «ine  hinten ,  iiret  an  der  unleren  Wand , 
drei  vorn:  Die  leitliclien  Oeßniingen  bilden  swei  grofse  ovale Lo« 
cher^  deren  grolser  Durchmesser  nach  der  Lange  verläuA,   ihr 
Rand  ist  mit  einer  hantigen  Falte  umgeben.     Diese  Falte  vertritt 
die  Steile  einer  Klappe ,  und  liegt  so ,  dafs  sie  den  Eintritt  einer 
Flüssigkeit  von  aussen  nach  innen  gestattet ,  von  innen  nach  aus** 
sen  aber  ganslich  verhindert  y    indem  sie  sich    vor   die  Oeffnung 
l«gt{    daher  drangen  in  Herrn   Cuviers   und  unsem   eigenen 
Versuchen  Iniectionen  nie  ans   dem  Uersen    in  die  Kiemen»   ob 
sie  gleich  leicht   aus  diesen  in  das  Hers   drangen;    in  der  That, 
diese  beiden  Löcher  sind  die  Oeffnungen  der  Kanäle ,  welche  das 
Blut  aus  den  Kiemen  in  das  Hers  fiihren.     Hinten  und  auf  dem 
Boden  der  H3le  des  Hersens  erblickt  man  eine  dritte  sehr  grofse 
ovale  Oeffnungy  deren  grofser  Durchmesser  nach  der  Quere  ver- 
lauft ;  diese  OelTnung  ,  die  bald  rechts ,  bald  links ,    aber  nie  in 
der  Mittellinie  liegt ,  ist  die  Mündung  ^iner  grofsen  Arterie ,  irel- 
che  bestimmt  ist,  das  Blut  in  den  Unterleib  ,  den  gansen  unteren 
Thcil  des  Körpers  und  die  dort  befindlichen  Anhänge  su  fuhren : 
ihre  Ränder  seigen  swei  aus  breiten  häutigen  Fallen  gebildete  Klap- 
pen ,   sie  verhindern  den  Rücktritt  des  Bluts  aus  der  Arterie  in  das 
llert ,   wenn  dieses  sich  emeiterl;  um  sich  davon  su  uberseugeri, 
darf  man  nur  mit  einem  kleinen  Tubulus  auf  die  erwähnte  Oell'- 
nung  blasen ;  so  oft  der  LuAstrom  die  Klappen  trifli ,  öiTnen  sich 
diese  und  lassen  den    Weg  aus  dem  Herzen  in  die  Arterie    frei, 
bringt  man  aber  die  Spitze  des  Tubulus  in  die  Arterie  und  blä&t 
mit  KraA,    so    strebt   die  Luft,    die  man  eintreibt,    gegen   das 
Herz  zurück  und  die  Klappen  nühern  sich  einander  so,  dafs  sie 
die  Mündung ,  welche  sie  umgeben  v  auf  das  Genaueste  schliefsen , 
indem  sie  sich  an  den  swischen  ihren  Rändern  liegenden  Tubulus 
drücken.     Dieses  sind  also   schon   drei  sehr  deutliche  Klappen- 
apparate,  und  dieses  ist  um  so  \iichtiger,  da  bis  jetzt  kein  Anatom 
ihr  Vorhandenseyn  angegeben  hatte.     An  der  unteren  Wand  des 
Hertens  und  weiter  vom  liegen  sh  ei  kreisrunde  Oeffnungen  nahe 
aneinander,    sie  gehören  den   Leberarterien  an,    und   an  ihrem 
Rande  befinden  sich  ebenfalls  weniger  vollständige  Klappen ,  als 
die  er  «ahnten,    das  heilst,   sie  bestehen   aus  halbmondförmigen 
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hSaligen  Falten,  die  iresn  sie  sich  erheben,  sieb  auf  die  Mün- 
dung derselben  legen.  Endlicb  gani  nach  rom  finden  sieb  dre 
andere  GeialsöfTnungen ,  die  rund  und  siemlicb  klein  sind  and  ia 
Dreieck  stehen  ;  die  beiden  Oeffnungen  an  der  Basis  gehoien  des 
Arterien  der  Antennen  an,  die  OefTnung  an  der  Spitze»  ^  in 
der  Mittellinie  liegt ,  fuhrt  in  die  Angenarterte.  Kurs  vir  sefaen^ 
das  Hers  der  Jtfs/«  erhalt  auf  seinen  Seiten  xwei  ans  den  Kiema 
kommende  Kanäle,  und  sechs  Gefaise  entspringen  ans  ihm,  dra 
rom,  sirei  unten  und  eins  bioten.  Diese  Terscbicdeae  Gc&h- 
stamme  schicken  Zweige  an  alle  Tbeile  des  Korpers  vnd  hilda 
das  Arterietfsystem,  mit  dem  wir  uns  jetst  hescbafiigcn  wollen, 
denn  ich  werde  wenig  über  das  Hers  anderer  km^schwansiger 
Cnistaceen  binsufugen ,  seine  Gestalt  ist  wenig  TenddedeR ,  ge- 
wöhnlich weniger  sternförmig,  als  in  der  Maja,  cuvetkn hrölcr, 
wie  im  Portunus,  C»  pagunu,  oder  deutlich  oral,  wie  im  Cartr- 
nus»  Die  Gdafsofinungen  haben  wir  immer  in  dersetben  ZaM 
und  Lage ,  wie  in  der  Maja  gefunden. 

Arteriensystem:  Die  sechs  Arterienstinune ,  die  vir 
^ach  vom,  unten  und  hinten  aus. dem  Hersen  abgehen  sabeo. 
begeben  sich  ein  jeder  nach  wichtigen  Organen ,  nach  denen  vir 
sie  benannt  haben :  a)  j^rttria  ophihalmica.  Diese  Arterie  könot. 
wie  wir  angeführt  haben ,  aus  dem  vorderen  Theile  des  HeneBi 
in  der  Mittellinie  hervor ;  sie  wendet  sich  unmittelbar  nach  vorn, 
unter  der  Haut,  über  der  Leber,  gebt  swischen  den  Maskela 
der  Mandibeln,  und  den  hintern  und  vordem  Muskeln  des  Ma* 
gens  hindurch.  Auf  diesem  gansen  Wege  gibt  die  Avgeaar* 
terie  keinen  Zweig  ab ,  aber  an  dieser  Stelle  gibt  sie  xwei  Zweige 
an  die  vorderen  Häute  der  beiden  vorderen  Spitsen  des  Ruckea- 
Schildes ;  bald  darauf  theilt  sie  sich  gabelförmig,  ein  jeder  Zueif 
wendet  sich  gerade  nach  aussen  und  tritt  bald  darauf  in  des 
Stiel  der  Augen.  Hieraus  gebt  hervor,  dals diese  Organe  eiot 
bedeutende  Menge  Blut  erbalten  mijssen ,  denn  die  ArterU  f^ 
ihalmiea  ist  ciemlicb  stark ,  und  gibt  kaum  einige  Aestchcn  sa 
die  umgebenden  Tbeile.  In  allen  diesen  Verbaltnissen  scbieom 
sich  uns  die  übrigen  kursschwäntigen  Cnistaceen  nicht  so  nn- 
terscheiden  von  der  Maja,  —     h)  Die  Arierien  der  Fühlhörner: 
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Hie   Arterien  der  FüblLümer  tind   stärker  als  die  Augenarterie, 
nebcD  w^elcher  sie  eDtspringen.      Diese  beiden   Gefaise  liegen  An- 
fangs sehr  oberflächlich ,    und    zwischen  den  Platten  d«r  tomen- 
tosen  Haut,  welche  das  Rückenschild  auskleidet,   sie  verlassmi  sie 
aher^    um  tiefer  tu  verlaufen  ;    im   Allgemeinen  ist  ihre  Richtung 
schief  nach  vorn  und  anfsen;  sie  verlaufea  anfangs  über  den  Zeu- 
gungstheilen,  begehen  sich  dann  zwischen  sie  und  die  Leber ^  ge- 
langen an  den  Rand  des  Rückenschtldes  und  endigen  daselbst  mit 
mehreren   Zwergen*      Diese- Arterien  unterscheiden  ^sich  ^ehr  von 
der  Attgenarterie ,  denn  anstatt  sich  y  wie  diese  erst  an  ihrem  fin- 
de zu  theileuy   geben  sie  in  ihrem  ganzen  Laufe  eine  groise  An- 
zahl  bedeutender  Zweige:    Der  erste  Zweig»    der  seiner  Gröfse 
wegen  genannt  zu  werden  verdient  >  tremit  sich  von  der  Fühlhörner- 
arterie  einige  Linien  vor  dem  Herzen  y  krümmt  sich  nach  aulsen 
und  hinten,   verläuft  bis  zum  Jiinteren  Rande  des  Rückenschildes, 
und  gibt  zahlreiche  2Weige  an  die  tomentose  Haut.     Eben  das  ist 
der  Fall  mit  mehreren  Zweigen,    die  sich^ sowohl  an  den  Magen, 
als  die  Muskeln  in  seiner  Nachbarschaft  verbreiten  ;    einer  davon 
der  kurz  vor  der  Stelle,  wo  sich  der  Stamm  4^  Arterie  unter  die 
Zeugungstheile  beabt,   von  demselben  abgeht,   krümmt  sich  nach 
auCsen  und  nach  hinten  und  zeichnet  sich  durch  seine  Stärke  aus, 
er  schickt  einige  Aestchen  an  die  Testikel  oder  Eierstocke ,   brei- 
tet sich  aber  voitüglich  in  der  tomentosen  Haut  ans,   und  bildet 
in  ihr  das   Gefafsnets,  welches  sie  auszeichnet,   und  Von   dessen 
wichtiger  Verrichtung  wir  anderwärts  zu  sprechen  Gelegenheit  ha- 
ben werden.      Wenn  die  Fühthomerarterie  plötzlich   die  tomen- 
tose Haut  verlassen ,  sich   unter  die  Zeugungstheile  begeben  hat , 
und  an  den  vorderen  Rand  der  Leber  gelangt  ist,  gibt  sie  ein  Ge-^ 
Hilsnetz  an  die  Muskeln   der  Mandibeln  ,    und  theilt  sich  dann  in 
drei  Endzweige  $   zwei  derselben  verlaufen  nach  aulsen  und  nach 
unten,   um  sich  an  die  Haut  und  einige  benachbarte  Muskeln  ku  , 
vertheilen;    der  dritte  setzt  srinen   Lauf  fort  und  tritt  in  die  Basis 
der  Antennen.     Die   Fühlhomerarterien   versorgen   also   mit  Blut; 
die  tomentose  Haut   des  Rückenschildes,    die  Muskeln  der  Man- 
dibeln und  des  Magens,    die  obere  Fläche  des  Magens,    den  vor- 
deren Tbeil  der  Zeugungstheile,  und  an  die  Fühlhörner.   Die  Lage, 
die  Vertheiluttgsärl  und  die  relative  Gröfse  der  Fühlhürnerarlerien 
VI.  Heft.  '  3 
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ist  in  allen  sehnfiUsigen ,  knnschwSaztgen  CnuUccary  die  «k  us- 
tcrsucht  haben,  gleich.    Oer  HaupluBtersckied,  den  man  beoieci^ 
besiebt  höchstens  in  ihrer  Richtung )  im  C  pagurut  z.  B.  wcndm 
siel  sich   mehr  nach  aulsen,   und  dieses  Verhatlen  sieht  imm^  ia 
Beiiehung  cur  Veriireiternng  des  R&ckenschüdes.  —     c)  Die  Le- 
berarterien:    Die   baden  •  Leberarterien »    welche  to»  der  imlenD 
Flache  des  Henens  entspringen ,  liegen  anfangs  nahe  «Dctnandery 
steigen  (ast  unmittelbar  zwischen  die  Lappen  der  Leber  benb ,  bte- 
gen  sich  J>ald  darauf  bogenförmig  nach  innen ,  geben  zw«  Zwctgr, 
«nen  nach  Tom^  den  andern  nach  hinten,  und  vereioigcn  sScfa  m 
dler  MitteiUnie  in  einen  einzigen  bedeutend  starken  Stamm*   Diese» 
sonderbare  Verhalten ,   von  dem  es  wenig  ähnliche  Beispiele  gibt, 
erinnert  an  das   Verhalten  der  beiden  Vyirbelarterven,  die  sich  ia 
dem  Schädel   des  Menschen  su    der   einfachen  Basilanrterie  ver- 
qytig»w.     Die  go  entstandene-  mitllere  Arterie  verlauft  gerade  nach 
hinten ,    und  theilt  sich »    wenn  sie  vor  den  verlicalen  Theü  der 
Siemalarterie  gelangt  ist,   in  zwei  Zweige  von  ungleicher  Grolsc, 
die  sich  rechts  und  links  wenden   und  sidi  in   zahllosen  Zweigen 
in  dem  hinteren  Theil  der  Leber  verzweigen.     Die  beiden  Zweige» 
die  nach  vom  von  den  Leberarterien  vor  ihreni  Zusammenfliebca 
in  der  Mittellinie  entspringen ,  vertheilen  sich  ebenfalls  in  der.  Le- 
ber,   und   spalten  sich  bald  gabelförmig,    der  innere   Zweig  legt 
sich  an  die  Seilenwand  des  Magens  ,    gibt  ihr  mehrere  kleine  Ar- 
terien ,  wendet  sich  dann  nach  aulsen,  und  endigt  in  dem  vordcrva 
und    unteren  Lappchen   der  Leber  ^   der  äuisere   Zweig  dagegen 
wendet  sich  nach  innen  und  vertheilt  sich  in  dem  ganzen  aolscrea 
und  oberen  Theil  der  Leber.     Der  hintere  Zweig ,  der  von  cinea 
ledcn  Stamme  der   Leberarlerie  entspringt,   vertheilt  das   Blut  ia 
dem  nnttleren  Theile  der  Leber.    Das  hier  beschriebene  merkwiff- 
dige   Verhalten  der   Leberarlerien   ist   keineswegs    in   allen  korz- 
schwSnzigen,  sehniulsigen   Crustaceen  eben  so;    es  slehi  immer 
im  Verhaltnils  zur  Theilungsart  und  zur  Anzahl  der  Lappen  der 
Leber,  im  C.  pagurus  z.  ß.   hat  sich  dieses  Eingeweide  sehr  io 
die  Breite  entwickelt,  und  hat  keinen  mittleren  Lappen^  und  der 
gemeinschaftliche  Stamm  der  diafa  ist  in  der  MiHellime  nicht  vor- 
handen, dagegen  sind  die  vorderen  Zweige  anlserordentlich  gro£r, 
und  die  hinteren  Zweige  sind  sehr  wenig  entwickelt.    Ans  dem 
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Angelulirten  leuchtet  ein,  dais  in  den  Thierdn,  welche  der  Gegen- 
stand unserer  Untersuchungen  sind,  das  Arteriensystem  der  Leb»r 
sehr  stark  entwickelt  ist ;  dieses  kann  uns  nicht  aulTallend  seyn  bei 
der  bedeutenden  Grölse  dieses  Eingeweides  9  und  bei  der  Beschaf- 
fenbeit  des  Tenosen  Systems ,    die  wir  entdeckt  haben :   Es  ist  he* 
|:annt»  da(s  in   dem  grölsten  Theile  der  Thiere  ein  grolser  Theil 
des  Tenosen  Bluts  durch  die  Leber  strömt  und  mit  tnr  Absonde* 
run^  der  Galle   bu  dienen  scbeint;   in  den  Crustaceen  dagegen 
nimmt  fast  das  ganse  rendse  Blut  einen  gans  andern  Weg^   und 
das  arterielle  Blut  allein  muls  sur  Absonderung  der  Galle  sowohl, 
als  auf  Emäbrung  der  Leber  dienen.  —      d')  Die  Stemalarterie : 
Die  Stemalarterie  ist  die  stärkste  Arterie  des  ganzen  Korpers  ^  sie 
ist  Torsügiich  bestimmt,  den  Bauch  und  die  ßewegungsorganc  mit 
Blut  zu  versorgen ;  sie  entspringt  bald  links ,  bald  rechts ,  aus  dem 
hinteren  und  unteren   Theile   des  Hertens;   dieses   rührt  von  der 
Lage  des   Darmkanals  her ,    denn  da  dieser  in  der  Mittellinie  des 
Körpers  liegt,  so  muls. sie  immer  an  seiner  Seite  verlaufen.  Gleich 
nach  ihrem  Ursprünge  wendet  sich  die  Stemalarterie  in  verticaler 
Richtung  abwärts  swischen  den  beiden  hintern  Lappen  der  Leber, 
dann  geht  sie  vor  der  hinteren  sella  turcica  vorüber,  krümmt  sieb 
nach  vom,  gelangt  an  die  untere  Fläche  des  Thorai,  und  verlauft 
his  zur  vorderen  sella  turicica,  wo  sie  endigt.      Auf  diesem  lan* 
gen  Wege  gibt  sie  eine  grolse  Anzahl  von  Zweigen  von  bedeuten- 
der Grolse  ab;   der  erste,   von  dem  wir  zu  sprechen  haben,   ist 
einer  der  wichtigsten ,  nämlich  die  obere  Unterldbsarterie  j  sie  ent- 
springt von  dem  hinteren  Theile  der  Stemalarterie  y  über  der  hin- 
teren Meüa  turcica f  dringt  bald  in  den  Unterleib,  und  theilt  sich 
in  swei  starke  Zweige,  die  nach  hinten  verlaufen,  sich  an  die  Sei- 
ten des  Verdauungskanals  legen,  und  immer  dünner  werdend  end< 
lieh  am  After  endigen«      fai  einem   Ringe  des  Korpers  geben  die 
Aestt  der  oberen   Unterleibsarterie  Zweige,    die   sich   in   querer 
Richtung  nach  aufsen  wenden   und  in  der  Haut  verzweigen  $    die 
vier  ersten  sind   stärker,  als  die  übrigen,  und  besonders  fiir  die 
Anhänge   des   Unterleibs   bestimmt  ^    in  denen  sie  sich  ausbreiten 
und  endigen.      Nachdem  die  Stemalarterie  die  obere  Unterleibs* 
arterie  abgegeben  hat,  biegt  sie  sich  nach  vom,  verläuft  in  der  Mittel- 
Unie  aller  vereinigten  Brustbeine  und  gibt  die  Arterien  der  Füfse 
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und  Maiilko;   dieser   Gelalse  sind  aof  jeder  Seite  icht,    die  füc: 
ersteo,  wenn  .man  roii  hiaten  nach  vom  zahlt,  sind  für  die  Orts- 
hcwcgangsglieder  bestimmt,    sie   seichneo  sich  darch  Ihre  Gro&£ 
au»|  ein  jedes  derselben  wendet  sich  mehr  oder  wenigec  gerade 
oaph  auXsen ,  indem  es  sich  der  Stemalwand  der  ihm  entsprecheB- 
den  unteren  Seitenseile  nähert;  an  dieser  Stelle  geben  sie  mehieie 
Zweige»  voii  denen  einer  unsere  Aufmerksamkeit  reoücnt;  er  wco- 
del  sich  nach  ▼oni  und  oben»   dringt  in  die  beiden  oberen  Sciles- 
Zellen  y    und  vertheilt  sich  in  die  darin  liegenden  Muskel»)  scbr 
feine  Injeclionen   haben   uns  gelehrt,   da£i  auch  die  Kmahrunp- 
arterien  der  Kiemen  aus  diesen  oberen  Zweigen  entqiringcn ;  nacb- 
dem  die  Fulsarterien   aus   den  unteren  Seitensellen  herTorgelrciea 
sind ,  dringen  sie  in  diese  Extremitäten  selbst  ein ,  und  dietten  sicli 
in  ihnen  in  eine  grofse  Ansahl  von  Zweigen,   die  das  Blut  an  die 
Haut  und  die  Muskeln  eines  jeden  Glieds  fuhren  $  die  drei  ükrigra 
oder  vordersten  Zweige ,  von  denen  v?ir  sagten ,  dals  sie  anf  ied«r 
Seite  aus  der  Stemalarterie   entspringen ,  sind  klein  nnd  for  de 
dro  Paar  Mazillen  bestimmt ;  sie  schicken  Zweige  an  di6  lerichif- 
denen  Stucke   dieser   Anhänge,  besonders    ansgeseicfancfe  an  die 
Art  von  Fäden  (Palpen),  die  >ie  tragen«     Die  VertheÜang  der 
Siemalarterie  bt  im  Allgemeinen  in  allen  knnschiränzigen  Crastr 
ceen  gleich }  in  einigen  gelangt  sie  indessen  erst  am  dritten  Fafr- 
paare  anf  die  untere  Fläche  des   Thorax,   und  dann  xögt  sie  eis 
merkvrurdiges  Verhalten,   nämlich  anstatt  nach  einander  die  Arte- 
rien der  beiden  hintern  Fuispaare  absugeben,    gibt  sie  einen  eis- 
sigen  Stamm,   der  sich  nach  hinten  wendet  und   in  drei  Zweite 
theilt ;  der  mittlere  dayon  ist  für  den  Unterleib  bestimmt ,   die  bei- 
/den  äulseren  theilen  sich  bald  gabelförmig,  um  die  Arterien  der 
beiden  hinteren  Füfse  su  bilden.    Diese  Eigenthumliehkeit ,  wdcbe 
man  im   C  paguna  findet,  bildet  den  Uebergang  an  einer  ähn- 
lichen Organisation,  die  wir  in  den  langschwansigcn  Cmataccet 
linden  werden.      Wenn  die  'Stemalarterie  an  die  vorder«  sdZs 
turcica  gelangt  ist ,   endigt  sie  mit  iwei   Zweigen ,    die  aich  von 
einander  entfernen ,  an  beiden  Seiten  des  Schlundes  verlaufen ,  aod 
dann  gleich  Zweige  an  die  beiden  Maxillenpaire  und  an  die  Msa- 
dibcln  geben  $   sie  geben  dann  emige  kleine  Zweige  an  den  Oeso- 
phagus und  verlieren  sich  an  dem  vorderen  und  unteren  Tiol  des 


741 

Korpers ,  wo  wir  sie  bis  ftum  Kop%angIioii  der  Ner? eaketle  ver- 
folg! haüben. 

Veoensystttm.  Ib  dem  ersten  Tfaeile  unserer  Untersuchun- 
gen haben  wir  gezeigt»  dais  das  Blot,  welches  in  alle  Tbeile  des 
Körpers  gedrungen  bt,  und  welches  sur  Ernährung  der  Organe 
gedient  hat ,  nicht  unmittelbar  zum  Herzen  zurückkommt ,  sondern 
dafs  es  in  venSse  Sinus  gelangt,  die  an  den  Seiten  des  Korpers 
ii^en)  wir  haben  anch  constatirt,  dais  es  ans  diesen  Resenrelrs  in 
das  ätt£iern  G«la(s  der  Kiemen  gelangt,  durch  den  Respirations* 
apparat  geht ,  und  endlich ,  nachdem  es  die  tiiv  Unterhaltung  des 
Lebens  nothwendigen  Eigenschaften  erlangt  hat,  zum  Jllerzen  zu- 
rückkommt. Wir  haben  also  jetzt  die  anatoniische  BeschaiTenheit 
dieser  verschiedenen  Arten  von  Gelalsen  zu  betrachten;  allein  zU'- 
vor  müssen  wir  die  sehr  zusammengesetzte  Organisation  des  Tho- 
ras  erläutern ,  denn  aufiierdem  würde  es  uns  sehr , schwer  werden, 
uns  bei  dieser  Beschreibung  verständlicb  zu  machen.  Der  Thorax 
der  3fii/a  zeigt  in  seinem  Innern  auf  jeder  Seile  eine  gewisse  An- 
«ahl  von  Zeilen ,  dereiy  Lage  schwer  begreiflich  ist ,  von  denen 
man  aber  mit  Hülfe  einiger  Detaib  eine  klare  und  deutliche  An- 
sicht geben  kann.  Abgesehen-  von  dem  Rückenschildo  muls.  man 
den  Thorax  als  aus  acht  Stücken,  welche  die  (linf  Paar  Gehfiiise 
und  drei  Paar  Kaufiils  >  tragen ,  zusammengesetzt  betraclaen,  Die 
drei  vorderen  Abschnitte  sind  sehr  klein  und  fast  mit  einander  ver« 
schmolz^.,  die  iunf  folgenden  dagegen*  sind  sehr  entwickelt ;  ein 
jeder  von  ihnen  besteht  in. der  Mittellinie  aus  dem  Brustbeine,  und 
auf  beiden  Seiten  aus  verschiedenen  Stücken ,  welche  die  S«ten- 
slücke  ( le$  flancs  )  bilden.  Die  mit  einander  verbundenen  Brust- ' 
beine  bilden  auf  der  unteren.  Fläche  des  Thosax  ein  brkites 
Schild ;  die  Seitenstucke ,  die  sich  auch  mit  einander  verbinden , 
bilden  auf  den  Seitenihttlen  zwei  Arten  von  Schildern«  An  jeder 
Yerbmdungstelle  der  Bcnstbeine,  und  an  jeder  Vesbindungsstell« 
der  Seitenstücke  sieht  man  eine  Art  von  Scheidewänden  oder 
verticale  Blatter  entstehen»  die  sich  im  Innern  dts  l*horax  mit 
einander  verbinden  und  die  Wände-  einer  grofsen  Anzahl  von  Zel- 
len werden ,  welche  auf  jeder  Seite  des.  Körpers  zwei  Reiben  bil- 
den ,  die  untere  hat.  das  Sternum  zur  Basis ,  die  obcr6  entspricht 
der  Wölbung  der  Seitenstücke ;   die  obecen  und  unteren  Zellen 
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tittd  rmn  euwader  getrennt,  aber  nBToUkoBUiteB  |  na^  «abcn  lehh 
dem  einen  die  Decke,  dem  andern  der  Boden,  dnavs  entipiiiigt 
an  dieser  Stelle  und  im  Umfange  des  Thoräm  eine  ftcSie  ir«Mi  Odf- 
anngen ,   wodurch  alle  mit  einander  in  Veriiindvng  stidwa  dorck 
Oeflhungen,   wefefa«  wir  Scheidowandofinmigen  (finotc«  intenclM- 
sonnaü'eM')  nennen  wollen)  es  folgt  ferner  daraus,  dals  swci  Zd- 
ka  eines  *nnd  desselben  Abschnitts  nach  aulsen  onc 
Bcke  Qetfnong  haben ,  welche  den  entsprecheDdea  Fnis 
wihread  sie  sich  ddrch  ihr  entgegengesetstes  dnzebi  ia  die  Hole 
des  Thorax  3£BBen.     Endlich  das  schiele  Dach  oder  Ae  Art  n» 
Schild ,   w^che  auf  jeder  Seite  aus  der  Vereinignng  der  ^Seilen- 
stücke  entsteht,  liegt  unter  dem  BroslschUde  and  tragt  «Sie  ITj^tt*"  ; 
die  mehrsten  dieser  Kiemen  inseriren  sich  unter  dem  onlerca  Raade 
dieses  Daches,  aber  die  beiden  lotsten  heften  sich  einige  liflMB  darüber 
an  I  es  sind  dann  swei  w«te  Löcher  rorhanden ,  welche  anl  den  d^ 
sweiten  und  dritten  Fnfspaare  entsprechenden  2^cd  conaanüciren. 
^)  Venöse  Sinus:   Die  renosen   Sinus,  in  wdche  nch  afiet 
Blut,  das  zur  Emährang  6ts  Korpers  gedient  hat,  bc^l,   fiegeo 
am  äulseven  Rande  der  Seitensolien ,   unmittelbar  uater  der  Art 
Ton  Bogen ,  die  sidi  über  dem  Gelenke  -eines  jeden  Fvises  befin- 
den.   Die  2ahl  dieser  Art  Ton  Reservoirs  ist  der  der  Zdka  gleich 
sie  sind  angeschwollen,   gegen  sich  selbst  gekrümmt,   nad  steba 
mit  einander  in  offner  Verbindung ,  wie  uns  unsere  Versacbe  fe- 
iehrt habeiv      lH  ihrer  Gesammtheit  betrachtet  bilden  die  vcnasei 
Sinus  auf  jeder  Seite  des  Korpers  einen  hadbkreislomngea   Kaosi, 
der  sehr  erweitert  ist  an  den  Stellen ,   welche  den  Zellen  entspre- 
chen ,    aber  eingeschnürt  bei  seinem  Uebergange  von  einer  nr  sn- 
derb  durch    die .  ScheideMrandlochär.     Die  Wände  dieser 
Sinus  sind  Sufserst  fein,  bestehen  nur  aus  einem  dünneafilatte 
Zellgewebe,  welches  inwendig   gliltt    und  zusammenhangend  er- 
scheint,    während  es   nach   aiUsen  mit  den  benachbarteo  Theilea 
verbunden    ist,  und  so  innig  mit   ihnen  Terschmllst,   dalj  es  scbr 
schwer  wird,  es  davon  zu  unterscheiden;   es  mochte  seihst scbd- 
nen,  als  wäre  die  Gestalt  und  die  Grßfse  dieser  venösen  Reserfoin 
duich  die  Lage  der   festen  Blatter  und   der  Muskeln,   weiche  «e 
umgeben ,  bestimmt ,  so  dafs  man  sie  für  blofse  durch  ein  hinliges 
Zellgewebe  ausgekleidete  Lücken  halten  könnte*    ^  jeder  tcnose 
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5iou5  erhält  mehrere  V«Den,  eise  fuhrt  da«  Bhit  aus  den  Fuüie 
sttrück  9   eine  kdount  aut  den  Moskehi  in  dem  ScitaM^lcn ,  eine 
drille  endlicfa  kommt  aot  den  Eingeweiden  mid  steigt  unter  ^m 
Dache  der  oberen  Zellen   herab»     Wenn  das  vorder  Ende  der 
Kelle  der  Sinus  su  ^^m  Loche  gekommen  ist,  welches  sich  an 
der  Basis  eines  flügeUbrmigen  Fortsalses  tot  den  SeHenstucken  be- 
findet, nimmt  sie  eine  starke  Vene  aus  den  Torderen  Leberlappen 
auf,  und  Tereogt  ^ich  dann  so ,  dals  sie  nur  noch  ein   sehr  feines 
Gefais  bildet,  in  welches  sich  die  Venen  der  Manllarfulse  ergiee- 
sen.      Endlich    entspringen   aus    d^m  aulseren  nnd  oberen  'Theile 
dieser  Sinus  die  suiiifarenden  Geialse  der  Kiemen«     Es  findet  eine 
frappante  AehnUcbkeit  statt  zwischen  dem  beschriebenen  ren^sen 
Sinus  und  den  beiden  Organen,  welche  man  in  den  Cephalopo- 
den  seitliche  oder  Lungen  -  Herzen  genannt  hat«     In^  der  That  in 
dem  Calmar,  der  Sepia   und  den  übrigen  Thieren  dieser  Ordnnng 
findet  man  an  der  Basis   einer  jeden  Kieme  einen  weilen  Sinns» 
welcher  das  aus  allen  Theilen  des  KSrpers  suriickkommende  Blut 
aufnimmt,    und  durch. ein  änlseres  Gelals  in.  das  Respirationsorgan 
sendet;   diese    venöse   Reservoirs    sind    angeschwollen,  und,   wie 
Herr  Cuvier  sehr  richtig  bemerkt  hat,    ihce  Wände  sind  mehr 
setiig    ab  flebchig.      In  den   kursschwänzigen^  Crustaceen  kt  die 
Lage  der  venösen, Sinus  wcsentlicb  ganz  dieselbe,  wie  in  den  Ce- 
phalopoden,  nur  bt  ihre  Zahl,  wie  die  der  Kiemen  gr5fser.  Auch 
glauben  wir  den  Kreislauf  der   Cnistacecn  mehr  mit  dem  der  Ge- 
phaiopoden ,  als  dem  der  Gasteropoden  vergleichen  su  müssen* 

^)  Venen.  In  diese  seitliehcn  Sinus  ergieÜMn  sich  Ton  allen 
Seiten  die  Venen  des  Korpers.  Die  Wände  dieser  Geföfse  sind 
ausserordenlltch  fein ,  und  seheinen  nur  aus  einem  änfsersl  dünne» 
Blatte  von  Zeilgewebe  gebildet  su  seyn,  welches  mehr  oder  wem* 
ger  innig  mit  den  nahe  gelegenen  Theilen  terscfamolzen  ist,  und 
selbst  nur  an  ihrer  Einmündung  in  die  Sinus  kann»  man  sie  ab  ei  • 
gene  Gffölse  erkennen,  an  allen  andern  Stellen  sind  sie  fr»!  ver- 
schmolzen mit  den  Muskeln,  KnochenUättem  oder  Hinten,  die 
sie  umgeben.  Dieae  merkwürdige  BeschalEenheit  bildet  oflbibar 
den  Uebergang  zu  der  Orgaobalion  der  inseelen,  deren  Emah- 
rungsilussigkeit  nicht  mehr  in  einem  eigenen  Systeme  von  Kanä- 
len eingeschlossen  ist,  «ondem  die  Lücken  einnimmt,  welche  die 
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Yer$chie<UneD  Organe  Bwi>ch«n  aidi  liss«o«     Sie  erUäri  avck  die 
grolsen  S«dbwMvi§keileB»   welche  wir  bei  der  liqectic«  dieser  Ge- 

\ie(!ie  erfukrea  s  denn  da  die  Veoen ,  weiebe  sich  io  die  eeiliicbee 
Siaua  ergieDiea,  und  diese  Sioiis  selbst  so  su  sagen  nichts»  ab  von 
SVsügeweba  ausgekleidete  Lücken  sind ,  so  kann  man  ne  lucfat  vnll- 
ständig  von  den  benachbarten  Theilen  isoUren,  und  der  grobte 
Theil  der  ln)cctions«iasscny  welche  man  in  sie  bringt ,  eatravasift 
mit  greiser  Uteicbtigkcit  in  den  Maschen  dieses  Gewebes»  nnd  ia 
alien  bcoachbsärten  Theilen.  Aus  diesem  Grunde,  nicht  wegen  ▼«^ 
haodener  Klappen»  von  denen  wir  keine  Sf^ur  gefunden  haben»  ist 
ea  uns  unmSgliqh  gewesen,  diese  feinen  Kanäle  in  ihrer  ganzea 
LcittgC'  zu  verfolgen »  und  wir  werden  daher  auch  nur  die  stärkeren 
Stänune  besohreiben»  welche  allein  ^  Eigoischaften  eines  Gc- 
IMses  haben..  Die  Venen»  welche  bestunrat  sind»  das  Blut  ans  des 
Füfsen  in  die  seitlichen  Sinns  zuriickiuföhren»  vereinigen  sa<^  ia 
einen  gemein« ohaAüchen  Stamnii  welcher  an  der  auJaeren  «nd  vor- 
äderen  Seite  dieser  Anhänge  zwischen  den  Muskeln  und  der  Schale 
Itegi.  In  den  .  idasillax  -  FQfsen  erblickl  man  die  voiosca  Kaaale 
aa  derselben.  Stelle »  {a^  man  unterscheidet-sie  sogar  in  dem  pdl- 
Achcnfönnigen  Anhange »  der  sich  an  ihnen  befindet ,  säe  nchoMa 
die  Peüipberie  desselben  ein  und  ofüien  sich  uomittdbar  ia  die 
•nisprechenden  Sinus »  Injectionen  haben  uns  dieses  niehmiats  ge- 
zeigt. Die  Veoen  der  Muskeln  in  den  Seiteniellen  sdieinoi  skk 
last  alle  su  vcaeinigen»  um  kleine  Gefafse  su  bilden»  ^e  sieh  ia 
das.  hintere  Esde  der  venösen  Sinus  offnen  in  der  Nahe  ihres 
Durchgangs  durch  die  Scheide wandSCTnungen.  Endlich  die  Vomb 
4er  Leber  und  der  übrigen  Eingeweide  verhahen  sich  auf  eine  ci- 
§culhttn>liche  Art:  Di^enigen  Venen  dieser  Organe»  welche  wer 
4len  SeitenstÜcken  liegen»  vereinigen  sich  in  einen  gemeinschaftfi- 
chen  Kanal»  weither  abwärts  läuft»  durch  das  ovale  Loch  an  da 
Basis  des  Flugetfortsalses  der  SeitensUIcke  geht,  und  in  dem  Si- 
nus»    welcher  der  dritten  Hülfs  -  Maxilie  entspricht»  endigt.     Die 

,  Venen. der  Eingeweide»  weiche  hinter  diesem  Punkte  Hegen»  am- 
stomosiren   mit   einander  in   der  Nahe  der  ittnem  Ocffanng  der 

.oberen. Zellen  der  Seiften»  nnd  ergieCien  Ihr  Blut  in  Kanäle,  welche 
in  diese  Oellnungen  treten»  längs  des  vorderen  nnd  oberen  Wie- 
heb  der  erwähntem  Zellen  herabsleigea »    und  am  oberen  und  «ot - 
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deren  Thdie  eioef  jedes  Tenötea  Siaiu  endigeo«  In  den  beiden 
leimten  Zellen  liegen  diese  Geßiise  unmittelbar  unter  dem  Dache 
der  SetCenitiicke,  aber  in  den  übrigen  Zellen  sind-  sie  daron  go» 
trenni  durch  die  auBiuhrenden^  Gefaüie  der  Kiemen»  welche  dat 
Blut  aoj  den  Kiemen  in  dai  Hert  fithrea. 

c)    Zuführende  und  ausführende  Gefafse  der  Kiemen:   Zufüh- 
render Gefafse ,  welche  aus  den  venösen  Sinus  entspringen ,  und  in 
der  Äfa/a  das  Blut  in  die  Kiemen  fuhren ,   sind  auf  jeder  Seite  5 , 
sie  ^renden  sich  sogleich  nach  oben  und  aussen;    die  3  ersten  ge- 
hen unter  den  Bogen  des  unteren  Randes  der  Seitenstücke  hindurch, 
die  beiden  letzten  durch   Locher ,   die  man  über  den  Arcaden  er- 
blickt ^    welche  dem   zweiten  und    dritten  Fufspaare  entsprechen« 
Diese  Gefalse  biegen  sich  dann  um,    und  dringen   in  die  entspre- 
chenden Kiemen  ein,   das  zweite  und  dritte  (wenn  man  ron  vom 
nach  hinten  zahlt)   theilen  sich  in  zwei  Zweige,   um  sich  in  zwei 
Kiemenpyramiden  zu  Tcrtheilen.     Ein  jedes  zuführende  Geßifs  ver- 
lauft an  der  äufseren  Seite  der  Kieme,  in  der  es  sich  verzweigt, 
und  nimmt  die  Mittellinie  ein ;    gegen  die  Basis  haben  diese  Ge* 
lafsstainme  einen   ziemlich  bedeutenden  Unlfang,    aber  allmäh(ig 
nehmen  sie  an  Starke  ab  und  werden  an  der  Spitae  der  Kiemen 
fast  haarfein.     Die  "Wand  dieser  suliihrenden  Gefabe  besteht  ate 
einer  dünnen  durchsichtigen  Haut,    die  nur  eine  Verlängerung 
derjenigen  ist,  welche  die  venösen  Sinus  auskleidet,  und  ausser- 
dem werden  sie  noch  geschützt  durch  eine  Seheide,  welche  sie, 
wie  wir  an  einem  andern   Orte  zeigen  werden,    von   dem  allge- 
meinen Hautsysteme  erhalten.     Im  frifchen  Zustande  ist  es  schwer 
diese  beiden  Häute  von  einander  zu  trennen,   es  wird  aber ^4^t 
leicht,  wenn  man  sie  einige   Tage  in  schwachen  Alkohol  mace- 
rirt.     Die  aufsere  Fläche  dieser  Gelafse  ist  frei  und  gibt  keinen 
Zw  dg  ab ,    aber  auf  den  Seiten  und  nach  innen  werden  sie  von 
den  Kiemenblättchen  ^  umlalst      Endlich  wjBoa  man  ihre  innere 
Fläche  mit  einer  starken  Lupe  ttnlersaeht  >    so  sidit  man  auf  ihr 
Reiben  von  äufserst  feinen   und  unzähligen  Oeffiiungen,    dieses 
sind  die  Ursprünge  der  haarfeinen  Gefiaise,    wekhe  das  Dlut  iff 
die  Kiemenblättchen  führen,  wo  diese  Flitssigkeit  die  Einwirkung 
der  Luft  erleidet,    und  aus  «enüsem  zu  arteriellem  wird*  -r   D*^ 


746 

auflilhrendcii  GefiÜte  befinden  üeh  an  der  inneren  Seile  der  Kie- 
nenpymmiden  y  und  verbaiten  sieh  gans  wie  die  anfscren  Ka- 
nile ,  von  denen  wir  eben  apracben ;  «ie  neiunen  das  BInft  nacb 
aeinen  Dnrcbgange  dorcb  daa  IlaargeCaCmeU  dieser  Organe  a^ 
und  ergeben  es  in  andere  sebr  nuerkwiirdige  Kanäle  ,  die  im  im- 
nem  des  Tborax  liegen ,  und  ron  denen  }etst  weiter  die  Btdr 
sejm .  soll. 

^  Kiemen -Hers  «Kanäle.     Diesen   Namen  geben  wir  Ka- 
nälen,   welcbe   eine  FortseUung    der  ausfubrendcn    Gda/se    te 
seyn  scbeinen^,    und  die  bestimmt  sind ,    das  Blnt  ans  den  Kit- 
men  sum  Hersen  zu  liibren ,  wir  baben  derselben  auf  jeder  Seile 
6  geiäbh.      Sie  steigen  in  die  oberen  Zellen  der  SeilensCucke  ic 
die  Höbe  >  und  liegen  in  einer  Art  sebr  leicbt  ansgeboller  Rinne 
'ibrcs  Dacbes,  in  der  Nabe  ibres  vorderen  Winkeb.     Der  Stama 
des  Kiemen -Herz  -  Kanals  der  letzten  Kieme  steigt  last  gerade 
nacb  oben  und  innen,  der  der  vorletzten  Kieme  wendet  sieb  An* 
fangs  etwas  scbief  nacb  binten ,  und  vereinigt  sieb  mit  den  voci- 
gen  in  der  Nabe  des  innern  Randes  des  Dacbes  der  Seitensticke ; 
der  dritte  dieser  Kanäle  (immer  von  binten   nacb  vom  geziblt) 
ist  breiter  als  die  übrigen  und  bringt  das  Blut  aus  den  beiden  iikcr 
dem  ersten  Fulspaare  befestigten  Kiemenpyramiden  zurück.     Der 
vierte  Kiemen  -  Hers  -  Kanal  gebort  den  beiden  Kiemeii ,  weick 
•über  den  dritten  Maaillar  -  Fülsen  steben ,    und  nimmt  den  ianf- 
ten  Kanal ,  ^er  der  dünnste  und  vorderste  von  allen  ist ,    aa£ 
Was  die  Kiemenrudimente  betrifft,  welcb^  auf  den  übrigen  Uazil- 
larfulsen  befestigt  sind,    so  baben  sie  obne  Zweilei  aucb  Gelalsc 
d^^fi^lben  Art,  allein  wir  baben  sie  nicbt  verfolgt     Alle  Kiemen- 
Hers -Kanüle  derselben  Seite  vereinigen  sieb  in  einen  breiten  ge- 
meinscbaftUcben  Stamm ,  der  sieb  durcb  eine  einfacbe ,  aeitlickc 
Oefihung ,   die  wir  bereits  bescbrieben  baben,    in   das  Herz  er- 
giefst.     Die  Klappe,    welcbe  diese  Oellnung  umgibt,  verbindat 
das  Blut  aus  dem  Herzen  in  die  Kiemen  aucüeksuflielsen ,  sie  ist 
der  einzige  Widerstand,  der  sieb   dem  Ucbergange  der  Flüssig» 
keit  in  .dieser  Ricbtung  widerseUt;  ein  sebr  einfacber  Verancb  bat 
uns  dieses  bewiesen:   wenn  man  eine  gefärbte  Flüssigkeil  in  das 
ausfiibreade  oder  innere  Gefafs  der  letzten  Kicmenp/ramide  bringt, 
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B€^  sickt  man  de  bald  den  daraus  herrorgelieDden  Kieaen-Iicn- 
Kanal  erfiUUn,  ,in  der  fisiit  de«  Ilersen«  angekommen,  trifft  «ie 
auf  .den  näebsten  IGemen  -  Hen  -  Kanal ,  tritt  in  ilw ,  und  steigt 
licrab  in  das  innere  6e&l£i  der  entsj^echenden  Kieme ;  auf  diese 
Art  kann  man  mit  der  groisten  Leiditigkeit  alle  Kiemen  «Hera*  . 
Kanäle  und  dife  ausführenden  oder  innem  Gefalse  der  Kiemen 
einer  Seite  injiciren^  indem  man  die  Flüssig|ceit  in  einen  einsigen 
von  ihnen  bringt.  Wir  haben  das  Venensystem  mehrerer  an- 
dern kursschiränsigen  Crustaceen  untersucht  i  und  keinen  be- 
merkenswerthen  Unterschied  gefunden« 

t.  Langschwansigey  lehnfiifsige  Crustaceen  (Dee*  macroures). 

Hers.     Das  Hers   3es  Hummers   und  de^  fibrigen  lang- 
scliiränsigen,  zehufufsigen  Crustaceen  liegt  auf  dem  Rücken  und 
zwischen  den  Massen  der  Seitenstficke.     Es  nimmt  den  Raum  ein 
zwischen  zwei  Querlinien ,    von   denen  man  die  eine  am  ^intern 
Rande  des  zweiten  Fufspaars,  die  andere  hinter  dem  vierten  Fufs- 
paare  ziehen  wurde.     Die  SeitenstQcke  sind  hier  nicht  sdhief ,  wie 
in  den  kurzschwäDzigen ,    sondern    sie  stehen  fast  senkrecht  auf 
beiden  Seiten  des  THorax ;  daher  ist  auch  der  bedeutende  Raum 
swischen  ihnen  nur  unvollständig   vom   Herzen  ausgefüllt,    und 
, auf  jeder  Seite   mit  länglichen  starken  Muskeln   besetzt ,    welche 
sich  in  schiefer  Richtung  von  der  imkern  Fläche  der  Seitenstucke 
SU  den  ersten  Ringen  des  Rauchs  erstrecken ;  so  daJs  die  Vertie- 
fung ,   welche  das  Herz  enthält ,    eng  und  länglich  ist,   und  die 
Geitalt  dieses   Organs  wediger  regelmäsig  sternförmig  erscheint , 
als  in  der  Maja\   übrigens  verhalt   es    sich  zu  den   umgebenden 
Theilen   ehen  so;    es  ist  von    den  Ilautschichten  bedeckt,    und 
liegt  auf  den  Zeugungstheilen   und  auf  der  Leber.      Im  Innern 
untersucht,   zeigt  das  Herz,    wie  in  den    kurzschwänzigen    eine 
grofse  Anzahl  von  sich  durchkreuzenden  Muskelfasern  und  Run- 
dein,  ^ie  mehrere  kleine  vor  den  Mündungen  der  Arterien  liegende 
Zellen  bilden ;  dieses  sind  gewissermafsen  eben   so  viele  Ilerzöh- 
ren,  welche  bei  der  Erweiterung  des  Herzens  mit  einander  in  off- 
ner Verbindung  stehen ,    aber  l>ei  der  Contraction ,    wie  wir  be- 
reits bemerkten,  (ur  ein  jedes  Gefafs  ein  kleines  Zeilchen  bilden* 
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welches  die  fiir  dasselbe  beslimiiite  Blutmen^  aknunesseii  sdkcial. 
In  dem  Inaeni  des  Herzens  das  HmDmers  befindoi  sieb  8  Ocfinfn- 
gen,    wie  i»  dea  schoa  untersuchten  Grustaceen.      Die  hcidea 
OeflEbungen  der  Kiemen  •  Herz  ••  Gcföfse  nehsien  die  unteres  imd 
seitlichen  Th^le  ein ;  sie  sind  sehr  weit  und  mit  einer  doppelten 
Klappe  versehen ,  d^re»  Spalte  schief  ron  rom  und  aussen  nach 
innen  und   hinten    gerichtet  ist.      Diese  hantigen  Veniile  haben 
denselben  IMeohanismus ,  wie  in  der  Maja,     Die  Mündungen  der 
drei  Arterienty. welche  aus  dem  vorderen  TheÜe  des  Herzens  eal» 
springen »  »eigen  nichts  Merkwürdiges ;    die  Mündungen  der  Le- 
herarlerien  liegen  weiter   vorn  und  einander  naher,    als    in  der 
Maja,  sie  sind  auch  ktciner^    endlich  die  Stematuterie  bat  eine 
gans^  eigenthumUche  Beschaffenheit  >    sie  kömmt  nicht  mehr  am 
der  unteren  Fläi^he  des  Hersens ,   sondern  aus  einer  zwiebelasti- 
gen  Anschwellung  hinter  diesem  Organe,    unter  seiner  hintereD 
Spitze;    diese    Anschwellung  findet   sich  auch  in   den  Krebses: 
Willis,    der  sie  in  diesefi  dargestellt  hat,  glaubte  es   wäie  eis 
•  lierzohr,  bestimmt  das  venöse  Blut  aufitunehmen ;  S wammer- 
dam  fand  sie  nicht  mehi:  im  po^vnu^  sie  scheint  auch  im  PaImhm 
zu  üehlen  oder  wenig  entwickele  »u  seyn. 

Arteriensystem:.  Im  Hummer  und  in  den  ührigen  Cro- 
slaceen  dieser  .Familie ,  die  ich  untersucht  habe,  entspriii^ca 
ebenso  viele  Arterienstamme  auA  dem  Hersen,  wie.ia  den  ksn- 
schwänzigjen  lehnTüfsigen  Grustaceen^  auch  ihr^  Vertheilmigsart 
ist  wenig  vei;schieden  von  dem ,  was  wir  schon  in  den  kurx- 
schwänzigen  kennen  gelernt  haben;  daher  haben  wir  es  anckfiir 
uiviut£,  in  eine  weitläuftigere  Beschreibung  derselben  einxugdiea. 
«•  Die  Augenarterie  des  Hummers^  des  P^Uemom,  des  Krebset 
gibt  keinen  merklichen  Zweig  ab,  bevor  sie  sieb  theÜt,  um  das 
Blut  in  die  Augen  zu  fuhren»  in  dem  Päimemon  scheint  sie  sich 
als  ein  sehr  feiner  Zweig  bis  zur  Spitze  des  Schnabels  fortsusei- 
zen;  die  Augenarterie  des  Krebsen  ut  sicmlich  bedeutend;  Wil- 
lis hat  sie  mit  dem  Namen  Carotin  helcgt,  zu  den  benachbai^ 
ten  Theilen  verhält  sie  sich,  wie  in  der  Maja^  -*  *•  Die  Ab- 
tennenarterien ;  Da  die  langsohwänzigen  Grustaceen  Jang  und 
schmal  sind  4  anstatt  die  Lunge  der  übrige  «ehnfiUsigen  Gritsta- 
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ceen  zu  haben ,  «o  entstehen  daraus  diesem  entsprechende  Diffe- 
renzen in  dem  Laufe  der  Antennen  <-  oder  Seiten  -  Arterien )  denn 
um  nach  rom  und  aussen  su  gelangen,  müssen  sie  auf  den  Sei- 
ten herabsteigen;  sie  nehmen  anfangs  die  obere  Flache  des  Kör« 
pers  ein ,  und    liegen  über  der  Leber  und  nach  aussen  von  den 
Muskeln   der  IVIandibeln,     kri^mmen  sich  aber  bald  nach  unten 
und  verlaufen  an  der  Seitenfläche  des  Thiers  bis  su  seinem  Kopf- 
ende.    Die  Zweige,    welche  die  Antennenarterien  an  die  Haut 
geben ,  sind  Tiel  ireniger  dick ,  und  weniger  zahlreich  als  in  den 
kurzschwänzigen  Crustaceen;    die  Arterien,    welche  sich  an  die 
dem  Magen  nahe  liegenden  Muskeln  verbreiten ,  und  an  den  Ma- 
gen seihst ,  verhalten  sich  ungefähr  auf  dieselbe  Art')  wenn  sie  an 
den  vorderen  Seitenrand   dieses  Organs  gelangt  sind,    entsprin- 
gen aus  ihnen  die   Gefafse  der  innern  Antennen ,    dann  ein  be- 
deutender Ast ,    der  sich  nach   unten   wendet  und  dann  in  die 
äufseren  Antennen  tritt.     An  dieser  Stelle  ist  der  Umfang  dieser 
Arterien  noch  sehr  bedeutend  und   sie  theilen  sich  gabelförmig, 
um  an  iedem  Gliede  einen   Zweig  an   die  Muskeln  dieser  Theile 
KU  geben.  —     e.  Die  Leberarterien  verhalten   sich  im   Hummer 
ähnlich,    wie  im  C«  pugurusy    aber   sie    unterscheiden   sich    sehr 
von  denen  der  Maja ;    denn  diese  beiden  Gefälse  rereinigen  sich 
keineswegs   in  der  Mittellinie  um  einen  einfachen'  Stamm  zu  bil- 
den,  sondern  sie  bleiben  während  ihres  ganzen  Verlaufs  von  ein- 
ander getrennt,     was  man  übrigens  leicht   voraussehen Aonnte, 
weil  die  Leber  in  ihnen   keinen  mittleren  Lappen  mehr  hat,  son- 
dern  nur  in   zwei  seitliche  in  der  Mittellinie  ganz   von   einander 
getrennte   Massen   geschieden  ist.     Die   Leberarterien   des  Ilum- 
mers  wenden  sich  gleich  nach  ihrem  Ursprünge  nach  unten  und 
vom,  senken  sich  in  die  Suhstans  der  Leber,    geben  einen  star- 
ken  äulsem  Zweig,    wenden  sich  etwas  nach  innen J,    und  thei- 
len   sich    in   nrei    gleich   starke   Zweige    von  gleichem  Durch- 
messer,   die  in   verschiedenen  Richtungen    verlaufen,    der  hin- 
tere Zweig  wendet   sich    gerade  nach  •  hinten  und  vertheilt  sich 
in  dem    hinteren   Lappen  der  Leber ;     der  vordere  ^Zweig  theilt 
sich  bald  in  zwei  und  verzweigt    sich  in    dem    vorderen    Theil 
der    Leber,     so    wie    an    den    Seitenwänden   des    Magens.  — 
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d.  Die  Stern^larterie.    Im  Hmniner,  im  Kreks  u.  s.  ipr.  cDtspmijp 
die  Sternalarterie  oder  der  sechste  und  letzte  GcfiÜssweSg ,  wckhei 
bestimint  ist»  das  Blut  in  die  ▼ertchiedcoea  TlMÜe  des  Korpcfs  ss 
f&hren ,   von  dem  biotem  Ende  des  Hertens ;   im  Palacomn  ^cr 
entspriogl  iie,    wie  in  der  Maja,   von  der  unteren  Flidie  diese 
Organs;  an  ibrem  Ursprünge  hat  sie  eino  statte  himlonnige  An- 
schwellung,    welche  Willis   das  Ilerxohr  nannte  und  n»  6et 
oben  die  Rede  war;   gleich  darauf  entspringt  aus  tlir  die  obere 
Unterleibsarterie,   deren  Durchmesser  dem  ihrigen  £uf  gleich  irt, 
dann  steigt  sie  in  den  Thorax  herab  und  krümmt  sich  nach  Tora, 
um  an  die  vordere   Fläche  des  Körpers  su  gelangen«     Die  obere 
Unterleibsarterie ,    die  in  dem  Bauche  unmittelbar  unter  den  Rin- 
gen, welche  das  Dach  desselben  bilden,  liegt,  wendet  stdi  gerade 
nach  hinten  längs  der  oberen  Fläche  des  Darms ,  sie  ist  sdir  grob 
und  verdient  schon    delswegen  eine  genauere    Besdireibiuig :  aa 
einem  jeden  Gliede  des  Unterleibs  gibt  sie  swei  Zweige  ab,  wekbe 
sich  auf  beiden  Seiten  nach  auisen  wenden  und  mit  dem  Haupt- 
stamin   cwei  rechte  Winkel  bilden ;    an  ihrem    Ursprünge  geben 
diese  seitlichen  Arterien  einen  ziemlich  starken  ruckwärtslanfeadn 
Zweig ,  der  sich  gerade  vorwärts  wendet  und  in  den  Wänden  dei 
Darmkanals  verzweigt ,  dann  laufen  sie  weiter  nach  auisen  ,  gekea 
Zweige  an  die  oberen   Muskeln  des  Bauchs  und  biegen  sieb  als- 
bald  nach   unten,  um  an. den  Seiten  dieses  Theils  ca  vcrlaBCes; 
in  dieser  Gegend  entspringt  aus  ihnen  ein  bedeutender  Zweig,  der 
sich  in  mehrere  ReiGser  tlieilt ;   eins  derselben  steigt  abwärts  mi 
verläuft  am  hinteren  Theile  des  freien  Randes   eines  jeden  Baacb- 
ringes ,    das  andere  krümmt  sich  nach  innen ,    dringt  zwiscbea  ^ 
Bündel   der  queeren   Muskeln   und  vertheilt  sich  an  ihrer  notcres 
Fläche I    nachdem   diese    Arterie,    welche  man    die   quere  L'nt«'- 
leibsarterie  nennen  konnte,  diese  Zweige  abgegeben  hat,  setzt  sW 
ihren   Weg   längs    der   äufseren    Seite   des   Bauchs   fort,    scbicil 
Zweige  an  die  Muskeln   der   Anhänge ,    dringt  in   den  freien  und 
stacheligen   Rand  eines  jeden  Ringes   und   endigt  daselbst ,    indem 
sie  sich  gabelförmig  spaltet  j    ihr  hinterer  Endsweig  dringt  in  d« 
enUprechenden  falschen  Bauchfuis,    gibt  Arterien  an  die  daselbst 
befindlichen  Muskeln,   und  spaltet  sich  xdaselbst  in  zwei  Reifer, 
welche   sich  an    die   beiden    Glieder    dieser  Anhinge   verthcileo : 
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der    vordere    Endtweig    der    f|ueren  Baucharterie   Ueibt  io  dem 
freien  Thelle  des   Bauchringt  >  wendet  iich  nach  rom  und  unten  f 
uiii  am  vorderen  Rande  desselben  zu  verlaufen  |   er  verlheilt  sich 
an  die  Muskeln  und  an  die  Haut  dieses  Theits.    Diese  Verlheilung 
der  oberen  Baucharterie  wiederholt  sich  mehr  oder  weniger  genau 
an  einem  jeden  Ringe.     Wenn  endlich  dieses  Geiais  zum  vorlett- 
ten  Gliede  des  Körpers  gelangt  ist ,  so  spaltet  es  sich  gabelförmig , 
ein  jeder  seiner  Zweige  gibt  Arlerien  an  die  benachbarten  Theile, 
wendet  sich  nach  aufsen  und  dringt  in  die  fächerförmigen  Anhänge, 
welche   den  Bauch   endigen.      Nachdem  die  Stemalarterie  dieses 
Gelafs  y    dessen   Verlauf  wir   eben   beschrieben  »    abgegeben   hat » 
krumml  sie  sich  nach   unten   und  vom,   geht  neben  dem  Dai*m- 
kanal  und   den  Zeugungsorganen   herab,    tritt  dann  zwischen  die 
ersten    Bündel  der  Bauchmuskeln    und  legt  sich,   nachdem  sie  an 
den  dritten  Fufs  gelangt  ist ,  in  den  knöchernen  Kanal  des  Brust- 
Schildes ;    an  dieser  Stelle  wird   der  Gefalsstaram  von  den  beiden 
Nervensträngen ,   die  die   Ganglien  mit  einander  verbinden ,   um- 
faOit,    er  gibt  ein   Gefafs  nach  hinten  ab,   und  krümmt  sich  dann 
nach   vorn  gegen  das  Kopfende.      Das  hintere  Gefals  wendet  sich 
gerade  in  den  Bauch  »   dessen   untere  Fläche    es  einnimmt ,   und 
liegt  bis  in  die  Nähe  des  Afters  dicht  an  dem  Nervenstränge,  hier 
verliert  es  sich   in  die  in  der  Nähe  liegenden  Muskeln  und  in  die 
Haut,   wir  werdet^  es  die  untere  Uiilerleibsarlerie  nennen;  an  ih- 
rem Ursprünge    zeigt  diese   Arterie  eine  merkwürdige  £igenthum- 
lichkeit ,  sie  gibt  die  Arterien  der  beiden  leliten  Fulspaare ,   die  in 
der  Maja  von  der  Stemalarterie  entspringen  $  eine  jede  derselben 
gibt  f  ehe  sie  sich   in    den  Fufs  wendet ,    einen  ziemlich   dünnen 
Zweig,  welcher  nach  oben  läuft  und  sich  in  den  Muskeln  des  un« 
teren  Theils  des  Thorax  verzweigt ;  nachdem  die  untere  Ut^terleibs« 
artme  die  Arterien   der  beiden  letzten   Fufspaare  abgegeben  hat, 
dringt  sie  in  den  Bauch  ein  und  gibt'  an  -  einem  jeden  Gliede  zwei 
kleine  seitliche  Zweige,   welche  sich  gprade  nach  auOien  wenden 
und  in  den  benachbarten  Muskeln   und  in  den  Hauten  vertheilen. 
Endlich  verläuft   die    Stemalarterie,    wie   wir  bereite  erwähnten, 
gerade  nach  vom  und  nimmt  den   unteren  Theil  des  Brustbein-- 
kanals  ein ;   an  einem  jeden  der  drei  ersten  Fulspaare  pbt  sie  auf 
jeder  Seite  eioeo  ziemlich  bedeutenden  Zweig,    welcher  ilir. diese 
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besUiamt  ist»  und  sich  ganz  »o  verhalt,  m  die  tod  der  wter^ 
Untorleibsarterie  gegebenen  Zweige  |  in  ihrem  weiteren  Yethii: 
gibi  die  Sternalarlerie  einen  Zweig  an  einen  leden  der  Mastis- 
lüCte }  diese  Gelafse  sind  iriel  kleiner  p  ab  diejemgen  der  d|«!t- 
lichen  Fiilse,  doch  viel  inehr  entwickelt,  als  in  den  kiiruciiiriofi< 
gen  Crustaceen ,  übrigens  bieten  sie  keine  MerkwuriÜ^eil  dv; 
wenn  cie  an  die  eigentlichen  Maxillen  gelangt  ist,  gibt  «e  u  äae 
iede  derselben  einen  eigenen  Zweig  .  und  spaltet  sich  dann  pk^ 
förmig ,  nmfalst  den  Oesophagus  und  endigt  in  da  (7iiigcbvB|ei 
des  Gehörorgans ;  in  den  kursschwänzigen  £>nd  diese  Theümg  ?or 
dem  Ursprünge  der  Arterien  des  Mundes  statt 

Ven^nsystem:  Aus  den  im  Vorigen  gegebenen  Beschrn- 
bungen  sieht  man  an ,  da(s  in  den  beiden  Ordoongco  der  tdifr 
fufsigen  Crustaceen  das  Arleriensystem  sich  wesentlich  gldcfa  tcr 
hält  $  das  Venensystem  dagegen  bietet  siemlich  grobe  Venchiedo^ 
heiten  dar  ,  welche  von  dem  Bau  des  Brustkastens  abuibis^ 
•cheinen ;  daher  müssen  wir  auch  einige  Worte  über  ik  harta 
Thejle  sagen,  ehe  wir  die  Untersuchung  des  Kreislaofsspleis 
fortsetzen  k5nnen.  Der  Thorax  des  Hummers  nntersdittdel  äcb 
wesentlich  von  dem  der  Maja,  weil  er  lang  und  sdimal  ist,  0 
ist  kein  eigentliches  Brustschild  mehr  vorhanden ,  sondero  £e 
sämmtlichen,  miteinander  verschmolzenen  Brustbeine  bflda  eisf 
Art  von  mittleren  Kamm ,  der  zwischen  der  Basis  der  Fu^  ^^ 
die  einander  so  nahe  stehen , '  dafs  sie  sich  berührend  Die  Seia- 
stucke  stehen  nicht  schief,  sondern  vertical ,  eben  so  die  Sck^i3^ 
wandblätler,  welche  sowohl  aus  der  Vereinigung  der  BrBstb^> 
als  aus  der  Vereinigung  der  ^eitenstücke  enUtehen,  und  die >• 
dem  sie  sich  mit  einander  verbinden,  die  Bäume  bilden,  vdAt 
wir  Zellen  genannt  haben ,  alle  diese  Zellen  stehen  fertical  wi» 
einer  Ebene,  anstatt  über  einander  in  zwei  Etagen,  wie  ioi^^ 
kurzschwänzigen  zu  stehen;  die  Seitenzellen,  die  in  der  M^ 
die  oberen  waren ,  sin^  hier  die  aufseren ,  stehen  auf  der  Setti 
und  commnniciren  nicht  mit  einander  $  die  Brustbeintell««  ^^ 
bilden  triebt  eine  Beihe  auf  jeder  Seite  des  Körpers,  iondif^ 
sind  mit  einander  vereinigt  über  den  BrusAeineD,  die  sie  v^ 
vbn  einander  trennen,  und  alle  communiciren  mit  einander  dürc& 
eine  Art   oraler   Spalte ,    die   sich   iq   der   MitfelUnie  ^^^^^ 
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auf  diese  Art  mit  einander  vereinigt,  bilden  «ie  einen  langen  Ka« 
nai,  der  mit  den  Seitensellen  dinrch  die  Scbeidewandoffiittngen 
in  Verbindung  steht 

Venoje  Sinua:  Unsere  Verauche  baben  nna  geseigt,  dafa 
der  Lauf  des  Venenblutea  sieh  in  den  kunschwänsigen  und  lang- 
schwansigen  Crustaceen  auf  gleiche  Art  rerhält;  in  den  einen, 
wie  in  den  andern  kommt  dieaes  Blut  aus  den  rerschiedenen 
Theilen  des  Korpers  in  die  an  der  Basis  der  Kiemen  liegenden 
Tenösea  Sinus  lurück  y  von  wo  es  in  den  Athmungsapparat  tritt, 
und  dann  in  das  Hers  surückfliefst  Die  Gestalt,  der  Bau  und 
die  Lage  dieser  Sinus  leigen  in  diesen  ▼erschiedenen  Thieren  die 
gi;ölste  Aehnlichkeit ,  aber  in  dem  Hummer  ist  ausser  den  an 
den  Seiten  liegenden  renosen  Resenroirs  ein  mittlerer^  in  den 
Sternalkanal  liegender,  Ton  einem  Ende  des  Thorax  sum  andern 
reichender  Sinus  vorhanden,  die  sich,  weil  die  Scheidewände 
und  u reihbohrt  aind ,  nicht  unmittelbar  in  einander  ofinen  können, 
münden  in  diese  Art  von  Langsvene  *ein ,  und  durch  sie  stehen 
alle  Sinus  einer,  auch  mit  denen  der  anderen  Seite  in  Verbindung. 
Durch  dieses  merkwürdige  Verhalten  wird  ein  Uebergang  gebiU 
det  zwischen  dem  Venensysteme  der  kunschwänsigen  Crustaceen 
und  dem  der  Stomapoden,  von  dem  wir  gleich  sprechen  werden« 
Die  venSsen  Sinus  des  Hummers  nehmen  dieselbe  Stelle  ein, 
wie  in  den  kursschwänxigen ,  das  heifst  sie  liegen  an  den  Seiten 
des  Thorax  und  am  Ursprünge  der  Fülse ,  sie  setsen  sich  in  das 
erste  Glied  dieser  Anhänge  fort,  und  scheinen  viel  weiter  als  in 
der  Maja,  was  mit  der  Beschafienheit  der  Kiemen  susanunenhangt» 
deren  man  an  jeder  Seite  ein€s  Segments  bis  vier  aählt.  Ein  je- 
des dieser  Reservoirs  umgibt  die  Basis  des  ihm  entsprechenden 
Fufses ,  so  dals  es  durch  seine  Vereinigung  eine  Art  von  mittle- 
ieren Sinus,  eine  Art  von  Ring  bildet,  aus  dem  nach  aussen 
die  änlseren  oder  suf&hrenden  Gefalse  der  Kiemen  entspringen, 
und  in  den  sich  voniiglich  die  Venen  der  Fülse  ergielsen*  ^ 

Venen.  In  den  langschwänsigen  sind  die  Venen  noch  un- 
vollkommener gebildet ,  als  in  den  kunschwänsigen »  und  hätten 
wir  sie  sucrst  in  diesen  Crustaceen  untersucht,  bo  würden  wir 
wahrscheinlich  in  ihrer  Entdeckung  eben  nicht  glücklicher  gcwe- 

VI.  Heft.  4 
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flen  tejn»  alt  die  Bcobaclto'^  welclie  uA  m  des  aeaefln  Zet- 

ten  mit  dieicm  GegcnsUiiiIe  besdiälUgt  hibtm.    Dens  die  Viiic 

der  Venen  >  welche  da«  Blut  in  die  ketchridieiien  Sinnt  filva. 

«ind  «o  fein  und  so  utadentlicliy     diCi  die  inpätte  Flutti^ 

Irots  aller  angewandten  Sorgfalt  in  die  benaeliberten  Tbeile  cxtn> 

tasirt:    Anfang«   glaubte  wir^    diese«  rilve  vbn  Klappe«  hs. 

welclie  «ich  dem  Uebergai^e  der  Injedionaaaese  «idcnclitci, 

allein  eine  grof«e  Anxahl  ron  Versachen  hat  nas  hewiaatf  iib 

man  die  Ursache  dieeer  Erecheinung  m  keine»  lokhm  Bai  r 

«ttchen  habe.     IVir  woHen  nnr  einen  Versnch,  der  aas  roJIkoa- 

mcn  beweisend  scheint,    anführen?   Wir  nahmea  dam  starka 

Hummer»    und  «chnitten  die  Snleeren  oder  «iifiibraide^  Gs&ük 

'  der  hinteren  Kiemen  ein ,  «o  daCi  eine  grof«e  Meagpfmoses  Blut 

aueflol« ;  al«  die  Ilämorrhagie  naelbgtbaseil  halte,  «ad  die  Gc- 

laiee  mehr  oder  weniger -vollständig  eatIccH  waren,  draag  dit  at- 

mo«phari«clie  Luft  von  «db«!  in  «ie  ein ,  nod  drang  bald  bis  m 

innem   FlS^che   de«  Bauch« ;    wir  erblicklen  «ie  ia  Geilalt  loi 

Blaaen  unter  der  Haut ,  und  da«  Thier  bevregte  «te  bcia  Gcko 

nach  allen  Richtufigen.     E«  ist  also   klar ,    dals  in  dem  hnat 

der  Venen   keine  Klappe  vorhanden  ist,    welche  sieb  der  rüd- 

gängigen  Bewegung  der  Flftssigkeil  tfer  seilKchen  Sines  vidow* 

«en  könnte.     In  Besidinng  auf  den  Lauf  und  die  Lage  dicso-  >V 

nen   mit  so  unroUkommnen  Wänden  w;ollen   wir  nursalahrei 

^  dals  diejenigen  der  Fülse  «idi  unmittelbar  in  den  äa6cn  Tk! 

der  venösen  Sinus  ergieCien ,    diejenigen  der  an  den  Seite«  ^' 

Thorax    liegenden  Moskeln  in  das  obere  Ende   dieser  BitflKts* 

dais  sich  die  Venen  der  Eingeweide  gerade  abw2ris  bfgtk«  oaJ 

in  den  mittleren  Kantd  treten ,  endlich  daf«  «ich  die  Vcdcb  da 

Unterleib«  in  «wei  StimuMn  Tereinigen,  die  «ich  in  die  Siaai  «ff* 

nen ,  welche  dem  iiinften  Fu£ipaare  entapreehen. 

Zufilhrende  und  ausAbrende  Geftlee  der  Kieman:  Diri»- 
filhrenden  GcftCie  der  Kiemen  de«  Hummers  entspringen  «He  ss- 
mittelbar  aus  den  venösen  Sinus,  aber  «ie  nehmen  niebl  dieicli»« 
Stelle,  wie  in  den  knrB«chwänsigen  Ouatneeen  cia|  «aKattai 
der  iuCieren  Seile  der .Keiueiipji amiden  «u  liegen,  «iad  dt  '» 
der  Subetan«  dieser  Organe  vcrbofgen,    doch  inuMr  aatierbft 
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itB  xadQhta^deo/GtS^htB^  ilire  t^hl  eUUpriclit  derfcnigeii  Att 
Kiemen,  dereo  floh  auf  jedetr  Seite  dei  KArpers  swancig  fiiiden> 
übrigelif  l>ieteii  die^e  GefIllJe  tiielits  Merkwfirdi^s  dar;  dasieAi^ 
f  ih  rön  den  aüifiilirettdeil  6efalieli  der  Kiemen ,  die  hier ,  wie  ni 
den  &ilrischwä&tigen  ,  die  fainere  Flüclie  ^eaelr  Oripne  ^m\ 
üeluntit 

Kietaeti-Heri>-Kaiille.  iMe  ICiemen^tfefz- Kanüle»  %reU 
che  das  Bhit  ana  den  Kielen  in  das  Ilers  fuhren  i  nehmte  dils 
innem  Gefafae  der  ?erschiedenett  KietnenpjTafniden^  welch«  M 
dem  ettfsi»rechendeli  tCörperabsehnitttf  hefettlgt  sind  ^  tiath  daf  ^ 
Reihe  auf  und  begehen  sich  ih  die  Hohe  in  den  vordente  mud 
äufsefen  Winlcel  einer  )eden  fieiieitcelle  >  his  in  Ak  Klihe  ihrei 
Gipfels  $  die  beide»  titfttleretf  Kanlle  iteigfli  in  fest  ««rlrctfler 
Richtung  hl  di^  Hohe ,  die  Mrigen  Hegen  ai^hrSg  und  eonTef^<» 
*^°  gegen  die  tnitfteren;  endtleh  terejttigen  ftie  »ich  alle  iti  eineti 
gemeittschaftlidhett  Sixmm  >  d^f  anf  die  Mgegebene  Ah  In  den 
unteren  nnd  seitlichen  Th^  ii»  Hertens  «Hinifindet  Im  Krcbi 
und  tm  Palamon  t^rhaketi  fti«h  diese  Omite  fast  ebMi  ao  wie 
im  Hnntfoer. 

S  i  O  JB  äxp  O  d  e  H. 

Die  frcher  enrahnten'CmltavMn  hotoi  i^n»  immkr  ein  trtri' 
lesy  deutlich  Umschriebenes  tlen>  mit  tntifi$atds«ii  Wandelt  dar« 
In  der  Squä)a  dage^  ist,  trie  tierr  CttTiet-  bemerkte ^  dieses 
Organ  lang  üitd  einem  Gefirfse  'ähnlich.  '  £s  nimMt  die  Rttd»ii« 
Seite  des  Thiers  ein,  und  liegt  auf  derticW  mid  auf  dem  6arttt' 
kanale ,  sein  Umfang  ist  tiemliph  bedenlend  ^  Und  sein«  diUtoeit 
und  durchscheinenden  Winde  scheiiien  meli#  bautig»  als  flciackig  j 
das  Tordere  Ende  dieses  httgett  tlerfletis  liegt  «ninifletbar  hittfef 
dem  Magen,  liinfen  endigt  ei  in  eine  Spils«  in  der  Hik6  des  iets« 
ten  Gliedes  des  Ranebs  |  au^  seiner  öberC«  F^li^he*  entspringt  keine 
Artene ,  aber  den  5  erstto  Bauchringett  gegen  iMutr  und  in  der 
Mittellinie  iiimmC  ktt  6  Paar  Ge6£ie  fttf ,  welotie  kus  den  Kie" 
men  hommeti,  und  den  Kiemeft-Ilers-l&Attlrlen  der  Mn4geil  Cru« 
tlaceen  gleichen«  Aus  dem  tordef ^li  tlifde  des  Hersetts  der5r]v}Htf 
entspringen  8  HauptaHerieii|    eHie  Von  ihnen  nimmt  dwMiciel^ 

4* 
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linie  ein  iib4  vcriivft  gerade  na«b  vom  ibcr  6m  Mag«,  «ic  gibt 
ddt  M nikeln  der ,  AttteBAes  velirere  Zweige,  «sd  endigt  mil  tw 
ZweSgen ,  welche  gende  tu  den  Augen  «crUnfea.  I>ie  bcidee 
anderen  vorderen  Arterien  wenden  eich  adiicf  nadi  vom  m^ 
avflten ,  gelien  fiber  die  Seitenflächen  des  Magens  nnd  vetfafei 
sich  in  den  Mnskehi  des  Mandes  nnd  der  aaJseren  AateaaeL 
Wenn  »an  diese  GefiJse  mi  jlenen  verglaidicn  will,  weide  im 
Hers  der  lehnftfsigeA  Cmstaceen  nadi  ram  ah^hl,  io  wird  maa 
finden,  dafs  das  nuttlere  der  Angenartarie ,  nnd  die  seitliches 
den  beiden  Antennenarterien  entsprechen ,  ilire  VcrtheilBog  iM 
man  nnr  nicht  gaas  gleich  finden.  Eine  groliw  AaiaU  anderer 
Arterien  entspringen  nach  and  nach  tob  daa  Seiten  des  Ileneai 
nnd  wenden  eich  naob  aussen ,  aas  Thoraa  aablt  mtm  deren  aof 
jeder  Seite  0 ,  sie  Terbreiten  sich  an  die  Aabinge  dei  Maadci , 
an  die  MazülarfiKse  nnd  an  die  eigantlidien  Ffilse ;  ia  Baacke 
findet  man  deren  Ty  sie  entspringen  an  einem  jeden  Biege»  wcd- 
dcn  rieh  nach  aussen»  tetar  den  oberen  LangcnmusUa  sad 
über  der  Leber ,  geben  nach  vom  einen  siemlich  bedenteadci 
Zweig,  und  kriimnien  sieh  nadi  unten,  nm  an  die  Kieaieiififa 
des  Bauehs  su  gelangen«  Endlich  gaaa  nach  hinten  sttrt  M 
das  Hers  in  einen  kleinen ,  mittleren  Zweig  Ibrt ,  der  in  das  Ictüe 
Glied  des  Körper»  dringt  Aus  dem  Mitgedieilten  geht  hervor, 
dals  das  Arteriensystem  der  Squilla  wasentlidi  verschiedca  ut 
von  dem^  der  ifhnfttfsigen  Crustaoeea ;  aber  diese  Orgm&slioB 
ist  den  Stomapoden  nicht  allein  eigen,  sie  findet  rieh  aach  ia 
der  grollen  Familie  der  Isopoden.  Ueber  das  Venensjsteffl  in 
Stomapoden  Higen  wir  nur  wenige  Worte  dem  hinan»  was  Herr 
Cnrier  bereits  besehrieben  hat:  Ein  Bauehkanal,  dessen  &>- 
deekung  man  diesem  gelehrten  Anatomen  verdankt,  ninuat  dts 
Venenbint  aus  allen  Thalien  des  Körpers  auf,  er  liegt  unter  iff 
I^ber  und  unter  dem  Danne ,  und  gibt  an  einem  jeden  Bau^rny« 
ein  starkes  seitliehes  Gefafs  ab ,  welehes  in  die  an  der  Baris  des  est- 
spreehenden  Bauehfiifses  befestigte  Kieme  tritt;  in  ihfem  laaerv« 
sehienen  uns  diese  Kanäle  gisit  und  tusammenhaagendy  deck 
mehr  ron  einer  Lage  blattrigten  ZeUstofis,  welche  an  den  ^- 
naehbartan  Muskeln  anhängt,   als  von  einer  cigeaen  Haut  piA- 
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det ;  alle  £efle  K»iiile  Whieoe»  uns  am  S^nnnde  dcvRwge  mit 
ciaander  la  cornmunicireii ;  wir  kOmen  KierAber  erst  nach  neuen 
Untersttclinngen  entscheiden.  Di<e  ansföhrenden  oder  innem.  Ge^ 
fäfse  der  Kiemen  setsen  sieh  ki  die  Kiemen  -  lieri  •  Kande  fort » 
die  hier  nicht  in  Zellen  liegen ,  sondern  swischen  den  Maskeln 
dtircligehen,  sich  in  schiefer  Richtung  um  den  Seitentheii  des 
Bauebs  wenden,  an  den  vorderen-  Rand  des  Toiliergdienden  Rings 
gelaagcn,  und  sich  in  der  Nihe  der  MiücUinie-  i»  die  obere 
Flache  des  Hersens  ifihenk  "* 

Isapoden«. 

IKe  besehriebeno  Organisation  der  SqiitJla  bildet  .den  Ue- 
bergaag  su  dem  Arteriensysteme  der  Isopoden.  In  der  IdgU  hat 
das  Her»  die  Gestak  eines  langen  auf  der  Raokenftäche  des  Darms 
liegenden  Gefalses*  Wie  in  allen  andern  Crustaceen  entspringen 
aus  dem  vorderen  Ende  dieses  Organ»  8  Arterien  5  die  mittlere 
scheint  die  Fortsetsung  des  Hertens  sn  seyn-,  und  setzt  sich  ge- 
ra^  gegen  das  Kopfende  fori,  die  beiden  andern  setzen- sich  in 
schiefer  Richtung  nach  vom  und  aussen  forli  Anch  haben  wir 
4ie  seitKcben  Zweige  erkannt,  welche  sieh  aus  dem  Aortenher» 
sen  in  die  Ffilse  wenden.  Endlich  an  den  3  ersten  Baucbrin«- 
gen  nimmt  dieses  Organ  links  und  reehia  kleine  Kanäle  anf« 
1»  eiche  aus  den  Kiemen  lu  kommen-  scheinen.  Indem  wir  wäh- 
rend des  Lebens*  des  Thiere  in  diese*  Ruckengeftis  etwas  gefärb- 
ten FIrniis  trieben,  ist  es  uns  gelungen,  J&e,  Haargefaise  der  Kie- 
men und  das  ganse  Venensystem  der  seitlichen  und  untevan  Theile 
des  Körpers  sn  injicivent  Anfiings  schrieben  wir  diese  JErschei- 
oung  dem  Uebergange  der  Injection  aas  dem  Ileraen  durch  die 
Kiemen-  liecs  -  KanäliB  in>  die  Kiemen  so }  allein  wir>  abeiBeuglen 
uns,  dafs  sich  die  Sache  nicht  so^  verhielt »  dean,  erem»  wir  die 
5pitse  eines  kleinen  gifiscmen  Tubnlus  ih  das  Hers  vor  den  er- 
sten Kiemen -Hers -Kanal  einbrachten,  unddiaSpitae  nach  vom 
richteten,  dann  den  Tubulus  supficksogen ,  sobald,  etwas  Fir- 
oifs  in  das  Gefals  getreten  war,  sahen  wir  sich  bald  darauf  die 
Gei^ise  an  d^  Unterleibsfläche  des  Thiers  roth  färben.,  uaid:  ih' 
len  Inhalt  in  die  Kiemen  treiben.     £s  ist  also  ol&nbar «.  dafii  der 
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Uebergang  der  FliUci^^t  «hu  dem  Arterie«  im  dm  ytmem  sckr 
iebbt  ut     In  aotea  Varfiu^lipn  lul^ea  vir  £a  HaargcGii«  der 
lüfixieiibUtlev  «lii^ivl,  oligleidi  das  Hera  in  Aa&ofe  de»  Ycfw 
«ncba  terriaaea  war«     Oft  weiw  ivir  ^urek  eine«  aqlclieii  Ziii£d| 
dea  Yerittob  för  miblvng^  bialteA,  eralavaten  wir.  iMieh  eieigeB 
Minptan  aUe  Gefafpe  der  Kiemea  mil  lojectioq  gefüllt  si 
Ea  loheint  abo  in  der  Zi$im  daa  V^nepfyalciq  «oeh  oiiri 
41er  gebildet  SU  aejQ*    ala  10   daq  lniigaebmAaige«  Croata« 
und  dafs  daa  Blut«  wekhea  aua  dem  Ilerxea  ia  die  verseiuedeiieB 
Theile  dea  Korpera  getrieben  wurde,  in  die  Lucken  trftt,  weldie 
die  Organe  an    der  uqteren  FlScbe   dea  Körpers  swttebeo  sick 
laaieo,   und  Y^lol^it.  in  ofinar  Verbindlang  ni|  de«  lofiifafeiideB 
Gelafseu  der  Kiemen  au  ateken  acheiiiais   «ndlick  oackdea  du 
JSlut  durck   deu    ifteapiralioiiaapparat   kiodureiig^angca  wv«. 
würde  ea.  iofch  die  beieita  tieaehriebinaii  Kieanen-»  IIcra^KaEnik 
aVJn  Herzeu  suriAckflieifte«,     Dit$9  nevkwfirdtge  OigaeitaluMi  kil- 
de|  offenbar  den  Uekergang  iwiacken  dem  Kreialaelsyiteaa  der 
a^hnifMsigen  Crufta^een  und  demjenigen  gewiaaer  Vranckiopodcn, 
In  der  Thi^t anritte  i^krt»  daia  in  dem  ^rgmimM  daa  Blut  nick 
in  eigenen  fiefäf^ian  eingeacUofaen  »*  aondam  in  dem  Parendijs 
der  Organe  ae(bs|  ergo>asen  aey.     Bin  Hers ,  wel^kes  mos  einem 
einzigen  Ventrikel  basfekt,   aetit  ea  in  Bewegung  und  vemlalit 
einen  Strom ,  deaaen  Riektung  kealindig  tat, 

Endliok  vnn  der  Organiaation  der  eken  erwnbnten  Gmala- 
ee^  XU.  der  der  insekten  ist  offenbar  nur  £in  Sieknti.  IKesu 
werden  wir  in  der  Folge  auaeinenderactsen»  wenn  wir  nnacre 
Untarancbungen  über  die  übrigen  Oliedortbiere  mi&tkeikn,  oed 
einige  neue  Beokacbtungen  über  die  «cimn  mit  ao  Tieten  fiifolg 
r^n  d«m  älteren  Jurine  und  S.tranfa  unteraucklen  Branekio- 
fofi^  aqjüümn  werden. 
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III.  Les&oa  und  Garnot  über  die  PapuAs. 

oder  Papus.  *) 

MJic  Völker  von  •chwärzliclier  Hautfarbe ,  bald  scKIichtem  ,  balSl 
wolligem  Ilauptbaar,  welche  die  grofsen  gebirgigten  Länder  swi- 
schen  Asien  und  NeuKolland  bewohnen  ,    «ind  bis  jeUt  seFr  we- 
Tilg  untersucht  worden ;    es  ist  sogar  schwer  su  einem  genauen 
Begriff  der  Benennungen,    die  ihnen   gegel^n  worden  sind,    su 
gelangen;  wir  werden  daher  auch  in  diesem  Versuche  nur  eine 
kurse  Uebersicht  der  Beobachtungen  geben ,  die  wir  während,  des 
Aufenthalts  der  Correttc  la  Coquille  in  diesen  In^elnieeren  sam- 
fneln  konntet^.     Man   darf  übrigens  hoffen ,    dafsL  die  Espedilion 
des  Astrulabe,    welche  gegenwärtig  diese  Ikisclgruppen  unter- 
sucht, das   groste  Licht  über  diesen  Gegenstand  verbreiten  wird 
durch  Sammeln  der  nöthi^en  Thatsachen.  um  die  Ansi<;hten  der 
Gelehrten  über  einen   Gegenstand,    der  von  so  hohem  Interesse 
für  die  Geschichte  des  Menschen  ist,     £ur  immer  fest  su  stellen. 
Unter  dem  Namen  Papus  kennt  man  in  Fcankrei.ch  V5lker,  derei^ 
Hautfarbe  einen  sehr   verschiedenen   Grad    der  Schwäne   seigt, 
und  derea  Haupthaar  von  Natur  weder  schlicht ,  noch  auch  wol- 
lig ist.     Diese  Menschen,    von    denen  man    "wifs,  dafs  sie  die 
Küsten  der  Inseln  '\^''aigiQU ,    Salwaty ,    Gammen  und  Batenta . 
und  den  ganzen  nördlichen  Theil  Neuguineas  von  der  Spits^  Sa- 
^elo  bis  cum  Vorgebirge  Dory  bewohnen ,    sind  von  den.  Herrn 
Q  u  o  y  und  G  a  i  m  a  r  d  vollkommen  gut  beschrieben  worden ,  **) 
indem  sie  sucrst  geteigt  haben ,  dafs  sie  eine  Qastardrace  bilden^ 
die  ohne  Zweifel  aus  der  Verbindung  der  Papus  und  der  Malayen 
entsprungen  ist,  die  sich  auf  diesen  Ländern  niedergelassen  ha- 
ben und  siemlich  die  ganse  Masse  der  Bevölhernng  bilden.  Diese 
Neger- Malayen  haben  von  diesen  beiden  Bacen  die  OcYohnhei- 
ten,  welche  sie  ausaeichnen,  eaüehnt^  so  hahea  einige  den^Maho* 


*)  jimmiu  dßs  $€Un€€9  nmiwreiieM.   Tom,  X.  (Janv,  1827.)  p.  98. 
^*}  OltervaÜPnt  sur  ia  Constitution  phyji^ut  des  Papom  {ßooL  dm 

9oyage  dt  i' Urämie  p.  1  —  ll.und^Rir.  d^Se.  not.  Tom.VU* 

p*  27v 
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metanboiu«  aBgeaoimiieD »  währcAd  andere  des  Fetiackdiciict  fm4 
die  Lebensart  der  Papua  beibehahea  haben.     Eine  grosse  AnsaU 
Worte  der  Sprache    dieses  Menschenstamnu  ataaml   nns  doa 
Itf  alayUchen ,  namentlich  da«  Wort  Radjah,  welches  Oberhaupt  be- 
deutet«    Diese  Insulaner  bilden  also  eine  Art  von  MuchUagcn/) 
irelcba  naturlich  i^wiscben  den   Malayischen  Inseln  und  den  Lin- 
dern  der  Papus  wohnen  |  und  auf  den  Küsten  einer  hirinen  AuaU 
unter   dem  Aecjuator  «usammengehaufier  Inaehi,    und  au  denen 
sich  fortwährend  IVlllayen  aus  Timor  und  Temate  vnd  Papua  aas 
Neuguinea»    so  wie  selbst  einige  Atfurus  aus  den  Gebirgen  de» 
Innern  begeben.     Die«  übngens  wenig  s^igende  Herra^inft,  be- 
iindet  sich  fa^t  Immer  in  den  Hinden  der  Mabycn,   die  necb 
den  Tauschhandel  treiben  y  besonders  den  Verkauf  der  im  Kriege 
gemachten  Sklaven.     Im  Gänsen  sind  diese  Bastard -P^oa  Men- 
schen von  schlanker ,  schwacher  Constitution ,  ihre  Hantibriie  ist 
sehr  hey ,   gewüKnlich   ist  aber  ihre  Haut  mit  dem  kleicnartigeo 
Aussatze  bedeckt,  der  unter  der  sohwarsen  BeroUcernng  der  Sid* 
see  so  allgemein   verbreitet  ist     Ihre   Züge  haben  eine  gemae 
Feinheit,  ihre  Taille  ist  gewohnlich  klein,   der  Bannk  sehr  vor- 
stehend,  ihr  Charakter  furchtsam.     Alles  teugt  an  ihnen  von  den 
verderblicben  Einflüsse    ihrer   Lehensart    und    ihres    Wohaortr 
Wir  werden  nicht  weitläufÜger  von  diesen  Volkerachaften  spre- 
chen Vflie  d*Entrecasteaux,    de  Rössel,  Labillardicre ,    de  Frej- 
cinet  2^  Q  u  o  Y  und  G  a  i  m  a  r  d  besucht  haben ,    und  die  «v  ew 
unterscheiden  wollten  von  den  Völkern  mit  kraulsem  Haar,   iar 
welche  wir  den  auf  der  Küste  von  Neuguinea ,  wo  sie ,  wie  aaf 
den  grofsen  Inseln ,   welche  einen  Theil  des  sogenannten  Papes- 
Landes  bilden «    verbreitet  sind,    gebräuchlichen  Namen  dcrP»- 


**)  Die  EniMDDg  des  Jacob  le  Maire  CMirüir  Oosi  U  Fai 
indieal  jimsterdäm.  1621«  ;»•  104.)  heweifst,  dais  dicw  Bastai^ 
Pipus  tckoB  den  Beobacktaagen  der  eniea  See€üacr  oickt  cet- 
gaagen  waren.  —  Im  Jahr  1690  betchrid»  D  ampicrre  C^i^vf« 
aax  Terrtt  atuiraies  et  klaßfowelU  HolUnde  Tom.  /A^/.67. 
1714.)  cbeaCalU  dieie  Bastard  -  Papus ,  md  sciae  BeichnibiB- 
gen  trsgen  das  Gepräge  seiner  gewohalen  Cenaaigkcit* 
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pua  *)  bttibtbalten.  Wir  werden  endlieh  die  Papua  wiederfin- 
den ab  Bewohser  der  bb  jctit  wenig  bekannten  Inseln  der  Loui- 
stade,  ron  Nenbrittamnen ,  Neoiriand,  Bouka^  Santa  Cruz  ,  **) 
Salomon  ***)  n.  t.  w.  -*-  Die  Papus ,  mit  denen  wir  un«  be* 
jcba^gen  wollen ,  baben  die  gr5«te  Acbnlicbkeit  mit  den  Caf« 
fem  auf  Madagasoar ,  **^*)  und  diese  Uebereinkunft  findet  sich 
auob  in  mebreren  ihrer  Gewohnheiten  und  Traditionen  eben  »o , 
wie  in  ihrer  physbchen  Constitution«  Sie  sobeinen  ron  einer 
späteren  'Wanderung  herznrfihren ,  als  die  der  Ooeanen ,  einer 
Wandemag,  wvlebe  an  der  Kette'  ron.  Polynesien  geendigt  hat, 
sich  nur  attf  die  Kibie  Ton  Neuguinea  erstreckt,  und  über  die 
Inseln  von  NWubriUannieny  Neuirland ,  Bouka,  Buugainville,  die 
AdniinÜtitsiBsel ,  Saiomo,  Santa  Cruz,  Tierra  Austral  del  Es« 
pirittt  Santo  und  Neu-  Caledonien *****)  verbreitet  hat  Die  Ein* 
wohner  von  Neuguinea  nennen  sich  Papuas,  dagegen  die  Neger 
im  Innern  mit  schlichten ,  borstigem  Haar  Endamenes ;  sie  sind 
nicht  über  die  Meerenge  von  Torres  gegangen ,  wShrend  die  En« 
damcnes  oder  Alfures  (  Australneger  )  sich  lange  suvor  auf  dem 
magern,  «nfiniohtbaren  Boden  Neuholtands  in  elenden,  lerstreu- 
ten,  wenig  lahfareiehen  Völkerschaften  serstreut  zu  haben  schei- 


*y  Tob  dem  Worte  ihrer  Sprache  pu^ptia ,  wetcbei  dunketbraun  be- 

dcviei*  (Mmrshmi  kist^  ää  JilM  p.  4.) 
^*)  Die  £uigeborenea  der  IumI  Saota   Cruz  nad  schwsn,  wm  die 

Neger  Alrika« ;  alle  haben  woUigei  fisar  .  und  Aürbcn  es  mit  ver- 

schicdenen  Farben  (Steond  vojrage  de  Mendana*  Figuriem  Dieou- 

vertes  de*  franeaU  p,  26)* 
*^)  Die  Völker  welche  dicM  Litnder  bcwohnea  sind  Im  Allgemeiaen 

von  der  AH  der  Neger,  da  haben  das  wollige,   schwarae  Haar, 

dfe  PUtschnase  unJ  WarsiUppcn  u«  s.  w.  (Sur9Uie  DdcouutHes 

des  FraneaU,  p*   95}* 
***^)  Diese  Vergleichnng  hat  min  schon  vor  eiaeni  Jahrhundert  ange-» 

stellt;  Heer  Crawfurd  hat  sich  dagegen  erklirt,    sein  Rabon- 

nement  bt  aber  in  diesem  Falle  auf  keioe  bestimmte  Nachrichten 

gegründet* 
*M*«j  Die  Bewohner  der  Inseln  Tatce  scbeiAen  t oa  dcrselbeB  Bace^  wio 

die    Papus  au  seyu ,    sie  hatten    das    wollige  Haar ,    die'  dunkel 

schwarte  Farbe ,  und  alle  Züge  der  A(rikanischen  Neger  {Mt^re^ 

voruge^   7*.  //•  p,  857). 


/ 
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nea«  Man  kann  sieh  da^nu  die  Art »  wie  Vau  Dicmeaa  Land  br 
v5ikert  worden  ist,  nieht  anders  «rkiären,  ak  dvrcli  die  AnoalMK. 
dafs  die  Neger  mit  Iroltigem  Haar  durck  die  Ctnp^p  der  Hcfaii- 
den  und  dareh  Neu  ^  Caled<uiien  dahin  gelangt  ssn4.  Das  ie- 
nere  Ton  Neuguinea  iai  also  tob  AUnme  «  Negcna  beweint, 
welche  die  Ureinwohner  sind »  und ,  welehe  die  Papua  im  Udce 
Dorery  findamenes  nelinen«.  Diese  Vöiheraehaftea  aiad  mmtt 
nut  einaader  im  Kriege,  und  hahen  keinen  andern  Verkehr  nei 
einander,  als  den»  welchen  ein  beständiger  2^«staad  der  Feind« 
^eiigbsit  herheiiuhrt.  Die  Neger  dagegen,  wekhe  aick  aof  da 
iLAstea  angesiedelt  hahen »  unt^eheiden  eich 
Atfaki«  oder  Bergbewohner,  und  Papoitaa  oder 
Uiese  lel«teren  leben  in  serstreuten,  isofirten  SlaoBBoi  lA 
beständigen   Zustande    des  Mtfslrauens  und  der  Unrake.     ftre 


Darfer ,  welcl^  aber  dem  Wasser  und  auf  P&ynn  sl^c» ,  be- 
liehen au»  wenigen  Hhtten,  und  werden  dnreli  dna  Aaschen  «1- 


ter    Oberhaupter   regiert.      Sie   sind  gewohnlich    von   nntllera 
Grdfse »  ob  man  gleich  sehr  schone  Menschen  unler  i 
Ihre  Extremitäten  sind  gewöhnlich  rcgelmälsig 
ihre   Gestalt  ist  oft  stark  und  athletisoh.      Ihre  Hait^viie  ist 
Aohwars  mit  ein  achtel  Gelb  gemischt,  welches  ihr  «»e  hellere 
Farbe  von  verschiedener  Intensität  gibt,     Ihr  Haar  ist  schwan, 
seht*  dick,  mitlelmäfsig  woUig ;  sie  Iwhen  die  Cvewohaiseil  es  «■/ 
eine  sehr  sonderbare  Art  xersaufst  sU  tragen,    oder  et  In  lang^ 
und  sehr  wellenförmigen  Locken  Ober   den  Hals  berab&Uen  xu 
lassen.     Die    Gesammtheit   der  GesichUiQge  ist  uemlich  rcgel- 
niüisigit    obgleich  die  Nase  etwas  auigestüJpt,    und  die  Nasenlö- 
cher in  die  Breite  gezogen  sind;   das  Kinn  ist  klM  und  gnt  ge- 
bildet; die  Wangen  sind  siemHch  vorstehend ;  die  Stirn  ist*  hoch; 
die  Augenbrauen  dick  und  lang;   der  Bart  ist  dOnn,    aber  omgc 
Eingeborene  lassen  ihn   auf  der  Oberlippe  und  unter  dem  Kiaa 
stehen,  wie   mehrere   A&ikanische    Ydlker.     Di«  PhyaiogBonie 
der  Papus  verräth  leicht  die  Gerühle,    welche  sie  hehemchen. 
und  die  aus  dem  Mifsirauen ,    dem  Verdachte  und  allen  ahschrs- 
liehen  Leidenschaften  entspringen  5  so  wie  hei  lief^  Völkern  die- 
ser lU^e  das  Uebergewicht  des  Instinkts  Ober  den  Geist  nicht  ie 
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Zweifiel  ^t^§m  werden  kann.  *)  Die  Freuen ,  welche  tioli  al« 
lentbalkcn  diiroh  Feinlieit  der  OrganiMtion  vor  den  Minnera 
aiuseiclmeB»  find  häfflich;  doek  eahen  wir  in  Neuguinea  einige 
mamÜMwe  Mädchen ,  die  »ich  durch  regelmäfsige  und  aaniW 
Zöge  anoeiehnelen.  Zur  Sklaverei  unfl  «um  Gehorsam  geachaf« 
fen  muU  dieses  Geschlecht  hei  den  Papuas ,  wie  hca  manchen 
Negern  Afrikas  die  s^wersten  Arheiten  thun,  die  ein  unbeugsa« 
mcr  und  despotischer  Herr  su  theilen  Terschmiht.  So  ha- 
ben sieh  die  Papuas  über  die  Inseln  Ton  Buka»  Bougainviiley 
Neubriltannien  und  NeaiHand  Terbreitet,  Nach  den  Beschrei-' 
bungen  der  genauesten  Reisenden  su  urtheilen,  scheinen  sie 
sich  auch  auf  den  Inseln  Santa  £ru«  unds  den  Arsaciden, 
den  Hebriden  **)  und  Neucaledonien  festgeseUt  su  haben,  sie 
scheinen  Colonieen  auf  die  Inseln  der  Navigatoren  nnd  die  Fid- 
)\»*^)  gesendet' nnd  d^  Negro  •  occanischen  Bastardra^Ci  die  da- 


*^  Je  mehr  die  Menseben  toq  dem  Zustande  der  Givilisation  entCeml 
lind ,  um  so  mehr  ist  ihr  insUnktartiger  Geist  entwickelt ,  die 
3innesin4  vollkommener,  ab  beim  Enroptter,  daher  hat  der  Pa- 
pua ein  sehr  «charfes  Geucht  und  sehr  ieinei  Gehör ;  da  aber  leine 
einzige  Bdchuftigang  darin  besteht^  teioen  Heisbanger  au  befrie- 
digen« da  diese  Terrichtung  alle  übrigen  bebcmcht,  oder  da  alle 
andern  nnr  in  Beeiehung  auf  sie  entwickelt  tindj  so  hat  er  Kau- 
und  8clilil^*Huskeln  Ton  ansserordentUcber  SUIrke  erhalten*  So 
hemerkten  wir  an  mehreren  Schaddn  sahireiche  KMmme  (crüf«eX 
die  dieganae  vordere  n%cbe  der  fiua  t^mforaiU  raub  machten, 
um  den  ScbUlenmnskeln  fettere  Intertionspankte  au  geben« 

^*)  Man  sehe  die  genauen  Nachrichten  aber  die  Eingebomen  von 
Mallicollo  Ton  Forster  in   Cooks   aweiter  Reise  Toiu,  III«  p*  59. 

^*)  Nach  Mariner  ( Tom.  T.  p.  346 )  haben  die  Bewohner  der 
Fldjis  kranises  Wollenhaar ;  sie  pudern  es  mit  Asche«  und  fri- 
iiren  es  mit  der  gröfsten  Sorgfalt /so  dafs  es  einer  Ungeheuern 
Perücke  gleicht  -, '  sie  tragen  Armbander  von  Riade  und  Muscheln 
und  gehen  last  nacku  Später  fügt  er  (ueehdem  er  unter  ihnen 
verweilt  hatte)  hinzu  (T.  II«  p.  tfl5):  Die  Eiogeborneli  dieser 
Inseln  scheinen  eifie  viel  niederere  Ra^e,  aU  die  vou  Tonga  su 
se^n ,  und  nähern  sich  mehr  der  Ni^erbildung.  Ihre  Sprache 
ist  hart,  und  der  BuchsUhe  r  kommt  häufiger  in  ihr  vor;  ob- 
gleich  die  Tonga-Inseln  sehr  nahe  liegen  ^    so  uurerscheiden  i&cK 
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selbst  bekaobt  ist»  den  Unpraog  gegebca  m  haben»  Die  Efa^ 
bonien  ton  Buka  t  nut  denen  wir  vcfkefartcn ,  varcn  voa  waaSAas 
Gruise ,  sie  hattco  alle  Eigenschaften  und  Gewoluhatm  der  P»^ 
puasy  und  hatten ,  wie  diese,  ein  faalbwollig^y  langes ,  ■cnanslB 
Haupthaar ;  die  Bewohner  des  Hafens  Pcaslin ,  in  Ncinriaad ,  di^ 
lenigen  der  lose!  York,  im  Canal  St  Georg,  waren  ikiKn  gIndH 
nur  beiand  sich  unter  ihnen  eine  greisere  Ansalil  grofser  nad  dx- 

k 

her  Menschen}    aber  mehrere   Indindven  unter  ihnca  wann  ht- 
mcrkenswerth  durch  ihre  wenig  dunkle  Hantfefbe,    woduak  w 
sich   der    schwach    bronsegelhen   Farbe   der   Oceanen    naherfoL 
Das, Gesicht   der  Alten    unter   diesen  verschiedenen  Völkecschii- 
ten  war  im  Allgemeinen  ruhig,   heiter  und  Ictdenschaftslas {   dotk 
bemerkten    wir  sehr  rasche  Veränderungen  in   dem  Spiele  ihre 
Pbysignomie.      Gegen   die  Falschheit    und   die   tcenle»cn  B£cb 
der  einen  contrastirte  das   filüstrauen  und   der  Verdackt    a■d^ 
rer,   die  fionhomie  und  das  Vertrauen  einiger  wcnigea.     Dies 
Volker    senausen  ihr    Haupthaar    nicht ,    wie   manche   Papuas, 
denn  dieses  wird  nur  von  einer  kleinen  Anzahl  rou  Slammeabc- 
folgt.  -<-    Untersuchen  wir  endlich  die  physiche  Bihhmg  der  Eo- 
wohner  der  grofsen  Insel  Madagascar,    die  unter  dem  Namen  4e 
eigeotlichen  Madagassen  bekannt  sind  *) ,  so  finden  wir  tmtten  m- 
(er  den  drei  oder  vier  Menschen- Varietäten »  die  diese  grolae  bid 
bewohnen,   Neger,    deren  £itr«mitalen  regehnaisig    proportioairt 
und  krSfiig  gezeichnet  sind ;    diese  Madagassen  halben  eine  sckooi 
Statur,  und  man   findet  unter  ihnen  viele  sch)tee  Hftuier;  ftr 
mälsig  wolligtes  Haar  ist  auf  dem  Hinlerhaupte  in  £cke  Bibdid 
geschürst;  ihre  Farbe  ist  braungelb,  die  Nase  ma(ng  anigeitälpt, 
der  Mund  grois,  mit  einem  Worte  ihr  ganzes  Gesiebt,  wdcko 
regclmäfsig'  ist,  gibt  grofsentheiU  das  Bild  eines  Papua  w»  De 
rery.  Birare,  Neuirland  oder  Buka.  ^)  —    Es  ist  uns  noch  ibcif 

r 

doch  beide  Sprechen  mehr  ?oft  einander ,    eb  a*  B.  die  Sfntkt 

von  Tonga  voo  der  der  Sendwichinsehi,   äit  aennmal   weiis  d»> 

von  entfernt  sind. 
*y  8.  FtatouH   üittoit^e   d»    MadagMcar  1  voU   4.    und    Üipcft»« 

^•ymge  ä  Madagasear   1  poi,  8.  p.  15. 
**y  Unter  den  Hewehnern  von  Louisiadc  ,  die  in  Kähnen   an  nDwrr 

Schule  kamen,    und  deren  Utar  wolKg,    ikie  Hjetfarfie  eines- 


765 

die  Lebensart  dieser  ^olscn  Familie  im  Allgemeineft  ui  Eeichntn : 
Die  Papuas  gehen  nackt {  .nie  sahen  wir»  dad  die  Bewohner  Toa 
Buka »  Neuhriilannien  und  des  Hafens  Praslin  ihre  Geschlechts- 
theile  aof  die  geringste  Art  bedeckten.  Die  £jngebQrncn  von  Dp<* 
reiy ,  so  wie  die  Baslardpapus  machen  allein  eine  Ausnahme  Ton 
dieser  Gewohnheit  4  da  sie  weder  Gewebe  su  machen ,  noch  die 
Baumrinden  in  Stoffe  xu  verwandeln  verstehen»  so  gebrauchen  sie 
als  Gürtel  eine  Art  naturlichen  groben  Stoffs  von  den  Bluthen- 
hüllen  der  Cocospalme  oder  den  häutigen  Scheiden  der  Pisang- 
blätter«  Die  Stamme ,  welche  an  der  Nordküste  von  Neuguinea 
leben  y  und  taglich  Verkehr  mit  den  Malayen^  besonders  mit  den 
Guebeem.  haben ,  bekommen  von  diesen  im  Tausch  gegen  Para- 
diesTugely  Schildkrot,  oder  durch  den  Verkauf  von  Skiaren ,  blau 
oder  rothgelarbte  baumwollene  Zeuge,  welche  fiir  die  Weiber  be- 
stimmt sind;  sie  haben  auch  den  Gebrauch  der  breiten,  spiizigon 
chinesischen  Hute  angenommen  ,  die  aus  künstlich  gelegten  Pan* 
danusblätteni  zusammengenahet  sind.  Aber  eine »  allen  Vulkem 
der  schwarsen  Race  eigene  Gewohnheit  ist  es,  sich  die  Schultern 
und  die  Brust  mit  erhabenen  und  rundlichen  Einschnitten  zu  be« 
decken ,  die  in  geraden  und  krummen ,  aber  immer  regelmäfsigen 
Linien  stehen  ,  und  diese  Mode ,  durch  die  sich  die  verschiedenen 
Negerstamme  im  Innern  Afrikas  von  einander  unterscheiden ,  wird 
eben  $0  allgemeijo  in  Ausübung  gebracht  von  fast  allen  Bewoh- 
nern Madagascars »  und  allen  schwarzen  Bewohnern  im  Osten  der 
Südsee  p  in  Van  Diemens  Land  sowohl ,  als  in  Australien.  Dak 
Hai^thaar  dtesek*  Völker  ist  im  Allgemeinen  sehr  kraus ,  sehr  fein, 
fest  und  dichtsteliend ;  einige  Stämme  in  Neuguinea »  in  Waigiu 
und  Buka,  geben  ihm  die  sonderbare  zerzauste  Form,  die  man 
sogar  (ur  eine  Eigenschaft  der  Papus  gehalten  bat;  aber  andere 
Stamme,  wie  die  von  Ron^r»  in  Neuguinea,  NeubrittannVen  und 
Neuirland  lassen  es  in,  strickformigen  Locken  über  die  Schultern 
herabfallen.  Die  Papuas  bedecken  sich  gern  den  Kbpf  mit  Ocker- 
staub und  Fett ,  und  färben  so  ihr  Uaar  und  ihr  Gesicht  rotb , 
und  machen  sich  aus  Corallen  vrrjcliicdene  Streifen  auf  die  Brust 


braun  wsr,  bemerkte  ich  einen  ^  der  10  schwafe  iw ,    wie  eta 
Neger  too  M ozambiquc ,  denen  er  tchr  gliclu 
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und  das  Gtalclit;  Toriuglich  findet  man  £e»e,  tialcr  den 
ncm  von  Neu-Sud-Vy^llu  allgemdn  herrsdicsde  Mode  in  Pnaln 
und  Louifiade  wieder.      Diese  Volker  wcndoi  das  Tatniren»  wii> 
cfaes  aie  in  Neu  Guinea  panaya  nennen ,  wenig  an ,  vnd  ums- 
scheiden  sicbi  dadurch   sehr  Ton   den   Oceanen ;   sie  besdninlei 
sich  darauf  y  als  ein  besonderes  Zeichen  einige  emirlnc  Striche  as 
die  Arme  und  an  die  Mundwinkel  ihrer  Weiber  sn  üdica.      & 
lieben  alle   mögliche  Arten   ton  Zierralhen  \    an  keinem   andea 
Orte  fanden  wir  so  viele  Spielereien  aus  Federn »  Schoppoit  Perl- 
mutter ,  bestimmt  auf  den  Kopf ,  an  den  Gürtel  oder  anf  die  Ar- 
me befestigt  tu  werden ;  iiberall  aber  fanden  wir  den »  dicacr  lb(< 
allein  eigenen   Gebrauch  y  ArmbSoder  von  blendender  ^^ci£ie  is 
tragen,   die  mit  vieler  Kunst  gemacht  und   glatt  pc^rl  siMly   ubA 
wahrscheinlich  aus  dem  dicken  Ende  der  nngehencm  Totensckncl' 
ken  (  Canui)    der  Meere  dieser  Gegenden  Tetferfigl  werden*   Alk 
Seefahrer  haben  von  ihnen  gesprochen.      'Eon  aoleber  Gebrav^  »t 
an  sich  selbst  sehr  charakteristisdi ,   viras  ihn  aber  nodi  merkwür- 
diger macht  y  ut  die  Aelmlichkeit  mit  den  Gebräuchen  der  Aegrf- 
lier ;   die  neuem  Untersuchungen  haben  uns  in  der  Tkat  die  Gf  • 
genifrart  eines  Tollkommen   ähnlichen  Zierraths   an   einer  groiso 
Anxahl  von  Mumien  geseigt.    Der  Gebrauch ,  Beld  mit  Areca  nsd 
Kalk   KU    kauen  ,  der  der  Malayischen  ßa^e   eigen   ist ,  ist  ato 
Zweifel  von  dieser  bei  den   Papus   eingeführt  worden  $     aker 
mufs  annehmen,   dals  früherer  Verkehr  das  Bed&r^la 
im  Hafen  Praslin ,  wo  wir  ihn  sehr  verbreitet  fanden »  rege  ge* 
macht  habe;   eben  so  in  Buka,    wo  wir  Spuren  davon  £»dei; 
auf  den  Inseln  Choiseu!  und  Louisiade,  wo  ihn  Bongainville 
und  Labillardi^re  beobachteten.      Diese  leUteren  V<dkcr  bb4 
die   Papus   in  Neu-Gutnea  besonders^   tragen  AmuJelley    wdckt 
Gotienbilder  darstellen,  und  die  auf  den  Macken  durch •' ein  sei 
Thiertähnen  u.  s.  w.  vcrfectigtes  Halsband  befestigt  sind.      Aktf 
in  ihren  HuUen  fanden  wir  einigen  Ropfpots  gaac  abniicb  dcav, 


welchen,  die  Kinder  bei  unsem  religiösen  Festen  tragen,    woraif 


sich  ein  Paadaansblatt  befand ,  welches  sehr  geschickt  in  cim 
{fleur  de  lys)  gewunden  war.  Die  alte,  sonderbare  Form,  wd- 
ehe  bei  noch  in«dcr  Fiaslemiis  einer  langen  Kindheit  vergiabeneii 
Völker  treu  und  geschmackvoll  bewahrt  wird  ^  ninls  ton  Abysm- 
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nien  ttainineD.     \Vas    aber  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Völkern 
Afrikas  aufiier  2 weifet  setit,    das  sind   die  höliernen  Kopfkissen» 
aufweiche  sie  beim  Schlafen   den  Kopf  stütsen^   in  WaigiUi  in 
Dorery ,   fanden  wir   bei  Allen  dieses  Möbel  geschickt  gearbeitet ; 
es  stellte  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  follkommen  swei  Sphinx- 
köpfe   dar,   ein   ägyptisches  Attribut,   und    mehrere ,  die  wir  mit 
nach  Frankreich  brachten ,  unterschieden  sich  in  nichts  von  denen« 
die  die  neuern  Reisenden  unter  den  Köpfen  der  ägyptischen  Mu- 
mien in  ihren  Gräbern  fanden   und   suruckbrachten.      Die   Papus 
von  Dorery  und  Waigiu  besitzen  besonders   die  Geschicklichkeil » 
Götsenbilder  su   rerfertigen ,    die  sie  auf  ihre  Gräber  und  an  eine 
eigene  Stelle  ihrer  liütlen  stellen.      Diese  Sculpturen  finden. sich 
auch  vom  an  ihren  Canots;  da  aber  ihr  Cultus  ein  reiner  Fetisch* 
dienst  ist,  und  nur  im  Norden  mit  den  Malayen  einige  Spur  des 
Islams  eingedrungen  ist,   so  sahen  wir  bei  allen  die  Gewohnheil 
in  einer  Holte ,  die  als  Tempel  dient ,  eine  Reihe  von  Götzen  su 
weihen  j  die  mit  verschiedenen  Lumpen  bekleidet  waren ,  und  nach 
der  Ordnung  ihrer  Macht  gereihete  Gottheiten  darstellten;  wir  sa- 
hen dieses  im  Hafen  Praslin,  Dank  der  kühnen  Fahrt  des  jungen, 
tnutliigen  Herrn  von  Blosseville.     Diese  Eingebomen  weihen 
mitten  unter  ihren  grotesken  Gottheiten  siemlich  treue  Darslelliin« 
gen  von  Tliieren  ;   so  ist  in  Waigiu  das  Crocodil  ein  Gegenstand 
des  Cultus,  im  Hafen  Praslio  der  Hay ,  in  Dorery  der  Hund  u.  s.  w* 
Die  Papus  verehren  indessen  die  Todlen,  hängen  die  Köpfe  ihrer 
Feinde  als  Trophäen  an  den  Wänden  ihrer  Wohnungen  auf,  oh-* 
ne  Zweifel,   um  sie   einer  glücklichen  Eiistens  in  emem  anderen 
Lehen  su  berauben  ;  denn  sie  glauben  an  ein  höchstes ,  auÜMror" 
dentlich  gutes  Wesen,  und  an  einen  bösen  Genius*    Die  Industrie 
der  Völker  der  sehwarten   Ra^e   ist  nicht  crwähtoenswerth  $   doch 
verfertigen  die  Frauen  der  Papus  in  Dorery  Töpferarbeit  *),  und 
wie  die  in  Waigiu ,  verstehen  sie  die  srhönen  Blätler  de9  Panda» 
nus  loagtMMonus  susammenzufugen ,   um '  Matten  ^ravs  anf  ver- 
schiedene Art  au  flechten,  die  sie  mit  den  lebhaflesten  nnd  datier- 


*)  lo  dem  Lande  der  Kaarts^  io  Westafrika ,  ist  das  Dorf  Asa» 
ntMitga  tüfy  herühmt  wegen  seiner  Fabriken  von  Töpferarbeit  j 
welche  die  Frauen  verfertigen  (  f^ityrnga  ämrn»  l'Afri^t  occidtn» 
taie  pmr  Gray  ei  Dochard.) 
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4tr  nismcbe  K^pitiia  Kniseostern  (  ^oj»  T.  II.  />«  233)  »agt, 
JaCi  die  TaUrea  in  Sjduiien  ilire  Ilutteo  wT  Pfahle  über  da 
Boden  baalen»  Auch  die  Sdiiilsbaaart  dieser  Vpiker  ist  gaoi  itr 
lehiede«  ron  der  des  Oceaoiscben  und  des  Moo^püscbco  Ste- 
acf.  Seefabrer,  wie  natiirlich  alle  Ufenrolka',  fiadd  maa  kiii- 
Um  den  .cinselaen  Negervolkem  ^  yom  Norden  Neo^niiieat  u, 
aaf  dieeea   Kellen   grofsa  Inseln  eine  aUgemeifle  Form  der  Piro 


:  Diejenigen  im  Ilafen  PrasUn,  in  Neabrittannieii,  uf  der  Inel 
York »  Buica »  baben  gefällige  p  leicbte  Kaline  aos  teiaanai^- 
IMI  Breleni,   deren  Fugen  mit  einem  sahen  Kitt  ftrscyoiieo  äai 

deren  bade  £nden   sieb  gewobniicb  erheben  md  mit  ii%fai 
Attribnt  beseUt  sind.    Alle  diese  Piioguca  habcs  kose  Bs- 
dcnlangey   wahrend  diejenigen,    welche  man  an  dem  aordficba 
Rande  der  Papns  -  Inseln  findet ,    und  die  tum  genöbflfiekn  Ge- 
bcanche  bestimmt  sfod,  ohne  Aiasnabme  cwei  Rudentaigoi  kabcs; 
die  Kriegsharken  gleichen  jedoch  den  vorerwähii(eo>  ^  ""'P^' 
wnl&n  in   Waigiu   und    Ooreiy    sind  Bogen,  Pfeile  oad  bagf 
Worfspielse  mit   scharfer ,    wie    ein   Ilellebardeoeisea  fcib^r 
SpiUc  aus  Bambusrohr.     In  Buka  fanden  wir  die  PleiU  bb4  fin- 
gen sehr  gut  gearheitcC  aus  schönem    rothen  iUAu,  cbeo  «> « 
Neoirland  und  NeubrilUnnien  $   aber  diese  unruhigen  md  kne((iv 
sehen  SiSmme  gebrauchen  besonders  die  aus  Jisrieo  Hol»  p»- 
bettele    Keule ,    und    oft    mit '  Menschenkoochen  f erscheae  W  ] 
Wvrfspielse ,   was  vielleicht  auf  Anthcopophagie  deoleo  nöckk, 
Schleodem »   um  Steine  su  werfen  ,  und  hesoeden  des  Gev"^ 
des  Schildes.  *)     Sollte  diese,   wie  einige  romisaie  ScUldt  ^' 
beiUte  Verlheidigungswafle  nur  sufallig  seyn  ?  -  ^    ^^  ^^ 
haben  eine  Musik ,   die  im  Verhältoirs   tu  dem  Grade  i^  ^ 
sation  steht;    aber  die  Oceanen,  die  Mabjen  «ad  die  •*■** 
Völker   mit  kraubetn  Haar    auf   den  loscb   der  Sidnc  ^ 
nacb  ihren   Gewohnheiten  eine  einem  jeden  cigenlbinttc"> 


•)  Die   Aauumct  suf  dem  südlichen  Thele  tea  ^^^^^^  ^ 
sehr  schwarscm  Tdnt  und  kranisen  Hasten«  bedkn« 
SchiUes  im  Kriege  (  JCsIre-Smit  T.IF.p-^^^        ^^ 

•*)  Anck  Bongainville  {f^py.  ^cv  dB  mcM^f)  •»*'      ^ 
aie  Wilden  auf  Loaisiade  ebeofsUs  der  Schilde  ^^^^^^^ 
Besckieibmng  palst  auf  die«  wdcke  wir  im  H«/<«  ^^' 
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gebeo.       Die  Bauart   der  liüUen  xeigt  bei  den  «erichiedeaeft  V5l* 
kern    der   Papusra^e  auflallende  Verschiedenheiten :    so   haben  die 
Hütten  der  £ingebpmen  Ton  Neuholland  eine  afrikanische  Form, 
sie  sind  rund,   mit  Stroh  gedeckt/  und  haben  eine  enge,  niedrig« 
Thüre.     Bei  den  Einwohnern  Ton>Waigiu  und  Neuguinea  *)  cei^ 
gen  sie  uns  dagegen,  welchen  Einflufs  die  beständigen  Feindselig« 
keilen ,    unter  denen   sie  leben ,   haben ;   denn  diese  Völker  baatn 
ihre  Dorf  er  tief  an  die  Baien  und  dicht  an  die  Ufer  $    aber  aus 
iintner  diilstrauischer  Vorsicht  haben  sie  sie  über  das  VVasser  def 
Dünen  selbst  gebaut,  so  dals  sie  auf  Pfählen  ruhen,  und  man  nur 
auf  unförmlichen   Brücken  su   ihnen  gelangen  kann,   die  man  •bei 
einem   Alarme  w6n   der  Landseite  in  einem  Augenblicke  wegneh- 
men   kann ,   wiibrend   man  auf  dem  Meer?  leicht  entfliehen  kann  ^ 
indem   sie  die    Vorsicht  haben,  ihre   Kähne   unter  dein  olienen 
FufsbodenJhrer   Hütten   zu  halten;   dagegen   retten  sie  sich  leicht 
in  die  Wälder ,  wenn  der  AngrifT  von  der  Seeseite  mit  Hülfe  von 
ICahnen  erfolgt'    Endlich  diejenigen ,  welche  im  Innetn  des  Lan* 
des  wohnen,   haben  ihre  Wohnsitze  auf  irgend   einem  erhabenes 
Hügel  etablirt ,    dessen   Zugang  durch  Palisaden  ve^heidigt  wird , 
und  nicht  cufrieden  mit  der  Sicherheit,   welche  ihnen  die  Hinder- 
nisse des  Weges  gewähren,   haben  sie  ihre  Wohnungen  noefa  auf 
Baumstämmen  errichtet ,    die  12  bis  15  Fufs  hoch  und  glatt  sind « 
und  sie  bedienen  sich  eines   grofsen  eingeschnittenen  Batnibusstanv 

m 

mes )   um  cu  ihnen  su  gelangen  :   Jeden  Abend  wird  diese  Leiter . 
in  die  H&tle  in  die  HQhe  gezogen ,   und  die  Familie  schlaft  ruhig 
auf  einem  Haufen  von  Pfeilen,  die  zubereitet  sind,    um  aus  ihrem    . 
Horste,   den  sie  nach  Art  der  Vügel  gebaut   haben,    einen  jeden     ^ 
Angriff  zurückzuweisen.    Diese  luftigen  Hütten  ,  welche  einer  von 
uns  genau  untersuchte  ,  Haben  einigen  Schriftstellern ,  die  Freunde 
des  Wanderbaren  waren,    Veranlassung  gegeben  zu  glauben,  die 
Papus  wohnten  in  Bäumen.      Ich  erinnere  mich  nicht,   dals   Bei- 
sende  an  andern  Orten  eine  ähnliche  Bauart  erwähnten  ,  und  man 
findet,   wie  wir  glauben,    keine  Spuren  von  ihr  in  Afrika.     Nur 


*)  Die  Bütten  der  Eingebornon  von  Loüisiadc  sind,  wie  die  der 
Pipus,  auf  swd  bis  drei  Meter  hohen  Pfihlen  über  der  Erde 
gebaut  { LahiUardikre  Vo^age  h  la  Rethtfch^  de  lapeyrcute, 
T.  lU  p,  277* , 

Tl.  Heft«  5  . 
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licbkeilcn  in  d^r  OrgamsBlion  ond  eine  gewisse  lieberciDkoiifi  m 
mehreren  Gebräuchen ,  die  aus  einer  gemeiiischafllicken  (joelb 
EU' stammen  scheinen,  scheinen  uns  zu  berechtigai,  die  Tamo- 
Hier  gleich  nich  den  Papus  folgen  sn  lassen.  So  pflq^  sie  wk 
die  Haare  mit  sehrrothem  eisenhaltigen  Thon  tu  beAedicD,  sic^ 
auf  der  Haut  Erhabenheiten  oder  Narben  so  machen ,'  ihn  Spei- 
sen auf  gl&henden  Koh(Vn  su  kochen  ,  auf  der  Erde  neko  gr«- 
fsen- Feuern  sn  sctibfen;  elegante  Körbe  aus  Reiiscni  safiecbcs, 
rerschiedene  Zierratfaen  tu  fabriciren ,  und  besondecs  »di  öuet 
kleinen  hölzernen  Schlafkissen^  zu  bedienen  (LaMkrdure  h) 
II.  p,  43),  auf  den  Gräbern  ihrer  verstorbenco  Ver»w3lai  ko- 
g(4fömuge  Hütten  zu  bauen  (Pero/i  If^.  p.  99),  ndaHichk 
Potygamie  zu  leben.  Nur  vermilst  man  bei  ihnen  die  KoDtt, itil- 
ten  zu  bauen ,  deren  Bedurfnifs  sie  doch  die  Annulk  dcffiodeos 
und  die  Rauheit  des  Ciima's  hätte  lehren  sollen,  denn  sie  begw- 
gen  sich  ^  nur  für  den  Augenblick  Schutzdächer  aus  lüoden  ta  baocs, 
die  nicht  hinreichen ,  sie  gegen  die  Rauheit  des  sudlickcs  Osn)*^ 
zu  schätzen.  Ihre  Sprache  unterscheidet  sich  so  sehr  wa «« 
barbarischen  zahllosen  Sprachen  Neubollands,  <lali  Labiltat- 
dicre,  schon  ehe  man  wu(sle,  dafs  van  Diemens Laod  durek  & 
'Bafssche  Strafse  von  Neuholland  getrennt  sey,  sagie:  .J«^*- 
weist;  dais' diese' Volmer' nicht  einerlei  AbslammuDg- haben/ 

Von   den   Alfurus    Endamenes. 

Die  ursprüngliche  Bevölkerung  der  Arcbipele  Ostindiens  vr 
eine  schwarze  Ra^e,  die  zu  verschiedenen  Zciieo  auf  nunc^"' 
Inseln  von  andern  erobernden  Völkern  decimirti  oder  voodes 
Küsten  vertrieben  und  in  die  Gebirge  verwiesen  worden  su  k]^ 
scheint  ,  vrie  dieses  die  alten  Sagen  und  die  Anoalen  Ton  MalscfJ 
besonders  erzählen.  Die  schwarzen  Völker  mi»  hartem,  ^ 
schlichten  Haar ,  leben  noch  an  den  unzugänglichen  Orten  s 
Lander  Polynesiens ,  und  auf  diese  Art  wird  der  innere  Gebwp 
stock  der  mehrsten  Moluckischen  Inseln  too  den  Hioions 
oder   Alfurus    bewohnt  *) ,    die   Philippinen  von  den  Indios  ^ 


♦;  Die  Alphureer  oder   Alfuret  sind  wahncheinlich  die  ü»«"^^ 
wokncr  der   Moliicken ;    selbst  gcgenwirlig   reroiu^^ 
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Spanier   *)  ,    so    erwähnt    man    io    Mindanao    los  negros    tUi 
fnonie  **),    die  Vinsiniliers  in   Madagascar,    dessen  Ureinwohner 
aie  SU  scya  'scheinen ,  und  so  erfuhren  wir  die  Existenz  der  Enda* 
Qieaea  in  Neu*Guinea.    Die  Alfurus  Endamenes  leben  auf  die  wil- 
deste und  erbärmlichste  Weise :  Immer  im  Kriege  mit  ihren  Nach- 
barn, sind  sie  nur  beschäftigt,  sich  gegen  die  Nachstellungen  der^ 
selben  all  sichern ,   und  den  Fallen ,  die  man  ihnen  legt ,    zu  ent- 
gehen.   Die  Gewohnheit  der  Papus  der  Küsten,  sie  zu  tödten  und 
ihre   Knochen  als  Trophäen  aufeustellen ,    erklärt  die  Schwierig- 
keit»  die  man  findet,  sie  zu  beobachten,    selbst  in  Neu*Guinea, 
und  zwei  bis  drei  dieser  Menschen,    die   wir  in  Sklaterei  in  Do* 
rerjr   sahen ,   sind  Alles ,   was  wir  von  ihnen  kennen ;  die  Papus 
schilderten  sie  uns  ala  wild,  grausam  und  düster,  ohne  alle  Kunst- 
fertigkeil, und  die  ihr  gantes  Leben  darauf  verwenden,  ihre  Sub- 
ststena  in  den  Wäldern  zu  suchen*     AHeitt  dieses  scfamutsige  Ge- 
mälde,  welches  ein  jeder  Volksstamm  von  seinem  Naohbarstamme 
tu    machen   pflegt,   kann    nicht  als  authentisch  betrachtet  werden. 
Die  Endamenes ,  welche  wir  sahen ,  hatten  eine  widerwärtige  Phy- 
aignomie,  Plätschnaseo ,  vorstehende  Wangen «« grobe  Augen,  her- 
vorragende  Zahne,    lange,  diÄnne    Extremitäten,  sehr  schwarzes, 
di^tee,  hartes,  schlichtes  und  doch  kurzes  Kopfhaar,  einen  dicket^, 
harten  Bart,  ihre  Physiognomie  verrieth  tiefe  Dummheit,  vielleicht 
war  dieses  eine  Folge  der  Sklaverei.      Dies^  Neger,  deren  Haut 
eine  ziemlich  dunkle ,  «schmutzig  schwarzbraune  Farbe  hat,    gehen 
nackt  ;  sie   machen  sich  EinschniUe  auf  der   Brust  und  auf  den 
Armen,  und  tragen   in  der   Nasenscheidewand  einen  fast  6  Zoll 


nicht  mit  den   äbrigea  Eiawoliiicrn .  sondern  tind  «irüekgeaogea 

in   die   Gebirge   von    Büro   «od    Geram     (^Sta9orinus  Voy»  üux 

indes    T.  I.  p.  250). 
*)   Vielleicht  rechnet  m«a  mit  Unreckt  zu  diesen   wenig  bekannten 

Rayen  die  Laos  und  Miaotse  im    Innern^  jron  Cochincbina*,    die 

man  Im  Lande  geKhwinate  Menschen  nennt.     liarroT- betrack* 

las  sie  als  noch  ia  tiefer  Barbarei  lebende  Gocbinchincacn  (  f^ojr. 

tf  ia  Cockinehine  T.  //.  p.  220). 
*^y  Nach  Mcarcs  so  genannt   wegen   ihrer  Aeknliehkeit  mit  den 

Schwarzen  Afrika 's  in  physischer  und  moralischer  Hinsicht.  (Vo^. 

ff  Ia  cole  i\'.  O.  d'j^mcrit/ue    T.  /.  /».  287).      F/i  wäre  meglich, 

dafs  diese  Ncf;ros  Papus  wÄr^n. 
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laogta  Stab;  ihr  Charakter  Ut  verscbloascii ,  ihre  Phjuo^pümk 
wild)  ihre  Bewegungen  aiod  iioeiiUchh>saeD  mdl  langaaip.  IXc 
KuatcnhewoKoer  gaben  uns  einige  NachiiehlcB  über  di«  Endaac- 
aea ,  da  sie  «nt  aber  TOn  dem  Hatae  didirt  sehienea ,  imd  da  Sc 
Era&hlungen  nicht  mit  einander  übereinstiaunten »  catwedar  «eil 
wir  aie  nicht  recht  Tcratanden,  oder  weil  aie  ona,  uaa  aas  in 
Schrecken  tu.  aetaen,  Gebräuche  ersühlten,  an  die  säe  aelhalaidit 
gUabtea  ;  so  acheint  es  uns  unnuts ,  darch  falsche  aod  aasicfalige 
Nachrichten  eine  Menschenart,  deren  Gescfaiclile  aock  ia  tiefes 
Dankel  gehüllt  ist,  kennen  au  khren.  War  werden  aae  darauf 
hesohrankea »  die  Schädel  der  Alfurus  Fndaaimea  ,  die  wir  ia  Do- 
lery  fanden ,  «u  heschretben »  und  sie  mit  den  vea  dea  Hcmn 
Q  a  o jr  und  G  a  i  ma  r  d  beachfiebenea  Papusscliideln  sa  vetglctcha^ 
so  wie  mit  denen  der  Neger  von  Mosamhiqae,  der  KtaaeelinJer 
and  Europäer  (wahrscheinlich  ia  der  Heise). 

Yen    den    Australiern. 

Alle  schwanen  VSlkersdkaften »  welche  Aastralieo  hcvohaca . 
«eigen  nach  den  Besehreibungen,  vop  Phillips«  Cell  ins, 
White,  d»£ntre»Casteaux,  Peron  ^),  Flieders, 
Grant,  King  u.  s.w.  die  grofste  Uebereiakunft  -miteinander. 
Diese  Neger  Australiens  haben  atela  eine  tiefe  Unwiaacnlieit»  eine 
groTse  Armuth,  und  eirfb  Art  moralische  Stumpfheit  gescigt:  Sic 


*)  Den  Unterschied  zwischen  den  Tasmsnieru  nnd  Aastrslifln  kfti 
Peron  mit  folgenden  Worten  genau  besdcbnet  (Tom.  IT.  p.2is) : 
«  Unter  sllen  Beobachtungen,  welche  man  mschen  Laaa«  wcaeata 
▼on  van  Diemens  Lsnd  nach  NevholUnd  kömmt,  ist  ^e  kicbto- 
sie,  wichtigste  und  TieUeicbt  unerUirlichstc ,  die  gieaKcbe  Tcr- 
schiedenheit  der  Menschenra^en,  welche  diese  beiden  Linder  W> 
wohnen.  Diese  beiden  Tölker  haben  fast  nichts  mit  einander  fe 
mein ,  weder  in  ihren  Sitten ,  Gebrauchen ,  unbedeutenden  Kia* 
sten,  noch  in  ihren  Jagd -nnd  PischgerXtben ,  Wohanngea.  O- 
noti,  Waffen,  noch  in  ihrer  Sprache,  noch  in  der  OesammithaC 
ihrer  physischen  Consiitution ,  der  Gestalt  des  Schideb ,  den  Ter 
haltaisscn  des  Gesichu  u.  s.  w.*  Diese  gansUcbc  Unehalidiiai 
findet  sich  in  der  Farbe ;  die  Eiogebomcn  von  Van  DtcnMBS  Lud 
sind  viel  branner .  als  die  von  Neuholland  »  die  crsicren  kshc« 
'|ittn;e,  wollige,  kraufse  Haare,  die  letateren  lange  und  sddiehlr. 
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lebca  in  wenig  lahlreScben  Stimmen,  die  in  keiner  Verlmidttng^ 
mil  einander  ttehen  |  daravs  cnUpringt'  ein  Zustand  tiefer  Barba- 
rei 9    in  der  si^  vergraben  aind  p  und  'aus  der  sie  nicbts  sieben  an 
können  scbeint    Die  £ing«bonien  von  Nea-Sudwallis ,  die  beson- 
ders nnsre  Aufknerksamkeit  arregl  kaben »    sind  auf  diesem^  Erd- 
stricke in  einaelnen   Familien  serstreul  an  den  Ufern  der  Flusse 
und  in  den  tahlreicken  Baien ,   welebe  die  Ostküste  Neubollands 
serschneiden.      Die  Unfruoktbarkeii  des  Bodens ,  und  das  Elend , 
in  dem  sie  leben ,    hat  natürlich  auf  ihren  Gebt  wirken  müssen ; 
daher  acheint  auch  bei  ihnen  ein  sehr  entwickelter  Instinkt»  sich 
die  immer  schwer  sn  erhaltende  Nahrung  zu  rerschaffen ,   an  die 
Stelle  mehrerer  Seelenvermogen   des  Menschen  getreten  so  sejn. 
Die  VSlkersehafty  welche  in  den  Umgebungen  Ton  Sydncj-Cort 
iwischen  den  Gebüschen  und  Felsen  lebt»  und  Boonganee  sum 
Haopl  hat «  befindet  sich  in  einem  so  niedem  Zustande  der  Thier« 
khnlichkeit ,  daTs  man  Tergebens  rersucht  hat ,    ihren  Zustand  su 
▼erbessem ,  indem  man  Häuser  und  eine  Art  Dorfer  fllr  sie  baute , 
oder  ihnen  die  Mittel  su  einer  angenehmeren  Subsistens  darrachte; 
sie  hat  die  Annahme  dieser  ersten, Ideen  der  Civilbation  und  aller 
gesellschaftlichen  Gewohnheiten ,  welche  ihnen  die   Europäer  an 
jedem    Tage   seigen  ,   verwdgert.      Mitten  unter  den  Tolkreicben  p 
imposanten  Stfidten  von  Neu-Süd-WaUis  haben  sie  nur  ekelhafte 
Laster  und  eine  fibermSlsige  Sucht  nach  Spirituosen  Getranken  an* 
genommen«    Das  ^edürfnils  wollener  Kleider  haben  sie  nur  sum 
Schutse  der  Brust  geiuhltt     Kein  Schaamgeluhl  hat  sie  je  dahin 
geführt,  die  Geschlechtstheile  su  TcrhüIIen;  und  die  angebonne  Un- 
verschimtheit  dieser   Ra^e  seigt  sich  in  einem   um  so   grelleren 
Contraste  ,  da  sie  mitten  in  einer  europSischen  Colonici    welche 
ungeheure  Fortschritte  gemacht  hat »  täglich  die  Gesetse  des  öffent- 
lichen Anstandes  beleidigt«    Die  Freiheit  scheint  f&r  diese  Schwar- 
zen das  erste  Bedürfnifs  su  seyn;    daher  wachen   sie  auch  sorg- 
fältig auf  ihre  Unabhängigkeit  mitten  in  den  felsigen  Cantonen, 
wo  sie  unter  freiem  Himmel  um  grolse  Feuer  leben ,   gegen  den 
Regen  nur  durch  einige  nachlässig  gegen  die  Windseite  gesteckte 
Zweige  geschüttt ;   oder  wenigstens   alle  Kraft  ihres   Geistes  be- 
schränkt  sich  darauf,   eine  breite  Rinde  von  einem  Eucalyptus  ab- 
«uschäleo,   welche  ein  natürliches  Schulsdach  gegen  die  Rauhheit 
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dts  Wetters  bildet   Die  Ausiraiier  sind  oft  aoter  Biitllerer  GtSäSmc 
Mehrere  Stamme  haben  dünne  Extremitäten  tod  amicheip— d  impTOpac- 
tionirter  Läo^ ,  während  bei  andern  IndjviducD  dagcg^  diese  Thciie 
stark  und  gut  proportionirt ,  besonders  die  Wademnnskeln  stark  sb^ 
Ihr  Kopfhaar  ist  nicht  wollig ,  es  ist  hart,' sehr  scbwan  «od  dkfal, 
sie  lassen  es  unordentlich  herabhängen ,  gewöhnlich  kurs  und  stfcr 
gelockt;  der  Bart  ist  Ton  gleicher  Beschaffenheit ,  gevokntich  nnfe 
und  dicht  auf  den  Seiten  des  Gesichts«    Das  Gesicht  ist  platt,  dae 
Nase  sehr  breit»   die  Nasenlöcher  fast  quer,   die  Lippen  dick,  der 
Mund  ausserordentlich   grols,   die   Zahne  etwas  vorsidiciid,  aher 
Ton  sehr  schönem  Schmelz,  die  Ohrmuschel  adir  giols,  «Se  diucb 
die  Sclilaßheit  der  oberen  Augenlider  halb  bedeckte  Augen  geben 
ihrem  milden  Gesichte    etwas   Widriges«    Die  schwankende  Fari>c 
ihrer  Haut,  welche  gewöhnlich  rulssdiwars  ist,  hat  eine  vencbic- 
dene  Intensität,  ist  aber  nie  sehr  dunkel«    Die  Anstraiisciica  Wei- 
ber sind  noch  hälslicher,  als  die  Männer,  sie  habca  cme  ckelhafic, 
abgelebte  Gestalt,  und  die  Entfernung  von  unsrem  «diönen  Ideale, 
der  mediceischen  Venus   ist  unermclslich.    Die  Ehe   wird  bei  den 
Australiern  durch  Raub  geschlossen,  und  sie  haben  die  Gewoka- 
heit,  den  Männern  in  einem  gewissen  Lebensalter  eioen  Schneide* 
zahn   auszureilscn ,    den  Weibern  ein  Fingerglied   absttschocidca. 
Sie  larbeo    sich  den  Kopf  nnd   die  Brust  gern  rotk,  vod   dieier 
Pulz  ist  bei  ihren  Coroboris  oder  gro(seit  Ceremoniea  nneaibehr- 
lieh ;  sie  pflegen  sich  die  Nase  und  die  Backen  mit  derselben  FaiU 
tu  beschmieren ,  indem  sie  weUse  ^triebe  hinsnfiigen,  welche  Fv- 
eben   auf  Stini^  und  Schläfen   bilden.       Auf  den  Annen  und  auf 
den  Seiten  der  Brust  machen  sie  die  konischen  Tuberkel,  welche 
den  Negern  allgemein  eigen  zu  seyn  scheinen.    Endlich  diese  Ra^e, 
der  in  Beziehung  auf  Schaam  der  Gebrauch  der  Kleider  gans  ua> 
bekannt    zu   seyn   scheint,    beschrankt  sich  darauf,   sich  snwetlcn 
die  Schultern  mit  einem  Känguru-oder  Opofsum-Fell  au  bedecken, 
und  die  Stirn  mit  netzartig  gewebte  Fäden  zu  umgeben.    Eine  Menge 
Familien  slecLcn  sich  in  die  Nasenscheidewand  runde  Stockcbcn  von 
4    bis    6  Zoll    Länge,    die  ihrer   Physiognomie   ein    mildes    An- 
sehen  geben  ,    und  diesen  Gcbraucli  finden   wir    bei  allen    Papas. 
Ihre  Zwislc   entscheiden  sie    durch   eine  Art  von  Duell  in  gleicbec 
2;«hl,    oder  mit    gleichen  \A;tifjn,    und  Schiedsrichter  bcslimmco 
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die  Regein  des  Kampfs.  Die  Form  der  Waffen,  deren  sie  sieb 
bedienen  y  ist  Terscbieden:  In  Neu  -  Süd  -  Wallis  gebrauchen  sie 
den  Hassegai ,  eine  Art  von  Wurfipiefs ,  den  sie  mit  Hülfe  eines 
daxa  beretleten  Stabes  schleudern ,  mit  grofser  Kraft  und  vieler  Si- 
cherheit Gewöhnlich  kämpfen  sie  mit^  einander  mit  einer  Art  ge- 
krütomteo,  hölzernen  Säbel,  den  Lesueur  (^Peron  AlL pl.  30. 
N*  6«)  säbre  ä  ricochets  nennt,  und  dem  die  Eingeborenen  von 
Sidney  den  Namen  Boumerang  oder  Tatan^nang  geben.  Diese 
charakteristische  Waffe  ist  auch  im  Hafen  Dowen  und  auf  der  In- 
sel Goulburn  im  Gebrauch,  und  die  Art  ihres  Gebrauchs  ist  sehr 
oierk^fvurdig ,  denn  indem  sie  sie  in  der  Luft  drehend  schwingen 
treOen  sie  oft  das  Ziel  in  einer  Entfernung  von  40  Schritten.  Ihre 
letzte  Kriegswaffe  i^t  su  gleicher  Zeit  zu  häuslichem  gebrauche 
bestiinmt,  es  ist  die  Keule  oder  Wudah ,  mit  der  sie  in  ihren  Duel- 
len sich  wechselsieitig  auf  den  Kopf  schlagen,  ein  Schlag,  denvdie 
uoerbörte  Dicke  ihres  Schädels  weniger  gefahrlich  macht,  als  man 
glauben  sollte.  Den  Crebrauch  des  Schildes  findet  man  bei  allen 
diesen  Völkern :  Dasjenige ,  mit  dem  sie  die  Wurftpielse  mit  einer 
grofsen  GeschickUcbkeit  pariren,  hat  eine  qvale,  längliche  zuwei- 
len  halbmondförmige  Gestalt;  wir  sahen  einen  dieser  \Yilden,  der 
verurlheilt.war,  eineija  Stamme,  den  er  beleidigt  hatte,  zum  Ziel 
zu  dienen,  mehr  als  50  kraftroll  gegen  ihn  geschleuderte  Wurf- 
spiefse  mit  einer  seltenen  Geschicklichkeit  pariren,  bis  endlich  ein 
Wurfspieb  Ton  Xanthorroea  sein  Schild  durchbohrte  und  ihm  die 
ISrust  durchstach.  Der  Gebrauch  des  ßogens  und  der  Pfeile  ist 
vollkommen  unbekannt.  Von  allen  Völkerschaften  Australiens  ba- 
ben  vorzüglich  die  Bewohner  von  St.  Oeorgshafen,  wegen  der 
starken  Kälte  des  Winters  die  Nothwendigkeit  sich  zu  bekleiden 
empfunden ,  und  sie  haben  Känguru  -  Felle  in  Gestalt  eines  kleinen 
Mantels  zusammengefügt;  in  den  Umgebungen  von  Sydney  und 
Bathurst  gebrauchen  sie  die  Felle  von  fliegenden  Eichhörnchen  ^ 
während  die  Australier  der  Tropengegenden  vollkommen  nackt 
leben)  der  Futz  dieser  Völker  zeugt  von  ihrem  engen  Ideenkreifse , 
zwar  putzen  sie  sich  mit  Halsbändern  aus  Grashalmen,  aber  wcl- 
eher  Unterschied  zwischen  ihren  rohen  Formen  und  der  Eleganz 
derselben  bei  den  Einwohnern  von  Van  Diemens  Land.  Die  Hüt- 
ten der  Australier  um  Fort  -  Jackson   bestehen    aus  Schutzdächera 
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aus  Zweigen  oder  Baumritiden ;   an  andern  Orien  Ma«Hkn 
von  Nestern»   aus  Zweigen  geflochlen,  oder  in  Gtstoh  wfanifr 
eher  Hütten  mit  Rinden  gedeckt.      Die  Soigfall,  diemaitfib 
Gräber  verwenden ,  seigt ,  da£i  sie  eine  Vorstellang  voa  ciicB  » 
dern  Leben  haben.    Man  hat  allgemein  bemerkt,  iah  ne  ikeTod* 
ten  Yerbrennen»    und  ihr^  Asche  mit  reKgieser  Sorgfalt  bcpab. 
Herr  Oxley  hat  seihst   Gräber  gesehen»  an  vticbe  hamk 
Baume  mit  einer  Art  von  Leichenattributen  bebaogen  waren,'  k- 
stimmle  Beobachtungen  scheinen  sogar, zu  beweisen,  daüi  tie& 
Haut  Ton  den  Leichen  absieben ,    damit  das  Verbrennen  xlinrliff 
errolge.      Die    Industrie    der  Volker  NeuboIIands  keidiriolt  üA 
auf   die  Fabrikation   von  Netsen   zur  Jagd  und  Fisehcrn,  dtfn 
Beute  ma#  auf  der  Stelle  auf  Kohlen  röstet  und  Tcnebrl.    Dlac 
Wilden  haben  immer  Feuer  bei  sich ;  aie  irerachtea  ibn  VVeber, 
denen  die  schwersten  Arbeiten  überlassen  sind,  ivie die BcratBi| 
der  Speisen ,  Ton  denen  sie  und   ihre  Kinder  nur  die  tod  Mawt 
verschmähten   Reste    erhalten,     oder   das  Haosgerithe  uni  & 
Kinder  auf  dem  Rucken  su  tragen,    während  der  Mann  our  »»i 
einem  leichten  V^'urfspiefse  in  der  Hand  einbenchreitei;  «•<  *•' 
eben  die  Dingua    genannte   Famkrautwvnel,   ond  be«'''"  "* 
SU ,  um  sich  gewöhnlich  davon  tu  nahem,  nährend  sie  die  va"' 
ner  nur  in  der  Noih ,  oder  wenn  ihnen  die  Jagd  nicbts  eisirijt 
geniefsen.  Die  Bauart  der  Canots  ist  fast  bei  eine»  jed«»  ^"* 
anders:    In  Port -Jackson  sind   sie  aus  einer  langen  Bisd«  »* 
Eucalyptus  verfertigt ,    die  an   heiden  Enden  fest  rtihm^  "* 
(pU  84  d,  Atl.   T.  Lesueur  und  Petit).    In  J«  '^^^^^ 
genden  vertritt  ein  hohler  Baumstamm  die  Stelle  derselbe»'  ^^^ 
ter  nach  Westen,    sagt  King,    ist  es  ein  FIoü  a«  >'*'"*^ 
leichten   Manglestaben.     An    andern  Orteii ,  «•  B«  «"  ^""^'^ 
Dampier,    hat   sich  ihr  Erfindungsgeist  beini  UebeotUen  ">'«' 
Flüsse  nicht  über   einen  einfachen   schwimmenden  BaumiU»» 
erhoben.     Man    hat   bei    diesen  Völkerschaften  Spure«  ▼«"> 
chenkunst  gefunden ,    die ,    so  grob  sie  auch  »eyn  »5gen, 
gewisse  Reflexion   verrathen,    und   man  erkennt  in  <^»'*'° 
noch  die  Wesen  ,  die  sie  darstellen  sollen ,  wie  den  Ca*»»'- 
Hay,    verschiedene   Fische    u.   ».  w,     Ihr  Gesang  "' 
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rohe  Modifieation  ^rer  Spracli»,  und  ihr  Tanx  beseliräinkt  sicli 
auf  die  plampen,  und  lächerlichen  Benregungeny  die  eineNach- 
afamuiig  der  Sprfinge  des  KÜnguru  sind;  sollten  die  schönen 
Künste  I  Kinder  der  Ruhe  und  der  Mulsey  unter  Menschen,  die 
immer  mit  der  Erhaltung  ihrer  Subsistens  beschäftigt  ^ind,  kei- 
men können?  Die  Sprache  der  Australier  ist  bei  jedem  Stamme 
rerscbieden ;  nirgends  findet  man  die  geringste  Analogie ,  freilich 
es  gibt' auch  keine  unbekanntere  Sprache  $  allein  es  scheint,  dafs 
AVilde  von  einem  Orte  an  einen  andern  gebracht,  Wie  das  die 
CngUuider  ofk  gedian  haben  ,  sich  nicht  verstanden« 


V.  Rask  über  das  Alter  und  die  Echtheit  der 
Zendsprache  und  des  Zend-Avesta  eic. 

Uebersetxt  von  F«  H.  voo  der  Hagen.  Berlin.  1826. 80.  S.a  *) 

HirwartungsvoU  ist  der  Sprachforscher,  der  Geschichtsforscher 
und  der  Anthropolog  Wtrr  Rask  auf  seinen  weiten  Wanderun« 
gen  gefolgt,  und  diese  .kleine  erste  Ausbeute  scheint  eine  bis- 
her  gefiibrte  wichtige  Streitfrage  su  schlichten:  Nämlich  l)  ist 
der  Verf.  überteugt  von  der  Echtheit  der  SchriiWn  Zoroasters, 
und  ninunt  so  Anqutiil  du  Peron  gegen  die  Anschuldigungen 
mancher  Schriftsteller  in  Schuts;  2)  ist  er  überseugt,  dafs  das 
Zend  die  Ursache  Mediens ,  und  das  heutige  Persische  eine  Tech- 


^)  Welchen  grofsen  Werth  die  Kenntnifii  der  YerwAnducbaft  der 
Sprachen  Hir  die  Anthropologie  habe,  ist  Ungtt  bekannt;  in 
neuem  Zeiten  hat  besonders  Link  die  Sprache  als  Kennzeichen 
der  Verbfcitang  der  Xenachen  beachtet;  der  gründliche  W.  t. 
Humboldt  hat  awar gcaeigt ,  wie  Tiel  ton  dem  SprackTerglei- 
cher  gefordert  werden  ntUie,  indessen  ist  jeder  gründliche  Beitrag 
für  den  Anthropologen  von  grofsem  Werth ;  daher  die  Anzeige 
der  folgenden  Schriften.  H  s  g  r. 
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ter.desselbeo  $ey  ^  3)  nach  dei\  genauesten  noch  rorbutdua 
und  von  ihm  Lenutzten  Ueberresten  der  Zend- Sprache  sck)i(& 
der  Verfasser»  dafs  Zend  und  Sanskrit  kemesire|s  nur  Tcnc^h 
dene  Mundarten  sind  }   4)  das  Zend  war  vahnclieiDKcli  gleich 

'  zeitig  mit  dem  Sanskrit  lebende  Sprache  in  AsieB,  vakncIiQBilci 
bis  auf  Alexander  j  5)  das  Zend  ist  diejeni^  Spracke,  iniel- 

'  eher  die  Parsissche  Religion  suerst  gegründet  wurde,  sie  n« 
Zoroasters  Muttersprache ;  6}.  der  Zend  -  Aresta  wurde  nk- 
scheinlich  um  das  Jahr  230  n.  Ch.  in  das  daonls  lel>efldeP4 
levi  übersetst|  die  Uebcrsetsung  ist  an  mancLen  Stelien  uonck^ 

VI.  A.  Balbi  Atlas   etfanographique  du  gJobe. 
Paris  1^826.  Tom.  ler.  412.  p.  8.  et48p.  fol 
avec  sept  cents  vocal^ulaires  (le$.prmcipaBi 
I         idiomes  connus.     - 

•LIiese  Schrift  y  ivelchevon  einem  aassevordendicIieaFieikeKUfi. 
und  für  welche  der  Verfasser  Beiträge  von  den  roehnlen  beb* 
tcn  Sprachforschern  Europas  erhalten  hat,  »oll  aus  ebemBtf« 
■n  Folio  und  xwei  Banden  in  oetav  bestehen. 

Der  Band  in  grofs  Folio  liefert  auf  4«  Tafeln  UeBffiKk- 
ten  aller  bekannten  Sprachfamilien,  mit  Innen  Bemerkaija/ 
und  Worlproben  von  700  Sprachen. 

Der  erste  vor  uns  liegende  Band  in  ocUv  enlfcal»  l) «« 
aflgemeine  Einleitung  (CXIV.  S.)  2)  Aflgemeine  Bemeiitfl«» 
über  die  Entwickelung  der  Sprachen,  Ein!hciiunß$pri"cip ^J^ 
selben  3)  ober  die  Schrift  der  verschiedenen  alleren  w^  »*- 
ren  Völker  der  Erde;  4)  Bemerkungen  über  die  Asialiic«^ 
Sprachen;  ö)  über  die  Europäischen  Sprachen ;  6)  fil>er  die  Afri- 
kanischen, Sprachen  j  7)  über  die  Oceanischenf  »)  ^ 
Amerikanischen  Sprachen. 

Der  sweite  Band ,  der  u»s  noch  «ich«  ^'''^^^ 
sf^llnach  der  Einleitung  enthalten :  1)  eine  geof^P^'^  ."* 
Iheiluugder  Erde  und-eine  allgemeine  Slalislil  derselben;  *;^ 
Ucbcrsicht     der    Verbreitung    der    organiichen  W'^ea  aber  " 
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l£rdc  von  Herrn  Letson;  8)  eine  Uebersicht  der  verschiedenen 
[^inlh'et lungen  der  IVIenschenra^en  von  demselben ;  4)  eine  pby»- 
iische,  moralische  und  politische  Geopraphie  der  Erde  nach  ei- 
lem  neuen  Plane,  Asien  von  Klaproth,  Europa  von  Laro- 
juefte,  Alrik»  von  Carnnaudiere,  Oceanien  und  Amerika 
*on  Blojsevilie  bearbeitet.  In  jeder  Abtheilung  die  Geo- 
graphie der  Pflänzeti  von  GuiUemin,  die  Geographie  der 
rhiere  von  Desnioulins  bearbeitet 

Aus  den  vor  uns  liegenden  Abtheilungen  tiehen  wir  einige 
Abschnitte ,  die  (ur  unsere  Leser  vorzugliches  Interesse  haben 
dürften  ,  aus: 

Von  der  Anwendung  der  vergleichenden  Lin- 
guistik in  der  Zoologie  (S.  LX  V.) :  „Ein  gelehrter  Zoolog, 
Herr  Desmoulins,    hat  den  ganzen  Vorthcil  eingesehen,   den 
man    aus   der  vergleichenden  Linguistik  in    der  Zoologie   ziehen 
Lünne ,   und  er  hat  aus  seinen  Untersuchungen  die  folgenden  Re- 
sultate gezogen,  die   er   die  Gute  gehabt  hat,    mir  niitzutheilen , 
und    deren  Elemente  zum  Theil  bereits  in  verschiedenen  Artikeln 
des^  Dietioiutire  d'Uistoire  naturelle  und  in  seiner  Abhandlung  über 
das  Vaterland  des  Kameets  sich  befmden. "  Herr  De  sm  o  ulins 
reducirt  auf  folgende  vier  *  Hauptsätze  die  vorzüglichsten  Anwen- 
dungen  der  vergleichenden  Lmguistik  auf  die  Zoologie:     1)  Die 
Vergleicbung  der   Synonymen  in   den  Sprachen  der  Länder ,  in 
denen  die  Thiere  einheimisch  sind,  dient  dazu,  Irrthumer  in  der 
clafsiscben  Nomenclatur  der    Arten,    und    in  Beziehung  auf  das 
wahre  Vaterland  der  Thiere  zu  berichtigen:  it.  in  alleü  Sprachen 
des  C^ucasus  hat  die  Gemse ,    die  C  oegagrus,    und   €•  caucasica 
eine  Jede  ihren  eigenen  Namen.     Buffon  aber  verwechselte  die 
Gemse  noch  mit  der  wilden  Ziege.      Naturforscher  von  Profes- 
sion haben  den  Caucasus  durchreist,    und   die  specifischen  Ver« 
sehiedenheiten  dieser  drei  Thiere  /  welche  in   den  Sprachen  aller 
dieser  Völker  unterschieden  werden ,  constatirt ;  h.  die  Slavischen 
Namen  thur  und  zubr  bezeichnen  in  den  pohlnischen  Schrifi- 
stellern  iIcs  Mittelalters  zwei  verschiedene  Arten  von  wilden  Och. 
•en ,  welche  damals  im  Osten  Europas  lebten.      Diejenigen  die- 
ser Schriftsteller ,  welche  lateinisch  schreiben ,    übersetzen  thur 


782 

Bul  dem  laUinisclien  Worte  Urus,    und  subr    mit  daa  lale- 
nischen   b  i  s  o  n  s ,    welches  nach  Aihertus  nagnuj    nad   aUcn 
von  dem  Deutschen  wisem  oder  Bisem   (Mosckus)    abgeIcSM 
ist;    und   die   oft  gana   entgegengesetzten  EigenschafteB ,  die   sie 
von  ihnen  erzählen,  waren  so  allgemein  bekannt,  dals  Coarai 
C  e  1 1  i  s  in  seinem   Gedicht  über  die  '^'eiobsel  die  rerscliiedeBca 
Zuialle  bei  der  Jagd   des   thur»  urus   und  des  snbr,  Jüsoas  be- 
schreibt    Diese  Nameb  zweier  wilden  Tbiere  ,  velcbe  jefien  ^Po- 
maden-öder'Jäger- Völkern,     die  die    geringsten  UoterscUede 
der  Thiere  beobachten,-  so  sehr  verschieden  schienen,  hatte  um 
längst  mit  der  Ezistens  zweier  damals  wilder  Ochsen  -  Arten  be- 
kannt machen  sollen:    Da  gegenwärtig  eine  davon  verschimndefl 
ist,    und    sich  nur  noch  in  fossilen    Resten  findet,  so  erkamk 
Pallas  zwar  zuerst  den  zubr  oder  bisons  in  dem  Anerodisen . 
verkannte  aber  den  thur  oder  urus ,  indem  er  ihn  auf  den  BiifL-l 
übertrug;  der  BiifTel  hat  aber  wild  nur  zwischen  den  Wcndckrct- 
sen  gelebt,  und   das  kälteste  Land,  in  dem  man    annimmt ,   da£i 
er  im  verwilderten   Zustande  lebe,   ist  das   Konigreiclft   Neapel. 
Herr  Desmo  ulins  hat  durch  eine  Vergleichong  der  Enäbiaa- 
.gen  der  Schriftsteller  von  dem  thur  und  dem  subr  suerst  erkaml 
dafs  der  thur,   der  zu  den  Zeiten  des  Baron  von  Herkersteii, 
Martin  Gramer,    Conrad    C  el  tis   n.  s«  w.Aiock  v3d  in 
den  Wäldern  von  Masuren  vorhanden  war,    dieselbe  Artist,  de- 
ren grofse  Schädel  man  noch  in  den  Torflagern  Ton  Wcstearafi 
fmdet,     in  den    Gegenden,    welche   Agathias    su    K»t;^W»>»» 
scheint,  wo  er  von  dem  Tode  des  Königs  Theodebcrt  «cht, 
der  auf  der   Jagd  von   einem   wildep   Ochsen    serrissen    wurde 
penn  es  scheint ,  dafs  der  zubr  nicht  so  w^it  westiick  lebte ,  ab 
der  thur.     e.  Nach  Erasmus  Stella,  den  Gesner,  Aldroraa- 
di  u.  s.  w.  copiren,  gab  man  an,  dals  BisonUn  und  nri  n 
dinavien  lebten,  allein  E ras mus  Stella,  der  lateiaiaek  ai 
sagt,  dals  die  Thiere,  die  er  urus  nennt,    in  Skandinavien  des 
Namen  E  1  k  führten  •    nun   ist  aber  Elk  der  Name  des  ^^*^  is 
den  Sprachen    jener  Gegenden,    welches   noch   jetal    dort  id>t. 
irährend  doii  kein  wilder  Ochse  vorkommt.     Unter  den  Na 
Urus    und    bisons   spricht  also  Erasmus  von   dam   W— - 


783 

2.   M^'eno  ein  Thier  auf  einem  ocl«r  mebreren  Coniinenten ,  oder 
ftuf   einer  sehr  iusgedehnten   Strecke    detselben  ContinenU  lebt« 
KO  xeigt  die  Einheit   oder  Mehrheit  der  Wurteln  seiner  Namen  ^ 
die  es   in  einem   jeden  Lande  trägt  an,    ob  daselbst  sein  Vater« 
land  ist ,  oder  nitht     So  hat  das  Kameel  mit  Einem  Höcker  in 
allen  Liandem   Asiens .,    Europas  und  Afrikas  wo  es  bekannt  ist  • 
einen   Namen  >    in  dem  das  gamel   oder  gemel  der  Araber  Tor* 
kömmt;  das  Thier  hat  also  allenthalben ,  urohin  es  sich  verbrei- 
tet liat,    oder  wohin   die  Nachrichten  von  ihm  gedrungen  sind, 
den  Namen,  urelehen  ihm  die  Einwohner  seines  Vaterlandes  ga^ 
ben.      Eben  so  haben  der  Tiger   und  der  Löwe  in  allen  Spra« 
chen  Europas  die  Namen,    welche  ihnen  die  Eingeborenen  der 
Länder,  die  mit  allen Occidentalen  in  Verbindung  standen,  ga- 
ben.     Tiger,  welches  im  Armenischen  Pfeil,  schnell  be- 
deutet ,   ist  SU    den   Griechen  übergegangen ,   von  diesen  xu  den 
Römern,   den    Deutschen  und  den  übrigen   Europäern«    Eben  so 
ist  das  griechische  Wort   Leon  in  alle  occidentalische  Sprachen 
übergegangen,    denn  der  Löwe  war  noch  tur  Zeit  des  Aristoteles 
in    Griechenland  einheimisch,  von  Päonien    bis   zum   Achelous  in 
Acarnanien.      Die  Griechen,  welche   den  Tiger  nur  durch  Tradi- 
tion kannten,  nahmen  den  Namen  von  einem  Volke  desselben  Lan- 
des an,    in  welchem   das  Thier  lebte,   während  sie  einen  griechi^ 
sehen  Namen  liir  den  Löwen  halten  ,  der  in  ihrem  Lande  sowohl, 
wie  im  Oriente  lebte.      Daher  haben  die  Völker  des  Occtdents , 
welche  den   Löwen   und  den  Tiger  nur  aus   Tradition   kannten , 
gleiche   Namen  iur  diese   beiden  Thiere  in  allen  ihren  Sprachen, 
während  dieselben  im  Oriente  in  der  Sprache  eines  jeden  Landes» 
wo  sie  einheimisch  sind,  einen  specifischen  Namen  haben. —    Die 
Wurzel   Ren    findet  sich   in   allen   europäischen   Sprachen,    mit 
Ausnahme   der  Slavischen :    Alle   asiatischen   Sprachen   Sibiriens , 
am  Südabhange   des  Altaigebirges »    haben    einen   eigenen  Namen 
Iur  dieses  Thier,  welches  in  einem  |eden  dieser  Länder  wild  vor- 
kömmt; im  Winter  kömmt  es  sogar  bis  an  die  Kuma»  xwei  Gra- 
de südlicher  als   Astrakan.      Das    Rennthier  kömmt  auch  wild  in 
Amerika   vor»   und  ein   jedes  Volk  dieses  Continents  hat  ebenfalls 
einen  eigenen   Namen  für  dasselbe.,    und   als   die  Europäer  das 
amerikanische  Rennthier  beseichnen  wollten,  bedienten  sie  sich  dcf 
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in  dcni  (.ande»  m  welchem  sie  sieb  befanden,    gewoluilicliefli  N^ 
mens 4    daher  der  Name  Caribu.  —      So   findet   ^ich  aiacli  da« 
cl a  n ,   vom  Deotsohon    Elen»  in   allen  denUcfaen    Idiomm ;   ic 
Daftiscfaen  und   Schwedischen ,   wo  es  etwas  verändert   ist ,  ^miti 
man  auch   elk    und    ely.      Aber   in   einer   tcdcn   aller   oatCcha 
Sprachen  findet  sich  ein  eigener  Name  für  das  Elena  der  Den!- 
sehen  f    dasselbe  ist  ^ec  Fall  in  Atnenlia,    wo  <l»e  Algmiikins  die- 
ses Thiec  Musu  nennen;   und   da.  die   AlgoDkins   ojaoe-  Zivcifcl 
mehr  als  andere   Völker   mit   den  Europäern  in  VeriModimg  st»> 
den  y   als  man  das   amerikanische  Elenn   kennen  lernte ,   so  nsba 
man  diesen   eiDhelmischen  Namen  an)   daher  das  Moose-decr 
der  Engländer.  Oas  Reontliier  und  das  Elenn  sind  aber  im  InnefB 
beider  Continente  einbeiiq^sch  bis  sum  45slen  Grade. — -.    3)  \Vi 
Volker  von  sehr  Terschiedenem   Ursprünge  sind,    und  nur  in 
Wg  Verbiaduog  mit   einander  gestanden  haben ,    so   kann  von  ih- 
nen zufallig  derselbe  Name  verschiedenen  Thleren  beigelegt  wer- 
den \   so   bedeutet  L  o  fs   bei   den   slavischen   Völkern  das  Elena , 
bei  den  Skandinaviern  Elk  und  Lynx.  —    4)  Die  Namen  ,   welche 
ein    auswanderndes    Volk ,     weim    es     nicht    die     Namen    dri 
neuen  Landes   annimmt »    den  Thieren  gibt ,    beaeiclmen ,    wens 
keine    andere  Zeugnisse    vorhanden   sind,    den    Ursprung    die- 
ses   Volks.        So   gaben   die  Europäer  ,    wenn    sie    die    onhd- 
mischen   Namen   der   Thiere  Amerikas ,    Afrikas    oder   der  Lan- 
der 9    die  sie  entdeckten^    nicht  kannten   oder   nicht  annabmce, 
diesen  die  Namen  derjenigen  Europäischen  Thiere  >  welche  3ukb 
am  ähnlichsten  waren  $    so  nennen   die    Cosacken  den  ITolf  10 
der  Ukraine  TscLakal;  der  Tschakal  lebt  aber  nicht  im  We- 
sten des   Yaik;    die   Cosacken  haben   also    auf  den  Wolf  des 
Namen  desjenigen    der  vorher  von  ihnen  gekannten  Thiere  ,  vie(- 
ches  ihm  am  ähnlichsten  ist,  übertragen/* 

Bemerkungen  über  die  von  den  rerschiede- 
nen  älteren  und  neueren  Völkern  der  Erde  ge- 
brauchte  Schrift  (S.  69).  ,,Wenn  man  die  verschiedene« 
von  den  Völkern  zur  Bezeidinung  ihrer  Ideen  gebranclitett  Schrif* 
arten  vergleicht,  so  findet  man,  dafs  sie  sich  auf  folgende  7 
Klassen  zurückführen  lassen:  L  Die  Malerei,  welche  die 
Gegenstände    darstellt.     Wenn  man   die  Geschichte  der 
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Vokk^r,    denen   der   Gebrauch    der   Buchstaben   unbekannt    Ut, 
durcLgehety  so  finden  wir  im  alten ,    wie  im  neuen  Continente, 
dafs    die  Menschen  versucht  haben ^   die  Gegenstände,    die  ihre 
Einbildungskraft  aufregen ^    su  malen,    die  Sachen  darzustellen» 
indem  sie   einen  Theil  statt   des    Gänsen   anzeigen,    Bilder  tu 
componiren,  indem  sie  Figuren   oder  Gegenstande,    die  ihr  An- 
denken xnrückrufeny  vereinigen,  und  so  das  Andenken  an  irgend 
ein   merkwürdiges  Ereignils    su  verewigen.     Diese  nach  der  tie- 
fem oder  h6hem  Stufe  der  GiviJisation  des  Volkes,  welches  sich 
derselben    bedient,    mehr  oder  weniger  unvollkomtnene  Art  dei* 
Schrift  geht  stufenweis  von  der  einfachen  JMalerei  su  der  lusam- 
mengesetiten  über,  und  erhebt  sich  cur  symbolischen,  wo  es  in 
die    Klasse  der  symbolischen    Charaktere  übergeht     £s   ist  fast 
unmöglich,,  die  Grenzlinie  zwischen  diesen  beiden  Klassen  zu  zie- 
hen 9  die  sich  eigentlich  nur  durch  eine  grnlsere  Menge  symbo- 
lischer Zeichen   von  einander  unterscheiden.     In  diese  Categörte 
gehören  die  von  Narborough  erwähnten  plumpen  Malereien 
der  Patagonen,  diejenigen,  welche  die  Eingeborenen  der  Umge- 
bungen des  Cox- Kanals,  und  der  Bai  von  Norfolk' oder  des  Bu- 
sens von    Tschinkitan^   auf   der  Nordwestküste  Amerikas,    und 
alle  mehr  oder  weniger  ungestalteten  Malereien,    die  die  Beisen- 
den in    verschiedenen  Gegenden  der  Erde,     besonders    bei.  den 
Eingeborenen  Nordamerikas,    beobachtet   haben*      Sie  zeigt  eiii^ 
grofse  Menge  verschiedener  Nuancen,    deren  höchsten  Grad  der 
Vollkommenheit  die  Malereien  der  Azteken  oder  Mexicaner,    der 
Toltequen  und  Tlascaltequen  darzubieten  scheinen.     Darauf  fol- 
gen die  Sagkokok  der  Eingeborenen  Virginiens,  die  historischen 
IVlalereien  der  Irokesen ,    der  Iluronen  und  der  zahlreichen  Völ- 
ker sunschen  dem  Misuri  und  Columbia«     Auch  mufs  ich  bemer- 
ken ,  dals  diese  Schriftart  ursprünglich  die  Basis  der  chinesischen 
Schrift  war,  so  wie*  der  Charaktere  der  heiligen  oder  Hierogly- 
phen -  Schrift  der  Egyptter.      Die  Sagkokok  der  Eingeborenen 
Virginiens  stellten   durch  symbolische  Zeichen  die  Ereignisse  in 
einem  Zeiträume  von   60  Jahren  dar;    es  waren  grolse   A'ddtr^ 
die  in  60  Strahlen  oder  eben  so  viel  gleiche  Theile  getheilt  wa- 
req,«.^)l/B4firej|;  erzählt,  dals  er  in  dem  Indianischen  DorfePom« 

VI.  Heft.  6 
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maormek  einen  dieser  Kreise  gesehen  habe,  in  vtleLem  ^k 
Epoche  der  Ankunft  der  Weifsen  auf  der  Kfiste  Virguiens  dorcli 
einen  Sckwan,  welcher  Feuer  spie.,  dargestellt  v»,  um  lu  glei- 
cher Zeit  die  Farbe  der  Weissen  ,  ihre  Ankunft  über  das  Wis- 
ser, und  das  Uehel ,  welches  ihre  Fenergewckc  den  AmerrbitT 
tngefugt  hatten  y  darzustellem  IL  Die  cigentliek  jo  ge 
nannten  symbolischen  Zeichen.  lo  dieie  Rbs» p- 
hört  die  hieroglyphische  Schrift  der  alten  Egjpter,  n«  der  da 
grolscr  Theil  aus  symbolischen  Zeichen  bestand,  8kr  dccen  Be- 
aiehung  sur  auszudruckenden  Idee  man  uberanj^MOKfi  var 
Ein  ähnliches  Schriftsystem  herrschte  bei  den  ElhjopicnL  D» 
alte  chinesische  Schrift ,  obgleich  urspruagDch  au  rds  oil^ 
riellen  Darstellungen  abgeleitet,  besteht  nach  Abel  Renssit 
grolsentheils  aus  Zeichen  dieser  Art.  Diese  Zeicbeo,  wtlcke 
man  nicht  mit  den  figürlichen  oder  denen ,  die  die  Sadie  sd^t 
darstellen  ,  verwechselp  darf,  drfickten  asf  indireltte  ^ott  di' 
Idee  durch  eine  MeUpher  oder  ein  Bild  ans.  ffl.  Die  Mtfi 
chinesischen  Schriftteichen.  Diese Schriibeieb« »^ 
nichU  anders,  als  symhoUsche  ChiOem  oder  figirücbe  «sbcW 
oder  cnsammengesetete  Abkursungen,  welcbesicbaof  SU  v^"' 
sehi  rednsii«n  lassen ,  die  im  Allgemeinen  bestimmt  ^^^ 
fnnemng  an  die  Bilder  oder  primitiren  Symbole  sdwcinf^' 
mid  die  beim  Gehrauche  den  Worten  der  gesprodMnen  Sp^»' 
enUprechen.  Ich  entlehne  die  folgende  Stelle  ans  3ei  Jb**^ 
iw  les  Utmes  iarUres ,  in  denen  der  irelebrie  Pbilol^f 
Studium  einer  Sprache,  von  der  man  behanpteiCf  es  " 
Menschenleben  datu,  iim  sie  nur  lesen  sa  kmeoi  ^ 
maehen  gewnlst  hat,  eine  eben  so  deutlicbci  v»  i^ 
•tellnng  dieses  Schriftsystems  gegeben  hat,  welches  roa 
grolsen  Theile  des  MenschengescUechts  gdtfanebt  vic^l  ^  ^ 
ser  Darstellung  hat  er  tu  gleicher  Zeit  den  Ein&ob  f^*  ^ 
dieses  System  auf  die  Erfindung  dtM  Japaniscben  ^  ^ 
reischen  Alphabets  gehabt  hat:  „Die  Chinesiscfc«»  5«  ^ 
chen  sind  im  Allgemeinen,  wie  Jcdennann  weiWi  ^  ^ 
Symbole,  die  besümmt  sind,  die  materieUen  ^^*^fV^, 
mittelbar  durch    eine  mehr  oder  weniger  geo^"^  " 
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und  die  iibrigen  Gegenstände  durch  mehr  oder  weniger  ingeniöse 
^letaphem  darsustellen  $    sie  stehen  folglich   in  keiner  fiesiehung 
SU   irgend  einer  Pronunciation ,    und   entsprechen  keinem  Laute« 
Nur  weil  die  Bucher  müssen  gelesen  werden  können ,    so  kömmt 
man  üherein ,  dab  einem  jeden  Schriftteichen  eine  einfache  oder 
suaamnfiengesetste   Sylhe  entspreche,     die  in    der  gesprochenen 
Sprache  dieselbe  Vorstelhmg  erweckt,   wie  das  Schrübeichen  in 
der  Schrift ;  aber  in  dieser  ktsteren  stellt  nichts  den  Laut  oder 
die  Sjlhe  dar,  und  man  kann  sehr  wohl  die  eine  ohne  den  an- 
dern verstehen,    und  umgekehrt     Indessen  mufsten  in  gewissen 
Fällen   Articulationen  dargestellt  werden,     nicht  .Bilder;    diese 
Nothwendigkeit  trat   ftbr  die  Chinesen  erstens  ein ,    wenn  sie  die 
Eigennamen  ron   Mensehen  nnd  Orten  schreiben  sollten  |  dann 
als  ihre  Kenntnisse  anfingen  sich  aussifbreiten ,  fühlten  sie  die  Un- 
möglichkeit, gehörig  genaue  Figuren  su  seichnen ,  oder  Symbole 
▼on  so  charakteristischen  Z&gen  susammensutietsea ,    nm  die  ver- 
•cliiedenen  natürlichen  Wesen,    Saugethiere,    Vogel,    Fische, 
Baume  u.  s.  w«  so  tu  hescichnen ,  dafs  man  sie  wieder  erkannte. 
Mehrere   AnsVunftsmittel  boten    sich  in  dieser   Besiehung   dar^ 
nnd  wurden  nach  den  Umstanden  benutst:  Man  konnte  ein  Sym- 
bol nehmen,  Qber  dessen  Laut  man  bereits  einig  war,  und  ohne 
auf  seine  Bedeutung  sn   sehen,  es  nur  tur  Besejchnnng  dieses 
Lauts  gebrauchen :  Alle  Eigelmamen  sind  in  China  Zeichen  dieser 
Art«     Gewöhnlich  beseichnet  an  diesen  Schriftuichen  nichts  die 
vorgenommene    Veränderung,     suweilen    fugt    man  indessen  su 
dem  auf  diese  Art  seiner  Bedeutung  beraubten  Symbole  das  Zei- 
chen Mund,   welches  anaeigt,    dafs  es  nur  noch  das   Speichen 
eines  Lauts    oder  einer    Pronunciation  ist«      Das   sweite   Mittel 
spielt  in  der  chinesischen  Schrift  eine  so  grofse  Rolle,  dafs  man 
es  Ton   den  ältesten  Zeiten  an  sn  den  sechs  Regeln  geiählt  hat» 
nach  welchen  man  die  Schriftseichen  bilden  muls:    £s  besteht 
darin,  wie  in  dem  vorigen  Falle  ein  einfaches  oder  susammenge- 
setztes  Symbol  als  Zeichen  eines   Lautes  su*  nehmen,    und  ein 
Bild  hinsuzufügeo,  welches  dasselbe  bestimmt,  einen  Baum,  einen 
Vogel  u.  s.  w.  tn  beteichnen ;    fast  alle  Namen  natiiriicher  Ge* 
gcnstande  ,    und   eint   grofse  Ansah!  anderer  sind  auf  diese  Art 
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durüh  Zeichen  dargestellt,    welche   aus  iwei  Theilen    bestehen, 
rOB  denen  der  eine   durch    ein   Bild   die  Gattung  bestimmt,  der 
andere  die 'Art   durch  ein   Schriftseichen,    welches  nur  das  Zei- 
chen eines  Lautes  ist;    dafs  auch  dieser  letztere  Theil  an  vielrn 
Schriftxeichen  geschickt  gewählt  ist,  um  tn  gleicher  Zeil  an  irgend 
einen   charahterististchen  Zug   des  beaeichneten  Gegenstandes  ta 
erinnern  y  trägt  viel  cur  Vollkommenheit  der  chinesischeB  Scbrift 
bei>  ändert  aber  nichts  an  der  Art  ron  UnvoUkommmlirit ,  oic 
welcher  wir  ubs  beschäftigen ,    and   an  ihrer  allmähligen  Anni- 
herung  xor  alphabetischen  Schrift.      Endlich  was    nnterricfcleie 
Männer  mit  Kunst  und  Methode  ausgeföhrt  hatten  ,    das  hat  die 
Unwissenheit  oft  ohne  Regel  und  Vorsicht  gethan:    Da  die  An- 
tahl  def  Symbole  viel  grö£ser,    als  die  der  Sylben  ist»  so  cm- 
spricht  eine  ^ede  der  letzteren  mehreren  der  erstereu}    daher   ist 
es  gekommen  9    daÜs   in  der  Kenntnils  der  SchriftseichcB  wcaig 
(erfahrene  Männer  diejenigen,  welche  eine  gleiche  Prmniidalion 
hatten,  mit  einander  verwechselt  haben,   und  der   Gehrandl  hat 
selbst  lyei'den  Gelehrten  mehrere  Beispiele  dieser  fiJsehen  Am- 
wendang,    nicht   des-  Ausdrucks >    sondern  der    Orthographie, 
sanclionirt.     Selbst  gegenwärtig  pflegen  Kaufleute ,  Künstl^  oad 
aadere  ungelehrte  Leute,     die   sich   nicht  viel  um   die  Symbole 
kümmern,    suTrieden  su  seyn,    wenn  sie   Ein  Schriftzeichen  fir 
eine  )ede  Pronunciation  vrissen ,  und  sie  bedienen  sich  desselbai 
Zeichens  för  alle  Bedeutungen  derselben  Sylbe ,    welche  die  Ge- 
lehrten mit  eben  so   vielen  verschiedenen  Schriftzeichcn    schret- 
^  ben«     in  allen  diesen  Fällen  ist  das  Wesen  der  symbolaschai 
Schrift  ganz  untergegangen,  und  ihre  Zeichen,  wiesM  auch  u- 
tammengesetzt  seyn  mögen ,  können  als  wahre  Elemente  tob  Syl* 
ben  betrachtet  werden.  —     Die  Nachbarn  der  Chinesen,  welche 
die  chinesischen  Schriftzeichen  annahmen ,    aber  sich  in  die  Ua- 
moglichkeit  gesetzt  sahen  ,*  gewisse  Ausdrucke  in  ihren  Sprachen 
wiederzugeben,    haben  nicht  verfehlt,   diesen  ersten  Schritt  snr 
Entdeckung  eines  Alphabets,    den  die  Chinesen  selbst    Ihaten, 
aaohsuahmen*     Was  die  letzteren  nur  zufällig  und  ohne  bestimo- 
tes  System  versucht  hatten ,    konnten  die  ersteren  auf  eine  mehr 
methodische   und  regelmälsige  Art  ausfuhren:    Anstalt  namCch 
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für  einen  Laut  sufaüig  und  ohne  Wahl  einej  von  den  homopho- 
nen SchrifUeichen  lu  nehmen,  bestimmte  man   nur  Ein«  denel- 
Len  tut  jede  Sylbe,    mit  der  Vorsicht ,  vorxugtweu  die  einfach- 
sten XU  wählen,    oder   die  susainmengesetcten  ahxukürien;    auf 
diasc  Art  entstand  eine  Reihe  von  SchrifUeicben ,  deren  Ansah! 
derjenigen  der  Sylben  der  Sprache   gleich  war,    und  die  diese 
darstellten ,  ohne  alle  Idee  eines  Bilde«  oder  einei  S jmbols ;  die 
Erfahrung  spricht  für  diese  wahrscheinliche  Annahme,    denn  die 
Japaner  haben  auf  diese  Art  mit  chinesischen  Schriftseichen  swei 
verschiedene  Reihen  von  Syibenseichen  gebildet,  deren  man  sich 
bei  dem  Drucke  gewisser  ^ch^iften  bedient,  welche  (wr  die  Kin- 
der und  (ur  die  unterrichteten  Personen  bestimmt  sind.     Wahr- 
scheinlich hat  man  auch  auf  eine  ähnliche  Art  die  bei  den  Tun- 
hinesen  gebräuchliche  Schrift  gebildet,  deren Schri(Ueichen  nach 
M  a  r  1  n  i  und   nach  dem  Missionär  Alexander  von  Rhodos  ver- 
schieden sind  von  den  Chinesischen.     In  diesem  Zustande  waren 
die  Elemente  der  Schrift  noch  unvollkommen  und  ohne  Analogie  | 
in  dem  Zeichen  pa  konnte  man  den  Laut  des  p  noch  nicht  von 
d^  des  4  unterscheiden,    in  Beuehung  auf  die  Schrift  halteB 
die  Zeichen  nu  und  ma  nichts  ^GemeiQschalUiohes,    oben  sA  we- 
nig die  Zeichen  mo  und  ko ,  mii  einem  "Worte»  das  Alphabet  exy- 
stirte  noch  nicht  und  die  Buchstaben  waren  noch  nichl  erfunden: 
Indessen   brauchte  man  nur  noch  die   Chinesen  nachsuabnen, 
die,  wenn  es  sich  um  Laute  handelt,  durch  AbstraMctton  ko,  kirn, 
kitojK  für  A  SU  nehmen  wissen,  um,  mo,  moo  £ur  ei,  oder  aueh 
mo,  Ao,  /q  oder  •  fiir  o,  Uha^  fi%  na  oder  a  für  a  u«  s.  w. ,  in» 
dem  sie  auf  diesen  vorübergehenden  (augenblicklichen)  Gebrauch, 
den  sie  von  ihren  Symbolen  machen,  durch  das  Wort  libieid.  h« 
A  n  a  1  y  s.e  auimerksam^achen;  man  durfte  nur  ubereinLommaB, 
.wie  e«  die  Indier  gethan  haben,   pü,  nuy  mm,  fa  immer  föv  p. 
Vi,  H»  /su  nehmen  und  Ae,  He,  hi,  ho^  hm  oder  dieselbe  Ead* 
Selbstlauter  mit  irgend  etilem  aojern  Mitlauter  Cur  «,  m,  i,  o,  m, 
y     so  dafs  man  um  im  su  schreiben ,  das  Zeichen  mm  mit  dem  Zei- 
chen Am  nehmen  wördc  u.  &.  w.  auf  diese  Art  erhielt  Ban  wahre 
Huchstaben   upd    die  Erfindung,  des  Alphabets   war  geschehen. 
l^ieic  Idee ,  4U  der  sich  die  Japaner  noch  nicht  haben  eriithcn 
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kdnnen,    trots    der  Uobequemlichkctt   der  Sjibeiijcfcrift,     findet 
man  gegcnwSrtig  bei  üen  Coreanern ,  einem  Volk»,  welches  in 
der  Gtviiif  ation  und  den  davon  abhängigen  Künsten  weniger  Fnct- 
•cbrille  gemacbt  hat,    als  die  Japaner»    denn  ihre  Schrift,  o^ 
gleich  in  der  That  aus  vollständigen  oder  verstOnunelten  Chines- 
'  sehen  Schriftzeichen  gebildet,    bietet  ein  eigentliches  ans  Seihst- 
lautem  und  Mitlautem  bestehendes  Alphabet  dar.  —      IV.  Die 
gemischte  Schrift:    In   dieser  Klasse  sind    die  ligäslichen 
Zeichen  mit  Zeichen  der  Laute  verbunden ,    die  bestimnit  sind, 
entweder  die  Art  in  der  Gattung  lu  bexeichnen,    oder  den  cnt- 
spredienc^en  Namen  in  der   gesprochenen  Sprache  znruduam- 
fen.     Zu  dieser^  Klasse  von  Zeichen  geboren  die  kiMtg-dkimg  der 
Chinesen,    Zeichen  die   sur  Hälfte   Bilder,     snr  Hälfte  Sjlben- 
seichen  sind;   der  eine  Theil,    welcher  das  Bild  ist,  bestimmt 
den  Sinn  und  fixirt  die  Gattung;  der  andere,  der  aus  einer  Grappe 
von  Zügen  besteht,    die  unzureichend  geworden  sind,    zeigt  den 
Laut  an  und  oharakteriiirt  die  Art.     S.  die  chinesische  Gramsia* 
lik  des.  Herrn    Abel   Remusat  p.  8.     Diese  Klasse  ist  sehr 
%ichtig,  weil  sie  mehr  als  die  Hälfte  der  geschriebenen  Spradie 
der  Chinesen  begreift. --^  V.  Die  Sy  Iben-Schrifl.  In  dieser 
Klasse  hat  eine  jede  S/lbe  ihr  eigenes  Zeichen ,  welches  nnthcil- 
bar  ist,  und  nicht  in  Buchstaben  zerlegt  werden  kann.     l>ie  cui- 
zigen  Sylbenschriften ,    die  diesen  Namen  verdienen«   sind  nach 
Herrn  Abel  Bemusat  die  bei  den  Japanern  unter  den  Namea 
k0ta4ianna  und /ro-^nna  gebräuchlichen.  —    VI.  Die  eigenl- 
liehen    Alphabete.     Diese  K^sst   begreift  nur  die  wahren 
Alphabete;  aus  einzelnen  Buchstaben  zusammengesetzt  bieten  sie 
den  höchsten  Grad  der  Vollkommenheit  in  der  Analyse  der  Laute 
dar.     Einige,  wie  das  Coreanische,    scheinen. noch  den  Ueher- 
gang  von  der   Hiroglyphensohrift  sur  eigentlichen  Schiift  anzu- 
lesgen.     Zu  dieser  Klasse  gehören  noch  die  sogenannten  Sjlben- 
Schriften  der  Indianer,  der  Tartaren,  der  Abjssinier  oder  Aethvo- 
pier,  die   den  Namen  von  Sylbenzeichen  nicht  verdienen,    weil 
sie  sich   leicht  in   alphabetische  Elemente  zerlegen  lassen.     Ick 
entlehne  hier  für  die  Europäischen  und  för  das  Arabische  Alpha 
bei  die  treulichen  Bemerkungen  des  verstorbenen  Volney,   und 
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-wsks   ich  aus  -andern  Quellen  in  Beziehung  auf  andere  Alphahele 
gezogen  habe ,  habe  ich  den  Herren  Chanipollion  Figeac, 
A1>«1  Remusat  und  Saint-Martin  zur  Beurtheilung  vorge* 
legt.  ^     „Das  Alphabet  im  Allgemeinen,    sagt   Herr  Volncy, 
ist    eine  systematische  Liste  von  Buehstaben^    welche  man  über- 
eiogekommen  ist,  zum  Ausdruck  der  Elementarlaute  oder  Pronnn- 
ciationen  irgend  einer  Sprache  zu  gebrauchen«     Die  Buchstaben 
sind    Züge  von  bestimmter  Gestalt,    über  die  man  übereingekom- 
men ist  9  um  durch  die  Augen  an  den  fluchtigen  Laut  der  Spra- 
che SU  erinnern.     Da  diese  Laute  selbst  nichts  sind,  als  andere 
durch  U^bereinkunft  bestimmte  Zeichen ,  um  dem  Verstände  Ge- 
fühle und  Ideen  surfickzurufen ,    die  ihn  afEcirt  haben »  so  folg^ 
daraus  y  daXs  die  Buchstaben  durch  ein  schadsinniges  Kunstwerk 
die  2^ichen  der  Ideen ,  die  Instrumente  der  Gedanken  geworden 
sind.     Alle  Elemente  dei*  Sprache  scheinen  sich  auf  zwei  ve^ 
schiedene  Reihen  surückfiihren  zu   lassen :    die  eine  der  untheiU 
bare  Laut  der  Stimme,  die  Selbstlauter,  die  andere  das  ebenfalls 
uniheilbare    Anstofsen    an    gewisse    feste    Theile   des  Mundes , 
was   man  Mitlauter  nennte     Wenn   diese  beiden    Elemente  mit 
einander  vereinigt  sind,   so  bilden  sie  das,    was  man  eine  Sylbe 
nennt  (^ÖV^XaßoQ,  Vereinigung  von  zwei  Dingen,  von  denen  das 
eine  das  andere  einschliefst).  Die  Sylbe  kann  auf  versehicdede  Art 
erscheinen;  besteht  sie  aus  einem  Mitlauter,  auf  den  eia  Selbst- 
lauter folgt ,  so  ist  eü  eine  direkte  Sylbe  s.  B.  ^« ,  po,  dm  ;  wenn 
der  Mitlauter  auf  deii  Selbstlauter  folgt ,    so   ist  es  eine  umge- 
kehrte Sylbe  z.  B.  aS,  id,  od;   endlich  kann   die  Sylbe  aus  ei- 
nem Sclbstlauter  bestehen,    der  zwischen  zwei  Mitlautem  steht» 
z.  B.  rat,  hüc,  mol,  dieses  wird  gut  bezeichnet  mit  dem  Namen 
geschlossene  Sylbe.     Die   Orientalen,    hei  denen  diese  Art  der 
Sylbe  zu  wichtigen  grammatikalischen  Regeln  Veranbssung  gibt, 
haben  sich  viel   damit  beschäftigt.     In  dem  strengen  Sinne  des 
Worts  Sylbe  kann  der  Mitlauter  allein  keine  Sylbe  bilden ,  weil 


*)  Tolney.  wie  im  AUgeniancn  Herr  fialbi  lege«  viel  zu  wenig 
Gewickt  auf  die  unwillkübrliche ,  angeborene  Mimik  ia  Sprache 
und  Schrift.     Man  Tcrglciciic  meine  Aintkropologic,  Usgr. 
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er  ohne  Selbsllauter  etwas  Stummes  ist;  aber  die  Gramoutikcr 
haben  gesagt,  und  scheinen  recht  su  haben,  dabicui  Selbatlan- 
ter  allein  eine  Sylbe  bilden  könne ,  weil  er  einen  volIstandigcB 
Stinuntheil,  eine  ganze  Pronunciation  bildet,  wie  die  Sylbe.  Da 
nun  die  Selbstlauter  und  Mitlauter  für  das  Gehör  einfache,  oil- 
theilbare  Dinge  sind ,  so  folgt  in  Beuehong  auf  die  Buchstaben 
daraus ,  dafs  die  sie  Torstellenden  Zeichen  in  einem  gut  organ« 
drten  alphabethischen  Systeme  dieselbe  Eigenschaft  haben  01»- 
sen,  folglich  mufs  es  allgemeines  und  beständiges  Prmcfp  teym^ 
da£i  ^in  jeder  Selbstlauter ,  und  ein  jeder  Mitlanter  als  ihn  vor- 
stellendes  Kelchen  einen  einzigen,  eigenthOmlicben ,  nnrcrSiider- 
lichen  Buchstaben  habe,  und  dals  dieser  ihm  eigene  Buch- 
stabe nie  tur  Darstellung  eines  andern  Models  dienen  darfe. 
Es  folgt  femer  daran« ,  dals  ein  und  derselbe  Selbstlanter  oder 
Mitlauter  nie  durch  swei  «der  drei  Buchstaben  dargestellt  wer- 
den dürfe,  wie  umgekehrt  ein  einziger  Buchstabe  nie  rwet  Seihst* 
lauter,  swei  Mttlauter^  noch  selbst  eine  Sylbe  darstellen  darf, 
weil  die  Sytbe  aus  swei  Elementen  besteht«  Nach  der  Ausdn* 
andersetsung  dieser  Grundsätze ,  Velclve  uns  Ton  einer  unwider- 
legUehen  BinfiiclAeit  und  Klarheit  zu  seyn  scheinen,  wurde  es 
eine  interessante  und  instructire  Arbeit  seyn ,  die  rerscbiedcnea 
Sprachen  Enrepas  durchzugehen  und  jene  Grundsatze  auf  sie  an- 
zuwenden, um  SU  zeigen,  in  wie  weit  sie  sich  ihnen  näbem  oder 
sich  Ton  ihnen  entfernen  j  der  I.eser  würde  nicht  ohne  Erstaunen 
sehen ,  dafs  Volker ,  die  stolz  auf  ihre  Fortschrillc  in  den  Köe- 
sten  und  Wissenschaften  sind,  in  der  niedersten  aller  Vfrlssen- 
schaften,  in  derjenigen  selbst,  welche  dem  weilläufü'gen,  ze- 
sammengesetzten  Gebäude  der  CivlKsation  zur  Basis  dient,  so 
weit  zurückgeblieben  sind.  Man  kann  sagen,  dafs  seit  der  An- 
nahme und  Modification  it$  phönicischcn  Alphabets  von  den 
Griechen  keine  Verbesserung,  kein  Fortscbrill  darin  gemacht 
worden  Ui  Die  Romer,  die  Sieger  der  Griechen ,  waren  in 
dicker,  wie  in  rielen  andern  Beziehungen,  nur  ihre  Nachahmer. 
Die  neuem  Europäer,  Sieger  der  Homer,  die  nach  ihnen  auf  den 
Schauplatz  erschienen ,  haben  das  Torgcfundcne ,  vollkommen  or- 
ganisirte  Alphabet  angenommen   als   eine  Beute   vom    Besiegten, 
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Hzic  bq'  unterjacben ,   ob   c«  fiir  sie  passe  ;    daher  sind  auch  die 
^Ipliabeta  unters  Europas  wahre  Carricaturen  ;   eine  Menge  von 
JorcgebnalsigkeiteD  ,  Lücken ,  Zweideutigkeiten ,  doppelte  Anwen- 
luogen  seigeo  sich  selbst  im  italienischen  und  spanischen  Alpha- 
bet ,  wie  im  deutschen ,  polnischen,  holländischen:  Im  fransösi- 
clien  wid  englischen  hat  nun  vollends  die  Unordnung  den  h5ch- 
ten   Grad  erreicht    Herr   V  o  I  n  e  y  erklärt  diese  Unordnung  auf 
tilgende  Art :   £s  ist  bekannt ,  dals  die  Alphabete  des  neuern  Eu« 
opas  nur  das  lataimsehe  auf  die  neuen  Idiome ,  welche  nach  dem 
Verfallen  des  romischen  Reichs  aus  der  Vemkischnng  der  Sprache 
ies  besiegten  Vplkes  mit  den  Dialekten ,  welche  die  wilden  Sieger 
les  IMordens  sprachen »  ettlstandes ,  angewendete  Alphabet  bt    Es 
»edurfte  Zeit,    bis  sich  diese  Jargons  bildeten;    als   sie  endlich 
lurch  grolsere  Stetigkeit  in  den  Regierungen  mehr  Oonsistent  be- 
kommen hatten,   wölken  die  Diener  der  Kirche  und  des  Staats 
»clireiben  ,  was  gesprochen  war.  ~  Diese  Schriftsteller  geriethen  in 
Verlegenheit    durch  Proauadationen ,    welche  die   Griechen   und 
Laieiner   barbarisch    nannten ,   d.  h.    aulser  ihrem  Gewohnheiten. 
Sie  fanden  neue  Selbstlauter  und  neue  Mitbuter,    welche  der  ge- 
lehrten Sprache  unbekannt  waren ;  man  fühlte  die  Nothwendrgkeit, 
sie   durch  besondere  Zeichen  au  malen;   da  aber  bei  der  aHgemei* 
Den  Unwissenheit»    welche  die  bestandigen  Kriege  herbeigeftihrt 
liallen ,    Niemand    die  Grundsätse  einer  so  feinen    und  -  delicaleo 
VVissenschaft  9  wie  die  der  Elemente  der  Grammatik ,  kannte,   »o 
stellten  die  Schriftsteller  einer  ieden  Nation^   grölstentbeils  Mdn- 
che,  ohne  grofsen  Scharfsinn  Vergleiohungea  der  Laute  und  Zu- 
sammensetzungen der  Buchstaben  an,   welche  gegenwärtig,  genau 
untersucht,  nur  Unordnung  und  Mangel    an  2«usainmenhafig  >ei^ 
gen.    Da  überdiels   die  Völker  durch  einen  beslilndigen   Zustand 
der   Feindseligkeit  isohrt    waren  ,    so  geschah   die   Bildung  ^ ihres 
Alphabets  nach  verschiedenen  Ansichten  ,  und  ein  Buchstabe  dieo< 
te ,  verschiedene  Laute  zu  malen.      Ith  Arabischen  und  ihm  ähn- 
lichen Sprachen,  in  dem  Persischen,  dem  Türkischen  und  ändert» 
Idiomen,   welche  ein  dem  Arabisefaen  nachgeahmtes  Alphabet  ge- 
brauchen, schreibt  man  nicht  allein  nicht,  wie  man  spricht,   soa- 
dero  man  schreibt  in  der  That  anr  die  (lallte  der  Wofte^  grofs- 
tcDtheils  sind  nur  die  AAittauter  geschrieben,    weicht  die  Haupt« 


794 

basu~ derselben  ausmachen  »  und  die  vier  laufen,  im  AIpbabcl  gc 
malten  Selbstlauter ,  die  drei  hurseo  SelbUlauter ,  die  di«  groül^ 
üolie  in  der  Pronunciation  spielen  und  einen  iolcgrircodco  TW 
derselben  bilden ,  werden  weggelassen  und  verstanden  ,  mao  mvls 
sie  gleich  beim  Lesen  dorch  die  Einbildungskraft  erscUcB^  ntw« 
len  muCi  man  sie  bei  dem  einen  Mitlauler  weglassen,  bei  dem  »- 
dern  nicht:  suweilen  muls  man  immer  den  Mitlauter  verdoppek, 
den  naturlichen  Werth  dnes  der  grofsea  Selbsllauter  äodexn,  ooi 
wenn  man  eine  emsige  dieser  Bedingungen  verfehlt,  wem  naa 
einMi  kurscn  ansUtt  eines  langen  Selbstbuters  hineinbringt»  so  In 
Alles  verwirrt;  ich  gebe  ein  Beispiel:  Die  drei  Mitboler  k  t  k 
bilden  ein  arabisches  Wort  $  um  ausgesprochen  werden  stt  köo- 
nen  müssen  Selbstlauter  hinsukomroen,  und  je  nachdem  man  dies« 
ändert,  Sndert  sich  auch  die  Bedeutung  des  Worte  $  spricht  man  aus 
k*  t*b,  so  heilstes,  er  hat  geschrieben »  k^'  t^  b  es  istgeschne- 
ben  worden»  k<^  t^'  b  Bucher,  h*  tt*  b  er  hat  schreiben  lassca, 
und  selbst  k*  tb  das  Schreiben;  lauter  sehr  verschiedene  Bedeu 
tungen,  die  doch  alle  in  der  Form  k  t  b  enthalten  sind,  denn  dk 
.  kursen  SelbsUauter  werden  gewöhnlich  nicht  geschrieben ;  onr  is 
besonderen  Fallen,  in  religiösen  «Schriften  schreibt  man  sie,  vaA 
swar  auf 'die  Art,  wie  ich  es  hier  gethan  habe,  denn  wenn  m» 
sie  schreibt,  z.  B.  imjQuorcn,  so  setst  man  sie  in  eine  sweil« 
Reihe  9  so  da£s  sie  wie  eine  Borde  um  den  Test  raufen.  Das  b( 
nicht  Alles ,  was  auch  die  europaischen  Grammatiker  gesagt  habce 
mögen,  das  Arabische  hat  Selbstbuter,  und  diese  Ton  Natur  bo- 
gen Selbstlauter  haben  einen  eigenen  bestimmten  Werth  ^  aicbu 
destowenigev  trifft  es  sich  unaufliörlich ,  dafs  diese  Werthe  darck 
den  immer  verborgenen  Einflufs  der  weggelassenen  kurscn  SeBut 
ktttcr  geändert  yerdea,  und  dals  s.  B.  i  su  a  wird,  a  «u  e  oder 
o  u«s*  w»;  so  schreibt  man  s«B.  rmip  er  hat  gewoileit »  nad  raas 
sagt  r«/rui,  man  schreibt  aU,  ^uf  über,  und  man  liest  oia, 
selbst  alai,  alaikomf  über  euch;  man  schreibt  anhia,  die  Pro- 
pheten, und  liest  onbia;  amam^  die  Nationen ,  und  oMn  liest 
onuan ;  übcrdiels  duldet  d«r  gute  Ges^mack  keine  Unterschct- 
duagsieichenf  alinea*u>  s.  w»,  so  dafs  das  Lesen  eki  beständig 
Käthen  ist ,  so  dafs  es  keinen  gelehrten  Araber »  Perser  odcs 
Türken  gibt ,   welcher  im  Stande  wäre  •    ein  Buch  gerade  fort  m 
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csen  t  wenn  er  lich  nicht  daiu  vorbereitet'  bat«  Ob  man  gleich » 
m  strengsten  Sinne ,  sagen  kann ,  dals  kein  Alphabet'  vollkommen 
regelmaüsig  sey,  das  heilst»  daCi  es  alle  einfachen  Laute  seiner 
Sprache  durch  ebenfaUs  einfache  und  nur  cur  VorsteUung  eines 
:inzi^en  Lauts  bestimmte  Zeidhen  darstelle  ^  so  kann  man  doch 
lagen,  dafii  einige  derjenigen,  welche  in  Indien,  China  undWest- 
Dceanien  im  Gebrauche  sind  f  am  wenigsten  Uebelstände  darbte- 
en  und  lur  regelmäüiig  gelten  können,  eine  fligenschafty  die  man 
>ls  auf  einen  gevrissen  Grad  dem  neuen  russischen  Alphabete  su- 
ichreiben  konnte.  Vielleioht  ist  auch  dieser^  Vorsug ,  den  wir  ib* 
aen  geben,  nur  scheinbar 9  und  wir,  die  wir  diese  Sprachen  noch 
to  wenig  kennen,  finden  die  Unregelmalsigkeiten  nicht,  die  Per- 
ionen, welche  mit  ihren  Lauten  besser  vertraut  sind,  erkennen. 
Bei  den  mehrsten  Nationen  haben  die  Buchstaben  des  Alphabets 
mehrere  Gestalten,  und  sind  verschieden  nach  der  Hand  derjeni- 
g;en,  w^elche  sie  anwenden,  der  Beschaflenheit  der  Instrumente, 
mit  denen  man  sie  macht ,  und  dem  Stoffe ,  der  sie  aufnimmt.' 
Die  ältesten  Alphabete  sind  :  das  ägyptische,  die  Keil- 
ichrift,  oder  die  Schrift  von  Babylon  und  Persepoüs;  das 
Devanagiri  und  die  davon  abgeleiteten  Alphabete,  wie  die, 
«reiche  in  Indien  die  Namen  der  Sprachen  fuhren,  die  man  in 
den  verschiedenen  Provinzen  spricht ,  virie  Bengali ,  Telugu  oder 
Telinga,  Tonnul  u.  s.  w.,  die  verschiedenen  tibetanischen  Alpha- 
l»ete,  das  dngalesbche,  und  das  Pali  auf  der  Insel  Ceylon,  das 
Rakhain  ,  das  burmanische,  siamesische  im  jenseitigen  Indien, 
die  verschiedenen  Alphabete  auf  Sumatra ,  Java  und  anderen  In- 
seln West-Oceaniens  j  die  Alphabete  von  Syrien  und  Phonicien , 
von  dem  das  chaldäische  oder  hebräische ,  das  samaritanische » 
Zend,  Pehlwiy  das  syrische,  sabäische,  nestorianische ,  arabische 
und  seine  verschiedenen  Zweige  abgeleitet  sind.  Die  ältesten  Al- 
phabete EuTöpa's  sind:  das  griechische,  etruskische,  altitalische, 
die  ceitiberischen  Alphabete  auf  de^  Halbinsel  Spanien ,  das  runt^ 
sehe  oder  scandinavische  und  das  gothische.  Die  Chinesen,  Ja- 
paner, und  wahrscheinlich  die  Goreaner,  stellen  ihre  Schrift- 
zeichen  in  perpendiculärer  Richtung  ftm  oben  nach  unten  in  Rei* 
beo^  die  von  der  Rechten  sur  Linken  gcliea^  die  Mandschu»  und 
Mongolen  stellen  sie  ebenfalls  in  Reihen,  aber  von  der  Litiken  zur 
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Rechten.  Dieselbe  Terticale  Lage  wird  tod  einigen  SckriflsUUcn 
der  allen  syrischen  Schrift  uigeschrieben ,  die  neuen  Acgy|>tia 
oder  gegenwärtigen  Kopt^  ,  die  Abyssinier  oder  Aelhyopicr,  4c 
lliada,  Siamesen,  Tibetaner,  Georgier,  Armenier,  uod  alle  ha* 
«igen  Europäer  stellen  ihre  SchriAaeichta  m  horiioolale  Rcäca 
von  der  Linken  sur  Rechten.  Die  alten  Ae^yplier  in  dtr  htcral»' 
sehen  Schrift  >  die  Phonicier,  Garthagintuser,  Chaddäer  md  Sjiiff 
ebede» ,  und  die  Araber »  Perser ,  Afghanen  und  die  verschiede- 
nen türkischen  V5lker  steilen  ihre  Schriftzeidien  in  faofisonUla 
*Ltnitn  von  der  Rechten  cur  Linken.  AHe  elmskiacken  fMihiiflii 
sind  auf  diese  Arl   geselirifbtn ,   und  so  schrieben  aock  Anfang 

X  die  Griechen  vor  der  Einfubmag  des  Bustrophadon»  Die  alleo  Gnt- 
eben ,  und  vielleichl  die  Etrusker ,  haben  •  rordem  ii»  Bnstrophädos 
gesehrieben;  diese  Benennung  weist  auf  die  Aehalichkeil  dioa 
Schrift  mit  den  von  einem  ackernden.  Ochsen  geaogeneii  FurdiG 
bin  )  denn  bei  dieser  Schrift  schrieb  man  erst  eine  Zeil«  Ton  reckb 
nach  links ,  dann  eine  von  links  nach  rechts  nnd  so  fori.  Es  «ac 
für  den  Schreibenden  unbequem  in  einer  )eden  ZeUe  abwcdsebi! 
die  Buchstaben  in  einer  andern  Richtung  tn  schreiben ,  und  ei 
machte  dem  Auge  einen  unangenehmen ,  unregtlmSlstgen  Eindncl, 
dcfswegen  verKcfsen  die  Griechen  den  Bustropfiädon  »  um  nar  ««s 
der  Linken  sur  Rechten  äu  schreiben»  eine  SckreihaKty  dk  9t 
nicht  wieder  verlassen  haben.  Man  glaubt ,  dab  die  Geaetse  S^ 
loa«  »  vom  J.  5d4  ▼•  CIk  ,  im  Bustrophädon  geackriebcn  «aiei. 
Die  Alten  schrieben  im  Allgemeinen  auf  die  BIfilter,  oder  den 
Dust  verschiedener  Ffflanaen»  auf  andese  biegsame  SloOc»  vk 
Thierhättte  ,  Leinwand  u.  s.  w. »  und  selbst  auf  Hol« ,  Sldn  ani 
gebrannte  Erde.  Man  kam  allmählig  auf  das  Pe^nmcol,  «^ 
holseme,  mit  Wachs  überaogene  Täfdcboi»  auf  weldie  manait 
ciacm  spitaigen  Metali  (  siylus }  Buchstaben  sog »  tnd  endlich  s^ 
Papier  aus  Baumwolle ,  Lumpen  «.  s.  w.  Der  Gehrandb.  der  aal 
Waohs  äbersogcnen  Täfelchen  hat  sich  in  Europa  kia  in  3ii 
Ulittelalter  erhalten.  Die  semitischen  Orientalen  und  aodst  liol- 
ker  Asiens  und^Afrika's  gebrauch  ea  Schilf  sum  SchreibcB;  &  Ja* 
paner  ,  Chinesen,  Annamitea  u.  j.  w  Pinsel  $  die  allen  Acupter 
Ikeides  j  alle  europäischen  Nationen  und  ihre  sahlreiclK«  Coleaiec^ 

•  SA  wie.  einige  Völker  Asiens«   West -Occaoitns   und  AInks's  gc- 


797 

attchen  VogelFcdem.  —    Folgende  allgemeine  Bemerkungen  ver^ 
inken    'wir    der   Gute    des    Herrn    Champollioo    Figeac: 
Folgenden  Gang  mag   muthmafsUch  der  Geist  des  Menschen  ge- 
Zinnien  haben»  als  er  durch  graphische  Darstellungen ,  üandlun- 
en  und  Gedanken   tu   fisiren,   und  sie  folglich  andern  Individuen 
litzulbeÜen,   sich  bestrebte:    l)  Die  Figur  des  gedachten  Gegen- 
tandea  selbst y  wenn  dieser  materiell  ist,  dieses  waren  Figuren- 
eichen   (^signeM  fißunMii/k")  y   die   aber  nur   das  Portrait  eines 
hyslsclien  Gegenstandes  ohne   die  Verhältnisse  des  Orts  und  der 
W%\  II.  s.  w»   angeben  kofiaten.       Von  dieser  Art  ist  die  Bilder- 
chrift  der  Völker  Oceaniens.      2)    Das  Unzureichende  dieses' er- 
ten  Mittels  raulste    bald  in   die   Augen  fallen ,    indem  man  einen 
Vienschen  malte »  beieichnete  man  kein  einseines ,  bestimmtes  In- 
iividunm  |   dasselbe  gilt  von  den   Namen  der'  Orte ,  und  das  Ue> 
iürfniCs  individueller  Beteichnungen    führte  den   Gebrauch  einer 
Indern  Art  von  Zeichen  herbei ,  von  denen  ein  jedes  Einem  Men- 
schen oder  Einem  Orte  eigen  war,  welches  entweder  von  seinen 
natürlichen  Eigenschaften ,  s.  B.  von  der  Farbe  des  Gesichts ,  oder 
von   der  physischen  Lage ,  oder  Ton  der  Sache  selbst ,  welche  ihn 
▼on  andern   ähnlichen  Gegenständen  unterscheidet»    entlehnt  war, 
a.  B.  für  alle  Städte  war  das  Zeichen  ein  Viereck,    da  aber  die 
eine   die   Stadt   des  Löwen,    die  andere   die   Stadt  der  Schlange 
war  ,  so  wurde  su  dem  Viereck  ein  Löwe  oder  eine  Schlange  bin- 
Kugefiigt ,    und  so  waren  die  einzelnen  Städte  von  einander  unter- 
schieden ;  CS  wurde  also  dem  eigentlichen  fig&rlichen  Zeichen  noch 
ein    symbolisch  -  figur  lieh  es   Zeichen   {figuraUf  ajtor 
bolique)   hinzugefügt;   dieses  war  der  zweite  Schritt  zur  Vervoll« 
kommnang  der  Schrift ;  diesen  haben  die  Mezicaner  gethan  ,  aber 
sie  sind  nicht  weiter  gegangen.      3)  Von.  der  Darstellung    physi- 
scher   Gegenstande    zum   Ausdruck    metaphysischer   war    der   su 
thuende  Schritt  ungeheuer ;  die  Vöiker  der  allen  V\^elt  thalen  ihn, 
durch  Zeichen  drückten  «sie  die  Ideen  Gott,    Seele  u.  s.  w««  'und 
die   der  Leidenschaften    des  Menschen  aus;    aber  diese  Zeichen 
waren  willkührlich  p    conventionell  >   einem  jeden   Volke,   welches 
isoUrt  zu    diesem  Verfahren    kam,   eigenthümlich ,  und  iuf  diese 
Art  wurden    eoigmatisohe    oder  conventioneile    Zeichen    den 
beiden  ersleren  Arten  hinzugefügt  ^  die  Aeg)'pler  und  die  Chinesoa 
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erfanden   sie  für  sicli  und  wendeten   sie   so  ihrem  Gebrancke  a 
sie  verbanden  sie,  nach  den  Regeln,  die  sie  geniadit  batleo,  nr* 
den   beiden  andern   Arten  Ton  SchriftzeicfaeD.     4)  Diese   Zcäcba 
reichten  für  die   Völker,   die  sich  ihrer  bedienIeD,   bin,   so  bap 
sie  nicht  nothig  hatten ,  sich  andern ,  ihrem  Lande  fremden  \U- 
kern  und  Individuen  verstandlich  su   madien.      Waren  aber  dioe 
Verbindungen  einmal  hergestellt,  und  liihhe  matn   da«  Bedirloik 
den  Namen  eines  fremden  Individuums  oder  Gegenstandes  ae»» 
drfidcen,    so  trat  «n  neues  und  dringendes  geselliges  OcdufMi 
ein.      Bi#  dahin   hatte   man  dieses  nicht  gefohll ,  die  Namen  der 
Gegenstinde  waren  aus  der  Sprache  des  Landes  seihst  geBonmci^ 
eben   so   die  Namen  der  Individuen ,    and  da  diese  Nannsn  ibftr 
Natur  nach  bezeichnend   waren ,   so  konnten  de  dnrcb    die  ge- 
lirSuchlichen  Schriftseichen    ausgedruckt  werden,   weO  diese  Na 
men  nur  Worte',   oder  susammengesetste  Worte  waren  ^^  dfe  k^ 
reits   in  der  gebräuchlichen    Schrift   ausgedrficfct  waren.      Die» 
r«chte  aber  nicht  mehr  aus ,  und  da  s.  B.  in  Aegypien  ein  fra^ 
der  Name  seinen  Sylben  nach  in  der  ägyptischen   Sprache  gv 
keineb  Sinn   hatte,    ao  bemerkte  man,   bei  der  UnbdannIscbaA 
mit  seinem  Sinne,  nur  die  Laute,  die  ihn  biUelctt,  nnd  man  tA 
nun  den  Nntsen  von  Zeichen  ein,  die  bestimmt  waren,  diese  Las- 
te  selbst  aussudrOcken   und  vorsustellen ;    dieses  war    ein  was 
Fartsehritt  von  unberechenbaren  Folgen  cn  VervoIIkoaminnng  de 
Schriftsystems  im  Allgemeinen.      Ein  besonderer  Umstand  begua* 
stigte  ihn,'  dieses  war  die  im  Allgemeinen  cinsylbi^e  Natur  der 
Sprachen  dieser  Gegenden  :    Sobald  die  durch  einen  Kreb  daigc- 
stellte  Sonnenscheibe  in  der  Schrift  dem  Worte  der  gcsprocbeaca 
Sprache,  welches  der  Name  der  Sonne  war,  das  hei&t  der  Sv&e 
re  entsprach,  so  wurde  man  nalOrlich  darauf  gefuhrt,   nnch  dm 
Laut  re  mit  der  Sonnenscheibe  sn  beseichnen.  Dieser  erste  Sehritt 
croflhete  einen  neuen  V\''eg ,   man  wendete  ihn  nur  auf  die  fr»- 
den  Eigennamen  an,  so  die  Chinesen,  die  iilr  einen  Namen  dieser 
Art    die  mehr    oder    weniger    snsammengeseUten    ScbriAsdckm 
schreiben ,    deren  Pronunciation  den  Sylben  des  sn  scbrdbeodea 
Namens  am  mehrsten  ähnlich  ist ,   und  da  diese  Schriftscicbca  ia 
demselben  Teste  schon   anderweitig  ihren  ideographischen  Werth 
haben ,   das  heilst  figürlichen  oder  symbolischen ,   so  besachaea 
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'.le  iie  an  der  Seite  mit  einem  perpendiculären  Stricht   um  den 
Leser  auf  ihren  Aifalligen  oder  phonetischen  Werth ,  in  Be- 
ziehung auf  ihren  Laut»  aufmerksam  su  machen.      Die  Aegyptief 
gingen  weiter,   indem  sie  die  Elemente  einer  jeden  Sylbe  selbst 
analysirten ;   sie  erkannten  die  verschiedenen ,   ihrer  Sprache  eige- 
nen Latttarten,   und  gaben  einem  jeden  dieser  Elemente  ein  eige- 
nes  Zeichen  j   dieses  war  ein  eigenes  Alphabet ,  und  sie  gebrauch- 
ten es  nicht  allem  anfänglich ,   wie  es  scheint »  (ur  die  fremden 
Namen y  sondern   auch   iiir  die  Worte    ihrer   eigenen   Sprache, 
ohne  deswegen  die  durch  früheren   Gebrauch  geheiligten  anderen 
Schrifiseichen    aufiugeben,  indem   sie,   nach   der  Wxllkühr   des 
SchriAstellers  oder  inditidueller  Conreniens  ,  bald  die  einen ,  bald 
die  andern  anwandten«      Allein  die  Wahl  der  Zeichen,   die  die 
Laute  ausdrückten,  war  keineswegs  willkuhrlich ,   und  die  pho- 
netischen Zeichen  hatten   noch   ein  figürliches   Ansehen ;  die 
Aeg)rptier  wählten  unter ,  diesen  figürlichen  Zeichen  eine  gewisse 
Anzahl  ,    deren  Gestalt  miTeranderlich    regulirt  wrurde,   filr  ihre 
neue  Bestimmung,   und  diese  Wahl  wurde  durch  eine  sehr  ratio- 
nelle  Regel  bestimmt:    Ein   Zeichen  stellt  den  Laut   des  ersten 
Buchstaben  des   Worts,    welches   den    Gegenstand,    den  dieses 
Zeichen  darstellen  soll,  in  der  gesprochenen  Sprache  heteichnet, 
vor;  so  stellt  die  Iland  dar  T»,  weil  der  gesprochene  Name  der 
Hand   Toi  war;  die  Hand  stelJt  aber  das  T.  nur  dar,   wenn  sie 
die  bestimmte,  nämlich  oilne  Gestalt  hat;   in  einer  andern  Gestalt 
ist  sie  kein  phonetisches  Zeichen  mehr  »^sondern  ein .  figfiriiches , 
oder  symbolisches.    So  war  also  der  Mensch  im  Besits  des  Al- 
phabets ;    Aegypten  bediente  sich  desselben  2000  Jahre  vor  der 
christlichen  Zeitrechnung,   kein  anderes  Volk  kann  sein  Alphabet 
so  weit  surückfuhreok      Wir  wollen  d\k  Spuren  des  ägyptischen 
Einflusses  auf  diese  merkwürdige  Erfindung  su  verfolgen  suchen: 
Seine  sum  Theil  alphabetisch  gewordene  figürliche  Schrift   hdrte 
dels wegen  nicht  auf,  die  Gestalt  der  materiellen  Gegenstände  su 
malen ;  ein  jedes  Zeichen  war  ein  Portrait ,   und  es  mulste  treu 
seyn  f    um  Milsverstaodnissen   vorzubeugen.      Aber   gerade   diese 
Treue  machte,  dafs  der  'Gebrauch   der  Schrift    nicht   allgemein 
wurde ;   man  dachte  daher  darauf ,   4i^'e  Porlraitseichen  abzukür- 
zen, man  bildete    eine  zweite  Art  von  Schrift,   welche  nur  eine 


Tacbygraphie   Uir ,  ersten   war ,    und  in    welcher   ein  )<^•i£s 
Zeichen  der  ersten  durch  cid   andere»  Zeichen  (welches  eine  Ak- 
brerialur  des  ersten  war  )    ersetst  war;   man  inachle  nor  d«i  hin- 
teren Theil  des  Löwen  anstatt  des  gansen  Portraits  des  L5wee, 
eben  so  verfuhr  man  mit  allen  Zeichen,  nnd  die  hieratische» 
oder  Priesterschrift ,  war  auf  diese  Art  auch  allein  denen  «crsläiK!- 
lichy   welche    keine    Idee    von   der   Zeichenkunst  hatten.      Dieic 
Schrift  war  also  dieselbe»    wie   die  Figurenschrift ,   und  diese  Ab- 
künongen  der  Portraitzeichen  hatten  denselben  Werth,    wie& 
Portraits  selbst  >  welche  ihre  Vorbilder  waren.     Man  Tcrein&dblc 
diese  Abkürzung  noch  fiir  allgemeinere  Zwecke ,  und  scfanf  so  ^ 
das  Volk  die  demotische  Schrift»    die  nor  ans  einer  AnawakS 
der  tachygraphischen ,   hieratischen   Abkürzungen  bestand»  welche 
immer  den   ursprünglichen  Vorbildern  oder  den  Zeidicnportraiii 
entsprachen ,    denselben  Werth   behielten ,    aber  die  phoneliscbea 
Zeichen  wurden  darin  allgememcr  gebraucht*     So  zeigte  sich  Ae- 
gypten  mit  einem  Alphabete  den  alten  Völkern ,  welche  e»  zuerst  he- 
sucMen »  es  verbreitete  dasselbe  mit  seinen  Colonieen  |    diese  \h\- 
ker ,   ^eine  Schüler ,    hielten  sich  nur  an  dieses  kostliche  Resalut 
der  seit  so  vielen  Jahren  gemachten  Anstrengungen »  das  Schrift- 
system  zu  vervollkommnen ;  sie  sahen  nur  diese  phonetischen  oder 
Lautzeichen  ohne   die  bewunderungswürdigen   Anstrengungen  dei 
menschlichen    Geistes    zu    berücksichtigen ,    die    den   nngekenen 
Raum  ausgefüllt  haben ,  der  die  Idee  von  dem  gesprochenen  o^ 
geschriebenen  Worte,  welches  sie  ausdrückt,   trennt;   alle  diese 
Volker  gaben  sich   Alphabete»  und  ihre  Zeichen  waren  entweder 
denen  der  anderen  nachgeahmt  i  oder  neu  gebildet   nadi  des  Ge- 
schmacke  eines  jeden.     Die  Cirilisation  war  von  nun  an  im  Be- 
sitze ihres  mächligsten   Beförderungsmittels;    Jahrlranderte  hekea 
gekreist   um  dieses ,  dem  Anscheine  nach  so  einfache  and  natir 
liehe  Wunder  su  gebären.      Ich  mufs   hier  eine  Bcmerhnng  m*- 
chen  ,   die  der  Gegenstand  von  selbst  herbeiführt :   Mao  gibi  den 
chinesischen,    ägyptischen  und  mesicanischen   Scfariftaeicben  dsn 
Namen  Hieroglyphen :    Man  irrt  rielleicht ,  nnd   nach  den  Fort- 
schritten,  die  gegenwärtig  das    Stadium    der  Schriftsysteme  dei 
Alterthums    gemacht    hat ,    können  wir    diesem  Worte  keine  so 
allgemeine   Bedeutung    lassen }    es  gibt   hcine    anderen    Hicro- 
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glypbcB  o4«r  heilige  Schrift,  alt  die  Schfift  der  Aegyp« 
ter  mit  P0iirait  -  Zeiehen ;  die  Chiaesen  haben  eine,  ideographi-* 
sehe  Sdirift,  die  die  Ideen  nicht  die  Laute  durch  figürliche  oder 
aymbolifche  Zeichen  aiudr&ckt;  die  Meiicaner  hatten  nur  tiae 
Art  ¥oa  Malerej»  in  der  sie  nur  figürliche  Zeichen  gebrauchten« 
die  kanm  niit  einigen  Zeichen  rermischt  waren  ^  denen  daa  fit* 
dOflnila  einen  conTentionellen  Werdi  gegd>en  hatte;  aie  sind  hei 
den  ersten  Schritten  stehen  geblieben »  die  Chinesen  haben  aber 
ihre  Schrift  so  Tervollkommnet ,  wie  es  ihre  lange  Cirilisation 
und  ihr  answSrüger  Verkehr  Tcriangle. *^ *)  —  VIL  Besondere 
S  ch r  i f  t e n.  Dahin  rechnet  der  Ver£  l)  Knoten  und  Faden  von 
▼erschiedenen  Farben ,  und  Einschnitte  in  Hols ;  2).  die  arithne* 
tischen  Zeichen ,  die  entweder  aus  Buchstaben  bestehen^  oder 
aus  Ghiffem;  wo  su  bemerken  ist»  dals  Herr  ChampolUon  die 
Urfonnen  unserer  Arabischen  2«ifrem  in  den  Sgyptischen»  hiera« 
tischen  Papyrus  entdeckt  hat,  und  dais  die  Aegypter  für  die 
30  Tage  des  Monats  besondere  Zifiem  hatten  |  3)  die  algebrai« 
sehen ,  chemischen  u.  a*  Zeichen  ;  4)  die  Chronogramme  |  6)  die 
▼erschiedenen  Geheimschriften)  0)  die  Stenographie  und  Tachy* 
graphie  |  7)  die  Telegraphen* ' 

Classification  dtr  Sprachen.  Nach  einigen  allge» 
meinen  Bemerkungen  über  die  Entstehung  der  Sprache  (die  nni 
nicht  befirie^igett)»  über  die  Venielftiltiguag  und  Verwandtschaft 
derselben ,  die  Unst«l|^aAigkcit  der  bisherigen  .Eiirtheilungen  der*, 
selben  n.  s^  w.  (S.  1  — * 68),  tf lIMett  deraelba  (S«  63  -—  S^O)  die 
Tafefai  seinte  Atlasf  wir  wttd^n  hier  ehie  karse  .Uebersicht  sei« 
ner  Spraohfamilten  geben»  mit  Uebergehung  der  weniger. he* 
kennten  Dielekle  n«  s.  w. 

I.  A'aiatisehe  Sprachen*     1)  Familie    der  Semiti«i 
sehen  Spreehen»   Hehfätsehey  Syrische»  t  Pehlwi»  Arahi«, 
sehe,  CShees,  Andnrische  n«  s.  w«  3)  Sprechen. der  Can« 
casischen  Länder«     Georgische»  A^meftiscbe»  Avare^  Cir« 
cassischei  AwassiacheiLa.w«  3)  Familie   der    Persischen 


^  Bis  hier  her  vollsUadig«  Vebeneuuag«   dai  Folgende  ist  kuuvip 

Hsgr. 
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Sprachen:  f  Zend ,  f  Pars! ,  Persisch,  Kardisch»  Pvclile  e. 
S.W»  4)  Spriich'«ii  von 'Indien  t  Sansicrif,  fPali,  Hinds- 
stani ,  Cachemir ,  Zingane  ,  Maleialam  ,  Cingalcsische  ,  Tam«IU 
sehe,  Telniga,  Bengali,  Maharatten-Sprache  a.  s.  w.  5)  Spra* 
chen  jenseits  des  Ganges:  Tibetanische  ,•  Chtnenscke  , 
tKqu-wen,  Japanesische  u«  s.  w.  6)  Tatarische  Spra- 
chen-« Tnngusisehe,  Mongolische,  Turlnsche.  7)  Sibirische 
S  p  ra  c he  n  :  Samojedische ,  Koriakis che ,'  Kans^uMbltaclie , 
Knrilische  u.  s.  w» 

II.  Enropäfsche    Sprachen:     1)  Baskische     Fa- 
milie,   2)  Galische  Familie»    3)  Thrac^  -  pelas gi - 
sehe  oder    Griechi  seh  -  Lateini  sehe   Familie,     AI- 
banesische,  f  Etrusktsche,  f  Altgriöchischey  Neugriechische,  f  La- 
teinische ,  Romanische,    Italienische,    Franzosische,    Spanische, 
Portugiesische,  Walachisehe  u.  s.w.  3)  Familie  der  Ger- 
manischen Sprachen:  t  Althochdeutsch  ,    Deutsch ,    Fn- 
sisch,  Niederländisth,  f  Mesogothisch,  Normannisch,  Schwedisch, 
Dinisch,  t  Angals Sefisisch ,  Englisch   u.  s.  w*'  4)  S lavische 
Sprachen:     lUyiiseh,    Ruisischy    Polnisch,     t    Wfudisch , 
Tschekk,  f  Prucse,  Litthauisch ,    Leitisch  u.  s.  w.  5)  U  rau- 
sche Sprachen:  Finnisch,  Etthnisch,  Lappländisch,  Tachc- 
remissisch,  Permisoh,  Wotjakisch ,  Madfar  oder  Un^arach» 

in.  Afrikanische  Sprachen:  1)  Sprachen  d^rGc- 
gend  des  Nil:  f  Ahägyptisoh,  Ntuagyfliach  oder  ICsplisch, 
Nttbisch,  Troglodytia^h,  Sdhiho  u.  s.  w.  S)  Allattitschc 
Sprachen:  Amtiigh,  Tuanik,  Ttbbo,  Schelltt,  f  Guaa^ciH 
Sprache;  3)  Sprachen  der  Seek.Qete  roa  Nigritiea, 
Mandingo  ,  Jatlonka  ,  Aschanti ,  Dagwvmba ,  Ardr«  ■.  a.  w. 
5)  Sprachen  von  Sddafrika:  Googo,  Loango,  Cafihiseh, 
Betjuanisch;  Hottentoltisch,  Monomolapa,  («alla  a.sLw«  4)  S^ra* 
chen  inc^innern  /Nigrilie-a  oder  Sudan:  Hunssa, 
Bumu  ,  TdfAbttctU',  Bashemreh ,  Oarliir  lu  «•  w. 

rV.  Oceanisölie  Spracheio:  1)  Familie  der  Ms* 
layischen  Sprachen:  f  GrofsoceBnisch,  Javanisch,  gtnwi- 
nes  Bali,  Malaiisch  u.  s.  w.  2)  Sprachen  der  Occaui* 
sehen  Neger  und  anderer  Völker. 
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V.  Amerikavis  che.  Sprachen:  1)  Sprachen  des 
südlichen  Theils  von  SüdameriLa  2)  Sprachen 
vonPeru  8)  Guarani  -  Brasilianische  Sprachen^ 
4)  Orenoko-  Amaionische  Sprachen;  6)  Spra- 
chen in  Guatemala;  6)  Mexicanische  Sprachen; 
7)  Sprachen  des  mittieren  Plateaus  Nordame- 
rika.s$  8}  Missuri-C  olumh  iiche  Sprachen;  9}Spra- 
chen  in  der  Gegend  der  Aleghanis  und  der  Seen;  10)  Spra- 
chen an  der  Westkiisie  Nord- Amerikas ;  11)  Familie  der  Eskl^ 
mo  -  SprachcB* 

.Man  sieht  also,  der  Verf.  hat  die  geographische  Ordnung 
einer  hypothetischen  Verwandtschaßsreihe   vorgesogen,  .  auf  die 
Verwandtschaften  hat  er  aber  in  dem    Texte  und   in  Bemerkun- 
gen  aufmerksam  gemacht     Wir  heben ,  da  uns  der  Baum  keine 
weitläufigeren  Auszüge  gestattet ,     nur   ein    Paar  Bemerkungen 
über  die  Zend  und  über  die  Ama/igh  -  Sprache  aus ,  weil  sie  für 
den  Anthropologen  ein  vorzügliches  Interesse  haben.     In  Bezie- 
hung auf  die  erstere  sagt  Herr  Saint- Martin  (S.  tll):    Es 
existtrt  kein  Monument  und  keine  Autorität ,  welche  uns  mit  Be- 
stinomtheit  lehrt ,  in  welchem  Laude  das  Zend^  ursprünglich  ge- 
sprochen wurde.     Die  Bücher  Zoroasters  sind  in  dieser  Sprache 
geschrieben;  aus  diesen  bei  den  Parsis  erhaltenen  Büchern  und 
den  Traditionen  der  letzteren  kann. man  schlieisen  ,  dafs  sie   zu-. 
erat  in  Balkh  in  Baciriana  bekannt  gemacht  wurden»  wo  die  Ko-. 
nige  von  Periien  zur  Zeit  Zoroasters    residirten;     wahrschein- 
lich war  also  das  Zend  die  Sprache  dieses   Landes,  nicht  Me- 
diou  oder  Atropalenes ;  su  der  Annahme,  dafs  es  die  Sprache  des 
letaleren  Landes  gewesen  seyn  konnte,   fuhrt  der  Umstand^  dafs. 
Zoroaster.tu  Urme  in  Alropatene  geboren  war;  da  es  aber  für' 
einen  G^ctzgeker  die  wichtigste  Aufgabe  war,  verstandep  zu  werden, 
so  ist  esf  natürlich  lu  glauben ,    dafs  Zoroaster  die  Sprache  des 
Velkesy    an  welches   er  sich  wendete,    derientgen   des  Volkes,   ; 
unter  dem  er  geboren  war,  vonog.  Es  ist  also  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  das  Zend^in  Bactriana  gesprochen  wurde*     Das  Zend 
mu(s  als  die  Mutter  aller  Persischen  Idiome ,  und  vielleicht  selbst 
des  Sanskrits  betrachtet  werden*     Die  .Worte  des  ersteren  finden 
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Mth  fi«!  alle  in  dem  lettteren  wieder ,  aber  der  Ualeri^icd  ie 
den  Zend-und  Sanskrit- Worten  fchcml  ansttseigea, 'da£i  die  Ictt^ 
teven  neuer  tind »  sie  besiehen  sich  yonSglich  anf  die  Kuplo- 
nie;  die  geringere  Ausbildung^  und  die  grofaere  Raubeit  dea  Zcn^ 
Spreeben  aucb  (uv  diese  Annahme.  Fast  alle  Pernschcn  Wotk 
sind  aus  dem  Zend  durch  Zusammensidmi  der  Vobalc,  der  Aspi- 
rationen und  der  Zischlaute ,  und  durch  Uatcrdruclauig  der  Etd- 
vokale  gebildet.  •—*  Die  Amasigh-Spradien  herrsches  aater  dca 
Bewohnern  des  Atlas ,  und  den  Mauren  der  Wüste  Sahao^a;  & 
Sprache  der  alten  Guanchen  geh5rt  cur  Familie  diaaer  Sprachen. 
Diese  Bemerkung  war  uns  wegen  der  physischen  BihhiBg  dieser 
^  Völker  *)  sehr  interessant. 

yil.  De  Parayej  Essai  sur  Vorigine  uniqtte  er  hierih 
glyphique  des  ehiffres  tli  des  lettres  de  tmts  les  pea* 
ples.  Paris  1826.  136.  ^.S.undYII  Stdndrsctefefai. 

Uer  Ver&sser  leitet  alle  bekannten  Alphabete  ana  de»  Zeichne 
(Portrait-Zeichen,  die  der  Verf.  mit  Unrecht  ilierogljphcB  nennt 
s.  oben)  ab ,  mit  "flehen  die  Chinesen  ihre  Cyclen  von  12  Stan- 
den y  von  10  Tagen  bezeichnen ;  er  sucht  £e  GrOnde  anf,  wes- 
wegen man  diese  oder  jene  Stunde»  diesen  oder  jeiien  Ta^  gerade 
mit  diesen  Zeichen  beaeichnet  habe,  der  Ver&saer  lud  da  oft 
recht  soharfsbnige  Anuchten,  aber  manchmal  mnd  «in  woU 
auch  sehr  gesucht  und  abentheuerlich ;  der  Vei&aaer  mglüiht 
nun  alle  Alphabete  mit  diesen  Zeichen  und  sucht  ihi«  Acki- 
licbkeit  durch  die  beigefügten  Steindmcktafehi  an  Jbeweiaca; 
diese  hier  susamipiengestellten  Schriüseichoi  sind,  wmm  ^m 
sich  darauf  TCrlassen  darf,  recht  interessant  «nd  gtwiCi  Vieko 
willkommen )  su  welchen  Folgerungen  .der  Ver&aaer  gtlvigt» 
mag  folgendes  Resum^  der  Schrift ,  welches  wir  snt  isiafn 
eigenen  Worfte  wiedergeben ,  beweisen :  Nach  dar  Söndfledi, 
die  wir  mit  der  Vulgata  auf  das  Jahr  2347  t«  Ch.  astaen 
(die  Chinesischen  Bucher  geben   SU7  an)  hat  ein  ahahcber 


*)  V.  s.  unsere  Anthropologie  über  dieschvanen  (kncastcr.  Htgr^ 
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Ceatralpankt  des  Licktf   und  der  Civilifation    lange  bctUndeil, 
wie  derjenige;  welchen  uns  die  Bibel  unter  den  Patriarchen  Ghal- 
däas  tcigt ,  und  alle  dem  Menschen  nothigen  'Wissenschaften  sind 
daselbst  in  hieroglyphischer  FonU  gefunden  und  aufgestellt  wor- 
den; die  Boussole,    s.  B,  die  wir  noch  studiren,    war  daselbst 
bekannt     Alle  Völker ,  bei  denen  eine  Literatur  existirt,  und  de- 
ren Grunder  sich  nicht ,  in  Folge  irgend  eines  Verbrechens  oder 
Unglftckj,    üreiwilUg  oder  unfreiwillig  in  den  dununen  Zustand 
der  Wilden  gestürzt   haben»    ein  Zustand  der  keineswegs ,  wie 
Herr  Ton  B  o  n  a  1  d  bemerkt  hat ,  der-  Urcustand'  des   Menschen 
ist,  haben  lange  Zeit   aus  dieser  Quelle  geschöpft,  da  sich  da» 
mals  die  Erde  kaum   wieder,  bevölkerte ,    und  die  der  Sundfluth 
entgangenen  Menschen    8  bis  4  Generationen  zusammenblieben, 
ohne  sich  su  zerstreuen.     Dieser  Punkt  konnte  nur  in  Asien  lie- 
gen ,  und  unserer  Meinung  nach  %uf  dem  Westabhatoge  der  ho- 
hen Kette  des  Himalaya,  gegen  Bactriana  oder  das  alte  Ta-Hia 
der  Chinesen,  das  heilst  in  dem  Lande  der  grpfsen  Ilia  oder  er- 
sten Assyrier,  der  Pischdadi^r,  Parsen ,  mit  einem  Worte  in  uns- 
rem  Assyrien,  wenn  man  das  Wort  Assyrien  in  seiner  grpfsten 
Ausdehnung   nimmt  $    denn   von    Osten   her  läfst    die  Bibel  di^ 
ersten   Menschen    in  die   Ebenen  von  Sennaar,    nach   Babylon 
komitien  j  und  man  findet  in  der  That  in  Balbylon ,  oder  Ilellah, 
dem  Lilaq  der  Samaritaner,  eine  Menge  Backsteine ,  die  mit  Hie« 
roglyphen  bedeckt  sind ,    die  die  weise  Dekoration  der  ungeheu- 
ren Säulen ,  der  gigantischen  noch  stehenden  Mauern  dieser  al- 
ten Konigin    der  Städte  bilden;    Backsteine,    welche  Plinius  er- 
wähnt, indem  er  sagt,    die  Babylonier  hätten  darauf  ihre  astro- 
nomischen Beobachtungen  eingegraben;     von  denen  gegen   das 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts   von  dem  Astronomen   Missionär 
de    Bea.uchamp   mehrere    an  den  gelehrten  Abb^  Barthe- 
lemy  gesandt  wurden,    und  die,    wie  die  ähnlichen. in  Theben 
gefundenen  •  Backsteine ,    nicht   allein  Hieroglyphen  zeigen,    auf 
denen  wir  auch  mit  Bestimmtheit  die  chinesischen  Schriftzeichea 
Ackerfeld,  Vogel,  Fahne,  wie  man  sie  im  Alterthume  machte, 
erkannt  haben ,    sondern  Herr   Honor^   Videl,  französischer 
Resident  in  Bagdad,   und  andere  Englische  Reisende  haben  un« 
Tl.  Heft.  8 
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ler  den  gciv61nittcheil  lellRiithigetl  ScBriftieicfcea,  die  sie  tragci. 
auch  ilft  Atn  anstigieil ,   Wfft  ^  sehehlt ,   abnlicliai  TiITm  avtg»- 
dratlte  JalirsfcaUeii  ^  IMiett  ^cgbulil^}  iiitd  4er  geIckHc  KngKsck 
Rtrti'eUdlfl  Ottsef«ylfalh«!i  dAn  DtrsAche  der  Rainen  der  alieii  Sbdi 
S«ia«  dei-  Sudi' jettl^r  MtMion,  d^  so  wobl  Asajnriieli»  me  üe- 
^ti»«lk  ist ,  St^ifl^l^lM  gdittild^,  dite  niif  Hitfrk»g^i]^]feen  Wdcc^ 
Wartif ,  #6tch«  ded  ägyf^s'dtta  so  Slihdiei  wKM*,    4^  er  diese 
Skütj^toiVvä  d«ito  b^tflluttfei^  Vo^^Ä  vbnf  den  Vktfm  tiee  ffüs  »^ 
schritlr.     Von  diek«in  AM}i^icfi«6  Ri^icke,  den»  oMtt,  welcbn 
,nacli  def  S&hdfluA  existirti^ ,   gingen  die  Colfe^ien  der  Wujcb- 
schaftta1idV|^eh  nadli  eAt((eg«^esefsten  Seilen  nitt,   jo  wohl  Ae* 
dijo|ki^  iidd  A^iYpit^t  iAs  hkder  und  Ciunesen.    Die  Wissen* 
AchafleA'  te^^öltkohittllär^l^tt  i\tlk  abo  cn^rst  in  ättaem  CcMraIrci* 
cbe,    ulid  di^  Ili<f^oglypfteti .   dtteA  Gebraodk  die  Wetaes  oder 
die  Pri«si«r  äiTtthi  b^ibrfdtflMn ,  irurden  daselbst  d*rck  nl^lMbe- 
dsclk^  Büctsfbb'eii  ^lefcei,  iHtfehe  von  d«n  Cjelett  hergdestet  «a- 
r«n»  ini  irh  dtitiHt  hlMtii  i  di«s«  flfer(t||t)rpbett  ^deran  neii  seftji 
die   (j^i<6lieii'  b^df^ibtieü  [Plüiar^»,  de  ^eii.  Sccr^.  T.  /T.  |.  6]) 
blieEen  indfesseri  iiä  €I^IMabh  Sowohl  im   Wetten    oder  in  Ae- 
gypteh ,  als  On  Oiteik  od^  gefeit  Tliibftt  And  dken-sjr «  das  keifai 
im  atteä  (^Jbina.     D\ä  B«b^ä«^  Wel«h4  ]II«so)^t»tttinett 
%o  man   sich  d^^  B^thktal^ta  bedtettle  >    «ine  ton  GoU 
Familie  der  Senütiscböüf,  dtf  «rfdtt6hÜUteM  Ra^  tnn  besouden. 
wie    iucb  dte  Araber  ülli  {Qn^er^  2#teig  dersA^ik ,  die  Idee  de« 
Emsigen  höchsten  Wesens  su  tebalfehy  sclrMM  cur  ZA  Moses, 
oifer  trüber  in  ^'m^(anis6ben»  6d<e^  Pbdi&Sciatlielr  oder  noch  il» 
leren  ^cbriftzeicb'cd  die  ai^babkUdbtf  Geickitfate  dbr  Weil  lt- 
dessen fei^rfeh  diese   in  Aegypien,  Indien»  Öb«raate  gebria^ 
lieben  Hieroglypheii  äUiüabli'g  die  inöia^Jtoun  COtitliliitdJl*  her* 
bei ,  die  alle  roh  dtirselbell  Quelle  aoighf^»  so  rkht  firwrir 
sebatUkcAe  batteii ,  Und  in  d^nai  iuali  ItmMr  noA  so  tide  filnb- 
teft  d^  Weisheit  d«r  Iriibeli^h  Siettfeti  lii^mthlen^ilitek  aiehi.  — 
Yroki  der  ICriege  und  Aeröluüöden »   d^A  Otttbichte  wir  ciasi . 
Vfenn  wir  uhlerstütst  werden  f  aOftlaMH  MrdMi ,    cnllMit  Man 
diese  alten  Wissenschaften ,   welch«  lAxä  iuil«!>ndMe  ,    in  Assy- 
rien mebf  und  mehr ,  uäd  i^tolofüius  kMinlc  tour  bi^ ,  nicht  in 
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Aegypteoi  wo  er  doch  tdirieby  die  Etomente  nliies  Synlazoi  sad 

seiner  Attronoauscften  Bertchnim^ea  finden »    die  Tp«  fene»  Zeil 

an  in  dai  Grieekisolie ,  alpliabtIiBclie  System  nnfgenoianien  wur« 

den«    Dort  weist  vns  Plinioe  die  Assjrrisehen  Bnclittabeli  Aach , 

die ,  wie  er  sagt,  ron  dem  Suftersten  Alterthnme  ker  doct  vorfaen« 

den  wttred;  dieset  ist  wahr,  wenn  man  sie  ton  den HiefOgtypheU 

ableitel,   weleke,  wie  wir  gezeigt  Imben,    lange  ter  dtfr  SQnd<> 

Ihith  ron  den  ersten  Menschen  geaebaffea  wurden;  doriMist  one 

das  ganie  Aherlhiim  kerOlunte  Obsesraioricn  vor«    der  Mann 

Gbaldaer  wnrde  sogar  synonyntmil  Astral og  oder  Asiro* 

nom«     Die  Grieclien  fuohten  dort  naoli  Herodot  ihte  ElntlMi* 

long  der  Zeit»   und  ihre  BnelDtahen:^  welche  ron  den  Stunden 

abgeleitet  waren  ^  die  Bebraer  holten  daselbst ,  wSbrend  ihrer  Ge« 

langettschaft»    ihre  ehaMÜlsdien  Buchüaben»   die  noch  weniger 

hieroglyphbch  waren ,  als  die  der  Sanuuntancr.   Dort  wurden  die 

astrottomisehen  Beobaehtungun  angestellt,  welche  Callisthenes  an 

Alezander  den   Groften  schiektef    uad  ohne  Zweüel  auch  die^ 

welche   nach   dem  Missionär  Gaubil  von  den  Babylonischeu 

Thurme  herrühren  und  in  den  K16stem  Thibets  aAewafart  werden/ 

yni.  A.  DeBmonMn^  hiUairenatmr^kJeM  rm^hm^ 
maines  du  Nord^Estde  TEur&pti  detj^sie  hartalt 

et  Orientale  et  de  FJfriqiie  austräte*  Forts  18C6.  8« 

> 

Uer  Verfasser  sucht  cuerst  aus  den  von  den  Gesehichtschreibera 
aufbewahrten  Beschreibungen  ihrer  physischen  Bigeaschäfien  die 
Barett  der  den  Alteä  unter  den  Namen  Scylhen*  Hunnen^  Tttr« 
hen,  Alanen  n.  s,  w.  bekaniiten  Volher  sn  bestimmen»  und  rer- 
gleicht  deswegen  die  in  den  Griechischen»  Bdmischen,  Armeni* 
sehen,  Tirkischen^  Arabisehetti  Chinesuchen  Schriftstellern  ent- 
haltenen Motixeni  dann  gibt  er  eiue  Ucbersicht  der  Menschenra« 
^en»  welche  weetlieli  von  de»  Mongolischen  in  Europa  und  Asien 
wohnten»  nämlich <'l)  die' c eltische  Ra^e  auf  den  Brittan- 
nuchea  Inseln ,  in  Galüen »  in  Italien»  einem  Theile  von  Spanieni 
von  rundem  Gesicht »  dielLem  Kopf-  »  und,  Bart*-Haar  von  brau« 
ner  Paihe»  hbÜMB  Teint  ohne  Roth  der  Ytmgtn,  oft  Haar  auf 
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dem  Korper 5  2)  Indo-Germaniiche  Ra^e,  ron  viel  bö. 
berei*  Statur y  hell  blonden  Haaren,  blauen  Au^en,  ovafem  Ct- 
siebt ;  nordöstlicb  Tom  Rbein  und  der  Donau ,  und  won  Skan£- 
narien  bis  an  das  caspiscbe  Meer  und  an  den  Indus ;  sie  icr- 
iallen  in  9  Varietäten  a)  Germanen  oder  Gothen,  Skandinavier, 
li)  SlaTen,  e)  Sannato  •  Meder;  8)  kaukasiselie  Raf«; 
4)Arabiscbe  Ra^e;  5)  Türkische  Ra^e;  0)  Fiaui- 
sehe  Ra^e;  ^Ton  einer  jeden  derselben  wird  eine  knrxe  hisiA- 
rische  Uebersicht  gegeben.  Im  2ten  'Tbeile  spricht  der  Verla»- 
ser  von  den  Eigenschaften,  durch  die  sich  die  Idensckenra^cs 
Ton  einander  unterscheiden,  im  Allgemeinen.  Dann  «endet  er 
sich  sur  M«ngolis  oben  Menschenart,  deren  aOgemeiac 
Charaktere  er  angibt  $  er  nnterscheidet  l)  die  Indosinesi- 
sehe  Ra(e  a)  Tungusbcher h)  eigentlich  Mongolische  Zweig; 
8)  die  Hjperboräische  Ra^e;  dann  unterscheidel  der- 
selbe eine  Kur  ili  sehe  Menschenart,  und  eine  Ana tro - 
Afrikanische,  in  der  letstem  werden  unterachicden  1)  die 
hott«ntottis«he  Ra9e,  2)  die  B  os  j  esmaniscbc 
Ra^e.  Das  Buch  seigt  allerdings,  dals  der  Verfasser  sehr  Vic- 
1er  ley  weifs;  sn  längeren  Ausiügen  fehlt  uns  nicht  allein  der 
Raum ,  sondern  wir  hidten  sie  auch  für  entbehrlich.  Von  den 
Torgedruckten  84  Seiten  Jangen  Brief  an  Cuvier  sckwiagcs  wir 
gani ,  denn  es  ist  eins  der  schmutsigsten  Stucke  der  Critik ,  die 
jemals  geschrieben  worden  sind. 

IX,   Polmbiajl   Untersuchung    über  die  rersdiiedene« 

Nationen  Asiens  nach  ihrer  Abstammong.    Diese  iHihwif 

lUng  geht  durch  imen  bedeutenden  Theil  des  swansigelen  nnd  » 
undswanzigsten  Bandes  der  Geographischen  Ephemcriden.  Sie  ist  eia 
Bruchstück  aus  einem  grofsen  geographischen  Werke ,  nnf  wel- 
ches sie  uns  sehr  neugierig  macht.  Die  Bescbrinklheit  des  Raa- 
mes  hat  uns  bereits  Qberzeugt,  dafs  wir  auf  Abhandinngen  in 
Deutschen  Journalen  immer  nur  kurs  aufmerksam  marlicn  dür- 
fen ,  wenn  sie  nicht  etwa  mit  verwandten  in  sn  naher  ifeaehnng 
stehen :  so  müssen  wir  uns  auch  hier  begnügen  sn  versidfeem , 
dafs  diese  Abhandlung  einen  ausgeseichnet  belcjenen ,    geUrten 
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Verfasser  rerrath,  dem  man  nur  ▼icUeicht  etwas  mehr  pHytiologiielie 
Kennlniase  wünichen  mochte.  Sie  ist  aber  einer  der  ausgezeichnet- 
sten  neuen  Beiträge  zur  anthropologischen  Literatur,  und  der  Verf. 
hat  sich  sicher  den  Dank  aller  Anthropologen  c4^orhen.  Der 
Redacteur  hat  übrigens  hin  und  wieder  Anmerkungen  ausgestreut^ 
und  an  Druckfehlem  fehlt  es  auch  nicht. 

t 

\ 

X.  Boss  OD   Memoire  sur   le  d^oisement  des  fort ts* 

Sruocelles.  1825.  22.  pp.  4.  Diese  Abhandlung  erhielt  das 
Accessit,  wo  die  oben  mitgetheilte  von  Moreau  de  Joannes 
gekrönt  wurde;  dieser  oben  mitgetheilten  steht  sie  denn  auch 
ohne  Zweifel  sehr  nach. 

XI.  G.  Gautieri  dello  Influsso  de*  bosehi  suUo  stato 

fisico  de*  paesi*  Milano*  1Ö17.  8.  96 /ü.  Auch  diese  Schrift 

kann  in  Besiehung  auf  allgemeines  Interesse  mit  der  ron  M  o  7 
rean  de  Joannes  nicht  verglichen  werden;  sie  enthält  indes- 
sen eine  Menge  in  Italien  gesammelte  Notizen ,  die  demjenigen , 
der  über  einen  ähnlichen  Gegenstand  arbeiten  wollte ,  nicht  un- 
iaieressaat  seyn  .würden. 
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der  Zeithe  Phy^sik. 


*(u)  S9pun]t{39 

n2  dptr]  u98iq{0Ti  ii|   dip   )si   qone  t^^n)  apimmas 
ui«  9U99jO  ^^   li^osn^   udp  )9iaz  *9  *^f  j^ 

•(lz.ini|JdA  9i«jBiu6jiu 
-1|*!|J0A  %ki  *  oodejf  lA  *  sapuniqdg  sdp  ijonig  «^G ) 
-:k«p' aiüutfqtajvQ  irak\z   |qoM    Jipjs  '1  '•-9if 

l  ui  oip  *  avqifjaufoq  9uiiii})90 
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er  UnceMr  Iforre  raehts  «m  Narenriiige.  a.  4  Die 
enringes«  5  Ein  Nenre,  der  unter  denselben  herauf 
|en  yerlaofende  Nenren.  8  Ein  Bdndel  tiefer  liegender 
p  Seite,  la  11  Zwei  Nerven  der  rechten  Seite  des 
!,  der  ans  rechte  kleine  Ganglion  geht ,  welches  an- 
iron  der  andern  Seite  des  NerrenriDges  som  andern 
•wei  Nerven «  welche  Ton  der  linken  Seite  des  Ner- 
ie.  17  Oberer  oder  hinterer  Nerve  der  linken  Seite. 
*ia  xarter  Narvev  der  von  Jedem  dieser  Gang^en  an 
|er  erwähnten  Ganglien  nach  vom  siim  Rössel  geht, 
nsum Rüssel.  23.28 Nerven,  die  vom grofsen Ganglion 
m  Fläche  des<Organes  am  Schlünde  nach  hinten  verlauft 


rhier  in  natürlicher  Gröfse  dar,  und  «war  von  der 
i  folgenden  Figuren  ausgestreckt  dargestellt;  in  den 
exogenen  Zustande), 
m  Gehäuse  kriecht, 

noii[imen9   von  der  rechten  Seite  ebenfalls  in  natür- 

;ber  (1)  und  innerhalb  derselben  die  Genitalien  (j) ; 

Stelle  den  ^efafsartigea  Anhang  des   Orgsnes  am 

antel  in  der  Mitte  bis  zum  Kaihsacke  hinauf  durch« 
»  bedeutende  Oeffhung  (i),  die  in  den  UalksacJi  (h) 
sieht  man   die   beiden  Kiemengruppen  ( g  g' ) ;    auf 
des  Mastdarmes  (r)  sichtbar. 

Der  Kalksack  (h)  ist  aufgeschnitten  und  man  sieht 

'ner  sind  In  ihm  die  säulenartigen  Gefälsbundel  und 

trgestellt»    Der  Henbeutel   ist  aufgeschnitten;  man 

grofsen  Gefafsstämme  (ß  y  S  i  ^  t]).    In  der  Licber 

*t  an  der  gemeinschaftlichen  Wulst  des  Mastdarmes 

-       man  sieht  auf  dem  Lappen  der  Kiemen  (ggO 

e  (x\X^  fA  (if^).  Femer  ist  auf  dem  Boden 

aim  Schlünde  (t),    die  Speicheldrüse   (s). 


Fig.  10  Ein  maiinld^  Kiemen  aufgeschnitten 
und  mit  denselben  nach  i  ^^  Mantelhöhle  geöffnet ; 
die  SpeicheldrOse  ist  entfon  ihr  abgebenden  Nerren 
zu  sehen,  das  Organ  am^eine  nntere  Flache. 

Fig.  11.  Weitere 

Fig.  12.  Der  Dai^bnitten ,  um  seine  innere 
Organisation  "zu  sehen. 
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1.  ZwJ 
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njrtig  aufsitzen. 

Die  untere  Fläche  9   clie  dazwischen  befind- 
lichen Vertiefungen,  un<?ergrofser;. 
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10. 

•m  di«  platten  Zlhne  8twfteBpflMtet»fti|  •tehM. 


Ico  OeffnoBgen  Tmehen ,  doteb  welche  *• 
ns  äringt. 


IM» 


3  beceielmet  •,  aufterdem  i»«cli 
'.ohe. 


13. 
^<,pe  bolTMlIitet. 

0oMa  der  Spitte  ewtieekt. 
"  Aet  Hiaiilade  anfewaelMen  iat 

ffjpsbde  eines  longea  Hechte». 

^eben. 
'^s   «^  *>  ^  iabere  Flidie  bcsibt. 
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